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Vorwort zur zehnten Auflage. 


Diefe neue Auflage bat jo durchgreifende Verbeilerungen und fo viele 
neue Artikel erhalten, daß fie gewiljermaßen als ein neues Werk er- 
Iheint. Die Radtkalreform war nothwendig. Da bei der jchnellen Ent⸗ 
widelung unſeres ganzen, insbefondere aber des ftädtiichen Lebens 
Manches, das noch vor zehn Jahren Geltung hatte, heute bereits ver⸗ 
altet, bejeitigt, durch Neugewordenes erjegt iſt: jo ſchien es mir am 


zwedmäßigften, einzelne Abjchnitte ganz neu zu ſchreiben. Sach⸗ und 


fahfundige Männer aus allen deutjchen Landen waren jo freundlich, 
in den Plan des vorliegenden Werkes eingehend mir Hülfe zu leiften; 
ihre werthen Namen find an der Spite der von ihnen gejpendeten 
Schilderungen genannt. Und auch zur Berichtigung und Ergänzung’ 
einzelner Angaben bat es mir nicht an bereitwilliger Unterftügung gefehlt 
und nenne ich bier dankbar die Herren Geheimerathb Prof. Roſenkranz 
in Königsberg, Dr. 9.%. Klein in Köln, Dr. Fr. Bartholomät in Berlin, 
Schuldireftor Dr. Redlich in Hamburg, Superintendent H. Schwerdt in 
BWaltershaufen, Lehrer F. Poppe in Oldenburg, Hauptmann C. W. 
Neumann und Lehrer , a Seitner in Regensburg, Lehrer G. Wenz in 
Münden, Prof. v. Piehl in Salzburg, Schuldirektor Dr. H. O. Zimmer- 
mann in Leipzig. 
Es ſind nun zwanzig yohe: verffoffen, feitdem ich das Vorwort 


- zur erften Auflage dieſes Werkes geſchrieben, deſſen Herausgabe unter⸗ 


nommen wurde im Vertrauen auf den unaufhaltſamen Fort— 
ſchritt des deutſchen Einigungsſtrebens und im Bemwmußt- 
ſein, daß ich damit — wenn auch nur eins von vielen und ein ge⸗ 
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tinges, doch — ein Saamenforn außftreute, das Wurzel 
fafjen und ſich entwideln werde. Nun babe ich die Freude, das 
Buch reich vermehrt und nad Kräften vwerbeilert der Jugend des neu 
eritandenen deutichen Katjerreih8 vorlegen zu können im Vertrauen und 
Glauben, daß e3 ihr gelingen werde, das große Einigungswerf, das Die 
Bäter jo ruhm⸗ und ehrenvoll begonnen, zu vollenden in deuticher Ge- 
finnung und That. 
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Deutſchland das Land der Mitte, *) 


Mir Deutschen können unfer Vaterland das Land der europäifchen Mitte 
nennen mit viel größerem Recht, als die Chinefen das ihre in Bezug auf 
Alien. Welches Lebensverhältnig wir auch immer nehmen mögen, in 
Deutfhland gleicht ſich Alles aus, und feien es politiihe und moralifche, 
oder phyfifalifche und kosmiſche Extreme, in unjerm Baterlande finden mir 
dad Centrum aller europäilchen Linien. 

Mir Deutfchen bewohnen den mittlern Hauptkörper Europa's, an den 
fi jeine Glieder nach allen Seiten hinaus erftreden. Bon Deutichland 
geht es nach Italien hinaus zu den heißen Gebieten der ſüdlichen Zonen, 
und ihnen gegenüber rühmen wir, wenn wir auch ihres ſchönen Himmels 
entbehren, die größere Friihe und Kühle unjerer Wälder und Quellen. 
Nach Norden in die Nahbarfchaft der Polargegenden bauen fih Rußland 
und Skandinavien hinaus, und wenn fie dort im Winter frieren und 
Baumftänme gegen die grimmige Kälte in ihren Defen verlodern laffen, 
ſo erfcheinen wir ihnen gegenüber al3 Südländer, fpalten unfer Holz in 
' Heine, zierlihe Stüdchen und preifen eg, daß wir den Frühling vier 
Wochen früher haben. 

Alle Naturformen Europa's finden fih in Deutichland zuſammen; wir 
haben eine wahrhaft griechiſche Mannigfaltigkeit; wir haben die Plateau- 
bildung Spaniens und die farmatische Tiefebene; wir haben den eigen- 
thümlichen Wechjel zwischen Bergland und Ebene der britifchen Inſeln und 
die Hochgebirgsform Standinaviend. Dabei ift Deutſchland maldreicher, 
als die drei Südländer Europa's, wo der Wanderer nur zu oft über 
nadte Höhen und baumlofe Landichaften klagt. Haben wir auch, feine 
Bomeranzenhaine und Dlivenwälder (welche Iegtere überdies fahl ausſehen) 


*) Bol. 3. ©. Kohl, Reifen in Steiermarf, die Einl., und Th. Schacht, Lehrb. 
der Geographie, 2. Aufl. ©. 389. 
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und feine Baumarten mit immergrünem Laub; jo prangen dafür unjere 
Wälder mit herrlichen Eichen und Buchen, die nirgends jchöner find als 
bei ung, und zwar am ftattlichften im Norden (Medlenburg, Holftein, 
Inſel Rügen), fo daß die Dichter nicht ohne Grund das Haupt der Ger- 
mania mit Eichenlaub befränzen. Tannen- und Fichtenwälder überziehen 
die höheren Berge; Linden, Ulmen, wilde Kaftanien, Eichen, Akazien und 
Pappeln verſchönern jelbft im nördlichen Flachlande die Kirchhöfe, Dorf- 
pläge und Straßen. Sümpfe, deren e3 in der Urzeit zwilchen den Wals- 
dungen viele gab, find größtentheils verſchwunden, und nur wenige Gegenden 
duch Moräfte ungefund, nirgends in ſolchem Maße, wie die pontinijchen 
Sümpfe und Maremmen Staliend. Die Haiden und Moore des nördlichen 
Deutſchlands find reizlos, aber bei Weitem nicht fo trübjelig als Die 
Sandflähen füdlih von Bordeaur in Frankreich, und hält man Abrech⸗ 
nung, fo tft unſer deutſches Vaterland bei Weiten jchöner als Frankreich. 
Die Seine läßt fi weder an Wafjerfülle, noch an Herrlichkeit der näch— 
ften Gegenden mit der Elbe vergleichen, nirgends bieten ihre Ufer ſolche 
Zandichaften, wie die der Elbe bei Dresden. Schon daraus, daß fich in 
Deutichland vielmehr Gebirge verzweigen, als in dem größtentheilg flachern 
Frankreich, kann man jchließen, wie viel mannigfaltiger und reizender Die 
Natur der Landichaften in Dentichland fein muß. Un der Rhone iſt's 
Ihön, namentlich) bei Lyon, doch nicht reizender ala im öfterreihiichen 
Donauthale, und weder Rhone noch Loire Dürfen fih mit dem Rheinitrom 
meſſen, deſſen prachtvolle Ufer mit Weinhügeln, Bergen, Städten und 
Burgruinen von den Reifenden aller Bölfer Europa's gern beſucht und 
hoch gepriefen werden. 


Freilih mendet der unmifjende Provencale und der Staliener fein 
Angefiht hinweg von unferm theuern VBaterlande, und fchilt es nebelicht 
und feucht, — und der vorurtheilsvolle Spanter meint gar, nur in Frank⸗ 
reich könne er es noch allenfalls aushalten; was jenſeits Iiege, jet Alles 
ein nordilches Land ohne Sonne und Sterne. Mit Recht aber fünnen wir 
dieje Leute auf England verweifen, zu defjen Nebeln fich die unferigen ver- 
halten wie zarte Schleier zu Sadleinmand, — mit Gleihmuth hüllen wir 
una eine Zeit lang in unfere Rhein⸗ und Donaunebel und denken, „Die 
Sonne fieht nachher wieder um fo ſchöner aus.” Ein ſtets blauer Him⸗ 
mel, eine ewig bliende Sonne wie in Spanien, fein Deutfcher könnte fie 
ertragen. Wir haben durchaus die Poeſie der Wolken nöthig, in melche 
fih unjer Firmament bald fo, bald jo alle Tage mit einem andern Coftüm 
permummt, ohne doch, wie im Lande der Hpperboräer, für immer In eine 
Nebelkappe gehüllt, gleich einem alten Greife dazufiten. 


Der ſchroffe, unzugänglide Engländer hat auf feiner rund vom 
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Meere umwogten Inſel außer fich felbft keinen einzigen Nachbar... Der 
Franzoje hat nur zweierlei Nachbarn, romaniſche und deutſche. Wir 
Deutichen aber haben faft alle Europäer zu Nachbarn, germanijche, roma- 
niſche, ſlaviſche aller Art. Mit den Slaven im Dften, mit den Ruffen, 
Polen, Böhmen, Serben, Kroaten — ja wer nennt diefe Racen alle! — 
find und waren wir in Freundſchaft und Feindſchaft vermiſcht. Die Jta- 
liener haben, wenn aud wider Willen, in unſere Gemeinfchaft treten 
müflen; mit den Franzojen im Weiten haben wir, leider! nur zu ſehr 
featernifirt, bis das Maß ihrer Eitelfeit und Ueberhebung voll wurde 
und deutſche Kraft und Einigkeit fie in ihre Grenzen zurückwies. Im 
Norden haben wir ſtammverwandte germanifche Stämme, die nun, nach⸗ 
dem Deutjchland wieder ein mächtiges Reich geworden ift, auch fih um 
feine Freundſchaft bewerben müſſen. Wir haben daher Gelegenheit, alle 
europäiſchen Nationen ganz aus der Nähe zu beobachten und das Gute 
von ihnen anzunehmen. Wir rühmen ung aber zugleih auch allen Na⸗ 
tionen gegenüber irgend einer guten Eigenjchaft, die fie nicht haben. Dem 
engliihen Stolz jegen wir Duldjamfeit entgegen, dem franzöſiſchen Leicht- 
fin gegenüber rühmen wir uns der langjamen Bedächtigfeit und 
ruhiger Bejonnenheit, wie der franzöfiihen Flunkerei gegenüber der Ehr- 
lichkeit und Solidität; — der italienifhen glühenden Rach⸗ und Eifer- 
ſucht gegenüber zeigen wir Verfühnlichkeit und Ruhe, und dem flavi- 
hen gewaltthätigen Despotismus Rechtsſinn und Treue, 

Ale religiöjen und politiichen Spiteme Europa’s ragen mit ihren 
äußerften Bipfeln und Ausläufern in Deutichland herein, jo das conſtitu⸗ 
tionelle Syitem Englands, das bei und mehr und mehr Boden faßt ; 
jo die unumfchränkte Fürſtengewalt des Oſtens, die fich aber doch endlich 
dem Rechtöfinne des Volkes beugen muß, eben jo wie die oft zügellofe, 
zwiſchen republicaniicher Ausgelaflenheit und ſtraffem Soldatenregiment 
ſchwankende Freiheit des Weftens bei uns gemäßigt und gezügelt wird. 
Der poetifche Katholicismus bat feine Baſis in Italien und ragt big 
boch in den Norden Deutichlands hinauf, ſowie der fühle Proteftantis- 
mus, der im Norden feine Duelle hat, bis tief nah Süddeutſchland 
binabgebt. 

Reiſt man von Rußland nad Deutſchland, fo glaubt man im Lande 
der Freiheit zu landen; geht man von Frankreich her über die Grenze, fo 
ift es Einem zu Müth, als jei man von dem Gipfel eines im Innern ſtets 
drohenden, unbeilbringenden Krater8 auf den Boden der Ordnung, Ruhe 
und Sicherheit gekommen. Naht man fih von Belgien, fo freut man fi 
ber bigotten, finftern Menfchengefichter los zu fein, und lobt im Stillen 
deutſche Aufklärung und Schulbildung, Offenheit und Freimüthigkeit. Ver⸗ 
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läßt man Stalien, jo dankt man Gott, nun mit gutmüthigen und ehrlichen 
Leuten zu verlehren, und hat man Ungarn im Rüden gelafjen, jo ift man 
herzlich frob, das Land der Mitte zu erreichen, in welchem auch fo viele 
ungariſche Steine des Anftoßes fi wegpoliren, fo viele Anoten ihre Auf- 
löſung finden. 

Wenn die meiften europätichen Kriege früher ihre endliche Löfung und 
Entſcheidung in Deutiland gefunden haben, fo werden fte fortan ihre 
Löfung Durch Deutichland finden. Das zur Einigkeit und zum politifchen 
Seldftbemußtjein gelangte deutihe Bolt tft auch das mädhtigfte und 
ftärkite, ohne welches fortan feine wichtige Entſcheidung in den Staate- 
Dingen Europa’s getroffen werden kann; die Ruhe und der Frieden 
Europa’3 tft jeit den legten großen Kriegen und Stegen durch die Hals 
tung Deutſchlands bedingt. Unfer Vaterland ift das Herz Europa’3 und 
darum das Herz der Welt, alle tieferen Lebensfäfte des Geiftes und 
Gemüthes gehen von diefem Lebensmittelpunft aus und in denfelben 
wieder zurüd. Wie Deutichland die Bildung aller Länder und Zonen, 
Kunft und Wiſſenſchaft aller Völker in ſich aufnimmt und verarbeitet, 
fo geht von feinem Geifte, wenn auch oft unmerklich und unfihtbar, der 
innere Bildungstrieb über die ganze Erde, gleich einem befruchtenden 
Than und Regen. Sollte einft diefes Herz Europa's krank werden und 
dahin fliehen, dann wäre e8 auch mit der europätichen Bildung vorbei. 
Daraus folgt aber auch, daß der Deutiche feine Freiheit nicht verlieren 
kann, wofern er nur fich nicht felber verliert. Mas ihm aber vor Allem 
notbthut, iſt Einigkeit, Vertrauen zur eigenen Kraft, die mit Gottes 
Hülfe ſchon jo Großes geletftet hat und noch Größeres leiften wird, — 
Kenntniß der eigenen Mittel und hohen Güter des Vaterlandes. Wir 
müfen noch Fortſchritte machen im Bruderfinn, der um alle jo mannig» 
faltigen Lebensrichtungen und Eigentbümlichkeiten im lieben deutſchen 
Baterlande das Band der Einheit ſchlingt und ſtark wird d durch „vereinte 
Kraft“. 


Erſier Abſchnitt. 


Königsberg. — Die Inſel Rügen. — Küſten- und Seeleben in Mecklenburg. 


1. Königsberg.*) 
1. 


Nächſt Berlin haben noch drei Städte der preußiſchen Monarchie die 
Ehre, den Titel einer Haupt» und Refidenzftadt zu führen: Breslau, 
Königsberg und Potsdam. Letztere Stadt ift die Kleinfte, eine aus⸗ 
ihließliche Schöpfung feiner Könige; fie ift bevorzugt durch die Näbe 
von Berlin und dur den Nimbus Friedrichs des Großen, der bier 
fein Sansſouci gründete. Breslau it nah Größe und Einwohnerzahl 
die zweite Stadt des Königreichs, als Fabrif- und Handelsftadt, mie als 
Univerfitätsitadt bedeutend; ihre biftorifche Weihe erhielt fie anno 13, 
als König Friedrich Wilhelm IH. in die Hauptſtadt Schlefieng feine Refidenz 
verlegte und von dort den Aufruf an fein Volf erließ, das ſich wie Ein 
Mann wider die Zwingherrſchaft Napoleons erhob. Königsberg ift im 
Laufe der Zeiten fo herangewachſen, dab es außer Berlin und Breslau 
nur noch ‚Eine Stadt in der preußiihen Monarchie vor fih hat, welche 
mehr Einwohner zählt, nämlich Cöln; es ift eine der größten Handels- 
ttädte des Nordens, jetzt eine berühmte Zeitung. An biftoriihem Ruhm 
und Glanz übertrifft es Breslau, Potsdam und faſt Berlin felber. Nicht 
unverdient ift ihm die Ehre zu Theil geworden, Die zweite Haupt» und 
Nefidenzftadt der Monarchie genannt zu werden. Denn wie die Provinz 
Preußen als echt deutihe Schöpfung des tapferen deutſchen Ritterordeng 
vorzugsweiſe die civiliſatoriſche Energie des germanijchen Geijtes und 
feine Weberlegenheit über den flavifchen nahe der Grenze des großen 
Slavenreiches dargethan bat, jo hat fich in ihrer Hauptitadt Königsberg 
eben diefer echt germaniſche Geift in feinen beiten Eigenjchaften, Harer 
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Verſtändigkeit, praftiiher Tüchtigkeit, unbeftechlichen Rechtsgefühls und 
Freiheitsſinnes gleichſam concentrirt. Der Königsberger Weiſe, Immanuel 
Kant, welder die Philofophie wieder zu Ehren brachte, indem er fie von 
leeren Hirngefpinnften zur Unterfuhung und Prüfung des Thatlächlichen 
führte und mit aller Strenge zugleich die fittlihe Würde des Menſchen 
in's rechte Licht ftellte durch feine Lehre vom Tategoriihen Imperativ, 
d. h. vom unbedingten Gehorfam, den wir dem Pflichtgebot ſchuldig 
find — er war ein Königsberger Kind und der reinfte und klarſte Aus- 
drud des Geiftes, der die preußische Monarchie erhoben, groß und tüch- 
tig gemacht hat. | 

Diefer preußifch-deutihe Geift mar ſchon im Großmeifter des deut⸗ 
ſchen Nitterordens, Albrecht von Brandenburg, lebendig. Seit 1457 
hatten die Großmeifter Königsberg zu ihrer Nefidenz gemadt, waren 
aber in Lehensabhängigkeit vom Königreich Polen gerathen und als Re⸗ 
genten eines katholiſchen Ordensſtaates ftanden fie zugleih unter Dem 
römiſchen Papft. Jener Albrecht, aus einer Seitenlinie des Kurhauſes 
Brandenburg, begriff die neue Zeit, die mit der Reformation Luther 
für Deutfchland angebrochen war: er wurde evangelifch-Lutherifh und 
verwandelte das Drdensland Preußen in ein weltliche Herzogthum, mit 
Bewilligung feines polniſchen Lehnsherrn. Das geihah im Jahre 1525. 
Vergebens proteftirten die Ordensritter. Die Reformation verbreitete 
fih To Schnell in Preußen, daß Luther in freudiger Anerkennung an 
feinen Freund Spalatin ſchrieb: „Stehe dies Wunder! In vollem Lauf 
und mit vollen Segeln eilet jet Das Evangelium nah Preußen! Ein 
neues friſches Leben und geiftiges Streben war in die Gemütber ge⸗ 
fommen; um daſſelbe auf wiffenfchaftliher Grundlage zu feitigen, grän- 
dete Herzog Albrecht die nad ihm benannte Univerfität, 1544. 

Hand in Hand mit dem geiftigen Leben ging der Aufſchwung Königs- 
bergs als Handelaftadt, trog der Nebenbuhlerſchaft Danzigs, der Haupt- 
ftadt von Weftpreußen, die mit Neid auf ihre jüngere Schweiter im 
Oſten blidte. In früheiter Beit hatte Danzig allen Seeverfehr der Oſt⸗ 
fee an fich gezogen; feine Lage an der Mündung der Weichſel war um 
fo vortheilhafter, als fih nach Dften eine lange Dünenkette (die frifche 
Nehrung) bis an die vorfpringende Küfte von Samland 309, die feinen 
Hafenort hatte. Die lange Düne der „friihen Nehrung“ war anfäng- 
ih ftarf bewaldet, der Wald hielt den Sand zufanmen und jo blieb 
das „friſche Haff“ geichloffen. Als die Entwaldung Fortiritte machte, 
erhielt auch der Dünenſand feine Beiweglichkeit wieder, Die Nehrung zer- 
riß — da, wo jetzt Pillau liegt — das friſche Haff war wieder dem Meere 
geöffnet und Königsberg erhielt freien Zugang der Seeſchiffe. So konnte 
es ſich zur Seeftadt entwideln und es blieb ihm die Handelsblüthe, als 
es aufbörte, die Reſidenz der Herzoge von Preußen zu fein. 

ALS nämlich im Jahre 1618 die Albertinifche Linie ausftarb, fiel 
das Herzogtbum Preußen an die Hauptlinie der Hohenzollern, nämlich) 


3 


an die Kurfürften von Brandenburg. Damit war ein neuer Auffhiwung 
gegeben. Der große Kurfürft erfämpfte die Unabhängigkeit Preußens von 
polniſcher Lehnsherrſchaft und bahnte damit feinem Sohne den Weg, 
daß derjelbe 1701 als Friedrich I. auf Grund des Belites diejer preu- 
Bifhen, zum Deutichen Reiche nicht gezählten Yandestheile in Königsberg 
fi) die Königskrone auffegen konnte. So ward die Hauptftadt Oft- 
preußenz die Weiheſtadt des preußiichen Königthbums. Von Preußen er- 
bielt die ganze Monardie Namen und Mappen — der ſchwarze Adler 


in Silber, an das weiße Drvensband mit ſchwarzem Kreuz der deutfchen 


Nitter gemahnend, wurde das Abzeicher der preußiſchen Gelammt- 
monardhie. Schon unter dem Enkel des großen Friedrich erhob fich Diefe 
zur europäiſchen Macht und als fie nach der ruhm- und thatenvollen Re⸗ 
gierung Friedrichs des Großen wieder ſank und durch Napoleon der 
Vernichtung nahe gebracht wurde, da 309 ſich der ſchwer gebeugte König 


Friedrich Wilhelm IH. nad Königsberg in fein letztes und äußerftes 
aber auch feſteſtes Bollwerk zurüd und in dieſem Brennpunkte preußi- 


ſcher Ehrenhaftigkeit, Vaterlandsliebe und Zähigkeit glimmte der patriotis 
Ihe Funken fort, um, genährt von Männern wie Stein, Wilh. v. Hum- 
boldt, v. York, v. Ehön, Graf Dohna, Niebuhr, Nicolovius, bald wieder 
zu bellfter herrlichiter Flamme empotzulodern. Und es war in derjelben 
preußiſchen Königsftadt, wo unjer Heldenfaifer, König Wilhelm I, am 
18. Detober 1861 ſich abermals die Krone auffegte, die zehn Jahre 
ſpäter im Glanze der Kaiſerkrone des wiedergebornen Deutichen Reiches 
ftrablte. Seit 1871 gehören Oſt- und Weftpreußen wieder zum Deutſchen 
Reiche, von dem fie der frühere „Deutfhe Bund” ausgeſchloſſen hatte. 

Sp tft der Name „Königsberg“, den fie dem Böhmen⸗König Ottofar 
verdankt, für die Stadt providentiel geworden. Der mächtige Ottokar 
ward von den beutichen Otdensrittern zur Beziwingung des Samlandes 
zu Hülfe gerufen und er unternahm die Kreuzfahrt wider einen Stamm 
de3 unbändigen heidniſchen Volkes der Poruſſi oder Pruzzi (Preußen), 
der dort baufte, als ein Werk riftlicher Frömmigkeit — im Jahre 


1254. Das Land ward bezwungen und zur Sicherung der Grenze auf 


dem Bergwalde Twangſte eine Burg angelegt, welche dem König Otto— 
far zu Ehren der Königsberg (polniih Krolemwiec, litthauiſch 
Karalauzus) genannt wurde. Auch das ältefte Wappen Her Stadt, 
ein geharnijchter und gefrönter Ritter, Toll wohl an den ritterlichen 


Bohmenkönig erinnern. 


Wie vier Jahrhunderte früher die von Karl d. Gr. angelegte Veſte an 


der Niederelbe der Anfang für die mächtige Stadt Hamburg wurde, ſo legte 


fich an den befeſtigten Königsberg allmählig eine Stadt an, die wieder 
die nahen Dorfgemeinden und Vorſtädte in ihr MWeichbild 309. Aus 
den drei Haupttheilen: Altftadt, Löbeniht und Kneiphof, die 
ihre befonderen Wappen und Magiftrate hatten, verſchmolz die Stadt 
zu Einem Ganzen und breitete fih jo aus, daß fie jet einen Flächen- 
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raum von 700 Heltaren einnimmt, nahezu 2 Meilen im Umfange und 
120,000 Einwohner bat. 

Sie liegt in flacher, uberall offener Gegend an beiden Seiten des 
Pregel, deſſen rechtes Ufer, wo die Hauptmaſſe der Stadt gelegen, ſich 
aber der Art emporbebt, daß viele Straßen abſchüſſig erſcheinen und 
mit einiger Sorgfalt fogar fieben Hügel gezählt werden fünnen, wes⸗ 
halb man denn Königsberg auch wohl eine Siebenhügelitadt genannt 
und mit Rom in hbumoriftiihe Parallele gejegt bat. Aber ein nicht zu 
unterfchägender Vorzug der Lage bleibt eine ſolche hügelartige Erhebung in 
einer Tiefebene. Wer fih der Stadt vom Weiten, ber nähert, vor deffen 
Blick fteigt impojant genug ihre Häufermafle terraffenartig auf und in 
gewaltigen Dimenfionen ragt faft in der Mitte das alterägraue Schloß 
mit jeinem hoben gothiſchen Thurme, empor. 

Der Pregel, obwohl er nur ein Küftenfluß ift, hat doch anſehnliche 
Waſſerfülle und ift ein viel mächtigerer Strom, als etwa die Nürnberger 
Pegnig und Leipziger Pleiße. Schon bevor er die Stadt erreicht, giebt 
der alte Pregel einen Arm ab, der an den ſüdlichen Vorſtädten vorüber- 
zieht; in der Stadt vereinigen fi der alte und neue Pregel und um⸗ 
ſchließen nebft zwei Verbindungsarmen die Injel Kneiphof, „Die Stadt 
der Kaufleute.” Sie trägt in ihrer Mitte das neue Bankgebäude, dem 
alten Dome gegenüber, welcher im Jahr 1322 vom Großmeiſter Lothar 
von Braunſchweig aufgeführt wurde. 

Altftadt („Die Stadt der Handwerker‘) und Löbenicht („Die Stadt 
der Brauer‘) liegen auf dem anfteigenden nördlichen Ufer; fie haben 
enge, abſchüſſige Straßen mit hohen alterthümlichen Häufern. Doch bat 
die neue Zeit fih auch bier Bahn gebrochen, Raum und Licht geichafft. 
Ein jest mit jchattigen Bäumen und anmuthigem Buſchwerk bedeckter 


Pla trug einit die altftädtiihe Kirhe, an die ein polirter Granit | 


würfel erinnert. Wir eilen zu dem ernit und düſter fich erhebenden 
fönigliden Schloß, die ehemalige Ordensritterburg, von welcher jedoch 
nur der Nordflügel ein Reſt ift, denn die anderen Theile wurden im 
16. Jahrhundert neu gebaut. Einzelne Nachbeiferungen haben dem 
Ganzen nicht eben eine vortheilhafte Geftalt gegeben und jo fcheint ein 
abermaliger Umbau im Renaifjance-Styl beſchloſſen zu fein. Nicht ohne 
lebhafte Erregung unferer patriotiihen Gefühle betreten wir die Schloß. 
kirche im Weſtflügel, in welcher der erfte König Friedrich und 160 Jahre 
Ipäter unjer Kaijer-König Wilhelm I. ſich die Königskrone aufs Haupt 
jeßte. An den Wänden hängen große, eng beichriebene Gedächtnißtafeln; 
fie enthalten die Namen der 1813, 1366 und 1870/71 für das Vaterland 
in den Tod gegangenen Söhne der Provinz, deren Blut in Strömen 
geflofjen ift. Königsberg ftellte die erjten freiwilligen Jäger, als eriten 
den Sohn jeines Bürgermeilter8 Heidemann; die Provinz Preußen war 
die Wiege der preußiichen Landwehr. Weber der Kirche dehnt fich in rie- 


figen Dimenfionen (83 Peter lang, 18 Meter breit!) der Moscomiter-Saal, 
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unter derfelben ift das „Blutgericht”, von welchem jedoch nichts ſchrecklich 
it, als der Name, da es-fich hier um das Traubenblut handelt, das in 
den weiten Kellerräumen geborgen ift. Es drängt ung aber zur Höhe und 
wir befteigen den Thurm, von defien Gallerie man die ſchönſte Umſchau 
und Ueberſchäu von Königsberg genießt. Wir Arnd mir etwa 100 Meter 
über dem Spiegel des Pregel, aber welche weite, umfafjende, überraſchend 
wechjelreihe Ausficht bietet ins -diefe Höhe von 300 Fuß! Wir ſehen 
über die hohen Giebelhäuſer des: Löbenicht weit hinaus - und tief 
hinein in die Gaſſen, welche fie bilden. Die Eolofjalen Speicher zu 
beiden Seiten des Pregel find berabgejunfen, mie auf einer Land» 
farte verzeichnet erbliden wir die Bregelarme, die Kneiphof⸗Inſel ein- 
ſchließend; der Spiegel des lang fi binziehenden, von grünen Baum- 
gruppen und Gartenanlagen eingefaßten Schloßteichs Tiegt maleriſch zu 
unfern Füßen; auf entgegengefeßter Seite, im Süden und. Südweſten 
des Kneiphofs, erftreden fih am linken Ufer des Bregel die vordere und 
bintere Vorſtadt, der Saberberg und Naſſe Garten. Im Gegenſatze zu 
dem dichten Häuſerknäuel der Altftadt und der Enge des Vöbenicht ift 
da Alles freier und beller; langgezogene Straßen und breite Zmijchen- 
räume, nach Welten hin begrenzt durch den Oſt⸗ und Südbahnhof mit 
ihren geſchmackvollen großartigen Bauten und reizenden Anlagen. Der 


Oſtbahnhof und Südbahnhof Liegen ganz nahe dem Strom, fo daß 


Land» und - Waflerftraße ſich berühren und in einandergreifen. Lange 
Wagenzüge fahren bis nahe an's Ufer heran, um ihren Inhalt in die 
ihrer Thon harrenden Schiffe abzugeben. Das rege Handel3- und 
Verkehrsleben in der Vorſtadt, die großen und Heinen Schiffe, welche 
auf dem vereinigten-Streon herabfonmen und zum Theil in die Arme 
deffelben eindringen, machen das Stadtbild zu einem der belebteiten 
und friicheiten. 

Die Schiffe, Dampfer und Segler, führen den Blick in's Weite. 
Wir folgen dem Strom, der beim Holländerbaum Königsberg verläßt, 
nachdem er die Bereinigung feiner Arme vollgogen, auf der kurzen, nur 
1 Meile langen Strede, die er noch bis zur Mündung in's Haff braudıt, 
ſehen die blinfende Waſſermaſſe wie einen gewaltigen Binnen-See ſich 
dehnen und erbliden dabinter-den ſchmalen Landftreifen, auf welchem 
das befeftigte Pillau, der Außenhafen Königbergs, liegt, mo die größer 
ren Seeſchiffe ihre Ladung löſchen. Pilau Liegt unmittelbar am Aus- 
fluß des Haffs in die Dftfee und beherricht fomit das ganze Haff. Die 
Entfernutig von Königsberg beträgt 6 Meilen; das Dampfboot führt in 
8 Stunden, die Eiſenbahn in 13, Stunden- dorthin. Pittoresk ſteigen 
vom Bodte hier und Eiſenwagen dort die Rauchwolken empor, in 
ihrem Zuge noch die verſchiedene Geſchwindigkeit des Waſſer⸗ und Land⸗ 
fahrzeugs kennzeichnend. 

Neberaus wohlthuend iſt der Blick auf das fruchtbare, mit Waldern 
und Seen bedeckte hügelige Samland, das im Norden von Königsberg 
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und dem frifhen Haff ſich halbinfelartig in's Meer ſchiebt. Wir wün⸗ 
ihen Königsberg Glüd, das in abjoluter Ebene gelegen, doch einer 
ſolchen Mannigfaltigfeit der Bodengeftaltung , eines ſolchen Reichthums 
landſchaftlicher Reize, die bis in das Weichbild der Stadt ſelber dringen, 
ſich erfreut, daß manche durch ihre Lage berühmte Schweizer⸗ oder Ty⸗ 
rolerſtadt fie darob beneiden könnte. 

Welch ein großes und ſchönes, erquickliches und friedliches Bild 
ſtellt ſich uns dar, wenn wir zu einem einfachen Landhauſe in der Vor⸗ 
ſtadt, der „Hufen“ genannt, pilgern! Als nach den Unglücksjahren von 
1806—7 das ſchwergeprüfte Königspaar, Friedrich Wilh. IIL und ſeine 
Gemahlin Louiſe, ſich in die alte Königsſtadt zurückgezogen hatten, er- 
wählten fie dies beicheidene Sommerhäuschen zu ihrer Reſidenz. Syn 
dem dazu gehörenden Garten verweilte die unvergekliche Königin mit 
ihren Kindern am liebiten. Stundenlang ſaß fie auf einem etwas er- 
höhten Plage mit weiblicher Handarbeit beichäftigt, auf einer einfachen 
hölzernen Bank. Bon dort fonnte fie über die weite Ebene hinweg den 
Lauf des Pregelitroms bis zum friſchen Haff verfolgen, mo Land und 
Waſſer ineinander verſchwimmen. Im Jahre 1872 hat der Raifer Wil- 
helm das Buſalt'ſche Grundſtück käuflich erworben und in dem reizenden, 
dem Publiftum geöffneten Part ward, nachdem jchon zubor auf der 
„Louiſenwahl“ (mie das Volk jenes duch Erinnerung geweihte Plägchen 
nannte) ein Lindenbaum gepflanzt worden, am 2. September 1874 das 
Denkmal enthüllt: die Marmorbüfte der edlen Königin, der unglüdlichen 
und doch glüdlihden Mutter des fiegreihen Kaifer-Königs Wilhelm — 
eingefügt als Medaillon in die monumentale halbkreisförmige Ruhebank. 

Doch wir haben noch viel Merkwürdiges und Schönes in der Stadt 
ſelber zu betrachten, bevor wir Ausflüge in die Umgegend unternehmen 
können. Wir ſteigen von unſerer Thurmböhe herab, betrachten ung vor 
dem öÖftlihen Schloßportal das lebensgroße Standbild Friedrichs J. — 
„dem edeln Volke der Preußen zum immermährenden Denkmal gegen- 
feitiger Xiebe und Treue den 18. Januar 1801 gewidmet von Friedrich 
Wilhelm 111.” — und maden dann der in der Nähe des Schlofles, am 
Nordende der Kant- Straße aufgeftellten Bronce- Statue des großen 
Königsberger Weilen einen Bejub. Sie ift auf hohem Granitfodel in 
einer Halbrotunde aufgeitellt und zeigt und den Denker und Gelehrten 
in feinem 30. Lebensjahre, auf dem Höhenpunkte feines Lebens. Bei 
einer Jolden geijtigen Größe bedurfte e8 nur des einfachen Namens 
„Kant“ als Unterihrift. Die Anlagen geben dem Denkmal eine freund» 
lihe Umgebung. Dort fteht auch das Wetterhäuschen, das die poly⸗ 
technifche Geſellſchaft der Stadt zum Geſchenk gemacht hat. Mit finniger 
Benutzung des Raumes find an demfelben alle Inftrumente angebracht, 
welche auf die Lufterfeheinungen Bezug haben. 

Segenüber liegt der ſchöne Gefecusplat, in feinem Namen an den 
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wohlthätigen Königsberger Bürger erinnernd, der fein bedeutendes Ber- 
mögen der Stadt zu gemeinnütigen Zwecken vermachte. 

In der naben Brinzefiinnenitraße befuchen wir die Wohnung des 
Bhilojophen; eine Marmortafel über der Thür feines Hauſes trägt die 
Inſchrift: Hier wohnte und lehrte 3. Kant, von 1783—1803. Gegen- 
über fteht das prächtige, in den Jahren 184849 ‚aufgeführte Poſt⸗ 
gebäude in Hufeilenform und Daneben die nah Schinkels Plan erbaute 
Altſtädtiſche Kiche. Diefe Bauten, aus feitgebrannten Ziegeln auf- 
geführt, wachen den Königsberger Baumeiltern alle Ehre; fie vereinen, 
mit trefflicher Benugung des Baumateriald, Feſtigkeit mit Zierlichkeit, 
Sicherheit mit gefälligem Schwung, 

Die kurze Theateritraße führt ung von genannter Kiche auf den 
großen ftattlihen Paradeplatz oder befler Univerfitätsplag 
(früher Königsgarten) genannt, mit gefälligen Gartenanlagen, nordöſtlich 
vom Theater, norbweitllid) vom neuen Univerfitätsgebände be 
grenzt. Letzteres ift ein in der That großartiger nad) Stülers Entwür⸗ 
fen ausgeführter Renaifjancebau mit ſchöner Bogenhalle. In der Mitte 
der Hauptfront fteht in Hochrelief das Neiterbild des Herzogs Albrecht, 
des Stifter$ der Königsberger Hochſchule; weiter unten in Nüden die 
Standbbilder Luthers und Melanchthons, hindeutend auf den proteitan- 
tiichen Geift, der die Hochichule in's Leben rief und durch mehr als 300 
Jahre beſeelte. Hoc oben unter dem Fries erinnern 14 Medaillon» 
bilder an berühmte Lehrer, treu dem Leben nachgebildet. Das Innere 
enthält 62 größere und Kleinere Säle und Zimmer; die große Aula, von 
einem Sternengemwölbe bededt, zeigt an ihren Seitenwänden intereflante 
Srescobilder, welche die verſchiedenen Seiten der Kunft und Wiſſenſchaft 
alegorifch darftellen. Der Grund zu diefem Prachtgebäude warb vom 
tunftfinnigen König Friedrich Wilhelm IV. 1844 bei der dreihundert- 
jährigen Jubelfeier der Albertina gelegt. König Wilhelm I. vollendete 
den Yau und fein Sohn, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, weihte als 
Rector im Jahre 1862 die neue Univerſttät ein. 

Die Mitte des Platzes ziert das 151/,‘ hohe Erzbild der Reiter⸗ 
ftatue Friedrich Wilhelms III. mit Reliefbildern geziert, welche die innere 
und äußere Erhebung Preußens, die fih in den Jahren 1808-15 
vollzog, iluftriren. Die Inſchriften auf den vier Seiten lauten: 

„Ihrem Könige die dankbaren Preußen 1841. Sein Beiſpiel, ſeine 

Geſetze machten uns ſtark zur Befreiung des Vaterlandes. Ihm ver⸗ 
danken wir des Friedens Segnungen.“ 

Der Künſtler (Bildhauer Kiß) bat den König als heimkehrenden 
fieg- und ruhmgekrönten Feldheren mit Lorbeerbefränztem Haupte in 
wallendem Königsmantel dargeftellt. 


Am Schaufpielhaufe, das auf architektoniſche Schönheit gar feinen 
Anſpruch maqhen darf, halten wir uns nicht länger auf, ſondern eilen 
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dem nahen Schloßteih zu. Die Königsberger find auf diefes Tiebliche 
Idyll inmitten ihrer Stadt nicht wenig ftolz und mit Recht. Die grünen in 
Heinen - Terrafjen. auffteigenden Ufer, deren Bäume und Boskets fih 
anmutbhig im Waffer fplegeln und an lauen Sommerabenden ihren 
Lichterglanz auf den Spiegel jenden, der, belebt von .einer Heinen Flo⸗ 
tille ſchmucker Böte, aus feiner Tiefe die Lichtpumfte beraufzuzaubern 
Teint — das ift, wenn auch nieht ganz fo pradtvoll wie das Aliter- 
baffin in Hamburg, do ein hübſches Stüd Poeſie im ftaubigen mühe- 
vollen Alltagsleben. An drei durch ihre Stille ſich auszeichnende Logen- 
gärten grenzt der belebtere, geräuſchvollere Börfengarten, an Concert⸗ 
tagen der Corſo, der die ganze jchöne Welt Königsbergs ſehen läßt. Im 
Winter zieht der Eisipiegel die bewegungsluftige Welt an und es wim- 
melt dann von Schlittichuhläufern und -läuferinnen, : von Zuſchauern, 
Büffetbuden, die es an Erwärmungsmitteln in feiter und flüſſiger Ge⸗ 
ftalt nicht fehlen laflen, von Trägern von Fackeln und brennenden Pech⸗ 
pfannen, von Mufifanten. 

Da der Schloßteich viel länger als breit iſt, ſo konnte ohne viel Un⸗ 
koſten eine Brücke für Fußgänger darüber geſchlagen werden. Seine 
Oberfläche mißt 47 Morgen (ca. 10 Hektaren); ſeine Höhe über dem 
Pregel beträgt 38 Fuß-uud noch 34 Fuß. höher liegt der Oberteich, der 
ihn ſpeiſt. 

Zum Schlofje gehören nicht weniger als fünf Vorſtädte (Schloß: 
freiheiten): die Burgfreiheit, Tragheim, der Roßgarten, die Neue Sorge 
oder Königsſtraße und ein Theil von Sackheim. Der ganze übrige Theil 
der großen Vorſtadt Sackheim gehört zu Löbenicht. Wie die Kneiphofer 
Langgaſſe das Verbindungsglied mit der Vorſtadt bildet, fo die Löbe⸗ 
nichtſche Langgaſſe mit dieſer öſtlichen. 

Wir geben, vom Schloßteich kommend, über den Roßgärtener-Markt 
in die jchnurgerade lange Königsftraße bis zur hohen: eilernen Spiß- 
fäule, welche dem Dberpräfidenten und Staatsminifter v. Schön zu Ehren 
errichtet wurde. Sie fteht vor der Maler-Afademie mit dem Stadt- 
mujeum, das eine gewählte Sammlung neuerer werthvoller Bilder ent- 
bält, u. a. die Bartholomäusnacht von P. Delarode. In derjelben 
Straße befindet fih auch die Füniglide und Wniverfitätsbibliothef mit 
ettva 250,000 Bänden und. manderlei Handicriften, namentlih von 
Luther. Am Ausgang der Straße ftehen als würdige Zierden des. 
Königsthors die Standbilder des Königs Ottokar von Böhmen, des Her- 
3098 Albrecht von Preußen und des erften Preußenkünigs Friedrich L 

Königsberg ift jetzt eine Feftungerjten Ranges und feine Thore 
mußten vor Allem, in Anbetracht der jetzigen Feuermaffen, von möglich- 
ſter Feftigfeit und Stärke fein. Und doch bat man bei diejen coloſſalen 
Bauten gleichfalld das Schöne mit dem Nüplichen zu verbinden und 
biefen Thorbauten auch architektoniſchen Werth zu verleihen gewußt. 
Bor den vierziger Jahren mar Königsberg noch ohne alle Befeftigung 


9 


mit Ausnahme eines kleinen Forts am Holländerbaum. Seit 1843 
begannen die Befeſtigungsarbeiten und wurden bis auf die Gegenwart 
fortgeſetzt. Die Stadt hat einen ſtarken Hauptwall erhalten mit: 5 de- 
tachirten Forts und 72 Blockhäuſern. Außer dem genannten Königsthor 
find noch andere ähnliche ausgezeichttefe Bauten ‚zu nennen: das Sad- 
heimer Thor mit den Bildniffen von York und Bülow, das Roßgärtener- 
thor mit den Bildniffen von Scharnhorft und Gneifenau, das Stein⸗ 
dammer Thor mit der Statue Friedrich Wilhelms IV. des Gründers 
der Feſtung. Auch die Thürme Dohna und Wrangel ſind ſchöne Bauten. 


‚ Königsberg bat den Bortheil,. daß es nicht durch die Mälle und 
Forts eingeſchnürt wird, wie es bei Magdeburg der Fall, und daß die 
freie Bewegung des Zandels zu Waſſer und zu Lande auf feine Weiſe 
leidet. Zu feinem Weſen als Handels⸗- und Univerſitätsſtadt iſt noch 
dieſes dritte Element, das militäriſche, hinzugekommen, damit auch in 
dieſer Beziehung eine gewiſſe Univerſalität des modernen Lebens ge— 
wahrt bleibt. Zur militäriſchen Straffheit und Strenge ſteht der Königs— 
berger durchaus in keinem ſolchen Gegenſatz, wie etwa der Frankfurter 
und mancher kleine Reichsſtädter Süddeutſchlands. Der Bau der Feſtung 
bat aber vielfach antegend auf. die Bauluft der Bürger, auf Verbeſſe— 
tung des Material in den Ziegelbrennereien und auf die Technik der 
Bauhandmerfer und Baumeifter gewirkt. 


. Nicht minder wirkten die großen Speicherbrände von 1839 und 1845 
auf Verbefferung und Verſchönerung der Bmuten. zu beiden Seiten des 
Pregel. Anftatt des form: und ftyllofen Riegelbaues der alten Zeit 
entitianden maffive Bauten von. .einfacdhen, aber edeln Formen;. jo das 
neue Kornmagazin. Der große, ziemlich plumpe Holzkrahn mit einen: 
Trittrade ward durch. einen eleganteren von Eijen erjegt. Auch die Bil- 
dungs⸗ und Wohlthätigfeitsanftalten find nicht zurüdigeblieben und bilden 
eine nicht fleine Zahl ftattlicher.- Gebäude,. mie Die Taubftummen- 
Anftalt, das Blinden-Smftitut, das altitädtiide Gymnaſium, die Klinif, 
dad chemiſche Laboratorium, die höhere Bürgerſchule auf Dem 
Löbenicht x. Freilih find Diefe palaftähnlichen Häuſer gewiffermaßen 
nur eingeſtreuet in eine Maſſe unjchöuer älterer Häuser, namentlih auf 
dem Steindanm. . Einen durchaus modernen prächtigen Stadttheil aus 
Einem Guß, wie ihn z. B. Hamburg in jeinem.alten und, neuen Jungfern⸗ 
ftieg beftgt, hat Königsberg nicht, aber dafür hat es auch Fein‘ Brand- 
unglüd von ſolchen Dimenfionen zu beftagen, wie Hamburg davon be- 
ttoffen wurde. Das minder reiche Kimigsberg, das ohnehin immer nad)- 
an der ſchweren von Napoleon I. ihm auferlegten Kriegsihuld zu. zablen 
bat, würde Solche Berlufte minder ſchnell verwunden haben. . Ind was 
ihm an einheitlicher architeftonticher: Wirkung abgeht, . das "wird ihm 
wieder reichlich erſetzt Durch die Gunſt des Terraind, durch feinen Waſſer⸗ 
reichthum, durch die maleriichen Perfpectiven, die ganz befonders auf 
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den vielen Brüden (e3 find im Ganzen acht), Die über die Pregelarme 
geſchlagen find, in überrajchend eindringliher Weile ſich darbieten. 
Stellt man fi auf die fogenannte grüne Brüde, die breitefte und 
anſehnlichſte von allen — fie ift das Bindeglied zwiſchen der vorderen 
Vorſtadt und dem Kneiphof — To iſt der Blid nach dem Haff zu wahr⸗ 
baft impofant. Duch die Vereinigung der Pregelarme, die fih um 
die Kneiphof⸗Inſel ſchlingen, wird der Strom zu einer breiten Wafler- 
fläche, der die Tiefe keineswegs fehlt. An beiden Ufern erheben 


fih in ftattliher Reihe die hohen Speicher, die auf der linfen Seite in 


den Feitungsbauten, auf der rechten im Zollhaus des Holländerbaums 
ihren Abſchluß finden. Durch die Packhofs⸗ oder Licentgebäude, durch 
die Balkone des Dampfiifffahrtslofals, duch das neue Prachtgebäude 
der Börje hat diejer Stadttheil eine größere Mannigfaltigfeit gewonnen, 
die eiferne Drehbrüde ift jehr ftattlih. Den größten Reiz behält aber die 
Fläche des ruhig und ſicher nach Welten ziehenden Stroms; fie wechjelt mit 
jeder Minute das Bild und im Ganzen genommen bleibt dieſes ſich den- 
noch gleich. Zu beiden Seiten der Brüden liegen Holzſchiffe aus Elbing 
und andern Drten. Die Schiffer haben runde Hüte, große lange 
Weiten und über enge Tuchhoſen noch weite leinene Pluderhoſen ge- 
zogen. Zwiſchendurch drängen fi Kleinere Fahrzeuge mit Käfe, Kar⸗ 
toffeln, weißem Sand. Sobald ſie anlegen, ift auch ihr Publikum da, 
aus Taufluftigen Köchinnen und Hausfrauen ber unteren Volksklaſſe ge- 
bildet. Die Bordinge hängen Ichwarze Tafeln aus, auf denen der 
Name des Schiffer3 und der Ort, wohin er fährt, zu leſen ift. Hier 
geht mit möglichjter Langſamkeit die Prennigfähre über den Pregelarm 
am Kai bin und ber, dort fliegt ein Boot pfeilichnel über den 
Fluß, von einem Matrojen gerudert, dem ein jo kleines Fahrzeug tie 
ein Spielzeug vorkommt. Größere Segelichiffe und Dampfer mit voller 
Ladung kreuzen ihren Lauf, lange und tiefe Kähne legen bei den 
Speidern an, um Deren Schäße zur See zu führen. Andere liegen 
binter dem Holländerbaum vor Anker, um ihren Ballaft auszufarren, 
der den Boden Amerika's, Norwegens, Dänemarks, Hollands mit 
preußifcher Erde miſcht. Deutih, Engliih, Holländiſch, Polniſch, Dä⸗ 
niſch wird durcheinander geiproden und die Brüdenmärter und Auf- 
jeher am Bohlenwerk wiſſen ſich mit Allen zu verftändigen. Neben zier- 
lid gebauten Schiffen erjcheinen die plumpen Wittinnen, welche Die 
Rohprodukte des großen Nachbarreiches: Getreide, Hol, Hanf vom 
oberen Bregelgebiet herabbringen. Ihre Mannichaft find die originellen 
„Dſchimken“ (Polen), robe aber Inftige Naturfinder, deren Kleidung in 
Hemd und baufchiger Hole von grauer grober Leinwand befteht. Auf 
ihrem Kopfe tragen fie eine pelzwerbrämte Mübe oder auch einen ab- 
getragenen Eylinderhut, der ihnen irgend wo geſchenkt wurde. Ein Keſſel 
mit dampfender Erbſen⸗ oder Mehlſuppe, die mwomdglih mit Epeckſtücken 
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und Brodihnitten gewürzt ift, wird.auf einer Stange berbeigetragen, der 
Inhalt defjelben in ein trogartiges Gefäß geichüttet und nun beginnt die 
feöhlide Mahlzeit. Sit Feierabend, dann läßt eine Geige ihre dünnen 
und ſchrillen Töne hören, jauchzend jpringt das Völklein empor und 
beginnt den Tanz, mit Händen und Füßen, Augen und Wienenipiel 
arbeitend, jo daß jeder Muskel am Tanze Theil nimmt. Es iſt eine Luft, 
diefer überftrömenden Freude zuzufhauen. Nur der Befehlshaber und 
oft au Eigenthümer des Fahrzeugs, vom Stamme Juda's, ſchaut ernit 
und finfter drein; er berechnet indefien feine Procente, welche Die Ladung 
ihm eingebracht bat. 


2. Land» und Strandleben.*) 


Wenn die Umgebung von Königsberg wenig Anziehendes bietet, da 
es die Natur gleichſam bei leifen Verſuchen, etwas Schönes fchaffen 
zu wollen, bewenden ließ, jo bat fie dafür an dem circa 5 Meilen 
nad Rorden gelegenen DOftfeeitrande deſto ſchönere Landſchaften hervor- 
gezaubert. Erſt jeit der Franzofenzeit ift. die Schönheit des Oftjeeftrandes 
jo zu jagen entdedt worden, und erit als Lichtenberg auf die vortreff- 
lihe Wirkung der Seebäder auf den menſchlichen Organismus aufmerf- 
ſam gemacht hatte, begann es fih allmäblig an dem ſchönen Strande 
Samlands zu regen. An diefes Gaues Nordoftende liegt das nun meit 
und breit feines vortrefflihen Seebades megen genannte Filcherdorf 
Cranz, welches in wenigen Jahren eine wunderbare Metamorphoje 
durhgemadht hat. Aus einem elenden, wenige Hundert Einwohner zäh 
lenden Fiſcherdorfe tft ein ftattlicher Ort mit 1000 Einwohnern geworden. 
Die hölzernen, niedrigen und jchornfteinlofen Fiſcherhütten find ver- 


ſchwunden, ihre Stelle nehmen jest freundliche, allen Comfort des mo- 


dernen Lebens bergende Häufer ein, in denen es jelbft nervöſen, ver- 
wöhnten Städterinnen wohl und heimifh wird. Die einförmige Um⸗ 
gebung ift durch die beffernde Menſchenhand auf das Bortheilbaftefte 
umgefchaffen, und ftädtiiches Leben und Treiben herrſcht dort während 
der Badezeit. Mit Königsberg tft e8 durch eine Chauſſee verbunden, jo 
daß man Eranz von bier aus in 3 Stunden erreichen kann. Der Drt 
hat eine freie Lage gegen Nordweſten, der dadurch bedingte qute Wellen- 
Ihlag, das reine Seewafler, die niedrigen, für Kranke leicht zu erftei- 
genden Uferberge und der Schöne Seegrund zeichnen es vor feinen Ri⸗ 
valen, Die jonft noch die Samlandskitfte hat, vortheilhaft aus. Der 
Zuſpruch zu den Bädern jenes Drtes iſt fo groß, daB es öfter an 
disponibeln Wohnungen fehlt. Trotz dieſer Lichtjeiten, die Cranz bat, 
geben viele Königsberger dem circa 2 Meilen weſtlich davon gelegenen 


) Bon ©. Müller in Königsberg. 
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Neukuhren den: Vorzug, in welchem man ländlicher, ungezwungener und 
weniger theuer feben kann. Hier findet zu Zeiten der großen Sommer- 
ferten ein ftarfer Zuzug von Beamten aller Art ftatt. Wem es meni- 
ger aufBaden als auf den Genüß einer ſchönen eigenartigen Natur an- 
fommt, der ift bier trefflich berathen. Für nicht zu ſchwache Füße giebt 
es in ber Nähe Neukuhrens leicht erreichbare Spazierziele, die reih an 
landſchaftlichen Reizen find. Eine Perle in dieſem Kranz ſchöner Land⸗ 
ſchaften ift das in flacher Schlucht ſich hinftreckende und von mäßig ho— 
hen Dünenhügeln umrahmte Raufchen, von dem man nach furzer Wan- 
derung einen friihgrünen Wald erreichen kann. Die zwiichen Raufchen 
und der Krone aller ſamländiſchen Strandichönbeiten, dem herrlichen War- 
niden, ſich hinziehenden bebuſchten Schluchten find. einladender Art und 
an lieblicher Abwechslung reih. "Das hobe, fteil zur See abfallende 
Ufer bei Warniden ift mit vielen Schluchten durchſetzt und von dem 
herrlichiten Walde geihmüdt. Bequeme Wege durchſchneiden dieje Natur- 
anlagen, und bieten dem Wanderer zahlreihe Plätzchen, von denen Der 
Blick in das weite, ewig Ichöne Meer ſchweifen fann. Ein Sonnen- 
untergang an der Wolfsſpitze, einem kleinen Landvorſprunge, der fteil 
zur See abfällt, beobachtet, gehört zu den ſchönſten Naturgenüfjen, die 
man haben kann, und übertrifft vielleicht alles Aehnliche, das die Alpen 
zu bieten im Stande find. Selbſt der große Humboldt, der Herrliches 
und Schönes in Fülle gejehen hatte, ſtand einft bier, die Großartigfeit 
des herrlichen Naturgemäldes bemundernd und rühmend. 

Die Gegend zwilhen Rarniden und Brüfterort, das an der Weft- 
pie Samlands liegt und einen ftattlihen Leuchtthurm hat, ift in der 
neueften Zeit ganz beſonders durch den Gewinn des Oſtſeegoldes — Des 
Bernſteins — berühmt geworden. In der Nähe des Leuchtthurmes find 
in wenigen Jahren bedeutende Baulichkeiten. erftanden, welche einen rie- 
figen quabratiihen Hof einfließen. Alle diefe Bauten dienen dem 
Gewinne des Bernfteins, denn Brüfterort ift der Stationgort für die 
vor wenigen Jahren in's Leben gerufene Bernfkeintaugerei. Da giebt 
es Wohnungen für die Beamten und die Taucher, eine Taucherfchule, 
Werkftätten zur Herftellung der Taucherapparate, Gomptoire, Räume 
zur Aufbewahrung des gewonnenen Bernjteina, Remiſen und Ställe. 
Nur an ftilen Tagen und bei wenig bewegter See werden die Taucher- 
arbeiten ausgeführt. Am frühen Morgen folder Tage ertönt das 
Signaldorn, und von allen Seiten eilen die Tauder zum Appell. Der 
Commandeur derſelben iſt ein erprobter Seecapitain. Alles in Ordnung! 
Marſch! Man eilt zum Strande. Hier liegen 40 ſtattliche Taucherböte 
auf ihren Geftellen. Im Nu find fie flott gemacht und bemannt, jedes 
mit. 10. Mann. Davon. find zwei ſich ‚alle zwei Stunden ablöſende 
Taucherpaare, zwei andere Paare find dazu beſtimmt, die Gompreffions- 
pumpen in Beweg ung zu ſetzen, ein Mann bat die Obhut für die Sicher⸗ 
heitsleine, der zehnte ift der Aufleber. 
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Die Boote nehmen, nachdem. fie in Gruppen verteilt find, die an- 
gewiejenen Standpunfte ein. Iſt das gefehehen, jo machen ſich die Tau: 
cher gefechtsbereit, d. b. fie jplüpfen in die Taucherkleidung, welche, wie 
die Kleidung der Eskimo, aus einem Stücke — aus Gummi und Eiſen — 
beſteht. Den Kopf deckt eine Kapuze, an die vor dem Geſichte der 
Taucherhelm angeſchroben wird. Drei Gläſer daran geben dem Taucher 
das nöthige Licht zum Unterjuchen des Meeresbovdens. Der Rüden 
trägt einen Metalltornifter, das Luftreſervoir. Durch einen 13 m, lan« 
gen Gummiſchlauch ſteht der Taucher mit dem Boote und der darin be« 
findlichen Luftpumpe in Verbindung. Das ‚untere Ende des Schlauches 
preßt der Taucher zwilchen ‚die Zähne. . Den Anzug vollenden die ſchwe⸗ 
ren Bleiſchuhe. Zur volftändigen Ausrüftung des Tauchers gehört noch 
eine eijerne Hade, mit der er Die ſchweren Steine wendet, unter denen 
der Bernftein lagert, und ein Gürtel mit einem daran hängenden 
Beutel, der zur Aufnahme des koſtbaren Minerals dient. An dem Gürtel 
iſt auch die 13 m, lange Sicherheitsleine befeſtigt, die ſich ſtets in der 
Hand des Bootsmannes befindet. Auf ein gegebenes Zeichen plumpen 
die bereiten Taucher in's Meer; ihr Weg wird durch aufſteigende Lufte 
blafen, die Luft, die fie ausathineten ‚, bezeichnet. Die Arbeiten 
verrichten fie knieend oder ftehend. Die Ergiebigkeit der Arbeit ift 
ſehr ſchwankend. Jede Ausbeute, Die mehr denn 3 Pfund beträgt, 
wird mit 5 Sgr. pro Pfund extra honorirt. Ein Rud an der Sicherheits- 


leine verfündet den Bootsleuten, daß der Taucher eine gute, zwei Nude, 


daß er eine jehr ergiebige Stelle gefunden habe, endlich drei Nude, daß 


er Hinaufgezogen zu werden wünſche. Unglüdsfäle follen fo gut wie noch, 


gar nicht vorgekommen fein. Die Taucher find nad ihren Leiftungen 
in 3 Klafjen getheilt. Die der 1. Klafje erhalten pro Arbeitstag 1 Thlr., 
an Ruhetagen 15 Sgr. Die der 2. Klaffe erhalten für den Arbeitstag 
25 Sgr., für den Ruhetag ebenfall® 15 Sgr. Endlich die der 3. Klafje 


20 Sgr. für den Arbeitstag. Der Ertrag einer QTagesarbeit ſchwankt 


zwiihen 1,—10 Pfd. Stein. Das Feierabendfignal ertönt, die Taucher 


entfteigen den Meere und eilen nach den Gomptoiren, in denen der. 


Fund des Tages von den Beamten gewogen und gebudt wird. Die 
Leute verdienen ein ſchönes Stüd Geld, das aber leider — auch öfter 
Ichnell wertrödelt wird. Bon der Großartigfeit der Taucherei kann man 
ih einen Begriff maden, wenn man hört, daß die Unternehmer für 
jeden Arbeitstag der Regierung 100 Thlr. bezahlen; die andern Aus» 
gaben eines Tages betragen wohl das Zehnfache jener Summnte. 

Neben der Bernfteintaucherei in Brüfterort iſt jegt in der Nähe bei 


dem Orte Nortyden auf Staatskojten ein Bergwerk zum Gewinn des 


koſtbaren Harzes eingerichtet, das fröhlihen Fortgang und goldene Ernte 
verſpricht. Der Einfteigeihacht wird aus 50, circa 1m. hohen Eifen- 


cplindern, melde einen Durchmeſſer von 1 m. haben, bergeftellt. Mit 


* 
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glähenden Eiſennieten werden die Cylinder feft mit einander verbunden 
und durch einen einfahen Mechanismus in die Erde — bis zur ſo⸗ 
genannten „blauen Schicht“ gedrüdt, welche circa 50 m. unter der DOber- 
fläche liegt. Aus dem Einfteigefhadhte werden alsdann Seitenfchachte 
nad allen Richtungen bin angelegt. Die Erdmafjen aus dem Eylinder- 
ſchachte werden fort und fort durch Löffel» und Eplinderbohrer in Die 
Höhe und fort geſchafft. Lektere find mit am Boden angebrachten, nad 
innen ſchlagenden Bentilen verfehen, durch welche die angebrachten Thon- 
erdmaffen eingedrüdt werden. Beim Heraufziehen jchließt fich das Ventil 
und verhindert das Wiederansfließen des Bohrichmanded. Das an- 
gefammelte Waffer fieht man auf dem Grunde des Schadhtes, es ift zur 
leihtern Förderung der Arbeiten fogar nothmendig. 

Die alte Weile, den Bernftein durch Graben zu gewinnen, ift Durch 
die neue bergmännifche Art nicht befeitigt. Jedes Jahr ftehtman Gruben zu 
diefem Zwecke entftehen. Sie werden durch eine große Zahl von Ar- 
beitern (100 und darüber) in der Nähe der See angelegt. Defter 
werden die Vorarbeiten bei der Anlage folder Gruben Ihon Im Winter 
begonnen, der Herbft fieht fie beendet — oder durch gewaltige Nord⸗ 
und Nordweſtſtürme vernichtet. Die Seitenwände folder Gruben werden 
gehörig abgeſchrägt und mit Brettern und Streben abgefteiftl. Von der 
berausgehobenen Erde wird der mächtige jehütende Damm gegen die 
grollende Sce aufgeführt, und das in der fih allmählig vertiefenden 
Grube anjammelnde Sickerwaſſer durch Pumpenwerke entfernt. Da feiert 
die Mechanik mit ihren Ebenen, Rollen und Flafhenzügen ihren Triumph. 
Bei dem monotonen Gejange der Arbeiter wird die Erde aus der Tiefe 
(618 zu 13 m. unter dem Spiegel der See) von Terraffe. zu Terraffe ge- 
worfen und mie oben angegeben verwendet. Zahlreiche Auffeher in- 
Ipietren die Arbeiter und fammeln den in der „blauen Schicht” gefun- 
denen Stein, der jorgfältig mit Seewafler gereinigt und in die Vorraths⸗ 
Tammern abgeliefert wird. Der Ertrag einer Tagesarbeit ift verfchteden, 
öfter beträgt er 4—10 Tonnen. Alles geht gut bei ſchönem Wetter, Doch 
find Taufende von Thalern buchſtäblich in’3 Waſſer geworfen, wenn ftür- 
miſches Wetter eintritt und die Elemente zu toben beginnen. Dann 
wälzt der heftige Nordmweitwind die gewaltigen Wogen gegen den Strand, 
den Damm! Machtlos zerichellen fie, ehe fie ihn erreichen; brauſender 
Giſcht Tprigt nur mild umber. Aber neue Wogengejchwader braufen 
heran, im tollen Sagen juchen fie fi) zu überbieten ; donnernd toben fie 
an den Danım, doch der leiftet noch hartnädtgen Widerftand. Machtlog 
prallen die Waffer ab und frönen mit Unmaſſen von Schaumfloden die 
Höhe deſſelben. Alle Lichtreflere Tpielen beim Untergange der Sonne 
auf der Waſſerwüſte, die jtahlgrau und weißbeſchäumt wieder und wieder 
aufbrauft. Die lange Herbſtnacht hüllt alles in Finfterniß, Bangigfeit 
befchleicht auch den Beherzteften, denn wild und milder tobt das Meer, 


nd 
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bis. c8 den Damm zerichlägt und. im. Nu den ganzen Enftbaren Bau 
von Menſchenhand zertrümmert und überfluthet. Entſetzt weicht der 
Menſch der entfeifelten Naturkraft! 


2. Die Inſel Rügen.“) 


Nordmweitlihd von den Odermündungen und von ihnen nur wenige 
Meilen entfernt liegt die größte deutfche Inſel, das wegen feiner Natur- 
jhönbeiten viel bemunderte und viel beſuchte Rügen. Der Reijende, 
weldher aus der flachen, jandigen Marf oder den pommerſchen und med- 
lenburgifchen Ebenen fommend den Strand des meerumfchlungenen 
Eilandes betritt, wird auf das Angenehmite überraſcht und erfreut durch 
den Gegenjag, welchen die rügenſche Landichaft mit den verlafienen Ebe- 
nen bildet. Zwar hat die mel fein wirkliches Gebirge aufzuweiſen, 
zwar find Die Höhen, welche der Rüganer als Berge bezeichnet, nur an- 
jehnlihe Hügel, dennoch aber tragen einzelne Bartien mit ihren Thälern 
und Schluchten, ihren raſch ftrömenden Bächen, ihren rauſchenden Berg- 
wäldern entichieden den Charakter einer Gebirgslandichaft und der Be- 
wohner des benachbarten Flachlandes findet auf diefer hügeligen Inſel 
einen reichen Erſatz für die Gebirgswelt, deren Anblid er entbehrt. 
Und jelbft der Tourift, der die Gebirge Deutihlands durchwandert und 
die Schneeberge der Alpen eritiegen bat, wird nicht unbefriedigt von 
der Inſel ſcheiden: denn bier begrüßt ihn das mächtige, braufende Meer, 
das fich bis in Die meitefte Gerne dehnt und deffen unbegrenzte Yläche 
nicht minder als die hohen Berggipfel den Eindrud des Erhabenen ber- 
porruft. Rings umgürtet e8 die Inſel, dringt mit jeinen Buchten und 
Buſen tief in dieſelbe ein und zerjpaltet fie in viele oft nur durch ſchmale 
Landengen mit einander verbundene Glieder, jo daß es feinen zweiten 
Punkt an den deutihen Küften giebt, wo Meer und Land fid) gegen» 
feitig jo durchdringen und fich zu einem fo wunderbaren Bilde vereini- 
gen, wie bier. Der Blid in die tiefe Kreidefchludt von Stubbenfammer, 
mit dem unendlihen Meer als Hintergrund, Die Rundſchau von dem 
Thurm des Jagdſchloſſes über die MWipfel des Waldes auf die zahl- 
teihen Landzungen und Meeresarme bieten der erftere ein jo erhabeneg, 
die zweite ein fo liebliches Bild, daß auch ein durch die Schönheiten des 
Hochgebirges verwöhntes Auge fih befriedigt fühlen wird. 

Auch der Altertbumsfreund, der von den Schönheiten der Natur 
gerne den Blid in Die Vergangenheit zurück wendet und ihren Spuren 


*) Bon Dr. ®. Schütte in Stralfund. 
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nachgeht, findet hier mannigfache Ausbeute. Hier war die legte Zuflucht 
des von den Germanen und dem Chriftenthum immer weiter zurüd- 
gedrängten heidniſchen Wendenvolfes; auf der nördlicften Spige der 
Inſel ftand der Tempel des Swantewit, nad deſſen Zerftörung durch 
die Dänen dag Heidenthbum auf Rügen zu Grunde ging und die Wenden 
bald mit den Deutſchen verſchmolzen. Wer nicht allzufritiich zu Werke 
gebt, der kann bier den heiligen Hain der Hertha begrüßen und den 
See betrachten, der die Sclaven dev. Böstir verſchlang, wie es Tacitus 
berichtet. Gelingt es ihm, den jchweigjamen und verjchloffenen Snfulanern 
Vertrauen abzugemwinnen, und lernt er ihre Sprade veriteben, jo fann 
er einen reihen Schag von Sagen jammeln und feine Kenntniffe won 
Riefen und Kobolden, verzauberten Jungfrauen und argem Teufelsfpuf 
auf das reichlichite erweitern. Kurz die Inſel bietet de Schönen und 
des Intereſſanten jo viel, daß es fich ſchon der Mühe lohnt, einen Blid 
auf diejelbe zu werfen. 


Rügen wird im Weiten von dem Feitlande nur durch einen jchmalen 
Meeresarm, den Strelajund, getrennt, deſſen Breite an einzelnen Stellen 
faum cine Biertelmeile beträgt und über den hinweg fich Die pommerfche Küſte 
leicht erreichen läßt, auch der Greifswalder Bodden, welder den Süd- 
rand befpült, hat nur eine Breite von wenigen Meilen, jo daß man von 
der Inſel aus bei Harem Wetter die gegenüberliegende Küfte deutlich. 
als dunklen Streifen am Horizonte erfennt. Dagegen find die Nord» 
und Oftfüfte dem offenen Meere zugemendet und haben alle Unbill zu 
ertragen, welche der ewige Anprall der Wogen mit fih bringt. Wie ein 
Sturmbod und Wellenbrecher ftemmt fich bier die Inſel dem Andrang, 
des Meeres entgegen und bildet für das weitlich gelegene Neuvorpommern 
ein ſchützendes Bollwerk gegen die zeritörende Thätigleit der Wogen. 
Durch diefe Lage iſt ein weſentlicher Unterſchied in der Geftaltung der 
rügenſchen Küflen bedingt. Der dem offenen Meere zugewendete Oftrand 
der Inſel bat mur zwei große, janft geichweifte Bufen, die Tromper und 
Prorer Wiek, aufzumweilen, während der Süd- und Weſtrand durch zahl- 
loſe Buchten und Inwieken zerjchnitten werden; dort liegt der Strand 
ganz frei und Feine Heimeren Inſeln jhmächen die Kraft des Wogen- 
dranges, hier in dem ruhigen Binnenwafjer haben jich mehrere Eilande 
abgelagert, Ummanz, Hiddenjee und andere Eleinere Inſelchen. An den 
Ufern der Dftküfte nagen die Wellen unabläffig und große Steine, Die 
von den unterwajchenen und meggeipülten Wänden herabgeſtürzt find, 
geben Kunde von diejer zerftörenden Thätigfeit des Meeres; an Der 
MWeftfüfte dagegen lagern die Meeresftrömungen mitgeführten Sand und: 
Schlamm ab, fo daß das ſchmale Fahrwaſſer fortwährend verjandet und 
duch Baggerungen für größere EC chiffe offen erhalten werden muß. 

Durd das Eingreifen des Meeres wird Rügen in viele einzelne 
Glieder geipalten, welche zum Theil nur lofe unter einander verbunden. 
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find. An den Kern der Inſel, das eigentliche Rügen, ſchließt fich im 
Süd» Dften die Halbinfel Mönchgut, die jelbit wieder von jchmalen 
Meeresarmen in verichtedene Landzungen zerichnitten wird; der von 
Meften her tief eingreifende Jasmunder Bodden trennt von dem Haupt- 
förper der Inſel Im Norden und Nord-Often die ‚beiden großen Halb⸗ 
inſeln Wittom und Jasmund, melde durch zwei flade und fandige 
Landengen, die Schaabe und die Schmale Hatde unter einander und mit 
Rügen verbunden find. Auch der Rand bed Kerns felbft ijt vielfach 
ausgezadt und jendet zahlreihe Halbinjeln in dag Meer und den Jas⸗ 
munder Bodden hinaus, Zudar, Drigge, Liddow u. ſ. w., jo Daß von 
einem bochgelegenen Punkte, wie dem Rugard, auß, von dem man die 
ganze Inſel überfieht, fich dem Auge ein wunderbares Gemiſch von Land 
und Wafler darbietet. Die einzelnen Glieder erheben fich zu ſehr ver- 
ſchiedenen Höhen. Die flachen Bindeglieder zwiſchen Wittow, Jasmund 
und den einzelnen Theilen von Möndgut überragen nur menig das 
Niveau des Meeres, außer wo der Wind. den lofen Sand zulammen- 
getrieben und zu Dünen aufgethürmt hat, während die Inſel jelbit zu 
anjehnlihen Hügeln aufftrebt und die öftlihe Halbinfel noch bevdeuten- 
dere Höhen aufmweift. Deutlich zeigt ſich eine Erhebung des ganzen 
Bodens in der Richtung von Sid-Weft nah Nord- Oft. Auf dem 
eigentlichen Rügen, deſſen Weſtküſte keine nennenswerthen Höhen auf- 
zuweiſen bat, liegen die höchften Punkte jämmtlih nah Oſten bin, jo 
der 294 Fuß hohe Rugard bei der Stadt Bergen und der Fürftenberg 
in dem Bergwalde der Granit, deſſen 418 Fuß hoher Gipfel das Jagd⸗ 
ihloß des Fürften Putbus trägt. Auch auf Hiddenſee, Wittow und 
Sasmund macht fich Dies Auffchwellen nah Nord⸗Oſten hin bemerkbar. 
Die Nord⸗Oſt⸗Spitze der erfteren Inſel, der Dornbuſch, erreicht eine 
Höhe von 237 Fuß, das berühmte Vorgebirge Artona, welches fich weit 
nad Nord-DOften bin in das Meer hinausſchiebt, firebt 150 Fuß hoch 
auf, und endlich fteigt Das ebenfalld nad Nord: Dft gewendete ftolze 
Kreivevorgebirge Stubbenfammer auf Jasmund 387 Fuß hoch aus dem 
Meere empor. Der böchfte Punkt der Inſel tft ein kegelförmiger Hügel, 
ein jogenanntes Hünengrab, bei dem Dorfe Promoifjel unmeit von 
Stubbenfammer, deſſen Spite 443 Fuß hoch über dem Spiegel der 
Oftfee Liegt. 

Diele einzelnen Glieder, in welche die Inſel zerfchnitten tft, gehören 
verihiedenen geologifhen Formationen an. Auf Rügen jelbft und auf 
Moͤnchgut herrihen Lehm und Mergel vor; Dagegen beftehen die Schaabe 
und die jchmale Haide ganz aus Sand und Grus, während fi auf 
Rittom und Jasmund die Kreide einftellt und entweder frei zu Tage 
tritt, oder Doch in einiger Tiefe den Untergrund. des Bodens bildet. E83 
gab eine Zeit, wo die ganze norddeutſche Tiefebene nod vom Wafler 
bedeckt wurde und ein meiteß, durch kalkige Beimengungen weiß gefärb- 
18 Kreidemeer bier wogte, aus dem fich die feinzertheilten erbigen Maſſen 
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allmählich zu Boden fenkten und ſich am Meeresgrunde zu horizontalen 
Schichten ablagerten. Weber diejer Kreidejchicht breiteten ſich jpäter Der 
Lehm und der Thon des Dilupiums aus, welder geologiichen For- 
mation ein fehr großer Theil von Norddeutichland angehört. Durch 
vullanifche Kräfte wurde dann der Boden des Meeres emporgetrieben, 
jo daß die Kreide mit den darüber gelagerten Schichten über den Spiegel 
Des Meeres emporftieg. Die Erhebung geihah in einer von Süd - Oft‘ 
nah Nord -Weft ftreihenden Linie, wie fie noch jebt durch die Kreide- 
lager Jasmunds, Wittows, der däniſchen Inſel Moeen und des Steveng- 
Klint auf Seeland angedeutet wird. Doc dehnte fi) Damals nicht ein 
großes, zufammenhängendes Kreideland bier aus, von welchem Die ge 
nannten Punkte als Ueberrefte zu betrachten wären, vielmehr ging Die 
Erhebung ungleihmäßig vor ſich, jo daß einzelne Theile des Seebodens 
zu bedeutender Höhe emporitiegen und als Inſeln aus dem Meere ber- 
vorragten. Nach jener Erhebung lag an der Stelle des jegigen Rügeng 
ein Archipel zahlreicher kleiner Inſeln. Um die größte derjelben, den 
jetigen Kern, gruppirten fih Wittom, Jasmund, die Lehmberge von 
Mönchgut, der Bilm, der Dornbujh von Hiddenfee und noch manche 
andere kleine Inſelchen. Zwiſchen denjelben bildeten fih Meeres 
ftrömungen und lagerten mitgeführten Sand zu langgeitredten Bänfen 
ab, melde fih allmählich erhöhten, aus den Meere emporwuchlen und 
als fandige Kandengen die Verbindung zwilchen den einzelnen Inſeln 
berftellten. Unzweifelhaft haben die Nord- und Oſtküſte früher ſich 
weiter erftredt, als jet, wovon die Steinblöde Zeugniß ablegen, welche 
bi8 auf bedeutende Entjernung hin den Meeresboden bededen. Der 
Wellenſchlag unterhöhlt die Ufermände und jpült allmählich jo viel von 
ihnen los, daß die oberen Theile ihren Halt verlieren; jo Löfte fih in 
den dreißiger Jahren bei Arkona eine gewaltige Kreidemafje von etwa 
10,000 Kubiffuß Inhalt, die in einem jchroffen Winfel überhing, [os 
und blieb noch Jahre lang am Strande fichtbar, bis die Wellen fie 
gänzlich zertrümmerten. Die zeritörende Wirkung der Wogen wird 
wejentlich durch den Regen unterjtüßt; beftige Güſſe ſpülen den weichen 
Lehm und die erdige Kreide los und man fieht die Kreideufer Duck 
lange Rinnen gefurdt, welde ſich das Regenwaſſer nah und nad ge- 
graben bat. Nicht minder verderblich wirft der Froft: das in die 
Spalten der Kreide eingeliderte Wafler dehnt fich beim Gefrieren aus 
und zeriprengt Die wenig feite Mafje ungleich leichter, als die Felfen der 
Gebirge, welche doch ebenfall3 unter dem Einfluß der Kälte geipalten 
werden. Bei Lehmufern maht das in den Boden dringende Regen- 
waſſer die Thonjchichten, welche es nicht durchlaſſen, fo jchlüpfrig, daß 
fie, wenn ihre Lage nicht horizontal ift, aufhören, für die darüber Ia- 
gernden Erdmaſſen eine fichere Unterlage zu bilden. Es entiteben in 
einiger Entfernung von dem fteilen Küftenrande und mit ihm parallel 
fleine Riffe, die fih allmählich erweitern, jo daß endlich Das ganze 
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Bruchſtück in das Meer gleitet, deſſen Wellen es bald zerfleinern und 
ipurlos wegwaſchen. Auch beftige Stürme, die den Wogendrang un⸗ 
gewöhnlich fteigerten, haben zerftörend eingemwirtt. Die Südfpise Rügens 
reichte in früheren Zeiten bedeutend weiter, als jet und ftand mit der 
üblich gelegenen kleinen Inſel Ruden in Verbindung. Im Anfange 
de8 14. Jahrhunderts zerftörten die Wellen mährend eines heftigen 


Sturmes jenes wahrſcheinlich nur ſchmale Bindeglied, an deilen Etelle 


fi jegt Das fogenannte Neue Tief befindet. Auch in unferen Tagen 
bat die Inſel eine ähnliche Heimſuchung dureh die furchtbare Sturmfluth 
erlitten, meldhe am 13. November 1872 die deutſchen und däniſchen Dft- 
feetüften fo arg verwüftete. Faft 14 Tage lang hatte anhaltend jtarfer 
MWeftwind geweht und das Waller auß der Nordjee in das Oftfeebeden 
gegen die ruſſiſchen Küften Hin getrieben, jo daß in den öftliden Häfen 
ein hoher Waſſerſtand beobadhtet wurde, mährend in dem meftlichen 
Theile der Dftfee der Waſſerſpiegel unter den gewöhnlichen Stand fanf. 
As nun der Wind nad Oft umſetzte und zum heftigen Orkan anſchwoll, 
da ftrömten die Wafjermaffen nad Welten zurüd und ftürzten fich mit 
unwiderftehlicher Gewalt über die Meftfüften der Oftfee, mufchen die 
Dünen weg, zerftörten die Häufer, ertränften die Heerden und jchleuder- 
ten Schiffe weit auf die Felder hinauf. Die Anfel Hiddenfee wurde von 
der furchtbaren Kraft der Mogen zerriffen und der flache füdliche Theil 
von der höheren nördlichen Hälfte abgetrennt. Als ob das Meer den armen 
Fiſchern, die jenes Eiland bewohnen, einen geringen Erjag für die an- 
gerichtete Zerftörung bieten wolle, ſchwemmten die Wogen nahe bei der 
Stelle des Durchbruches ein koſtbares, wunderlich gearbeitetes goldenes 
Geihmeide an den Strand, deſſen einzelne Glieder nah und nah auf- 
gefunden und von dem Mufeum in Stralfund erworben wurden. Iſt 
es der Königsſchmuck eines alten Wikings, der bier mit feinem See- 
dradden zu Grunde ging, oder ftammt e3 aus dem Raube der kühnen 
Sreibeuter Klaus Störtebefer und Michael Gödicke, melde im Anfange 
deö 15. Jahrhunderts an den Dftfeefüften ihr Unweſen trieben, und 
deren Schaglammer die Cage zwiſchen die Kreideklippen von Stubben- 
kammer verlegt? 

Die langjame aber ftetige Einwirkung der Wellen und des Regens 
bat die hoben Kreideufer von Wittom und Jasmund in mannigfacher 
Weile umgeftaltet und ihnen ein eigenthümliches Ausſehen verliehen. 
An manden Stellen, wie 3. B. bei Klein-Stubbenfammer, bildet das Ufer 
eine lange, zufammenhängende Wand, andermärts ift es auf das Wunder- 
lichfte zerriffen und zerflüftet, indem große Säulen und Pyramiden fi) 
por der zurüdtretenden Mand erheben. Nirgends aber fteigt das Ufer 
jenfrecht vom Meere auf, vielmehr find die unteren Theile ſtets erheblich 
geneigt und erſt die obere Hälfte erhebt fih bisweilen fait ſenkrecht, 
wie eine Mauer. Selbft der jo jteil abfallende Königsftuhl bei Stubben- 
kammer ift noch fo ftark geneigt, daß man von feiner Höhe nur mit 
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einem kräftigen Wurf einen Stein in das Meer ſchleudern kann, obſchon 
nur ein ſchmaler Straud den Fuß der impoſanten Kreidemaſſe von dem 
Waſſer trennt. Das etwa zwei Meilen Iange hohe Kreideufer Jas⸗ 
munds bat ungefähr die Geftalt eines Halbkreiſes deſſen convere Seite 
dem Meere zugeivendet ift, erleidet. aber mehrfache Einbiegungen, während 
einzelne Spisen, die Orte, weiter in das Meer binaustreten. An 


einzelnen Stellen ift e8 durch größere Schluchten und kleinere Rin⸗ 


nen, die Lithen, unterbrocden; in ihnen ziehen Tleine Waldbäche zum 
Meere hinab und fchneiden ihr Bett tief in den Boden ein. Die Farbe 
der Kreidemände iſt faft rein weiß, nur an einzelnen Stellen, wo Regen- 
güffe von oben ber lehmiges Waſſer herabipülen, zeigen fie ein ſchwach 
gelbliches Ausſehen. Durch die ganze Maſſe zieben ſich horizontale 
dunkle Streifen von Fenerfteinlagen, die in der Kreide eingebettet find. 
Diejelben beſtehen meiltens aus ſchwarzen und graugelden Knollen und 
bilden Schichten von einem halben Fuß Dicke. Der ganze Strand iſt 
mit folden Steinen bededt, melde mit den losgetrennten Kreidemafien 
berabgeftürzt und zurückgeblieben find, als die Wellen diefe letzteren zer- 
ftörten. Bei hohem Waflerftande und bemwegter See, mo die Wogen bis 
an den Fuß der Kreidewände herantreten, werden dieje Steine gegent- 
einander gejchleudert, zertrümmert und endlich zu Grus zerrieben. Außer 
dieſen SFeuerfteinen liegen am Strande und weit in das Meer hinein 
große Blöde von Granit, welche ehemals auf der Höhe des Ufer? 
lagerten. Bei ber fortſchreitenden Zerſtörung ftürzten fie berab und 
bilden jest an manchen Stellen eine Art Wall, der den Anprall der 
Wellen bricht und dem Ufer einigen Schub gewährt. Solde Stein- 
mafjen, die in der ganzen norddeutſchen Tiefebene vorfommen und als 
erratifhe Blöcke befannt find, finden fih in ſehr großer Anzahl auf 
Rügen und fehlen nur auf den jüngiten, der Alluvialformation ans 
gehörigen Gliedern, wie auf der Schaabe und der jchmalen Haide. 
Sie ftammen aus den Gebirgen Schwedens und wurden durch große 
Eisihollen über den Spiegel der Damals noch mweit ausgedehnteren Oſt⸗ 
jee hierher getragen, wo fie von den ſtrandenden und jchmelzenden Eig- 
mafjen abgelagert wurden. Am zahlreichiten finden fie fih auf Jas⸗ 
mund, wo an manden Stellen der Boden noch immer förmlich mit ihnen 
befäet ift, objchon fie vielfach al3 Baumaterial vermendet werden. In 
der Dworſide, einer maleriſchen von dem Tribber Bach durchfloſſenen 
Waldſchlucht bei Krampas, lagert ein ungeheurer erratifcher Blod, deſſen 
Inhalt auf mehr als 1500 Kubiffuß geihäht wird. Ein anderer noch 
weit größerer Felsblod wurde im Anfange dieſes Jahrhunderts geiprengt 
und aus feinen Trümmern eine faft 900 Fuß lange Mauer aufgeführt, 
welche einen Raum von mehr als 5000 Kubiffuß einnimmt. Einzelne 
folder Blöde werden als Opferſteine bezeichnet und der Fremde wird 
auf flache Rinnen auſmerkſam gemacht, die von dem oberen Theile hin- 
abziehen, und in denen das Blut der gejchlachteten Thiere abgefloffen 
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Der UÜferrand von Jasmund wird von einem Buchenwalde gefrönt, 
der an mehreren Punbkten feine Bäume fo Dit an den Rand heran: 
treibt, Daß einzelne Stämmeüber den letzteren hinüberhängen. An anderen 
weniger abihäfjigen Stellen, wo die Kreide mit einer Lehmſchicht über- 
dedt ift, wie 3. B. in der Schlucht zwiſchen dem Königsſtuhl und Klein⸗ 
ftubbenfammer, ziehen die Bäume bis unmittelbar an den Steand herab 
und von dort aus bilden ihre grünen Kronen einen eigenthümlichen 
Gontraft mit. den vereinzelt zwifchen ihnen bervortretenden weißen Kreide- 
blöden. Wittow dagegen ift faft ganz baumlos und hat kein zuſammen⸗ 
bängendes Gehölz aufzumeifen. Landeinwärts tft der Ereidige Unter⸗ 
grund beider Halbinſeln mit Lehm überlagert, aus welddem nur an ver- 
einzelten Stellen die Kreide frei zu Tage tritt. Das Erdreich iſt daher 
für den Aderbau vortrefflih geeignet, wofür die üppigen Weizenfelder 
zeugen, welche im Sommer weit und breit hier wogen. Auch das eigent- 
liche Rügen, namentlich der nordweillide Theil, hat im Allgemeinen 
einen ſehr ergiebigen Boden und fette Wiefen, wenn auch einzelne jan- 
dige Haiden und kleine Moore fih zwiſchen dem fruchtbaren Aderlartde 
ausbreiten. Dagegen find die Ichmale Haide und Die Schaabe, die faft 
ganz aus zufammengetriebenem Sande beftehen und deren dem Meere 
zugewendete Ränder von einer niedrigen Dünentette eingefaßt' werden, 
im höchſten Grade unfruchtbar und vergebens müht ſich die fürftliche 
Forftverwaltung ſeit länger als 20 Jahren ab, auf der erfteren Land- 
enge einen Wald von Kiefern und Fichten emporzubringen. 

Bis um die Mitte des 12. Jahrhunderts war Nügen ebenſo wie 
Pommern ausfchließli von Wenden bewohnt, welche die früher bier 
ießhaften Germanen verdrängt hatten und feit dem elften Sahrhundert 
mit den Dänen und den von Weiten ber andrängenden Deutjchen in 
unaufbörlidem Kampfe lagen. Die Eroberung der Burgfeſte Arkona, 
welche das Nattonalbeiligthum der. Oftfeewenden, den Tempel des 
Swantewit in ſich barg, und deren 42 Fuß hoher Wal noch heute Die 
Rordfpige Wittoms nah dem Lande bin abichließt, machte dieſem Kampfe 
und zugleich dem Heidenthum auf Rügen ein Ende. Die Germantjirung 
der Inſel, deren Fürſten bis 1325 unter dänischer Lehnshoheit ftanden, 
vollzog fich fo raſch, daß nach 200 Jahren die wendiſche Sprache aus- 
getilgt war, und im Jahre 1404 als Merkwürdigkeit der Tod einer alten 
Frau gemeldet wird, die noch das Wendiſche veritanden habe: Heute 
erinnern nur noch Die wendiſchen Namen vieler Dörfer, Höhen und 
Waldftveden an die früheren Herren des Landes, wie beiſpielsweiſe der 
deutichflingende Name Stubbentammer aus den wendiſchen Morten 
stupien und kamen corrumpirt ift und Stufenften bedeutet. Die 
jetzigen Bewohner Rügens, deren Zahl etwa 50,000 ‚beträgt, find in 
überiwiegender Mehrzahl in kleinen Dörfern und einzelnen Gehöften 
angefiedelt; die wenigen Städte haben alle nur geringe Einwohnerzahl, 
ja eigentlich verdient nur das faſt im Mittelpunkte der Inſel gelegene 
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Bergen den Namen einer Stadt. Die Beichaffenheit des Bodens meift 
die Rügamer auf den Aderbau bin, und dieſer ernährt nebft dem Fiſch⸗ 
fang den bei weitem größten Theil, während Handel und Induſtrie nur 
in fehr geringem Grade entwidelt find. Die letztere beſchränkt fich faft 
ganz auf den Betrieb einiger Kreidejchlemmereien, in welchen die Kreide 
von ihren jandigen Beimengungen gereinigt und zum weiteren Gebraud 
fertig geitellt wird. Die Producte des Aderbaus werden meiftens nad 
den Häfen des gegenüberliegenden Feitlandes geſchafft, um von den 
dortigen Getreidehändlern nah England ausgeführt zu werden. Die 
Ländereien find meiſtens zu großen Landgütern vereinigt oder in ganz 
tleine Parzellen zerichlagen, jo daß ein eigentliher Bauernſtand fehlt. 
Die rügenjchen Bauern befigen meiltend nur wenige Morgen Ader und 
würden in Mittel und Süddeutſchland nicht einmal als Halbbauern 
angejeben werden. Die meiften Dörfer haben nur ein ärmliches Aus- 
jehen, die Häujer find felten maſſiv gebaut, haben oft nur Lehmmwände 
und tragen meiltens ein Strobdad. In den Dörfern, welche am 
Strande oder doch nahe dem Meere liegen, erwartet und empfängt die 
ganze Einwohnerichaft ihren Lebensunterhalt von der See, und von 
jung auf tummeln fi) die Knaben und wohl aud die Mädchen in den 
Booten auf dem Wafler umher. Indeſſen zählt die Bevölkerung diefer 
Seedörfer verhältnißmäßig nur wenige Matrofen unter fich, welche auf 
großen Seeidiffen fremde Meere und Länder beſuchen; fat alle beichrän- 
fen fich auf den Betrieb der Filcderei oder auf Fahrten nad den nabe 
gelegenen Küften Pommerns. Nur wenige Capitäne größerer Schiffe 
leben auf der Inſel, die Fahrzeuge find faſt ſämmtlich einmaftige Küften- 
fahrer, jogenannte achten, oder Bonte von verjchiedener Größe. Der 
Grund diejer auffallenden Thatfache liegt nicht darin, daß es der Inſel 
an guten Häfen fehlt, und die Küften von langgeftredten Sandbänken 
umzogen find, welche größeren Schiffen die Annäherung verbieten. 
Im Gegenſatz zu Rügen gehen auf der nahe gelegenen Inſel Zingft und 
der Halbinfel Dark, deren Küften für größere Schiffe ebenjo unnahbar 
find, faft alle jungen Männer als Matrofen auf Schiffe der deutichen 
und auch der engliihen Handelsmarine und durchkreuzen die entfernteften 
Meere, während nur die älteren Männer den Fiſchfang und die Binnen- 
ſchifffahrt betreiben. Die großen Dörfer der genannten Gegenden ver- 
danfen ihre Wohlhabenheit und ihr behäbiges Ausfehen dieſer fee- 
tüchtigen Bevölferung und namentlich den zahlreichen dort angefejlenen 
Schiffscapitänen, deren große Seeſchiffe in den pommetſchen und mecklen⸗ 
burgiſchen Häfen ankern. 

In Folge der abgeſchloſſenen Lage der Inſel und des Verzichtes 
ihrer Bewohner auf weitere Seefahrten iſt der Gefichtskreis der Rüga- 
ner nur beſchränkt und reicht nicht über die nahegelegenen Küſten hin⸗ 
aus. Die Pommern find überhaupt zurüdhaltender und ſchweigſamer 
Natur und Iafjen ſich nicht leicht mit Fremden in ein längeres und leb- 
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haftes Geſpräch ein, mie es der bewegliche Mitteldeutiche liebt. , Der 
Rüganer namentlich tft im böchiten Grade phlegmatii, dem Fremden 
gegenüber verſchloſſen und ohne jede Zuvorkommenheit, ganz verjchteden 
von dem dienftfertigen Thüringer und Schleſier. Er fragt wenig nad) 
den Zuftänden außerhalb feiner Heimath und weiß jo gut wie nicht? 
von den Verhältnifien anderer Länder. Es fchließen fi fogar die Be- 
wohner der einzelnen Theile Rügens von einander ab; der Mönch⸗ 
guter 3. B., der fih noch eine eigene unſchöne Nationaltracht bewahrt 
bat, fieht den Jasmunder ald Fremden an und wird nicht leicht ein 
Mädchen von einem andern Theile der Inſel als Frau heimführen. 
Ehenfo wählen die jungen Männer der ziemlich tiolirten Jasmunder 
Dörfer Krampas und Saßnitz faft niemals eine Frau aus einem ande- 
ren Dorfe und die einzelnen Familien haben fih durch Zwiſchenheirathen 
jo mit einander verfchmägert, Daß die Bewohner beider Dörfer gewiſſer⸗ 
maßen eine einzige große Familie ausmachen. Dem Fremden wird 
überdie8 der Verkehr mit den Rüganern ganz erheblich Durch die platt 
deutihe Sprache erichwert, in welder Mundart bier wie in ganz Neu⸗ 
vorpommern die unteren Stände reden und welche jelbit von den Ge- 
bildeten noch mit einer gewiffen Vorliebe geſprochen wird. Die legten 
10 Jahre haben allerdings in dieſer Beziehung Vieles verändert und 
die Kriege, welche in diejer Zeit geführt wurden, haben die Rüganer 
mit der Außenwelt in mannigfache Berührung gebracht. No tm Jahre 
1848 erregte e8 ungeheures Auffehen, als einige Eompagnien Infanterie 
und eine Schwadron Guiraffiere nebft zwei Gefchägen nad der Inſel 
verlegt wurden, um einen etwaigen Landungsverfudh der Dänen ab- 
zumehren. Seit den franzöfiihen Kriegen hatte feine gefchlofjene Truppe 
Rügen betreten, und jebt ftrömte Alt und Yung herbei, um die Banzer- 
veiter anzuftaunen und die in Putbus aufgefahrenen Geſchütze zu betrachten. 
Kopfſchüttelnd ſahen damals die Nüganer auf die fchwerfälligen Ruder⸗ 
fanonenboote, die als ſchwacher Anfang der preußiichen Marine in dem 
engen Fahrwaſſer kreuzten und der einen däniſchen Corvette ausmwichen, 
welche ganz allein alle Häfen Vorpommerns bloquirte. Sechzehn Jahre 
päter waren fie Augenzeugen des erften Soegefechtes der deutihen Ma- 
rine, welches die Eorvetten Arkona und Nymphe nebft dem Aviſo Lore 
ley gegen fünf fchwere däniſche Schiffe auf der Höhe von Saßnitz be 
fanden und fahen in demielben Jahre eine ganze Flotille von Dampf- 
fanonenbooten fi bei Hiddenfee mit dänischen Fregatten berumfchießen. 
Noch in den fünfziger Jahren betrachteten die Inſulaner mit ungläubi- 
gem und mißtrauifhem Auge den Fremden, ber ihnen von mächtigen 
breiten Strömen oder von Bergen erzählte, die in die Wolken hinein- 
tagen und deren Gipfel auch im Sommer mit Schnee bededt tft; jet 
baben viele ihrer jungen Männer als Soldaten die Donau, den Rhein 
und die Seine gefehen und lernten die Schnee» und Eisberge aus eige- 
ner Anihauung Tennen, als das pommerjche Armeecorps im Februar 
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1871, die Schaaren Bourbalis in die Schweiz hineindrängen half. So 
bat der Krieg, der arge Zerſtörer, hier als Lehrmeifter gewirkt! In den 
legten Jahren bat überdieß der Fremdenverkehr auf Rügen eine jehr 
bedeutende Höhe erreicht und die Dörfer an der Dftfüfte empfangen jest 
ſelbſt aus Mittel- und Süddeutſchland zahlreiche Beſucher, welche hier 
während mehrerer Wochen die Seebäder benugen. In Folge dieler 
Frequenz ſtreifen diefe Dörfer allmählich ihr altes einfaches Ausjehen 
ab und fangen an, einen modernen Anftrich zu gewinnen. Bei dem 
Heinen Fiicherdorfe Saßnitz 3. B. welches höchſt maleriih am Fuße des 
waldigen Fahrenberges in einer von dem Steinbach durchflofienen 
Schlucht liegt, find bereits zwei große Gafthöfe und mehrere Häufer im 
modernſten Billenftyl erbaut. Daß eine folche längere Berührung mit 
den Fremden ganz merllih auf die Anſchauungsweiſe der Inſulaner 
einwirken und ihren Geſichtskreis erweitern muß, ift natürlich; zumächit 


zeigt jich diefe Wirkung in einer oft bis an Unverihämtheit grenzenden . 


Steigerung aller Preife. Wenn der Fremdenzufluß auch ferner in dem⸗ 
jelben Maße zunimmt, jo wird, wie Niehl es vor 20 Jahren voraus- 
jagte, in nicht ferner Zeit die Natürlichkeit und Sitteneinfalt der Rü⸗ 
ganer vollflommen „fortgebabdet” fein. Freilich verwendet auch jegt noch 
die bei weitem größere Zahl der Reifenden nur wenige Tage, um die 
ſchönſten Punkte der Infel in Augenjchein zu nehmen. Es find dies 
vorzugsweife Putbus, das fürftlihe Jagdſchloß und Stubbenfammer. 
Zwar bieten noch manche andere Theile der Inſel ſehenswerthe Aus- 
fichten, wie der Rugard, Thieſſow auf Möndhgut und Arkona, werden 
aber doc) verhältnigmäßig nur wenig beſucht. Betrachten wir denn jene 
drei Punkte etwas näher und beginnen wir mit dem freundlichen 
Butbus. 

Dafjelbe liegt auf einer etwa 150 Fuß hoben Bodenmwelle, welde 
fih langjam zu der 3000 Schritte entfernten Lauterbadher Bucht abdadıt. 
Ein weiter, fait zum Kreiſe geichloflener Ring von eleganten Häuſern 
umgiebt einen freien Platz, auf welchem ſich ein aus mächtigen Sand- 
fteinblöden errichteter Obelisk erhebt. Die freie nicht von Häufern be- 
lebte Sehne des Kreiſes jchließt der fürftlide Bart ab, welcher ſich 
von bier nad Süden und Weiten bis auf eine bedeutende Entfernung 
erftrect und zulest in einen Wald, die Medars, übergeht. Von jenem 
tingförmigen Plate, dem Circus, aus läuft eine lange Häuferreibe nad 
Weiten neben dem Park hin und wird nur duch den Marftplag unter- 
broden, an den fich eine zweite Straße anſchließt. Diefe unmittelbare 
Rachbarſchaft des herrlichen Parkes, deſſen Betreten einem jeden frei- 
jteht, verleiht dem Orte feinen bauptlädhlichiten Reiz. Die weißen Häu⸗ 
jer leuchten zwilchen dem Grün der mächtigen Lindenallee hervor, welche 
dieje ganze Seite des Parles einfaßt und weit über die Häuſerreihe 
hinausreicht. Ihre gewaltigen Bäume, wie man felten fchönere findet, 
ftreben zu bedeutender Höhe empor und verihlingen hoch über dem 
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Boden ihre Zweige, jo daß man in diejer wundervollen Allee wie in 
einem Säulengange wandelt, der mit einem grünen Gewölbe überdacht 
ft. Der Park ift mit einem feltenen Geſchmack angelegt und birgt eine 
yülle der .edelften Baumgeftalten in fich, melde in einer für das Auge höchſt 
wohlthuenden Weile gruppirt find. Hier zieht fich eine Allee von prachtvollen 
Roblaftanien hin, dort fchließen Träftige Weißbuchen einen gewundenen 
Gang ein. Uralte Eichen heben ihre Kronen hoch über die niedrigeren 
Bäume empor ; ihre Stämme find vom Alter gehöhlt und zerrifien und 
man bat, um die. Zerftörung aufzuhalten, diefe Wunden fünftlich ge- 
\hlofien und dem Auge“ verdedt. Auf den fammtartigen Rafenplägen 
erheben fich vereinzelte Tannen, Edelfaftanien und Blatanen, oder zeich- 
net ſich das dunkle Laub der Blutbude von dem grünen Hintergrunde 
ob. Eine erfriihende Luft, vermiſcht mit dem Duft der Lindenblütben; 
durchzieht Diefe Alleen und Gehölze und jelbit in dem beißeften Summer 
vermögen Die Strahlen der Juliſonne nicht, die köſtliche Kühle zu ver- 
treiben, die unter dem grünen Blätterdache waltet. In der Mitte des 
Parkes erhebt fich Das neue, erft vor wenigen Jahren nollendete Schloß 
und wendet feine prachtvolle Fronte mit den zierlichen, blumengeſchmück⸗ 
ten Zerrafien einem jeeartigen Teiche zu, aus welchem ein Spring- 
brunnen eine Waflergarbe emporichleidert. Bor der Rüdfront dehnt 
fih ein weiter, ringd von Bäumen umſchloſſener Raſenplatz und trägt 
‚die von Drales Meifterhand gefertigte Marmorftatue des im Jahre 
1854 verftorbenen Fürften Malte, welchem der Ort Putbus jeine Ent- 
ſtehung verdantt. 

Berleibt nun auch diefer Park, welcher ficher eine der jchönften 
Schöpfungen der Gartenkunſt ift, Putbus den Hauptreiz, jo wird Ddiefer 
lebtere Doch weſentlich durch die herrliche Lage des Ortes erhöht. Weberall, 
wo man aus dem PBarf binaustritt und eine freie Ueberſicht nach 
Dften gewinnt, blidt man auf die Lauterbacher Bucht hinab, die fich wie 
ein großer tiefblauer See ausbreitet und durch eine waldige Inſel, den 
Bilm, abgeichloffen wird. Ueber die niedrige Landenge, welche die bei- 
den bergigen Theile diefer Heinen Inſel mit einander verbindet, fieht 
man hinaus auf da8 Meer. und die in dafjelbe vorjpringenden Land- 
jungen von Mönchgut, die fich gelblich: roth aus der blauen Fluth er- 
heben; links erglängen die weißen dorischen Säulen, welche die Vorhalle 
des Friedrich» Wilhelmsbades zieren und werden von den buchengelrön- 
ten Höhen der Gora überragt. Schon mander Reiſende bat dieſe Aus- 
fiht mit dem Blid auf den Golf von Neapel und die Inſel Capri ver- 
gliben, indefjen muß wohl die Phantafie ihr Beftes thun, um den Ber- 
gleich diefer nordiſchen Landichaft mit dem farbenreihen Süden aufrecht 
zu erhalten. Ein nicht minder anziebendes Bild bietet fi vom Süd— 
tande des Parkes aus, von wo der Bli über die feeartige MWrechener 
Bucht und das Meer hinweg bis nach der pommerſchen Küfte fchweift. 
Deutlich erfennt man das einfahe Monument, welches die Stelle be- 
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zeichnet, wo im Jahre 1678 der große Kurfürft landete, um nad) einem 
fiegreichen Gefechte die Schweden nad Stralfund hineinzutreiben. Eine 
ähnliche Denkſäule ift eine Metle ſüdöſtl. von Putbus bei Dem Dorfe Streſſow 
errichtet worden, zur Erinnerung an die Landung ber Preußen unter 
dem alten Deflauer im Jahre 1715 und an dem nächtlichen, fiegreidh ab» 
geichlagenen Weberfall, bei welchem die Schweden unter Karl XII yer- 
ſönlicher Führung das preußiiche Lager zu überrumpeln hofften. 

Putbus wird gewöhnlich als Eeebad bezeichnet, verdient aber dieſen 
Namen nur in beichränttem Maße. Zwar find bei dem erwähnten 
Friedrich » Wilhelmsbade alle nöthigen Vorkehrungen getroffen, allein 
einerfeit3 erſchwert die weite Entfernung des Badeplapes die Benugung 
defjelben, andererjeits entbehrt das Wafler der ruhigen Bucht des Wellen- 
ſchlages, da der Vilm den Wogendrang auffängt. Es finden ſich Daher 
auch nur wenige Badegäfte in Putbus ein, und es herrſcht Dort nidt 
das bunte bewegte Treiben, wie man es in eigentlichen Badeorten fieht. 
Mer aber einige jtile Wochen in einer paradieſiſch Ichönen Natur ver- 
leben und eine gefunde, erquidende Luft athmen will, der Tann feinen 
Ihöneren Sommeraufenthalt wählen, als dies freundliche Städtchen. 

Eine Rundfhau über die ganze Inſel gewährt der Thurm des 
fürftliden Jagdſchloſſes, welches auf einem der höchſten Hügel Rügens, 
inmitten eines berrlihen Buchenwaldes, der Granit, von Schinkel er- 
baut worden ift. Der Thurm erhebt fi 544 Fuß hoch über den Spie- 
gel der Dftfee und ift fomit der höchſte Standpunkt, weldden mar auf 
Rügen einnehmen kann. Bon feiner Galerie ſchweift der Blick über die 
Kronen der Buchen weg, zwiſchen denen, wie aus einem grünen Meere, 
der Thurm injelartig aufftrebt, und umfaßt das ganze Rügen, welches 
mit allen jeinen Bodden, Buchten und Inwieken, feinen Halbinſeln, 
Landzungen und Vorgebirgen, wie eine Karte ausgebreitet daliegt. Aus 
dem flachen mweftlihen Theile heben fich die weißen Häufer von Putbus 
und der Rugard mit dem Städten Bergen hervor, im Norden ragen 
die weißen SKreideufer Jasmunds und jenjeits diefer Halbinjel Arkona 
mit feinem Leuchtthurm empor, mährend fih im Dften das Meer bis 
zum fernften Horizonte ausdehnt und im Südoſten das in viele Land 
zungen zerjchnittene Möndgut fih als ein wunderbares Gemiſch 
von Land und Meer darftellt. Jenſeits Mönchguts erkennt man die 
fleine flache Inſel Ruden und die höher aus dem Meer auffteigende 
Die mit ihrem ſchlanken Leuchtthurm und kann am Südrande des Hoti- 
zonte® den Zug der pommerjchen Küfte von der Peenemündung bis 
Stralfund verfolgen. Das weite Panorama, welches ſich hier entrollt, 
ift von einer feltenen, feflelnden Schönheit, die hauptjächlic auf dem 
Contrafte beruht, welcher das Blau des Meeres, die weißen und gelblid 
rothen Farbentöne der Ufer und das Grün des Waldes und der Felder 
bilden, zwifchen denen die Spiegel einzelner Seen bervorbliden. 

Der am meiften bemunderte Punkt Rugens, den fo leicht fein Ber 
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fuer der Inſel unberührt läßt, ift das Borgebirge Stubbenfammer, 
defien Name wohl in ganz Deutichland bekannt if. Im Gegenſatz zu 
dem freundlichen und beiteren Rundgemälde, welches fih auf dem Thurm 
des Jagdſchloſſes entfaltet, ftellen fich hier mehr ernſte Bilder Dar, welche 
dur ihre einfahe Erhabenheit wahrhaft ergreifend wirken. Der dichte 
Buchenwald der Stubbenig, welcher den nordöftliden Theil von Jas⸗ 
mund Frönt, zieht fi) über das hügelige, von Schluchten durchſchnittene 
Terrain bis unmittelbar an den fteil abfallenden Uferrand hinan. Etwa 
1500 Schritte von dieſem legteren entfernt liegt tief im Walde veritedt 
ein Heiner von Rohr und Binfen umkränzter See, an deſſen öftlichem 
Ufer fih Hoch und fteil ein halbmondförmiger Hügel erhebt. Es ift Der 
befannte Herthafee mit der Hertbaburg. Auf ihn wird, mit Recht oder 
mit Unrecht, die befannte Stelle des Tacitus bezogen, in welcher derjelbe 


erzählt, daß in einem heiligen Haine auf einer Inſel des Dceans bie 
Göttin Hertha Merthus) verehrt werde, deren von Rindern gezogener 
- Wagen von den Prieftern geleitet zu gewiſſen Zeiten durch das Land 


fahre; nach der Rüdfehr werde der Wagen in einem verborgen liegen- 
den See von Sclaven abgewafchen, morauf der See diefe legteren ver- 
Ihlinge. Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde zum eriten 
Male gemuthmaßt, daß bier der von Tacitus erwähnte Hain mit dem 
verſteckkten See zu fuchen fei, mit demfelben Rechte, mit welchem die 


. Dänen den Schauplatz des Herthacultus nach Seeland verlegen und 


dort einen ähnlichen See als Herthafee bezeichnen. Der halbmondfürmige 
Hügel verdankt feine Entftehung ſicher nicht Menſchenhänden und ift fein 
Burgwall, als welcher er gemöhnlich angejehen wird, jondern ein Werf 
der Natur. Bon feiner nördlichen Spige, einem der höchſten Punkte 
Rügens, fieht man über den Wald hinweg auf die Tromper Wiek und 
dad Meer hinaus nah Arkona und hat bier einen vorzüglichen 
Standpunft, um den Sonnenuntergang zu beivundern. 

Nähert man fi von der Hertdaburg aus dem Uferrande, jo Lichtet 
fih zunächft der Buchenwald und umschließt halbkreisförmig einen freien 
Plas, indem die Bäume zu beiden Seiten bis unmittelbar an den Rand 
berantreten. Weberfchreitet man dieje Lichtung, fo fteht man plöglih an 
der berühmten Schlucht von Großftubbenfammer, ohne Zweifel dem inter» 
Aanteften Punkte von ganz Rügen. Sie gleicht einem ungeheuren 
Trihter, der nah dem Meere bin nicht geichloflen, jondern theilweiſe 


‚geöffnet iſt. Bon recht? und links jenten fih die Kreidemände jäh ab- 


wärts und ftreben demfelben, tief unten liegenden Punkte zu, welcher 
durch zwei bochaufragende Kreidepfeiler bezeichnet wird. Sie gleichen 
einem Thor und laflen zwiſchen fich einen ſchmalen Durchgang erfennen. 
Jenſeits dieſes Pfeilerthors erhebt ſich rechts die impofante Mafle des 


Avnigsſtuhls und zeichnet ihr zadiges Profil auf dem Hintergrunde der 


See ab. Auf der Uferhöhe drängen die Buchen bis hart an den Rand; 
die meiften fteigen ftolz und gerade empor, andere neigen ihre Stämme 
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und Wipfel über den Rand weg, als wären jie dem Sturze in die 
Tiefe nahe, alle aber bilden mit ihrem Grün einen wunderbaren Eon- 
traft zu der im Sonnenlichte rein weiß jchimmernden Kreide und dem 
tiefen Blau der See. Denn weit, bis auf: ungeheure Entfernung bin, 
dehnt fih das Meer, der Horizont reicht über die Kreibeufer hinauf 


und jcheint hoch in der Luft zu liegen, gleich als ob das Meer eine an⸗ 


fteigende Ebene bilde. Und wie tief liegt es doch unter uns! Bon 


der Höbe des Köntgsftuhls aus gleicht das ftolge Schiff, das in der 


Nähe der Küfte anfert, einem Boote, die koloſſalen am Strande lagern⸗ 
den Felsblöde Tleinen Steinchen; jelbit "bei bewegter See erjcheinen 


die Wogen, die in langen parallelen Zügen zum Ufer vauichen, wie un. 


bedeutende Furchen auf der weiten Waſſerfläche, bei ſchwachem Winde - 


aber gleicht das Meer, von hier aus geſehen, einem vollkommenen Spie- 
gel. Wie jehr fih das Auge bei der Abfhägung der Höhe täuſcht, er: 
fennt man recht deutlih, wenn man das Ufer vom Strande aus be, 
trachtet. Ein fchmaler Fußweg führt in vielfahen Windungen durd 


den Wald, der fi in einer ſchluchtenartigen Einjenkung zwifchen deu 


Königsftuhl und der jähen Kreivewand von Kleinftubbenfammer bis 
zum Deere binabzieht. Bon dem mit Steinen und Geröll bevedten 


Strande aus fieht man, dab der Königsftuhl keineswegs ſenkrecht auf 
fteigt, wie e8 von oben den Anſchein hatte, daß vielmehr feine Krone ziemlih 


weit zurüdtritt; von dem Rande der Schlucht aus ſchien das Pfeilerthor 
unmittelbar am Strande zu ftehen und fi aus dem Meere zu erheben, 
dagegen jcheint es non unten aus gejeben gar nit weit von dem obe 
ren Rande entfernt zu fein.. Eine tiefe, vom Regenwaſſer ausgewaſchene 
Rinne zieht von den Pfeilern zum Meere hinab und maht es leidt, 
bis zu jenem Thor vorzudringen; ein weiteres Emporklimmen ift jeht 
beichwerlih, da oberhalb der Pfeiler fich feine Ninnen finden; aud iſt 
das Klettern auf der abſchüſſigen Kreidemand nicht ohne Gefahr. Uebri⸗ 
gens ift der Blick von unten auf weniger großärtig, als Die Ausichau 
vom Rande der Schlucht; auf dem jchmalen Strande fteht man der 
Kreidewand zu nahe, und dieſelbe ericheint bei dem Aufblid fo ſtark 
verkürzt, daß ihre gewaltigen Dimenfionen nicht ihre volle Wirkung auf 
das Auge ausüben. Ueberbies fehlt bier der Hintergrimd und man 
fieht über die meiße Kreide und den grünen Kranz der Bäume weg in 
die leere Luft, während bei dem Blid von oben herab das Bild jeinen 
Abſchluß findet in der weit binausreichenden Meeresfläde. 

So ruht dies in feiner Einfachheit jo erhabene Vorgebirge inmitten 
der swogenden See. Die Wellen umfpülen feinen Fuß und branden 
an den jchügenden Felsriffen, die Wipfel der Buchen rauschen über jer 
nem Scheitel, Mythe und Sage ummeben es mit ihren Dichtungen. 
Mit geheimem Schauer blidt mancher gläubige Bejucher auf den dünk⸗ 
len, im Walde verborgenen See und läßt fih den Opferftein zeigen mit 
dem fteinernen Beden daneben, in welches das Blut rann; in der 
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Johannisnacht jehen Sonntagsfinder auf dem ‚größten der am Ufer 
lagernden Blöde ein bleihes jchönes Weib unter heißen Thränen biu- 
tiges Leinen waſchen, verfäumen aber ftet3, das erlöjende „Helf Gott“ 
zu ſprechen. Doch unaufhaltiam Tchreitet die Zerftörung vorwärts, von 
Jahr zu Jahr weichen die Uferränder zurüd und die Zeit wird kommen, _ 
wo die unerfättliche Fluth diefen hertlichſten Punkt des ganzen Oſtſee⸗ 
geſtades verſchlungen haben wird. 


3. Küſten- und Seeleben in Medlenburg.*) 
‚4 

Ja wahrhaftig, an unfern norddeutſchen Küften wohnen jo Träftige, 
tühtige Seeleute, wie nur ein Land der Erde fie befist, obgleich unfere 
deutſche Flotte bis vor Kurzem nur zum Gejpött unferer. ſeemächtigen 
Nahbarn gedient hat.**) Man muß dies Geflecht, dem das Meer 
oft die Wiege und häufiger noch das Grab tft, Jo recht kennen, muß aus 
eigener Anſchauung wiſſen, welch' unbeziwingliche Neigung es für feinen 
Beruf bat, wie nur die wogende See jein wahres Element ausmadht, 
um aus vollem, innigem Herzen es beklagen zu fünnen, daß für eine 
allgemeine deutſche Marine bisher noch jo menig gethban worden. ***) 
Welche Bemannung vermöchten die hannöverſchen, oldenburgifchen, medlen- 
burgiſchen und preußifchen Küften derjelben nicht zu liefern, wie Tünnte 
ſie es fühn darin mit der ganzen Welt, felbit das ftolze England nit 
ausgenommen, aufnehmen! 

Zwei Meilen hinter der alten Hanjeftadt Roftod, dem wichtigften 
Sandelsort Medlenburgs, zieht fih eine mehrere Meilen lange und 
jwiichen /, und 1 Meile breite Halbinfel weit. in das Meer der Inſel 
Rügen, dDiefer Perle der Dftfee, hinein, die offene See umgiebt fie auf 
der einen, die fogenannte „Ribniter Binnenjee”, ein tief in das Land 
einihneidender Meerbufen, auf der andern Seite; zur Hälfte Mecklen⸗ 
burg, zur Hälfte Preußen angehörend, wird fie auf medlenburgiicher 
Seite das „Fiſchland“, auf preußticher aber „der Dark“ genannt; bie 
Natur hat diefen Landftrich gerade nicht befonders mit ihren Gaben be- 

*) J. v. W. (Europa p. ©. Kühne 1847). 

*8) Dieſelben Engländer aber, die uns feine Flotte gönnen und die Seetüchtigkeit 
abiprechen, zählen die deutſchen Matroſen in ihrem Dienft zu ihren beiten. 
**x) Seitdem Preußen Deutſchlands Borort geworden und ein neues deutſches 


Kaiſerreich erſtanden, iſt auch Hoffnung da, daß wir es zu einer achtunggebietenden 
deutſchen Flotte bringen. 
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günftigt, und wer fo plötzlich aus den ſchöneren Gegenden Sübdeutid- 
landg, 3. B. von Linz oder dem Hardtgebirge oder Berchtesgaden, da- 
bin verfegt würde, könnte leicht bei dem Gedanken jchaudern, daß hier 
viele Menſchen ewig ihr Leben zubringen müſſen. Spärliche Nabel- 
waldungen, deren fümmerliher Wuchs von der Sterilität des Bodens 
zeugt, ziehen fi in langen Streden, oft nur von leeren Sandſtellen 
unterbrochen, dahin und verleihen der Gegend etwas Einfürmiges und 
Düfteres; bier und da nur ift dem Sandboden ein Kleiner led ab- 
getrotzt und mit Hafer, Buchweizen oder Kartoffeln, alle nur von höchſt 
dürftiger Vegetation, bebaut. Magere, zottige Pierde von ſo kleinem, 
elendem Ausjehen, daß man in ihnen nicht die hochberühmten medlen- 
burgiichen Rofje zu erkennen vermag, mit nicht viel beſſeren Kühen oder 
einigen grobmwolligen, ſchmutzigen Schafen untermiſcht, laufen wild auf 
den freien Flächen umher, gierig die wenigen dünnen Grashalmen auf 
fuchend. Ein ſchlechtes 2008 ift diefen fiſchländiſchen Pierden zu Theil 
geworden, denn ift der Winter lang und ftreng, und reicht der ſpärliche 
Heuvorrath zuibrer Erhaltung nicht aus, jo müſſen getrodnete und dann 
zerjtoßene Fiſchgräten, Tannennadeln und Schilf zur Aushülfe mit die 
nen. Doc find fie trog alledem flink, gewandt und von faft unermiüd- 
licher Ausdauer, daber auch für leichtern Gebrauch im ganzen Lande 
beliebt, wie auch 1813 die Kofafen viele ihnen abgängig gemordene 

ferde duch „Fiſchländer“ wieder erfegten. Hohe Dünen von emig 
oderm Triebfand, denen ein Winditoß oft eine veränderte Geftalt zu 
geben vermag, begrenzen den Saum des Meeres, und ihre blendend 
weiße Farbe Eontraftirt ſcharf mit dem dunflen Grün defjelben, hier und 
da wächſt etwas Strandhafer auf denfelben; doch dient er mehr dazu, 
den lodern Triebjand zu befeftigen, damit er nicht auf Die etwa an 
gebauten Felder wehet, als font recht reellen Nugen zu gewähren. Dft 
aber fehlt auch der Strandhafer ganz, und in gemaltigem Wirbel hebt 
fih dann der Sand der Dünen in die Luft, jobald ein Windftoß braw 
ſend in diejelben hineinfährt. Und Wind giebt es bier auf dem ſchma—⸗ 
len, zwifchen zwei Meeren gelegenen Fiihland gar viel und ftark, und 
Gott Boreas jcheint eins feiner Hauptquartiere dort aufgefchlagen iu 
baben. Zahllofe Möven aller Art bewohnen diefe Dünen und geben 
dem jonft öden Bild eine lebendige Staffage. Wäre das widrige, heir 
fere Angftgefchrei diefer Vögel nicht, es mären fonft in jeder Weile 
ichöne Thiere. Wie fchneeweiß und dann wieder perl» oder ijabellen- 
artig ift ihr Gefieder, welche Leichtigkeit, ja ſelbſt Eleganz liegt in ihrem 
wilden Herumtummeln! Gleich einem Pfeil, jo ſchnell taucht einer iM 
die Fluth, einen armen Fiſch als Beute zu erhaſchen, kreiſchend ftürz! 
fih der Gefährtinnen Schaar auf Diefelbe, um den Raub ihr wieder zu 
rauben. Welche Wendungen macht nicht die Verfolgte, ihrer Feindinnen 
Schaar zu entgehen, bald ift fie tief unter derfelben und fcheint fait von 
den Wellen verihlungen, dann wieder hoch oben über den Dünel. 
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Und immer folgt ihr die hungernde ˖ Schaar und immer entgeht fie ihr 
wieder durch neue, unerwartete Wendungen. So treiben fie es ganze 
Stunden, ja Tage in neuer Abwechslung, nie im Fluge ermüdend, nie 
im Hunger geftillt, nie in der Kehle veritummt. Wenn aber gar ein 
Sturm im Anzuge ift, wenn dunkle Wolfen ſchon den fernen Horizont 
bededen, wie verdoppelt fih dann ihre Thätigkeit, wie fchreien fie dann 
jo gellend und kreiſchend, als ob eine innere Angit ihnen dieje Klage- 
tie auspreßte. Und der Fleine fifchländer Bube läuft dann nach Haus 
und ruft: „Moder, et wat weihn, dee Meen de jchriet jo doull!“ 
(Mutter, es wird wehen, Die Möve ſchreit jo toll.) 

Sieht man bie und da auf dem Fiſchlande einzelne wenige Men- 
hen auf dem Felde mit Tändlichen Arbeiten beſchäftigt, jo werden es 
während der Sommermonate gewöhnlihd nur Frauen fein. Männer 
wird man nur ausnahmsweiſe erbliden. Wie ftaunt aber der fremde 
Reifende, den ein äußerſt feltener Zufall, Neugierde oder irgend ein Ge- 
Ihäft in dDiefe entlegene Gegend verichlagen und der bisher, diefen Weg 
verwünſchend, fih Schritt vor Schritt von den Teuchenden Pferden dur 
den tiefen, bis an die Achfen gehenden Sand jchleppen ließ, biegt der 
Wagen um eine Ede des Waldes und eins der ſehr weit zerjtreuten 
Dörfer Liegt vor ihm; wie nimmt das Staunen noch zu, fährt er in 
die breite, ungepflafterte Straße deijelben erit ein. Kaum vermag er 
zu fallen, wie eine ſolche armjelige Gegend jo mwohnliche, zierliche Häuſer 
bervorzubringen vermag; zwar nur ein Stodwerf hoch und aud nicht 
von bedeutender Größe, iſt Doch das Aeußere derfelben, befonders durch 
feine Bierlichleit und Sauberkeit, ſehr anſprechend. Das gutgehaltene 
Dach ift gewöhnlich von rothen Ziegelfteinen, felten nur von Stroh, 
Het? jedoch mit einem Schornftein verfehen, den man jonft nicht allzu 
häufig auf: den mecklenburgiſchen Bauernhäufern findet. Die Wände des 
Haufes find von Badfteinen und oft ganz, oft aber nur die Ballen, 
mit einer hellen Farbe angemalt: die Thüre und Fenfterrahmen, in denen 
hellgepugte große Scheiben, oft fogar vom beiten holländifchen Glafe, 
ſchimmern, find ftet3 mit grüner Delfarbe angemalt, und das Beichläge 
daran ift fo blank gepußt, wie es nur auf einem Kriegsſchiffe fein 
könnte. Gewöhnlich ift vor dem Haufe, Durch einen Zaun oder ein 
Stadet geſchützt, ein Kleiner, forgfam gepflegter Blumen- und Gemüje- 
garten mit einigen Obſtbäumen. Alles ift gut erhalten, im höchſten 
Grade reinlih und feine Spur von Verfall und Vernachläſſigung ver- 
rathend. So ift die Mehrzahl der Häufer, natürlihd etwas mehr oder 
weniger anjprechend, im Dorfe, und nur einzelne find zwar größer und 
mit mehr Stallungen umgeben, jonft aber viel weniger gut gehalten, 
und auch in ihrer Bauart und Einrihtung mehr den übrigen medlen- 
burgiſchen Bauerhäufern gleichend, und im, Vergleich zu den andern 
wühte und ärmlich ausſehend. Man wird nah den Quellen fragen, 
die den Bewohnern es möglich machen, ſolche Wohnungen ſich zu bauen, 
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‚fie fo im Stand zu halten, da der früher gejehene Feldbau und der 
ärmliche Biehftand es doch gewiß nicht fünnen. Die meite See tft das 
Aderfeld derjelben, das jchnelle Schiff ihr Pflug und Spaten, ihr Alles. 
Hier ift faſt Alles Seemann, nur ein jehr geringer Theil der Bewohner, 
der in den größeren, aber ſchmutzigeren Häufern mohnt, treibt ausſchließ⸗ 
lich den Aderbau, jonft liegt diefe Sorge den Frauen und Greifen ob, 
und die Übrigen Männer legen nur Hand mit an, wenn fie vielleicht in 
den Wintermonaten, wo das Eis die Schifffahrt hemmt, auf kurze Zeit zu 
Haufe find. Der größte Theil der Capitäne und Bemannung der 240 
Seeſchiffe, welche die einzige Stadt Roſtock befist, wohnt auf dem medien 
burgiſchen Antheil dieſer Halbinfel; der preußifche liefert ein Gleiches 
der Stadt Stralfund. Fehlte dies „Fiſchland“, es würde fchlecht mit 
der amerikaniſchen Schifffahrt ausjehen, die jegt doch troß aller um 
günftigen Verhältniffe, die auf ihr laften, jo mwejentlic zum Wohlitande 
des ganzen Landes beiträgt. Es ift ein ganz eigenthümlicher Schlag von Men- 
fchen, dieſe „Fiſchländer“, nur zum Dienft auf der See geeignet, darin 
fih nur auszeichnend. Kaum hat der Knabe die Schule verlafien, jo 
will und muß er fort, weit auf das Meer, das er, jobald er nur geben 
fonnte, auch ſchon an der Küfte mit dem leichten Nachen befuhr, ein un⸗ 
widerſtehlicher Drang zieht ihn dort hinaus; er würde auf dem Fell- 
ande nur verfümmern, dirfte er ihn nicht befriedigen. Was für eme 
traurige Rolle fpielten diefe armen fiſchländiſchen Matrojen früher, wenn 
das 2008 fie zwang, in das Militär einzutreten, und fie gewöhnlich ive- 
gen ihrer Größe und Stärke unter das Grenadierbataillon oder die 
Artillerie in Schwerin eingereiht wurden. Welche Unbeholfenheit, Tölpel 
haftigfeit, Verdroſſenheit zeigten fie nicht, wie vermochten fie kaum ihre 
Gliedmaßen zu rühren, wie waren fie oft ein Spott der dümmſten 
Bauernburſchen. Und doch künnen fie, wie Die Katzen in dunkler Nacht, bis 
auf den höchften Maftforb Klettern, werden, mern der Sturm das Schiff 
wie einen Spielball umberjehleudert und es gleich der Tauchente vorn 
mit dem Kiel in die Wogen taucht, auf die äußerfte ſchwankende Spike 
des „Jagers“ binausgetrieben, dort ein Segel zu reffen, werden ſich 
feinen. Augenblick bedenken, im winzigen Boot durch die fih Hoch auf 
thürmende Brandung zu feuern, wenn es gilt, ein Menfchenleben zu 
retten. Das ift ihre Luft, ihr Beruf, darum mollen fie leben und ſter⸗ 
ben. Um dem Zoch des Soldatenweſens zu entgehen, mieden Viele für 
lange, lange Jahre, ja oft für immer, das Vaterland, jo ſchwer ihnen 
au fonft die Trennung ift, und dienten auf fremden Fahrzeugen, be 
sonders holländischen Dftindienfahrern, wo fie als in jeder Weiſe jeht 
zuverläffige Matroſen gefucht und gut bezahlt wurden. Jetzt ift, wie in 
Breußen, fo auch in Medlenburg das Geſetz, daß der Dienft auf ein⸗ 
heimiſchen Schiffen vom Militärdienft befreit, mas mit allgemeinem Ju 
bel aufgenommen wurde und von dem beften Erfolge ift. Hier holen 
wir ung einft mit unſere Matrofen für unfere zufünftigen Kriegsſchiffe, 


- 


33 


und follte die Gefahr des Baterlandes es fordern, werden fie mit freu- 
digerem Eifer und größerem Ruben ihr Blut auf demjelben für deſſen 
Rettung veriprigen, als fie es jemals in defien Landheeren vermöchten. 
Man braucht nicht felbit auf langen Seereijen: mit diefen Fiſch⸗ 
lindern geweſen zu fein, um ihre Tüchtigfeit und Beherztheit auf dem 
Meere zu erkennen; man hat auch bisweilen Gelegenheit, Dies vom 
Lande aus zu beobachten. Ein ſchwerer Sturm ift losgebrochen, tief- 
Ihwarz find die Wolfen des Horizonts, die hoch auf einander ſich thür- 
menden Wogen des Meeres, faft von gleicher Farbe am untern Theile, 
nur an der Spige fich in weißen giſchenden Schaum zerſchellend; ängjt- 
lih Elopft dem Landbewohner, der vielleicht vom fichern Haufe dieſen 
Kampf der Elemente mit anfieht, das Herz bei dem Gedanken an die 
Zaujende, die auf wildem Ocean ihn beftehen müfjen, und er ift hoch er- 
freut, nicht zur Zahl derjelben zu gehören. Da wird im fiſchländiſchen 
Dorfe die Klage laut, ein däniſcher Weftindienfahrer ſei auf dem lan- 
gen Sandriffe, das ſich längs dem Fiſchlande in der See binzieht und 
ſchon ſo manche Opfer gefordert, auf den Strand gerathen, und die 
Mannſchaft gebe Hülfszeihen. Wie wird die ganze Bevölkerung dadurch 
aufgeregt, welch' Leben kommt in diefelbe. Alles, was nur irgend ver- 
mag, eilt der Düne zu, nicht adhtend des Sturmes Wehen und des fie 
faft blendenden aufgewirbelten Sande. Es find nur menige feäftige 
Seeleute, Die aus Zufall oder Krankheit von. der Reife zurüdgebalten 
baren, im Dorfe, aber was nur irgend vermag, ſpringt in die kleinen 
Fiſcherböte, dem Schiff zu Hülfe zu eilen. Selbit ſchwache Greife und 
Heine Buben, die faum die Hofen angezogen, mollen fih nicht ausichlie- 
ben, und lestere klatſchen vor Freude in die Hände, haben fie die Er⸗ 
laubniß dazu befonmen. Fehlt es an Händen, fahren felbft die Frauen, 
die eben jo geihidt wie die Männer die Ruder zu handhaben: wifen, 
mit, um ja recht ſchnelle Hülfe zu bringen. So wagen fie freudig ihr 
Leben, lenken fühn den ſchwachen Kahn durch die wilde Brandung, um 
io viel Menſchen und, gebt es an, auch Schiffsgut, wofür ihnen nach 
ber ein Bergelohn bezahlt wird, zu retten. Und wie gaftfreundlich pfle- 
gen und beberbergen fie nachher die Gefcheiterten, wie juchen fie den 
Kummer derſelben auf alle Weile zu mildern. Freilich, es iſt ſo leicht 
keine Familie, in der nicht irgend ein Mitglied ſchon Schiffbruch gelitten, 
keine, die nicht ſtündlich einer gleichen Nachricht entgegen ſehen kann. 
Dder der harte nordiſche Winter hat die Dftfee. jo weit das Auge reicht, 
mit mächtigen , theils verbundenen, theils freiichwimmenden Eisſchollen 
bedeckt, ein ſchneidender Nordwind pfeift dabei durch die Luft, und dunkle 
Wolfen verkünden ein baldiges Schneegeftöber. Da wird ein Schiff, 
zwiſchen dieſen Eisfchollen eingefroren, fihtbar, das durch Nothzeichen 
andeutet, daß ihm der Proviant ausgegangen. Dft in ftrengen Wintern 
geſchieht es in den nördlichen Meeren, dab Schiffe in größere Eisfelder 
geratben, darin einfrieren und dann oft wochenlang mit ihnen herum- 
Grube, Geogr. Sharakterbilder. IU. 10. Aufl. 
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treiben müflen. Unenbliche Beſchwerden mub dann bisweilen die Mann⸗ 
Schaft folder Fahrzeuge ertragen, das hartgefrorene Tauwerk zerſchneidet 
den Matrofen, die damit umgeben müflen, die Hände. Proviant und 
Feuerung beginnen oft auszugeben, und man hat ſchon Beifptele, dak 
fämmtliche Leute darauf vor Hunger und Kälte umgelommen find. So 
wie die Matrojen im Dorfe, die tm Winter im großer Zahl zu Haufe 
find, dies feben, bereiten fie fih vor, Hülfe zu bringen. Trob Kälte 
und Sturm ziehen 20—30 junge YBurjcden, alle einen Sad mit Kohlen, 
Brot, Fleiſch und Rumflaſchen auf den Naden gebunden, aus, um das 
Schiff zu erreihen. Es ift dies oft ein fehr gefährliches, langwieriges 
Unternehmen. Mit Eisſporen an den großen Waſſerſtiefeln, die das 
Ausgleiten verhindern, müſſen fie oft von Scholle zu Scholle Tpringen, 
ftet8 in Gefahr, abzugleiten oder den Sprung zu furz zu machen. Sind 
die Schollen zu weit von einander entfernt, um den Sprung zu wagen, 
fo legen fie Bretter hinüber, deren fie zu dieſem Zwecke ftetS einige bei 
fih führen. So erreichen fie oft erſt nad vielen mühevollen Stunden 
das Schiff, bringen der Mannſchaft darauf die erjehnte Zufuhr, wofür 
fie blos den Preis, den fie ſelbſt dafür bezahlt haben, fonft aber meiter 
feinen Bortheil nehmen, Iprechen derfelben Muth zu, wenn fie deſſen be 
darf, und treten dann getroft den Heimmeg wieder an. Oft überfällt 
ein Alles verduntelndes Schneegeftöber fie dabei, mas die Gefährlichkelt 
des Weges, den fie dann nur vermittelit ihrer Taſchencompaſſe zu fin 
den vermögen, jehr erhöht. Mitunter hat es fih auch wohl jchon er: 
eignet, dab die Eismaffe fich unterdeß vom feiten Lande trennte, und fo 
die Adgeichnittenen mehrere Tage darauf berumtrieben, bevor fie wieder 
die Heimath erreichen fonnten, ja jelbft Alle darauf erfroren find. Alles 
die wird aber die jungen Burjchen des Fiſchlandes nie abhalten, ein- 
gefromen Schiffen im Winter alle mögliche Hülfe zu bringen, jobald 
nur irgend wie eine Ausficht vorhanden, diefelben zu erreidhen. 


2. 


Der an Jahren gereiftere, wohlhabendere und gebildetere Theil der 
Bemohner der fiſchländiſchen Dörfer, deren e8 etwa 5—6 dort giedt, 
führt Roftoder Schiffe als Eapitän, der jüngere Burſche oder der auf 
im Alter nicht Vermögen und Kenntnifje genug bat, um dieſe Würde 
zu erlangen, dient als Steuermann, Matroſe oder Schiffsjunge auf 
denfelben. Stets muß aber ein junger Mann, bevor er Steuermant 
oder gar Gapitän werden kann, von unten als Schiffsjunge anfangen 
und mehrere Jahre in folden Stellen zubringen. Die Capttäne, ja felbft 
die Steuermänner und oft gar die ganze Mannſchaft bis zum Jungen 
berab, haben fat immer einen Antheil, „Bart“ genannt, an dem Schiffe, 
welches fie führen, das fonft einen Kaufmann in Roftod ala „Corre⸗ 
ſpondent⸗Rheder“ befitt, der dem größten Antheil daran hat und die 
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fonftigen Geldgeſchäfte dafür beforgt. Sm. diefen Schiffsparten fteckt 
außer dem kleinen Haufe und einigen wenigen unfrudtbaren Ländereien 
dad ganze Vermögen dieſer Leute, und fie verwenden alle ihre Eripar- 
niffe dazu, um foldhe zu vergrößern. Dies giebt nun fowohl dem Füh⸗ 
ter wie auch der Mannfchaft eine jo außerordentlide Sorafalt um bie 
Erhaltimg des Schiffes; alle find darauf bedacht, daß daſſelbe ja recht 
viel verdiene, da ihnen dies felbft Vortheil bringt. Verſichert {ft ſaſt 
nie ein ſolches Schiff, was die Capitäne auch für eine Art von Feigheit 


halten; von einem verficherten Schiffe pflegen fie zu jagen: „He truht 


fih nid up fien eegen Fööt up de See”. «Er traut fich nicht auf ſei⸗ 
nen eigenen Füßen auf Die See.) Scheitert daher dafjelbe, und bei Der 
befonders im Herbſt fo ſehr gefährliden Schifffahrt auf der Oſtſee ger 
ſchieht Dies nicht felten, ſo verlieren Kapitän und oft ſämmtliche Mann- 
Ihaften faft ihr ganzes Vermögen. Dann zeigt fich aber der edle Cha: 
tafter der „Fiſchländer“ in vollem Lichte. Iſt ihnen nur irgend be- 
fannt, daß der Capitän beim Untergange feine Schuld trug, fo ruben 
fie nicht eher und legen fo viel zuſammen, bis fie ihm wieder ein neues 
Schiff und daran auch einen „Part“ verfafft haben. Alles dies trägt 
fehr viel dazu bei, Die Roftoder Schiffe und beſonders diejenigen derjelben, 
welche „Fifchländer" zu Führern haben, jo allgemein beliebt in fremden Häfen 
zu mahen und ihnen jo leicht Fracht zu verſchaffen, da der Verlader 
die Meberzeugung bat, daß Führer wie Mannfchaft, und fehr oft dient 
eine ganze Verwandtichaft vom Großvater als Eapitän bis zum Enkel 
als Schiffsjungen zufammen, ſchon aus eigenem Intereſſe Alles anwen⸗ 
den, um in jeder Weiſe ihn zufrieden zu ftelen. Uns fagte noch kürz⸗ 
ih in einem jüddeutfchen Bade ein angefehener Affecurator aus Amiter- 
dam, wie fie dort an der Börfe vorzugsmweife gern Alfecuranzen auf 
Waaren, die m von fiſchländiſchen Gapitänen geführten Schiffen verladen 
würden, zeichneten, da fie ſicher wären, daß dieſe aufalle mögliche Weiſe 
diefelben in Obhut behielten. 

In der Regel Tommen die meiften Oftfeefahrzeuge, die nicht auf 
jehr entfernten Reifen find, für einige Wintermonate nah Haufe und 
entlaffen Dann ihre Leute, um den Winterlohn zu fparen. Sp fommen 
oft Ende October und im November 20—30 Schiffe an einem Tage im 
Koftoder Hafen an, die alle fo jchnell wie möglich abgetafelt und an 
den Pfahl gelegt werden. Dann berricht in den fiichländiichen Dörfern 
gar ein munteres, reges Leben, was fehr von der Stille des Sommers 
abfticht. Die verheiratheten Capitäne und älteren Männer bejorgen 
ihre Meine Wirthſchaft, ftreichen ihre Käufer und Hausgeräthichaften 
jelbft mit Delfarbe an und verfammeln fih am Abend im Wirthöhaufe 
beim Glas Grog, um fich die Abenteuer und Ergebniffe der lebten Reifen 
zu erzählen. Das junge Volk, das gerade nicht ftets häusliche Arbeiten genug 
bat, treibt vielerlei Kurzmweil, wozu beſonders auch die Jagd auf wilde 
Schwäne und Enten gehört, die ſich beim Froſt zahlreich an den offenen 
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Stellen der Küften einfinden. Sonntags ertönt ſtets die Violine, um 
zum Tanzen aufzu/pielen, was die Jugend beiderlei Geſchlechts eifrig 
treibt. Bisweilen wird diefe Ruhe aud wohl unterbrochen, weil irgend 
ein Roftoder Kaufmann eine günftige Handelsconjunctur in England 
benugen und mitten im Winter ein Schiff mit Korn dahin befrachten 
will, was dann oft mehrere Meilen weit durch das Eis durchgehauen 
werden muß. roh, etwas zu verdienen und wieder in die See zu 
fommen, eilt die dazu beftimmte Mannſchaft fort, obgleich die Beſchwer⸗ 
den und Gefahren einer folden Winterreile doppelt groß find. Die 
Mehrzahl bricht aber erft im März, wo die Schifffahrt wieder beginnt, 
auf. Zu dieſer Zeit herrſcht im Roftoder Hafen ein gar reges Leben, 
denn 40-50 Schiffe werden oft zu gleicher Zeit fegelfertig gemaht 
und mit Korn oder Ballaft beladen. E83 fommen dann zum „Ribniter 
Thor” lange Reiben von mit den fleinen verfümmerten Pferden br 
jpannten Wagen herein, jeder von 8—12 Iuftigen fräftigen Matrofen 
begleitet, die die Schiffskiften herbeiführen. Jubelnd trifft man dann 
auf den Straßen die ganze Bemannung eines Schiffes vereint, den 
Steuermann an der Spite, Die vom Rathhaufe kommen, wo die Mufte- 
rung verlejen und die Ramen eingezeichnet find. Wohin die Reife geht, 
it dem Matrojen ganz gleichgültig, ob das Schiff nach Conftantinopel 
oder Rio de Janeiro fegelt, oder ob er Dienfte auf einem „Grönland- 
fahrer” befommt und bei Spigbergen mit Wallroſſen und Eisbären 
fämpfen muß, was kümmert's ihn, wenn er nur wieder hinaus in die 
See fommt und die „Heuer (Monatsgeld), gemöhnlid 12 Thaler 
(= 24 Gulden) betragend, hoch iſt. Auch ein großer Theil der Schiffe, 
die in Roftod nicht zur Hälfte beladen werden fünnen, geht mit Ballaft 
in die hohe See und jucht fich erſt muhſam in fremden, befonders ruf 
füchen Häfen Fracht und Verdienſt. Reiſen, die vorzugsweife viel von 
Roftoder Schiffen gemacht werden, find nad) Riga, Antwerpen, Amfter- 
dam, in das nördliche Eismeer, nach Archangel, oder auch nach Con⸗ 
jtantinopel und von dort in das ſchwarze Meer nad Odeſſa und nad 
Alerandrien, weniger im Allgemeinen nach Amerifa und dann befonders 
nach Brafilien und Weftindien für hamburger Rechnung. Dft fommt 
e3 vor, daß fo ein Schiff immer von fremden zu fremden Häfen fährt 
und bisweilen. in 4—5 Jahren nicht wieder die Heimath begrüßt. Und 
der Feine Bube des Gapitäng, den beim Weggang noch die Mutter als 
Säugling auf dem Arme trug, jpringt jebt munter dem Bater, von dem 
ihm jo viel erzählt worden, entgegen und weiß ſchon die Schiffgleiter 
flint wie eine Kate zu erflimmen, und der Braut des Steuermanng find 
in den langen Jahren die Rojen der Wangen verblüht, und die Zeit 
bat ihre Stimm mit Runzeln bededt. Aber mit gleicher Inbrunſt wird - 
er doch die Geliebte umfafjen, und ob ihm auch des Südens feurige 
Töchter geminkt, er ift zu der Braut auf dem Filchlande zurüdgefehrt. 
Treu find alle diefe Fiichländer, eben jo im Erfüllen ihres Verſprechens, 
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wobei der Handſchlag Brief und Siegel vertritt, wie im Bunde der 
Xiebe, und es wird nie der Fall vorkommen, daß ein dortiger Burſch 
das einmal angelobte Mädchen böswillig verlaſſen hätte. Oft freilich 
kommt ſtatt des heißerſehnten Fahrzeuges die Trauerpoft, daß es im 
legten Sturm mit „Mann und Mans verloren gegangen”, und man 
findet in den fifchländifchen Dörfern gar mande junge Witte, mande 


: verlobte Braut, die ihr Leben lang den untergegangenen Geliebten in 


ſtiller Abgeſchiedenheit betrauert. Das ift die Poeſie des Seelebens, in 
wenigen Stunden im Arm der heißen Liebe oder im Schooß des Fühlen 
Meeres. | 

AlS der Großherzog von Medlenburg auf feiner größeren Reife im 
Orient auch in Conftantinopel verweilte, mard im dortigen Hafen fein 


| Auge durch den Anblid der medlenburgiihen Flagge erfreut, die auf den 


Maften zweier ftattlicden Schiffe, von denen eins ein jehr jhöner Drei» 


maſter war, wehte. Er fuhr an den Bord derfelben, unterhielt fi Tange 
. mit den Gapitänen, beide ächte „Fiſchländer“, und erbot ſich Briefe und 
Grüße an ihre Frauen zu überbringen, da er doch wohl früher wie fie, 
die noch nach dem fehwarzen Meere wollten, die Heimath wieder er⸗ 

veichte, was denn auch von denjelben dankbar angenommen wurde. Bei 
ſeiner Rüdfehr nach Medienburg bielt er auch getreulih Wort, machte 


gleich einen Ausflug nah dem „Fiſchland“, beſuchte die Familien der 
Capitäne und ſchenkte jeder einen filbernen Becher mit dem Datum, an 
dem er in GConftantinopel bei ihren Männern an Bord gemwejen tar, 
zum Andenfen. 

Iſt Das Aeußere der Wohnungen auf dem „Fiſchlande“ ſchon im 
hohen Grade anſprechend und gut gepflegt, ſo iſt es noch mehr das 
Innere. Die ſauber geweißte Diele, auf der gewöhnlich einige blank 
polirte Schränke ſtehen, iſt mit zierlichen holländiſchen Klinken, ſtets rein 
gewaſchen, in bunten Muſtern belegt. Das Wohnzimmer iſt ganz wie 
eine Schiffscajüte, nur in vergrößerter Weiſe eingerichtet, mit vielen 
Wandſchränken in den Wänden, die oft ganz mit gefirnißtem Holz aus⸗ 
getäfelt ſind. An der Decke hängt gewöhnlich ein gut geſchnitztes, bis 
auf das kleinſte Tauwerk getreues Modell des Schiffes, auf dem der 
Mann fährt, von dieſem in müſſigen Winterſtunden zur Freude und 


Belehrung ausgeſchnitzt, ſonſt abet noch Kokosnüſſe, große Muſcheln, 


ausgetrocknete Delphine, kurz ähnliche von den Reiſen mitgebrachte Merk⸗ 
würdigkeiten. Kommt man als Fremder in eine ſolche Capitänswohnung, 
jo wird man auf eben jo dringende wie gutmüthige Weife eingeladen, 
eine Taffe Kaffee oder Thee, oder ein Gläschen Rum, wenn es Talt ift, 
zu trinken, daß man es unmöglich abichlagen kann, mas auch jehr übel 
genommen würde. Man befommt dann jo guten, ftarfen Kaffee, oder 
jo feinen Zuder, fo ächten Rum, was Alles der Mann von feinen Rei- 
ſen mitbringt, wie man es nur felten in einer deutihen Binnenftadt 
finden wird. Was aber ſehr überraſcht, iſt das vollſtändige Service 
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vom feinften englifhen Porzellan, die kryſtallene, mit Silber eingefaßte 
Buderdofe, die ſchweren, gut gearbeiteten filbernen Löffel. Es ift näm⸗ 
li Sitte, daß jeder fiiländiide Seemann bei der Heimkehr im Herbſt 
jeiner Frau oder Braut irgend ein derartiges Geſchenk für den Hau 
ftand mitbringt, und jo ſammelt fich denn in den Wohnungen der wohl, 
habenderen Capitäne allmählich eine Menge oft ganz werthvoller Sachen. 
Sonft find die „Fiſchländer“ jelbjt bis auf die gemeinen Matrojen herab 
in der Regel ſehr ſparſam, ordentlich, nicht zu Exceſſen geneigt und dem 
Trunke nicht jehr ergeben, Eigenjchaften, die man nicht allzubäufig an 
Seeleuten findet. Kommen im Roftoder Hafen Schlägereien vor, jo find 
es gewöhnlich geborne NRoftoder oder fremde Matrojen, die dabei be 
tbeiligt find, jelten „Fiſchländer“, obgleih ihrer an 1000 auf dortigen 
Schiffen dienen. In der Kleidung unterjcheiden fie fih gar nicht von 
andern Matrofen, und auch wohlhabende Sapitäne gehen an Bord in 
kurzer Jade von grobem blauem Zub und ejjen mit ihrer Mannſchaft 
aus gleicher Schüffel. Eigentlih Arme giebt es unter ihnen nicht, denn 
wird ein Matrofe alt und ſchwach und Tann er nicht mehr verdienen, 
bat er auch vielleicht nichts eripart, jo nimmt die ganze Gemeinde fi 
jeiner und jeiner. Familie auf das Bereitwilligiie an. Ueberhaupt 
berricht ein enges Zufammenbhalten unter allen „Fiſchländern“, fie werden 
jowohl in der Heimath wie in der Ferne ftetö bei einander zujammen 
fein und fih auf jede Weile mit Rath und That unterftügen. 

Dies das medlenburgiihe „Fiſchland'. Man ſieht, trog feiner 
Dede und Rauhheit wohnen fo glüdliche, rechtſchaffene Menjchen auf 
demfelben, wie nur auf irgend einem Punkte der Welt. Die Erde giebt 
ihnen wenig, deſto mehr aber das meite unendliche Meer. 


Zweiter Abjchnitt. 


1. Oldenburger Land und Leute. — 2. Die Lüneburger Haide. — 3. Das Fehn. — 
4. Ein norddeutſches Erntefeſt. — 5. Weftphälifche und pommerſche Bauernfchaft. — 
6. Die Marf Brandenburg als Eulturland. — 7. Das wachlende Berlin. 


1. Oldenburger Land und Leute. *) 


1. Geeit, Marſch und Moor. 


Wir haben es bier natürlich nur mit den Bewohnern des Herzogthbums, 
nicht des Großherzogthbums zu thun, aljo mit dem von der Provinz 
Hannover und der Nordſee eingeſchloſſenen Hauptlande, ohne.die Fürften- 
thümer Eutin und Birkenfeld. Die Bevölkerung des Herzogthbums tft 
eine ſehr dünne, denn es mohnen nur ca. 2550 Menſchen auf der 
Duadratmeile; dazu ift fie ungleich vertbeilt, denn während man in der 
beiten Marjchgegend (Kreis Ovelgönne im Butjadinger Lande) 3480 
Köpfe auf der Duadratmeile zählt, rechnet man auf der oldenburgiichen 
Geeft 2990 und auf der münfterfchen Geeft, wo noch ca. zwei Drittheile 
mit Haide bededt find, 1640. 
Wir begegnen bier dem Gegenjage zwiſchen Geeft und Marie, der 
für da8 ganze oldenburger Land charakteriſtiſch und auch. für unjern 
Zweck von Wichtigkeit ift, indem Die Art und Lebensweiſe der Bevölke⸗ 
tung mejentlih aus einander geht, je nachdem fie dem magern oder 
fetten Boden angehört, wie denn auch) die Volksftämme verſchieden find; 
denn während in der Marſch fich überall Friefen niedergelafien haben, 
werden die Geeftdiftricte von dem alten Stamme der Sachfen bewohnt. 
Berg und Ebene, Haide und Sumpfland bedingen nicht allein die 
Natur der Pflanzen und Thiere, die ihnen entſtammen, ſondern auch der 
Menſchen. Der Tyroler und Schweizer ift das, was er ift, nicht allein 
durch gewiffe Abftammung und Racenkreuzung , fondern weſentlich auch 
durch die Alpennatur, die fein Lebenselement if. Will man ihn ver- 
tehen, fo muß man die Landſchaft verftehen, in bie ihn der Künftler 
„uberm Sternenzelt" als Staffage gefebt hat. Eben jo wird ſich und 


*) Srenzboten II. ©. 177 ff. 
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der Oldenburger aus feinem Lande und defien Gegenſätzen, der Geeft 
und der Marſch, entwideln. 

Unter Geeſt verfteht man in dem ganzen nordweſtlichen Deutich- 
land, das von ähnlicher Beichaffenheit wie Oldenburg ift, das höher 
gelegene, meift jandige, mehr oder weniger magere und trodene Land, 
wie denn geejt oder güft in der plattdeutichen Sprade troden bedeutet. 
Es tritt dieſer Ausdrud nur im Gegenfage zu den von der Geeſt überall 
Iharf abgegrenzten Niederungen jener Länder, zu Marih und Moor, 
auf. Die oldenburger Geeft hat im Süden des Herzogthums ihre größte 
Mächtigkeit; von da zieht fie, Durch große Moore zur Rechten und bes 
ſonders zur Linfen eingeengt, in Geſtalt einer niedrigen Hügelfette nord- 
wärts an der Stadt Oldenburg vorbei, und läuft, den Jahdebuſen zur 
Rechten laflend, auf die Stadt ever zu, melde, auf einer fchmalen 
Geeſthalbinſel gelegen, wie von einer Zinne in die üppige Marfchfläche 
von Sjeverland hinabſchaut. Die Aehnlichkeit diefer Hügelfette mit Dü- 
nen ift ganz augenfcheinli ; ja, die Dünengeftalt ift an vielen Orten, 
wie 3. B. in den Ofenbergen, noch volllommen erhalten, und es fann 
feinem Zweiſel unterworfen jein, daß die Geeft das ältere, die Mari) 
das jüngere Land ift, dem die Filche eine gute Zeit jpäter Valet geſagt 
haben, als jenem. Die großen Haideflächen, die einen beträchtlichen 
Theil des oldenburger Landes ausmachen, gehören jomohl den Geeft- 
als den Moorgegenden oder ihren Uebergängen an; denn viele Streden 
bilden Zwilchenftufen von Geejt zu Moor, von Moor zu Marſch, mie 
denn z. B. die Stadt Oldenburg auf fogenanntem anmoorigem Bo⸗ 
den, der zwilchen Geeit und Moor die Mitte hält, gelegen iſt. Bejon- 
ders befannt und verrufen in Deutichland ift die Lüneburger Haide, 
und allerdings ift fie eine der ausgedehnteſten; Hannover und Olden⸗ 
burg haben jedoch eine Menge Haiden aufzuweijen, Die nicht minder öde 
und abfchredend find. Allerdings wird ihr Gebiet durch regelmäßig 
fortgefegte Cultivirung, duch Gründung Kleiner Haidecolonien von Jahr 
zu Jahr geichmälert; aber bei der geringen Bevölkerung und der Maſſe 
der zu vertilgenden Wüſte ift dies im Ganzen und Großen jo wenig 
bemerkbar, wie das Fehlen eines Haars, das aus einem vollen Barte 
gerauft wird. Man bat die Table, in ſchwacher Wellenbewegung bis 
zum Horizont gebreitete Ebene mit dem Meere verglichen. Beide er- 
weden die dee der Unbegrenztbeit; allein das Meer tft endlofes Leben, 
und die Haide endlofer Tod. Ungehemmt ſauſt der Wind über den 
‚nadten Boden, ohne Baum oder Buſch zu finden, in dem er wühlen 
könnte; - ftatt defien fegt er die dürren Grashalme und das ftruppige 
Haidekraut, oder Fräufelt den Sand, der an vielen Blößen wie weißes 
Todtengebein berporitarrt. Einzelne Häufer am Wege, mit Didem, tief 
berabgehendem Rohrdach bekleidet, von ein Paar Birken und einem 
Fledchen grünen Landes umgeben, mehren inmitten der unendlichen 
Wüſte noch den Eindrud der Einſamkeit. Die Natur, die ſonſt überall 
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taufendfaches Leben hervorruft, jcheint hier einem ewigen Tode verfallen. 
Man kann ftundenlang der Straße: folgen, ohne einem Wagen, einem 
Wanderer zu begegnen; Taum läßt ein einfamer Vogel feine Stimme 
hören, die wie eine Klage Durch die Dede ſchallt. Doc dort zeigt ſich 
ein Schäfer, der, in weißwollenem Mantelfragen auf einem Erdwalle 
ſitzend, langſam ftridiend die rothen Finger bewegt. Winzige Schafe von 
fruppigem und ſchmutzigem Ausſehen bewegen fih in poſſierlichen 
Sprüngen um ihn ber. Es find dies die Hatdichnuden, deren Wolle 
einft ein Leipziger Kaufherr für Hundshaar erklärte. Hier in Dielen 
Gegenden wird, wenn trgendiwo, die Eifenbahn eine unendliche Wohlthat 
fein; fie wird, in weit höherem Grade als die öden Landftragen, als 


Brennpunkt des Verkehrs und der Eultur dienen, und nebenbei wird 
der Reiſende den Bortheil haben, in möglichft fchneller Zeit die braune 


Dede zu überwinden. 
Man könnte den Großherzog von Oldenburg den Pharao mit den 
fieben fetten und den fieben mageren Kühen nennen; die fieben mageren 


ſind die Geeft, die fieben fetten die Marich. Mari ch, ein Wort, das 
ſprachlich und ſachlich an das lateiniſche mare und das franzöſiſche marais 
. erinnert, beißen die fetten Niederungen an den Flußmündungen und 


Meeresküften, die jenen Mündungen benadbart find. Ein eigenthüm⸗ 
ficher, Durch Anſchwemmung gebildeter, ſchwerer Thonboden, Klei ge- 
nannt, der neben Thon, Lehm und Sand aud Torf und andere 


Pflanzentheile, Muſcheln, Infuforten und überhaupt verjchtedene thieri- 
ſche Ueberrefte enthält, verleiht der Mari die außerordentlide Frudt- 


barkeit, wovon Weiden und Fruchtfelder ein glänzendes Zeugniß ab» 
en. 
ft der Süden des Herzogthums dag KHauptgebiet der Geeft, jo ift 


der Norden das der Marih. Der großen, im Nordweiten und Nord- 


often gelegenen Marſchen Jeverland und Butjadingen ift ſchon oben ge⸗ 


dacht. Ein dritter Marſchdiſtrict ift das Stedinger Land an der Weſer 
und untern Hunte, das, im Gegenjate zu jenen, bloße Flußmarfch if. 


In alten Zeiten erftredte fich die Wefermündung über diefes dem Wafler 
abgetrogte Gebiet. 

Alles Marſchland muß durch hohe, ſehr koſtbare Dämme, Deiche 
genannt, gegen das.andringende Meer geihügt werden. Beſondere Ge- 
fahr bringt das Zufammentreffen von Spring- und Sturmfluth, wenn 
nämlich der höchſte Standpunkt der Fluth, der beim Vol- und beim 
Neumond ungewöhnlich ſchnell eintritt, durch einen auf das Land me- 


henden Sturm noch gefteigert wird. Zu verjchiedenen Seiten find Sturm- 


fluthen für das oldenburger Tiefland verderblich gemefen, ja ber ganze 


Jahdebuſen ift ein ungeheures Grab, worin eine Menge Drtichaften, 


deren Namen noch befannt find, feit drei, vier und ſechs Jahrhunderten 
verſunken liegen. 
Um die Marſch zu entwäflern, find eine Menge Kanäle, | ogenamnte 
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Sieltiefen, die fih in immer Lleinere Gräben verzweigen, in's Land 
gejchnitten und wit Sielen, d. h. mit Schleufen verſehen, die fich dem 
abfließenden Binnenwahler öffnen, dem von der Fluth aufwärts ge 
triebenen Meer- oder Flußwaſſer aber fchließen, das die Entwäſſerung 
vergeblih machen würde. Dieje Deih- und Sielanlagen müſſen natür- 
lih von ganzen Diftricten, Deihverbänden, gemeinihaftlich unter 
nommen und unterhalten werden; ein von der Regierung geſetzter 
Deihgräfe und zahlreihe Unterbeamte überwachen und leiten die 
Deicharbeiten. Dennoch bieten die Schugmittel, obgleich fie immer weiter 
vervolltommnet werden, feine vollftändige Sicherheit, und das Meer, die 
Mari als altes Eigenthbum betrachtend, pocht mahnend jeden Winter an 
und ſcheidet felten, ohne nicht wenigiteng Kleine Opfer mit fich zu führen. 
Fat jeden Winter hört man von Deihbrühen Da die Häufer nicht 
felten landeinwärts dicht hinter dem Deiche, wo fie Schuh vor dem Winde 
juchen, erbaut find, bat ein folder Deihbruh den unmittelbaren Unter- 
gang jener Wohnungen zur Folge Da gilt e8 verzweifelte Gegenwehr, 
wenn der Sturm heranbraufi, um fih zu den Opfern auf der See auch 
Opfer auf dem Lande zu holen. Sit e8 doch bei einer Sturmfluth vor- 
gefommen, daß eine oldenburger Gemeinde einen gefährdeten Deich an 
einer ſchwachen Stelle ftundenlang mit den eigenen Leibern bededt hat, 
damit nicht die Kappe, d. i. der Rüden des Dammes, binweggeipült 
werde, und ein Deichbruch Verderben über Felder, Bieh und Vrenjchen 
bringe. Eine der furchtbarſten Sturmfluthen der neuern Zeit war die 
von Weihnachten 1717. Der Wind hatte 24 Stunden lang aus Süd⸗ 
weit geweht, und das Waller aus dem atlantiihen Dcean durch den 
Kanal in die Nordjee gepeitiht, darauf war der Südweſt plöglih in 
Nordweit umgeihhlagen und hatte das Wafler, das jo ſchnell nicht durch 
den Kanal ablaufen fonnte, mit furchtbarer Gewalt gegen die Küſte ger 
Ichleudert. . Halem, ein oldenburger Schriftiteller, der ung eine Schilde 
rung jener Weihnachtsfluth Hinterlafien bat, jagt, Die See ſei mit der 
Geihwindigkeit des Waſſers in einem Topf, das zu jieden beginnt, auf: 
gelaufen. Schon um 3 Uhr in der Nacht zerrifien die Deiche von But- 
jadingen, und das Wafler ftieg innerhalb einer Biertelitunde 8—16 Fuß 
im niedrigen Lande. Das Bieh ertrant in den Häufern; viele Men- 
ſchen fanden in den Betten, oder auf Tiihen und Schränten, wohin fie 
geflüchtet waren, den Tod; viele, die halb nadt auf Böden und Dächer 
geklettert waren, kamen durch Zufammenfturz der Gebäude um oder 
ftarben vor Froſt und Hunger. In den damaligen Grafſchaften Dlden- 
burg und Delmenborft, aljo in einem kleinen Theile des Herzogthums, 
wurden allein 150 Häufer zerftört; 2471 Menſchen und faft doppelt jo 
viel Pferde und Hornvieh Tamen um's Leben; mie groß mag erit die 
Zahl der Opfer in der butjadinger Marſch geweſen fein! Ifſt die Dei» 
laſt in gewöhnlichen Zeiten ſchon beträchtlich, jo fteigt fie in ſolchen 
Unglüdsjahren in's Unerſchwingliche. Darum pflegt au der Marid- 
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bewohner zu jagen, ohne die Deichlaft könne er mit einem filbernen 
Prluge pflügen. Den Deich jelber aber nennt er feinen goldenen Ring, 
um den Werth, den er auf ihn legt, zu bezeichnen. | 

Während die Geeſt einige Waldungen ‚befibt md reich an ſchynen 
Baumpartien iſt, die dem wellenförmigen Lande zu einiger Zierde ge⸗ 
reihen, zeigt ſich die Marſch faſt baumlos und flach wie eine Tafel; 
dennoch geben ihr die weit zahlreicheren, ſehr ftattlichen Häufergruppen, 
die üppigen Yruchtfelder und vor Allem das veinlihe Vieh, das Tag 
und Naht bis zum Winter auf der Weide gebt, ein lachendes, wenn 
auch einfürmiges Anſehen. Es ift eine holländiſche Landihaft, ungemein 
teizend, wenn die Meiden mit friichem Grün bededit find, aber ermüdend 
durch die beitändige Wiederholung. Man denke fih den jaftig grünen 
Rojenteppich bis zum fernften Horizont aufgeichlagen, geftict mit biumten . 
Blumen und durch blinfende Waflergräben in Hunderte von Feldern 
getheilt; man denke fih auf diefen Feldern die ftattlichiten Roſſe in 
wilder Freiheit, ſchwarz und weiß gefledites Hornvieh, gegen das Helios 
jeine Rinder taufchen würde; riefige Schafe, deren Vließ an Weiße dem 
Schnee nicht nachfteht, und um die Wohnungen noch anderes Vieh in 
gleiher Größe und Schönheit; man denke fich diefe Thiere, wie fie ein- 
zeln oder gruppenmeije vertheilt, die ſchöne Trift ald Weide-, Tummel- 
oder Ruheplatz benugen, die Rinder behaglich gelagert oder, mie es die 
%ocalität erlaubt, bis an’3 Anie im Waſſer ftehend; die Pferde, von 
munteren Füllen umſchwärmt, umbergaloppirend und den Roten Deines 
Wagens mit lauten Gewieher einen guten Tag zurufend, und an den 
Deichen hinauf und hinab die fchimmernden Schafe mit thren Lämmern, 
die aus Dem Enter der Mutter gierig faugend, die leckere Koft fi) holen: 

Iſt irgendwo ein Paradies 
Beftellt für Thiere, fo ift es dies. 

Die Studenten gebrauchen das Wort ochſen im tabelnden Ginne; 
von dem Oldenburger kann man aber nicht verlangen, daß er ein Thier, 
dem er jo manden jchönen Thaler verdantt, in Redensarten mißhandle. 
Ochſig groß Heißt bei ihm nur gewaltig groß, und wer von ſtarkem 
Körperbau ift, muß es fih ſchon gefallen laſſen, ein ochſiger Kerl ger 
nannt zu werden. Vergleichen fich. doch die Bauerslente ſelbſt unter 
einander jehr oft mit Thieren. In Goldſchmidt's „Kleinen Lebensbildern 
aus der Mappe eines beutichen Arztes”, welche reih an oldenburger 
Slkizzen find, äußert eine Bauerdfrau gegen ihn: „Ag id jung weer, 
& min Mann to mi: Deern, Deern, wat bift du minn um 
'n Kneep! Man funn di wol uffpuften. Ick heww di aß 
Faſelſwin frägen; — un nu biſt doch rein jo fett as'n 
Masiwin” (Dirme, Diene, was bift Du fo ſchmal um die Taille! 
Man kann Dih wohl abblajen. Ich babe Dich als ein ungemäftetes 
Echwein befommen; — und nun biſt Du völlig jo fett mie ein Maſt⸗ 
ſchwei.“) 
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Schließlich bemerfe- ih noch, und damit wollen wir den Beſtien 
Balet jagen, daß in der baumlojen Marich der getrodnete Dünger häufig 


- ein Brennmaterial für die ärmere Klaſſe bildet, ein Gebraud, der be- 


& 


fanntlid in Steppenländern allgemein ift. | | 

Neben Geeft und Mari ftellt fih ein dritter Gegenſatz: das 
Moor. Unter diefem Worte, das, wie Mari, an mare und marais 
erinnert, verfteht man diejenigen jumpfigen Niederungen voll jtodender 
Gewäſſer, in denen eine eigenthümliche, mit verwitterten Baumrejten 
durchſchoſſene Pflanzenwelt eine ſchwammigfilzige Mafje von hellbrauner, 
dunfelbrauner und ſchwärzlicher Farbe bildet, die als Torf das all 
gemeine Brennmaterial des Landes liefert, und zwar jchon feit Plinius 
Zeiten, der von den Bewohnern jener Gegend jagt, daß fie Erde 
brennen. Das Herzogtbum ift jehr reih an Mooren. Eins zieht im 
Süden vom Dümmer See auf der Grenze des Obergerichtsbezirks Vechta 
und der ehemals hannöverſchen Grafichaft Diepholz. Andere Moore 
ſchließen die ftedinger und butjadinger Mari von der Südweſt⸗ und 
Meitjeite ein, an vielen Orten den Uebergang von Mari und Geeft 
bildend. Hier it duch Ausdehnung der Abwäſſerung die Möglichkeit 
gegeben, den moorigen Boden für die Geeft zu gewinnen. Ferner zieht 
fih ein wahres Riefenmoor, das zu den größten Norddeutſchlands ge- 
hört, Duch den ganzen Weiten des Herzogthums nach Dftfriesland 
hinüber. 

Das Moorland wird im Oldenburgifchen, wie in vielen andern 
Gegenden des nordweitlichen Deutichlands, ftellenweife im Frühjahr ab- 
gebrannt und mit Buchweizen (Haidekorn), der mit magerem Boden 
fürlieb nimmt, bejäet. Das Land wird zu diefem Zwecke zuerſt trocken 
gelegt und der Raſen abgeihält. Der angezündete Torfboden bremnt 
etwa 2 Gentimeter und tiefer hinab und liefert jo eine Aiche, die den 
eingeitveuten Körnern als treffliher Dünger dient. Der durch den 
Brand erzeugte dide, ſchwere Rauch verpeitet dem Oldenburger jeinen 
Frühling. Vom Winde in das mittlere und jüdliche Deutſchland geführt, 
figurirt er dort als Höhen- oder Heerrauch. Da der arme Mann bei 
mäßiger Arbeit, ohne Dünger, von dem Buchweizenbau, wenn er ein⸗ 
jchlägt, reihen Gewinn zieht, jo ift derjelbe von großer Wichtigkeit für 
ihn; es kommt dabei aber ganz bejonders auf Glüd an. Die Bauern 
pflegen mitunter ihren Söhnen Buchweizenland als eine Art von Taſchen⸗ 
geld zuzumeifen. Was fie daraus ziehen, dürfen fie zu ihrem Bergnü- 
gen verwenden. 


2. Der oldenburger Bauer. 


Ich wende mich jegt von dem Lande zu den Menfchen. Wer als 
Neuling das oldenburger Land betritt, dem muß es nothiwendig auf 
fallen, dab dort das Wort Bauer von ſchwerem Gewicht iſt. Dies hat 
feinen Grund darin, daß der Bauernftand der herrſchende, faft, möcht 
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ih jagen, der einzige Stand ift. Außer Oldenburg, der. Refidenz, die 
an 14,000 Einwohner zählt, giebt es nur Landſtädtchen, die im All⸗ 
gemeinen eine fehr geringe gewerbliche Thätigkeit entwickeln. Aderbau 
und Viehzucht find daber die Hauptnahrungszweige. „Ich will Bauer 
werden”, jagt der Sohn des Beamten oder Offiziers, der nicht Luft hat, 
den Stand des Vaters zu ergreifen. In Stodeutihland würde man 


in demfelben Falle die Ausdrüde: Landwirth, Gutäbefiger gebrauchen. 


Der oldenburger Bauer oder Hausmann (im Münfterland auch 
Wehrfefter, Zeller und Colonus genamnt) ift aber auch wirklich 
Butsbefiger, indem feine anjehnlihe Stelle — jo heißt fein Gut — 
nah uraltem, heiligem Gebrauche gewöhnlich ungetheilt auf eins der 
Kinder, den fog. Grunderben, übergeht. Er bildet im Gegenjag zu den 
Köthern und Brinffigern, die nur kleinere Stellen befigen, zu den 


Heuerleuten, die in den Nebengebäuden des Hofes zur Miethe (Heuer) 


wohnen, zu den Handwerkern, Tagelöhnern und Dienftboten, die Arifto- 
fratie des Dorfes. „SE bin ’n Buer,“ fagt er mit Stolz; „de 
Annern find all’ lütje Lü“ (die Andern find alle Heine Leute). 
Bis zum Jahre 1873 war jedes größere Bauerngut eine Grund» 
erbſtelle, das heißt es ging ungetheilt auf einen Sohn, und im Fall 
feiner vorhanden war, auf eine Tochter über, und die übrigen Kinder 
erhielten zujammen nur einen geringen Procentja vom Werth Der 
Stelle. Eine ſolche Erbtheilung war höchſt inhuman und ungerecht, und 
der gefunde Sinn des Volkes fühlte das auch recht wohl, wie Denn das 
Sprühmwort: „De Buer het man een echt Kind; de annern fünd alltomal 
Hoorkinner,“ fi derb genug darüberaus fprad. Zum Glüde ift diefe 
Ungerechtigkeit nunmehr durch gejegliche Beſtimmungen bejeitigt worden. 
Bis zum 1. San. 1874 Tonnte jeder Grundeigenthümer über die Bil- 
dung, Veränderung oder Auflöſung einer Grunderbftelle Durch eine ent- 
Ipredende Willenzerklärung bei dem betreffenden Berwaltungsamte ver- 
fügen. Dadurch wurden: die Grundbefißer von den Banden eines alten, 
unmenfchlichen Herkommens befreit, indem es in ihren freien Willen ge- 
ftelt war, ob fie aus ihrem Grundbefi eine Grunderbftelle bilden 
wollten oder nicht. Die meiften Grunderbitelen find nun mohl auf- 
gehoben, jo daß der Grundbefig zu gleichen Theilen geht. Aber jelbft 
da, wo es nicht geichehen tft, wurde doch durch das Geſetz die über- 
Iommene Härte des mittelalterlichen Gebrauchs abgeichliffen. Denn das 
Grunderbrecht beiteht fortan nur darin, daß der Grunderbe zwar das 
Alleineigenthum der Stelle erwirbt, jedoch gegen die Verpflichtung, den 
vollen Werth derſelben zur Erbtheilungsmaſſe einzufchießen. Nur ger 
wiſſe Procente des jchuldenfreien Werthes der Stelle erhält er im Bor, 
aus, und zwar in der Mari 15, auf der Geeſt 40 Procent. Alles 
Uebrige wird gleihmäßig unter die nachgebliebenen Kinder oder Erben 
vertheilt. Auf dieſe Weile ift es möglich gemacht worden, Die Stelle 
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unzerftüdelt im Beſiz der Familie zu erhalten, ohne eine fchreiende 
Ungerechtigfeit gegen die übrigen Kinder zu begeben. 

Wo noch Grunderbftellen geblieben find, da wirb der Grunberbe 
beitimmt durch den Vorzug des männlichen Geſchlechtes vor dem weib⸗ 
lien. Auf der Geeſt haben die älteren Kinder oder Anverwandten den 
Vorzug, in der Marſch die jüngeren. Dort fann der Grunderbe einer. 
zur Landwirthichaft benusgten Stelle auch den jog. Beichlag derfelben, 
das heißt, das Vieh, Geſchirr, Ader- und Hausgeräth ꝛc. beanfpruden. 

Das Haus des oldenburger Bauers Liegt, nach altſächſiſchem Brauche, 
in der Regel einfam mit feinen Nebengebäuden inmitten des Gutes, 
oder e3 bildet mit Häujern ähnlicher Art eine loje Gruppe. Solde 
fledenartig geſchloſſene Dörfer wie in Mitteldeutfchland, wo der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Stadt und Dorf fait auf gehört hat, findet man nicht häufig. 
Nicht allein die Felder, Campe, find zum Schub gegen die heftigen 
Winde mit Heden auf Erdmwällen umgeben, auch der Bauerhof erfcheint 
manchmal in dieſer Verſchanzung; auch zu ihm führt, wie zu jenem, ein 
niedriges Gitterthbor, das Heck, deſſen Hauptbeftandtheil ein ſchwerer, 
auf zwei Pfoften horizontal ruhender Ballen ift, der auf der einen Seite 
ausgeboben wird. Hat man diefe Schranke hinter ji, 10 betritt man 
einen weiten Rajenplag, auf dem fich ein Eichenhain erhebt. Beides, 
. der friichgrüne Raſen und die gemaltigen Eichen, gehören zu den Bor- 
zügen des oldenburger Landes. Der Raſen verdankt feine Schönheit 
der Feuchtigleit des Klima's, die Eiche der Eigenthümlichkeit des Bodens 
und den Stürmen, welde die Fafer Durch jpiralfürmige Drehungen 
kräftigen. Während ſchwächere Bäume, wie die Ulmen, mitten in ihrem 
kräftigſten Wachsthum plöglich gehemmt werden und abiterben, weil fie 
eine jehr häufig vorfommende unfrudtbare und eilenhaltige Thonſchicht, 
Two genannt, nicht mit ihren Wurzeln zu durchbrechen vermögen, To 
überwinden die Eichen dieſes Hinderniß. Nirgends habe ih jo gemwal- 
tige Bäume geſehen, als auf der oldenburger Geeft, und mander 
Bauernhof bewahrt, neben jungen ſchlanken Stämmen, noch mandes 
Brachteremplar aus alter Zeit, das den patriardaliichen Eindrud des 
Ganzen nicht wenig erhöht. Die knorrigen Aeſte derfelben tragen häufig 
das Neit der Eliter, während Gevatter Storch auf dem Dach des Bauern- 
hauſes ſich eingeridtet hat. Ein Kleiner, von den Eichen umftandener 
Teich auf dem grünen Hofe dient dem Kleinvieh, das bier meidet, als 
Tränfe und den Enten al3 Schwimmplag, jo lange e8 nicht einem der 
rieſigen Schweine gefällt, fie daraus zu vertreiben. Auf der Hochebene 
des Düngerhaufens ergeht fih Sultan Hahn mit feinen Weibern; er 
weiß, daß er des Hausmanns und Wehrfeſters Hahn ift, und fräht 
ftolger als die Hähne der ummohnenden Heuerleute. 

jedem Fremden wird die Größe und das ungemein ftattliche Aus- 
feben der oldenburger Bauernhäufer auffallen. Inmitten des Eichen- 
campg, zu beiden Seiten umgeben von Sehr ftattliden Schaf- und Schwein- 
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fällen, die fich oft in langer Reihe fortfeßen, mit Den geringeren 
Heuerwohnungen, die Halb im Grünen verftedt find, im Hintergrunde, 
machen fie entichteden den Eindruck behagliden Wohlfiandes. Die 
Seitenwände des Hauſes, zu deffen Erbauung nicht felten der eigene 
Grund und Boden das Holz liefert, find ganz niedrig und aus Biegel- 
fteinen, in Miünfterlande aus Fachwerk mit Lehm, aufgeführt. Das aus 
Nied oder Stroh, bei neueren Häufern auch mohl aus Ziegeln beftehende 
Dach fteigt tief herab. Die dicke Lage von Ried giebt dem Haufe das 
Ansſehen eines Bären, der ſich tief in feinen Pelz ftedt. Die große 
Thür oder Einfahrt, über welcher bejonders im Münfterlande, unter 
bunten Holzverzierungen, die Namen des Erbauers und feiner Frau mit 
einem frommen Sprude zu lefen ſtehen, liegt auf der Giebelfette, meift 
nah Weiten jehend. Von da gelangt man auf eine breite Tenne, die, 
ganz wie die Tenne unjerer Scheunen, zum Drejchen dient. Rechts und 
links iſt diefelbe von hölzernen Verſchlägen eingeſchloſſen, in welchen 
Winters die Pferde und das Rindvieh, ledteres mit dem Kopfe nad) 
innen, ftehen. So ift das Haus des oldenburger Bauer! Wohnung, 
Stallung und Scheune zugleih. Es ift auch Hühnerftal, um Nichts zu 
vergeſſen; denn über den Verſchlägen für das große Vieh haben Hahn 
und Hennen ihr Quartier. | 

Gehen wir auf der Tenne weiter, jo folgen die Milch⸗ und Speiſe⸗ 
fammern und die offenen oder auch geichloffenen, oft Tojenartigen Räume, 
wo die Dienftboten und einzelne Familienglieder des Nachts ein hoch⸗ 
gethlirmtes Bett empfängt. In der Mitte des Haufes, wo die Tenne 
in ihrer ganzen Breite frei ift, brennt auf ganz niedriger, rumder Herd- 
mauer das Feuer, dem Vorübergehenden durch die meift offenftehende 
Einfahrt fihtbar. Auf der einen Seite des Feuers ift der Spül- und 
Waſchort, auf der andern ein großer Eichentiſch der Manntiedel, mo 
der Bauer mit jeiner Familie und dem „Voll Mahlzeit hält. Somohl 
in der Richtung des Spülorts, als des Mannfiedels führen Seitenthüren 
aus dem Haule. 

Hinter dem Feuer ftehen die Kiiten mit den Kleidungsſtücken der 
Hausbewohner und die Tünftlich gefchnigten Schränte. Hier, auf der 
Oftfeite, finden fich auch, zumal in neueren Häufern, wirkliche Stuben; 
von diefer Seite beginnt überhaupt die moderne Cultur die alten Sachſen⸗ 
wohnungen umzugeftalten. Neben einer ſchmutzigen Wohnftube, Döns 
genannt, findet man da nicht felten Prunkzimmer mit Mahagonihausrath - 
und feinem Geſchirr, die freilih Dumpfig genug find, da man fich ihrer 
nur bei außerordentlicher Gelegenheit bedient. | 

Das ungehbeuere Dach, unter dem der Segen des Feldes auf- 
geipeichert wird, gewährt im Sommer Kühle, im Winter Wärme, die 
noh durch das zu Diefer Jahreszeit anweſende Vieh vermehrt wird, 
daher die Bewohner des Haufes, ſelbſt bei ſcharfem Froſt, fi nur jelten 
in den Stuben aufhalten. In den älteren Gebäuden ift fein Schorn- 
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fein vorhanden, und der Rauch zieht untır dem Dache ber durch die 
Einfahrt, indem er die ſchweren Spedftüde, Schinken und Würfte be- 

ſtreicht, die in unendlider Menge umberhängen — ein ladender Anblid 
für Jeden, der ihre Güte erprobt hat. 

Diefe Häufer haben eine länglich vieredige Form. Denkt man fi 
ein Kreuz durch fie gelegt, jo geht der Stamm defielben in der Rich⸗ 
tung von Welten nad Dften, von dem Eingangsthor nad den Stuben 
im Sinterhaufe; der Duerbalten aber, der den Stamm auf der Feuer⸗ 
ftelle jchneidet, endet rechts und links mit den Seitenausgängen und 
Seitenthüren. 

An dem Herde figt, ihr Kind auf dem Schooße oder die Arbeit in 
der Hand, die Hausfrau, während die Feldarbeit den Mann und das 
Geſinde nach außen ruft. Hier kann ihr wachlames Auge Alles erreichen, 
ohne daß fie fih vom Stuhl erhebt. Vor fi bat fie das Thor, rechts 
und linf$ die Seitenthüren, jo Daß Niemand, von ihr unbemerkt, aus- 
und eingeht. Die Kinder, die vor ihr auf der Tenne jpielen, die Pferde 
und Kühe zu beiden Seiten der Flur, der große, mit Heu und Getreide 
gerüllte Dachboden, Alles ſteht unter ihrer Hut, indeß fie ruhig das 
Spinnrad tritt oder den weiten ſchwarzbauchigen Keſſel beichickt, der über 
dem Feuer hängt. 

Der Sig am Herd in diefen alterthümlichen Häufern ift mit Recht 
der Lieblingsplag Aller; bier jammeln ſich die arbeitSmüden Haus- 
bewohner am Abend um das glimmende Feuer, bier wird Dem 
Gaſtfreunde und einkehrenden Wanderer ein Stuhl geftellt. Abends, 
wenn draußen der Sturm die Haide fegt, it es Doppelt ſchön in Der 
weiten, bebagli warmen Halle, inmitten eines Kreijes jeltiam beleuch- 
teter Menſchen, Die um das Feuer gruppirt find. Vielleicht berichtet 
einer von den Gefahren und Heldenthaten - des legten großen Krieges 

gegen Frankreich, den er in den oldenburger Regimentern mitgemacht, oder 
von den Abenteuern, die er als Matrofe auf der See und in fremden 
Landen erlebte, indeß die Andern, ihre Pfeifehen Schmauchend, figend und 
ftebend um ihn laufchen, indeß das Vieh, theils aufrecht, theils auf den 
Knieen ruhend, die Köpfe nad) den Menſchen wendet, als ob es auch 
an der Erzählung Theil nähme. 

Die wichtige Rolle, die das Feuer in diefen Häufern fpielt, drüdt 
fih au im Sprüchwort aus. „Er geht-mir vor's Feuer,” jagt der 
Bater von einem Freier, der geradezu um die Tochter wirbt. Oft be- 
dingt fi der abtretende Colonus von dem neuen Hausbeliger „einen 
Platz beim Feuer”. Dies ift nicht wie der coin du feu der Franzoſen 
zu verjteben, ſondern bedeutet den freien Aufenthalt im ganzen Haufe. 

Das Herdfeuer brennt oder glimmt wenigitens Tag und Nacht; ift 
doch der Torf ein jehr billiges Brennmaterial. Ueberdie haben jehr 
viele Bauern ein Stüd Land auf ihrer Stelle, von dem fie den nöthi- 
gen Torf gewinnen; jelbjt in der Marſch find, mo dies irgend angeht, 
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die Stellen jo angelegt, daß fie bis in's Moor reihen, damit der Bauer 
feinen Brandbedarf nicht zu kaufen nöthig habe, wie denn überhaupt die 
Verbindung der Marſch⸗ Moor- und Geeſteultur der Landwirthſchaft 
den meiften Bortheil bringt. Nur bei des Hausherren Tode wird nad 
altem Brauh das Feuer gelöſcht; felbit die Heuerleute thun dies und 
fordern den Erben auf, die Gluth auf ihrem Herde wieder zu meden. 
Der Wehrfefter jelbft führt dann im Münfterlande feinen Heuermann 
dreimal um's Feuer, um ihn einzufeiten. 

Bor der Oftjeite des Haufes, aljo vor den Stuben, menn folche 
vorhanden find, liegt der Gemüjegarten, worin auch einem Paar Blumen 
eine Stelle vergönnt ift. Weiterhin umſchließen den Hof die Aderfelver, 
Wieſen, Weiden und Holzungen der Stelle. Die Gemeindeflur führt 
den Namen Eſch; unter Mark verfteht man dagegen das ungetbeilte, 
meilt unangebaute Land der Gemeinde, das durh Wall und Graben 


abgegrenzt zu jein pflegt. 


Die oben gegebene Beihhreibung der oldenburger Bauerwohnungen 
past Übrigens auch auf viele Pfarreien und andere Häufer auf Dem Lande, 
die eben nicht Bauern angehören, wenigftend dem Grundcharakter nad, 
injofern Wohnhaus, Stall und Scheune unter einem Dache vereinigt 
find. Sch habe indeſſen bei dieſer Beſchreibung mehr die Geeft als die 


Marſch, und befonders das Münfterland im Auge gehabt. Mancherlei 
Variationen und Neuerungen fommen natürlih bier, mie in andern 


Dingen, vor; bejonders weicht die Marih, die überhaupt vornehmer 


- und boffärtiger als die Geeft ift, von dem aufgeftellten Typus ab, und 
natürlich wird die Modernifirung, befonders in jo weit fie Verbefjerung 
iſt, noch weiter greifen. In der March erheben fih die Mauern, bie 
| da3 dicke Rieddach tragen, ſchon böher und find immer maſſiv aus 


Biegelfteinen erbaut, die niemals verpußt, fondern nur in den Fugen 


mit weißen, forgfältig gezogenen Mörtelftreifen ausgefüllt find, was ſich 
recht gut ausnimmt. Die anftoßenden Schwein. und Schafftälle möchten 
mandem armen Teufel, der, aus Schwaben durch Hunger vertrieben, an 
diefen Marſchen vorüber auf dem Dampfichiffe die Wejer hinabſchwimmt, 
um fi in Bremerhafen nach Amerika einzufchiffen, eine ſehr jchüne, 
einladende Wohnung dünken. Das Holzwerk des Dachs iſt meiſt mit 
grüner Delfarbe bemalt, die, wie auch aller Anftrih und Verpuß in der 


Stadt, ſehr oft erneuert wird. Die Fenfter find größer, und ihre Scheiben 


glänzen rein und neu. Oft läuft eine Bretterwand quer durch's Haug, 
um den Wind von der Feuerftelle abzuhalten. Sind Stallung und 
Scheune gar neben das Wohnhaus geftellt, mie das der größere Vorrath, 
der bier aufzufpeichern ift, oft gebietet, und nur etwa durch ein gebrochenes 
Dach mit ihm vereinigt, fo tft der uralte Charakter diefer Wohnungen 


zerſtört. — Mehrere Häufer in den Marſchen find, wie Burgen, ganz 


mit Waffergräben umgeben, morüber niedlihe Brüden führen. 
Grube, Geogr. Charakterbilder. IH. 10. Aufl. 4 
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Sn dem Gange des Menſchen ſpricht ſich vorzugsweiſe Die Lebendig- 
feit jeines Naturell3 aus. Franzoſen, Staliener, Spanier, Ungarn, Grie- 
hen zeichnen fih vor dem Deutichen und überhaupt vor den Bölfern 
germanifcher Abftammung — man denke nur an den Grenadierſchritt 
der Engländerinnen — durch leichtern Gang und gefälligere Haltung 
aus. Unter den Deutichen weiß der Tyroler feinen Körper gut zu tra- 
gen; er iſt eben jo frei von dem fteifen Naden des Soldaten, wie von 
der hohlen Brut der meiften Landleute. Der Oldenburger ift fein 
volles Gegentheil. Nicht blos der Marjehbemohner, auch der Geeftländer 
Ichreitet wie mit bleiernen Fügen. Es mag dies zum Theil von den 
Holzihuhen berrühren, die von der ärmeren Klaſſe von klein auf die 
ganze Woche hindurch häufig getragen werden. Aber auch in Frankreich 
giebt es viele Gegenden, wo beide Geſchlechter von Klein auf Holzſchuhe 
tragen, wo fogar, was man im Oldenburgiſchen niemals fieht, in Holz 
ſchuhen getanzt wird, und zwar der Tanz der Grazie, die Quadrille; 
aber dort hat es nicht dieſelbe Wirkung, weil quedjilberne Glieder in 
den sabots fteden. 

Raſch zu gehen erlaubt dem Oldenburger fein Naturell nicht, wie 
man ihn denn auch höchſt felten laufen fieht. „Jetzt wollen wir einmal 
ausfragen“, hörte ich neulich zwei Pfälzer Landmädchen jagen, die Abends 
von Mannheim aus nad ihrem Dorfe zurüdkehrten; und nun fegten fie, 
ohne ihr Geplauder zu unterbrechen, auf dem Fußwege die Straße da- 
bin, als ob fie Flügel an den Sohlen hätten. Zwei Oldenburgerinnen 
an ihrer Stelle, zu derjelben Eile geziwungen, wären in der erften PViertel- 
jtunde ohne Athen gemejen und in Butter zerronnen. In dem köſt— 
lichen plattdeutihen Märchen: „Dat Wettlopen twüjchen den Hafen und 
Swineggel“ befiegt der Schmweinigel den Hafen dadurch im Wettlauf, 
daß er fihb am oberen und feine ihn ganz ähnlihe Frau am untern 
Ende des Aders aufitellt und fo den Hafen, der durch die Furche des 
Aders auf» und niederjagt, jedes Mal glauben macht, daß er vor ihm 
an das Ziel gelangt ſei. Diejer Triumph der ſchlauen Ruhe über die 
raſtloſe Eile ift po recht aus der Seele des Dldenburgers genommen. 

Das Temperament der Menſchen, welche feuchte Niederungen be 
wohnen, ift das phlegmatifche. Diejes Phlegma zeigt ſich zunächſt 
in einer großen Mundfaulheit. Stundenlang fißen Die Bauern um's Feuer, 
ftarren, ihre Pfeife rauchend, ftumm vor fih Hin und ſpucken bin und 
wieder in die Gluth, wobei fie fich nach ihrer Meinung gut unterhalten. 
Das viele Sprechen tft ihnen jogar an Andern lältig; denn, jagen fie, 
väl Spräfen giwwt väl totohören, und ein Menſch, der häufige 
Fragen an fie ftelt und ihnen jo die Pflicht der Antwort auferlegt, it 
ihnen ganz zuwider. He fragt noch de Koh dat Kalf ab, heißt 
es. Selbft bei Stadtfindern braucht der Xehrer das doppelte oder dreifade 
Duantum von Fragen, um zu erfahren, was er willen will. Die Jungen 


find wie Pumpen mit wenig Wafler, bei denen man den Schwengel. 
— 


A. 


51 


immer bewegen muß. Läßt es ſich der Lehrer gar einfallen, eine Frage 
zu ftellen, die ein Entweder — Oder in fich jchließt, jo wird der Schüler 
ihm regelmäßig nur das Entweder bringen. 

Wenn der Sübdländer redet, jo fpricht jeder Muskel des Gefichts, 
jo ſprechen der Kopf, die Schultern und die Hände mit; der Lazzarone 
nennt kaum eine Zahl, ohne daß jeine Finger wenigſtens nicht die 
Einer in die Luft ſchreiben. Kein Sterblicher iſt weiter von ſolchem 
Telegraphiren entfernt, als der oldenburger Landmann. Sein ganzer 
Körper, ja ſelbſt ſein Auge, bleibt theilnahmlos bei ſeiner Rede. Wie 
redſelige, ſo machen ihm überhaupt bewegliche Naturen Mißbehagen; er 
nennt fie Qu ickſte erte (Bachſtelzen, von quick, lebendig, und Steert, 
Schwanz), und wer gar ſeiner Luſt durch Jauchzen Luft macht, gilt ihm 
für einen ahnwäten (d. h. tollen, eigentlich unwiſſenden) Keerl; 
denn er mag es nicht, daß ſich Fröhlichkeit oder Schmerz laut äußere, 
und prophezeit den Jubelnden einen ſchlimmen Ausgang: De Vägels, 
de froh Morgens ſingt, halt Abends de Katte (Die Vögel, 
die Morgens früh ſingen, holt Abends die Katze). Nirgends geht es 
ſtiller zu, als auf einem oldenburger Bauernhofe; indeſſen wenn man 
dort wenig Geſang und Gelächter vernimmt, ſo iſt dafür auch der Zank 
ſelten. 


3. Das Plattdeutſch. 


Wenn ich hier ein Wort über die platte Sprache einſchalte, ſo 
geſchieht es nur, um den Charakter des Oldenburgers auch von dieſer 
Seite zu beleuchten; ſein Dialekt iſt weſentlich ein Ausfluß ſeines 
Phlegma's. Wie dem Munde des Engländers, ſieht man auch ſeinem 
Munde nicht an, wenn er ſpricht. Nach dem Princip der Bequemlichkeit 
läßt er ſich nur auf Sätze, Worte, Silben und Buchſtaben ein, die keine 
Anſtrengung koſten, und auch dieſe werden mehr gemurmelt als geſprochen. 
Aus Pfeifer, Schneider, Schnauze, Geſellſchaft macht er Piper, Snider, 
Snute, Sellſchupp; dabei können die Organe auf der Faulbank 
liegen bleiben. Daß dabei die Conſonanten dutzendweiſe über Bord fallen, 
verſteht ſich, und fürs Ohr iſt wahrlich kein Schade dabei. Schlimmer 
wird den Vocalen mitgeſpielt; dieſe trüben ſich wie im Engliſchen. In 
„Licht“ ſteht das i zwiſchen und e; „Dieb“ lautet beinahe wie Däf; 
in „Adler“ klingt der erſte Selbſtlauter zwiſchen a und o; dabei wird 
dieſes Wort jambiſch geſprochen, ſo daß der Hauptton auf die zweite 
Silbe fällt. In „Anna“ ſtehen beide a zwiſchen a und o, jedoch ſo, 
daß das anlautende dem a, das auslautende dem o näher kommt. Die 
Ausſprache anderer Vocale iſt gar nicht zu beſchreiben; ſie erinnern, 
indem a, e, i, o, u in einen Laut verſchmelzen, an die Scheiben mit 
den fieben Farben, melde raſch gedreht, ſchmutzig meiß erjcheinen. 
Diphtbonge werden natürlich als Luxus erachtet; alſo Ule ftatt „Eule“, 
Spiker (f ſcharf und fpik geſprochen, wie in Weſtphalen) ftatt „Speicher“, 
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Tun Statt „Zaun“. Je größer das Phlegma, deſto gedehnter, ſchlepe 


pender, ſchlottriger und murmelnder die Sprache. So iſt die Zunge 
der Oldenburger weit träger, als die der umwohnenden Bremer und 
Hannoveraner, die im Gegentheil ſehr mundfertig ſind. In dem Herzog— 
thum ſelbſt ſprechen die Frieſen, beſonders die Jeveraner, das faulſte 
Platt. Während bei den Mittel- und Süddeutſchen, beſonders im 
Königreich Sachen, die Tonhöhe der Rede lebhaft auf und niederfteigt, 
wodurd leicht das jogenannte Singen entſteht, läuft die Rede des Nieder: 
deutichen beinahe auf einer Note fort, und wechſelt nur am Schluffe, 





jo daß fie Hang- und tonlos zugleich ift. Weit mehr Kraft und Marl 


ift in dem Blatt der Weitphalen, Holfteiner und Medlenburger, mie 
denn auch mehr Energie in den Menſchen it. 

Mit dem Engliichen hat das oldenburger Platt viel Aehnlichkeit. 
Eine Menge Wörter find gemeinfhaftlih; ganze Phrafen ftimmen faft 
bucftäblich überein, wie 3. B. die Frage nach der Tagegzeit: Wat is 
de Klock? Auch lernt der Oldenburger das Engliſche leicht und gut, 
da ihm der Mund von Haus aus englifch gerichtet ift. Mit dem Nachbar 
Holländer verftändigt er fih ebenfalls leicht, fo daß die Hollandgänger, 
die Dort in Arbeit ftehen, ganz gut verftehen und verftanden werden. 

Auffallend find die vielen Fremdwörter, namentlich die franzöſiſchen 
im oldenburger Platt. Sollten fie vielleicht durch die Schiffer einge 
ſchwärzt jein? Von den Franken entlehnt find nicht allein die zahlreichen 
Zeitwörter auf eren, dem hochdeutſchen ieren (iren) entjprecdend, 
wie manferen (manquer), ftreitparleren (Streit und parler) 
u. ſ. w., fondern auch Adjectiva und Subitantiva, wie bredal (brutal), 
funtant (content, in der Bedeutung von gefund, wohl, wofür aud 
tofreen [zufrieden], die mörtliche Meberjegung von content, gefagt 
wird), Klör (couleur), Lewei (levee, in der Bedeutung von Auf 
ftand, Einftellung der Arbeit), Plüm (plume, in der Bedeutung von 
Bettfeder u. ſ. w.; die Schreibfeder wird im Jeverland mit dem eng- 
liihen Worte Penn bezeichnet), Bed (bec, in der Bedeutung von 


Schnabel und Mund), Kuraſche (courage). Dieſes „Kuraſche“ if . 
merkwürdiger Weile das einzige Wort, womit der Oldenburger das 


Wort „Muth” ausdrüdt, denn fein Mood heißt „Luft oder „Ger 
ſchmack“. In ähnlicher Weile werden die Adjectiva „muthig“, „ent 
ſchloſſen“ dur refolut, refolveert, aljo durch umgemünzte Fran- 
zofen, gegeben, wogegen an DOriginalmörtern fein Mangel ift, die Hart- 
nädigfeit, Halsftarrigfeit, Eigenfinn u. |. w. ausdrüden, wie hartnadt, 
hallſtürig, difig, egenfinnig, wedderhaarig. Es hat dies 
einen tiefen Sinn: der Oldenburger ift wohl jo beherzt und, wenn es 
gilt, auch jo tapfer als ein Anderer; aber er ift fein Heißfporn und 
Prahler. Dank feiner ruhigen, phlegmatifchen Natur ift er mit einem 
zähen, paſſiven Widerſtande ausgerüſtet, der ganz geeignet iſt, einen we⸗ 
niger geduldigen Feind mürbe zu machen. 
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Nah Allem, was bisher geſagt worden, wird man in der Mund« 
art des Oldenburger nichts Anmuthiges, Graziöfes, Schmeichelndes 
ſuchen, da er dies felbft nicht hat. Gleich der nüchternen franzöſiſchen 
Space fennt deshalb auch fein Platt feine Diminutiva, während die 
Italiener 3. B. ſelbſt ihr Adjectiva mehrfach verkleinern und Diminutiva 
von ihren Diminutiven bilden. In dem Platt des gejchmeidigeren 
Nünfterländers treten ſchon gleich die Verkleinerungsformen hervor. 

Sm Gegenfage zu dem Holländifchen, welches ein Plattdeutſch iſt, 
das ſich als Sprache fortgebildet hat, ift das Platt, melches in Nieder- 
deutichland von dem Volke und, neben dem Hocdeutichen, zum Theil 
auch von den gebildeten Ständen geſprochen wird, eine urwüchſige Mund- 
art, die aber immer mehr an Boden verliert. Während der zwölf 
Jahre, die ich in der Stadt Oldenburg verlebte, habe ich den. Gebraud 
des Platts ſehr zufammenfchrumpfen jehen; ſchwerer hält e8 in den 
Landſtädtchen, am ſchwerſten vielleicht bei den zähen Severanern. Bon 
Letzteren babe ich jogar Disputationen über die jehmwierigiten Säße aus 
Hegel’3 Logik auf Platt führen hören, wobei natürlich alle wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ausdrüde aus dem Hochdeutjchen geborgt werden mußten, jo daß 
fih ein folder Discours ungefähr ausnahm, wie eine alte Jade mit 
hundert Fliden von anderem Stoff und anderer Farbe. In den 
Städten find übrigens alle Klaſſen, auch die Handwerker und Dienit- 
boten, im Befige zweier Zungen, des Hochs und des Platts, woher es 
ertlärbar ift, daß ihr Hochdeutfch, als ein künſtlich erlerntes, reiner tft, 
als das der oberdeutfhen Länder, mo Hochdeutſch und Dialekt fich meift 
näber ftehen und zufammenfließen. Eine zweite Folge ift, Daß die niedern 
Stände im Allgemeinen ſehr orthographiſch fchreiben, To daß manches 
Vienftmädchen in Oldenburg mancher füddeutichen Dame in diefer Kunft 
— bei den im Allgemeinen recht guten Schulen — an die Seite gejett 
werden kann. 

Schließlich muß ich noch bemerken, daß überall im Herzogthume 
die frieſiſche Sprache bis auf geringe Reſte von der niederdeutſchen (alt: 
lähftichen) verdrängt worden iſt, fo daß fih von erfterer nur noch 
Wörter, nicht aber Wortformen erhalten haben. | 


4. Blumenliebe. 

Sinn für Naturſchönheiten im Kleinen offenbart der Oldenburger 
jedoch, jo gut wie der Holländer, in feiner außerordentlichen Liebe für 
Blumen, wenn er auch in der Blumenzudt und namentlich in der 
Dlumeninduftrie weit gegen diefen zurüditeht. Die Kinder Flora’3 werden 
von ihm nicht allein in fehr reinlihen und nett gehaltenen Gärtchen, 
die, wo es irgend angeht, das Haus umgeben, gepflanzt, ſondern meift find 
auch alle Fenftergelfimfe von oben bis unten damit bededt, das Küchen- 
teniter etwa ausgenommen, und auch das nicht einmal; denn dag Küchen- 
mädchen zieht ſich au ein Heliotrop und ein Myrthenbäumden. Da 
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die Fenfterbänfe breit find und, der heftigen Winde wegen, die Fenfter 
alle nah außen fchlagen, fo ift ein bequemer Raum zu dieſem Zimmer- 
Tchmud gegeben. Wäre e8 nur feine förmliche Blumenbelagerung, welder 
die blumenfelige Hausfrau alle Zimmer untermwirft; denn nur ſehr felbft- 
ftändige Ehemänner halten fih ein Fenfter in ihrer Arbeitsftube frei. 

Diefe Blumenliebe erftredt ſich von den reichften Häufern der Städte 
bis zur ärmften Hütte des Tagelöhners Nicht ohne Rührung gedenfe 
ich eines Häuschens in einer Vorſtadt Dldenburgs, an dem mich meine 
Spaziergänge oft vorüberführten. Der ganze Bau war nicht größer als 
die Wohnftube eines geringen Handwerkers und diente, ohne Zwiſchen⸗ 
wände, als Wohnftube, Echlaflammer und Küche zugleid. Ein einzige 
Fenfter gab dem engen Raume Licht; aber jelbft dieſes war, troß feiner 
Kleinheit, dicht mit Blumen beſetzt und mit einem Fleinen weißen Vor⸗ 
hange geihmüdt. 

Ganz befonders zeigt fih die Blumenliebe in der Stadt Oldenburg, 
wo faft jedes Haus, namentli in den Vorftädten, fein Gärtchen hat, 
das im forgfältigft gepflegten Blumenflor prangt. Von allen Kindern 
Floras liebt man aber am meilten die Rojen, vor allem die hochitänmi- 
gen, die in feltener Schönheit und Mannigfaltigfeit gezogen werden. 
Genährt wird dieſe Vorliebe noch durch das Beilpiel des Hofes; die 


Schlöfer in Oldenburg und Raſtede find von den herrlichſten Garten 


anlagen und Parts umgeben. 


5. Big. 

Hat der Dlvenburger nicht die poetifche Ader des Schwaben, Io 
zeichnet ihn eine andere Eigenſchaft aus, die dem Schwaben abgeht: er 
ift wigig. Es ift dies „der langfame Spaß und die fortfpielende Sronie‘, 
die Arndt einen bervorftechenden Zug des Niederfachen nennt, und der 
auch in dem niederdeutichen Reineke Fuchs ein Denkmal gefegt if. 
Kurzen treffenden Antworten, wie man fie den Spartanern nachrühnte, 
wird man in diefen Lande leicht begegnen, ja, es giebt Wigbolde, wie 


der Förfter Frerichs, welche um diefer Eigenſchaft willen einer gewiſſen 


Berühmtheit durch das ganze Herzogthum genießen. Beiſpielsweiſe führe 


ih die dem franzöfiihen Präfecten von Kaversberg ertheilte Antwort 
eined® Bauern an. Der genannte Präfect hatte den Oldenburgern bei 
der Occupation von 1810 in einer pomphaften Proclamation alles Heil 
unter dem glorreihen Scepter des Kaifers zugefagt, und in Bezug auf 
die Haideſtrecken ſich wörtlich fo geäußert: „Ces landes arides, ses de 
serts affreux qui couvrent encore la moiti& de votre sol, seront 


rendus à la culture, et ne tarderont pas à se parer de bois et de 
moissons.* Zugleich fragte er bei jenem Bauer, der als erfahrener 


Landwirth befannt mar, nad, wie die Aufgabe zu löfen fei. Der Bauer 


antwortete: „Laſſen Sie vierundzwanzig Stunden lang Mit regnen, 
und dann fragen fie wieder nad.” — Als vor längeren Jahren bie 
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Köhrungscommilfion fih die Hengite im oldenburger Münfterlande vor- 
führen ließ und über die geringe Beichaffenbeit derjelben in großen 
Eifer gerietb, ohne zu bedenken, daß ih das Münfterland zur Pferde- 
zucht wenig eignet, und daß nichts von Seiten Der Commilfion geſchehen 
war, um die Zucht zu veredeln, unterbrach ein Bauer das Schelten mit 
den trodenen Worten: „E83 wird dem Uebel, fo mweit e8 möglich tft, bald 
abgeholfen jein, wenn der Großherzog fünftig ftatt der Herren von der 
Commilfion eben jo viel gute Hengſte ji.‘ | 
Der Lejer wird Gelegenheit gehabt haben, zu bemerken, daß auch 
in den Sprüchwörtern des Oldenburgers der Wit ſich überall geltend 
macht; zugleich blidt aus ihnen ein klarer Berftand, der ſcharfen Auges 
um fih ſchaut. Will der Oldenburger ausdrüden, daß er gegen eine 
höhere Macht, etwa gegen die Behörde, Nichts vermag, jo jagt er ſehr 
bezeihnend: Wer fann gegen Badamwen jahnen? (Wer kann 
gegen den Badofen angähnen?) Auch hat ein ſolches Wort, an der 
tehten Stelle angebracht, über den oldenburger Landmann mehr Macht 
als die Jchönften Reden. Beſonders beliebt ift eine Art von Witzworten, 
wodurch Die directe Rede einer Perfon mit ihrem Thun oder Leiden 
fontraftirt wird, 3. B.: 33 man 'n Amergang, Jäde Bo$: da 
truffen je em dat Fell ämer de Ohren. (E83 ift nur ein Ueber- 
gang, ſagte der Fuchs: da zogen fie ihm das Fell über die Obren.) 
Wat olt iS, datrit, ſä de Dümel: da reet he fin Grot- 
moer 'n Doraf. (Was alt ift, das reißt, ſagte der Teufel: da riß 
er jeiner Großmutter ein Ohr ab.) Diddohn is min Lewen. 
Broer, lehn mi 'n halwen Groten. (Didthun ift mein Leben. 
Bruder, leih mir einen halben Groten, d. h. , Kreuzer.) Up de 
Biglin let fid good fpälen, fü de Affat: do freeg be 'n 
Schinfen (Auf der Violine ift gut fpielen, jagte der Advokat: da 
Iriegte er einen Schinken) It is nich ganz miß, harr de Jung 
jeggt, da barr he na 'n Hund [mäten un fin Steefmoer 
rakt. (Es ift nicht ganz übel, bat der Junge gejagt: da hat er nad) 
einem Hund geworfen und feine Stiefmutter getroffen.) Dat bolt 
hart, fä de Bud: do [Hull be lammen. (Das bält hart, fagte 
der Bod: da follte er lammen.) Aehnlich ift: He ift Fo egenfinnig 
a8 Jan Fink de an den Galgen [hull, und wull nich (der 
an den Galgen follte und wollte nicht). 


6. Luſtbarkeiten. 

Daß das oldenburger Bolf fein Frohes Zechen, wie in Weinländern, 
iennt, habe ich oben gejagt. Andere öffentliche Luftbarkeiten, wie Kirch⸗ 
weihen, Zahrmärkte, Tanz (oder Ball, wie der Oldenburger vornehm 
fagt), bieten ſich einfam haufenden, der Gejelligfeit ungewohnten Men- 
Ihen feltner dar. Das Phlegma des Dlvenburgers zeigt ſich auch im 
Wirthshauſe darin, daß er, wenn er einmal fißt, nicht leicht wieder zum 
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Auffteben kommen kann; namentlich gilt Dies, auch in höheren Ständen, 
von den Sjeveranern. Wie Fiſche auf dem Trodenen, werden fie erft 
lebendig und Eordial, wenn fie gründlich angefeuchtet find. Die Ariſto⸗ 
kratie des Landes, die reihen Bauern, Ichlagen bei foldder Gelegenheit 
furchtbare Schlachten, und die Zahl der leeren Weinflafchen, die den 
Morgen nach der Feitlichkeit aufgeichichtet Liegen, ift ungeheuer. 

Eine duch alle Stände fehr beliebte Unterhaltung ift das Kegeln, 
das auf wohlgepflegten Bahnen‘, deren Brett die ganze Tenne hinab- 
Läuft, mit außerordentlich großen und ſchweren Kugeln in allen Syahres- 
zeiten betrieben wird. Es beiteben, beſonders in den Städten, zahlreiche 
Kegelgejelliaften, deren Mitglieder auf ihrer Bahn jo wohl eingefegelt 
find, daß ein Fremder, Wilder genannt, unmöglich mithalten kann. 
Sie haben eine Menge Kunftausdrüre und entwideln in ihrer Holzauf- 
Holz. Spiel eine Feinheit und, was wirklich merkwürdig ift, einen En- 
thuſiasmus, daß ich oft darüber erftaunt geweſen bin. 

Sm Butjadinger- und Jeverlande ift die Bevölkerung zur Winterd- 
zeit jehr der, Beluftigung des. Klotichießens ergeben. Es beiteht im 
Werfen von ſchweren hölzernen, mit Blei ausgegofjenen Kugeln. Nur 
im Winter, wenn ein tüchtiger „Kahlfroſt“, d. h. ein nicht mit Schnee» 
fall verbundener Froſt, die weite Marfchebene zu einer felfenharten Tafel 
umgeſchaffen, kann dieſes eigenthümlihe Spiel jtattfinden. Zwei Par: 
teien, meiftens die Bewohner zweier Dörfer, fordern ſich Dabei zum Wett- 
fampfe heraus und bringen eine Preisſumme, manchmal 100 Thaler 
und darüber betragend, zufammen, ihren höchſten Stolz darin fuchend, 
wer von ihnen den beiten „Klotichteßer” zu ftellen vermag. An einem 
anberaumten Tage fommen in großer Zahl die Mitglieder der beiden 
Parteien unter Zuftrömen vieler Zuſchauer an einem beftimmten Orte 
zufammen. Ein oft ftundenweit vom Plate des Auslauf entferntes 
Ziel wird feftgejegt, und jede Partei ftellt ihren Kämpfer; oft auch hat 
jede deren zwei, Die fich ablöfen, denn das Werfen ift ungemein an- 
ftrengend. Die Kugel, „Klot“ (hochd. Kloß) genannt, miegt meiftend 
ein bis anderthalb Pfund. 

Der erfte Klotfchießer bolt jegt meit aus, nimmt einen Fräftigen 
Anlauf und wirft dann mit aller Leibesmacht die Kugel von fich,. welche 
mit ungeheuerer Vehemenz exit eine Strede durch Die Luft fauft, dann den 
harten Boden trifft, nun heftig wieder auffchnellt, eine Weile ricochettirend 
vorwärts hüpft und endlich noch eine tüchtige Strede rollt. Kaum liegt 
die Kugel, fo tritt der zweite Klotichießer auf und fucht die feine nod 
möglichft weiter zu werfen. Dann geht's vorwärts, um von neuem an- 
zufangen, mo das Ende des erſten Wurfs war, und fo abwechſelnd 
Wurf auf Wurf weiter, bis die Bahn durchmeſſen iſt. 

Die Gewalt, mit welcher die Klotſchießer werfen, iſt ſo mächtig, daß 
ſie häufig durch den Schwung heftig zu Boden ſtürzen und mancher ſich 
ſchon einen Bruch geworfen hat. Daher ſind immer Leute beſtimmt, 
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die den Klotihießer vor gefährlichem Niederftürzen zu bewahren und ihn 
aufzufangen juchen. Auch werden, wo der Boden es fordert, wohl Deden 
und Matten ausgebreitet. Die Klotichießer find im Augenblid des 
Wurfs oft nur mit Hemd und Beinkleid befleidet. Meiftens find es 
junge Knechte oder Handwerker, feltener Söhne der Bauern. Die 
Partei, deren Kämpfer das Ziel zuerft mit feiner Kugel und in den 
wenigſten Würfen erreicht, ift Sieger. Alles begleitet Die MWerfenden. 
Bon Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof ſchwillt der Zug lawinengleich an. 
Unaufhörlich werden die Kämpfer durch ihre Partei angefeuert, gebeten, 
geliehfoft und gejchmeichelt, doch die Ehre des Dorfes zu retten: Jeder 
berrlihe Wurf wird mit lautem Jubel und Hurrah begrüßt, ja der 
Schleuderer mit den freudigiten Umarmungen und Händedrüden belohnt, 
jeder matte und verfehlte aber mit Unwillen und Schelten von der einen, 
mit Hohn und Gelächter von der andern Partei begleitet. 

Abends Frönt dann ein großes Siegesgelag in irgend einem Galt- 
bofe die Freude des Tages. Der Sieger ift der Held und Abgott aller; 
iwehe aber dem armen Burfchen, deifen Kugel nicht ‚mit fonnte. Ver⸗ 
böhnt von der Siegespartei, gefeholten und verlafjen von feiner eigenen, 
hält er es meiftens für das Gerathenfte, fich heimlich davon zu maden, 


‚ ehe die Geifter des Grogs und Weins losfommen. 


Bon den Schübengefellihaften und Schüßenfelten — lebtere werden 


| befonders im Münfterlande feftlih begangen — rede ich nicht, weil fie 


nichts Eigenthümliches darbieten, und ſage ſchließlich noch ein Wort über 
das Schlittfhuhlaufen, das beinahe wie in Holland zu den Volks⸗ 


‚vergnügungen gehört, weil hier wie dort das fchöne Eis, das die über- 


ſchwemmten Niederungen oft in unüberjehbarer Weite bededt, eine Ge- 
legenheit bietet, die nicht günftiger gedacht werden fann. Auf den 
Beiden, welche die Stadt Oldenburg, die Nordjeite ausgenommen, ums 
geben, fommen dann die Knaben, die Morgens die Mil bringen, auf 


Schlittſchuhen angefahren, und mander Landmann, der ein Gefchäft in 


der Stadt bat, fehrt Abends Stunden weit auf dem Stahlihuh nad 
Haufe zurüd. Unter den jchlittiehuhfahrenden Herren giebt es natürlich 


viele Birtuofen; mitunter thut fih auch eine Kleine Geſellſchaft zuſammen 
' und macht, wenn das Eis von guter Beichaffenheit und der Wind gün- 
ſtig ift, mit Eifenbahnfchnelle weitere Touren. Schlittenpartien nad den 


benahbarten Dörfern werden jeden Winter ausgeführt. Die Damen 


. werden dann in Stuhlichlitten von fchlittihuhlaufenden Matrofen ge- 
ſchoben; die Herren umjhmärmen fie in fühnen Bogen, und Abends 
kehrt man mit Fadeln zurüd. Häufig fieht man Knaben, die faum aus 


dem Ei gekrochen find, mit unternehmenden Mienen die eben jo gejunde 
als ergötzliche Uebung treiben. Seit langen Jahren liegen aud die 
Damen der Stadt Oldenburg diefem Vergnügen ob; man fieht die junge 
Belt in Mantel und Muff fich jchaarenweife auf der Bahn tummeln, 
nahdem fie auf einem entlegenen Teiche die Nudimenta überftanden hat, 
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und felbft Söhne von reiferem Alter jchreiben Schnörfel in's Eis. Es 
ift aber für das weibliche Geichleht — von dem Muff, der die Hände 
bindet, abgefehen — in dem langen Kleide ein großes Hinderniß ge 
geben, und ih muß gefteben, daß ich nur wenige Grauen habe anmuthig 
dahin ſchweben ſehen. Wenn erft die türkiih-amerifaniihe Tracht in 
den größeren Städten Deutſchlands, und von da, etwa nach Jahresfriſt 
in Oldenburg eingewandert jein und das Kleid gekürzt haben wird, 
dann werden die Schlittiehuhläuferinmen leichteres Spiel haben. 


\ 


1. Singen uud Fluchen. 


Ueber den Gefang der Oldenburger habe ich oben ſchon andeutend 
geiproden. Trog Luther's Reimſpruch von den Narren, welche Wein, 
Weib und Gejang veradten, trot Methfeſſel's Motto: 


Wo man fingt, da laß dich fröhlich nieder: 
Böſe Menſchen haben feine Lieder. — 


find die geſangloſen Oldenburger weder Narren, noch böſe Menichen. 
Das feuchte Klima, bei dem die Stimmen nicht gedeihen, und das Phlegma, 
das dem Gejange beinahe gram tft, mögen die Schuld tragen. Zwar 
profperiren ſeit einiger Zeit in den Städten und größeren ‚Orten die 
Liedertafeln, e3 find dies aber nur Treibhauspflanzen, das Wolf, das 
den Geſang nicht Fünftlih erlernt hat, fingt auch nicht, und wenn fih 
einmal junge Leute bei außerordentlicher Gelegenheit, etwa bei einer 
Brautfahrt, in größerer Anzahl zufammenfinden und, vielleicht vom 
Branntwein aufgeregt, ausnahmsweiſe ein Lied anitimmen, jo fingen die 
Mädchen meift mit jo ſchrillen Kehlitimmen, und die jungen Männer 
murren und knurren in fo tiefem Baß dazu, daß man filh die Ohren 
verjtopfen möchte. Wenn die oldenburger Soldaten auf dem Marſch 
fingen, jo geſchieht es ebenfall$ weniger aus freiem Antrieb, als auf 
Veranlafjung eines Vorgeſetzten, der den Geſang bei feinen Leuten als 
ein Rulturmittel pflegt. 

Kann der Oldenburger nicht fingen, fo fann er auch nicht fluchen: 


er tft zu rubig dazu. Zu ausgeführten Verwünfchungen, woran lebhafte 
Bölfer To reih find, fehlt ihm die Phantafie. Die wenigen Schimpf 
wörter, die er gebraucht, find fait alle von Fremden geborgt, wie Kur 
john (cochon), Kanaille, Beeft. Plattdeutfhe Schimpfwörter find - 


Donnerflag und Dumminut (Dummfchnauze, du dummer Schwätger), 
wovon man beionders das eritere, das noch mit dem Gotte Thor oder 
Donar zufammenhängen mag, aud als. Ausdrud der Verwunderung 
hört, Sla mi de Donner! Gah na ’'n Satan! welde Turzen, 
zahmen, ich möchte jagen unjhuldigen Formeln find das nicht neben 


den nicht nur rein fcherzhaften, fondern oft auch wirklich infernalifchen, 
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aber meiſt humoriſtiſchen Productionen, die wie ein Feuerwerk aus dem 
Munde der Staliener rauhen. Freilih bat Dlvenburg auch feinen 
Pöbel, der natürlich das Fluchen vorzugsweife Fultivirt. 


2. Die Füneburger Haide.*) 


Wenn an jonnigen Tagen der Wanderer vom Gipfel des Brodens 
herab da3 Auge über das duntele hercyniſche Waldpanorama mit feinen 
Schluchten, Kuppen und Klippen gelättigt dahinſchweifen läßt: ſo zieht im 
Norden, jenfeit3 der Berge, eine lichte, weit aufgeichloffene Fläche feine 
Blide an. Bom Glanz der Sommerfonne übergoldet, fernhin in blaues 
Gedämmer verloren, breitet fie jih aus mie der-Spiegel des Meeres. 
Es ift die große nordifhe Ebene. Sie erſcheint hier nur als der 
Saum de3 gewaltigen Bildes; aber könnte man fie in ihrer ganzen 
Ausdehnung verfolgen, dann würde fih ein faft ununterbrodjenes 
Flachland von mindeſtens 400 Meilen Länge aufdeden. Denn von der 
Weftgrenze der Normandie beginnend, über Belgien, Norddeutichland, 
Dänemark fi ausbreitend, reicht diefe Region bis zu den fibiriichen 
Tundras (Moosfteppen) hinauf. 

Einſt wogte hier der Dcean, aus dem nur die Höhen Mitteldeutjch- 
lands, Scandinaviens und Englands als Berginjeln heroorragten, und 
von einzelnen Streden wich die Fluth fogar erſt bei Menichengedenten 
zurüd. Daher ift denn auch diejes Schwemmland zu einem beträchtlichen 
Theile mit dem Male der Unfruchtbarkeit gezeichnet. Wo nicht 
Flüffe den Boden tränfen und befeuchten, oder Laubwälder ihr feuchtes 
Dunfel verbreiten, da ftredt fich meift dürrer, lebensunfähiger Sand 
oder vermwejender, jumpfiger Moor, oft beide unmittelbar aneinander 
grenzend. 

Doch auch hier dedt die Natur ein Gewand über die Blöße, fie 
bat in diefe Dede ein Pflanzenleben eigenthümlicher Art gefeßt: es find 
die Haidefräuter, die uns hier entgegentreten und die jenen Land- 
ftrihen den Namen der „Haiden“ gegeben haben. In ihrem bolzig 
dürren, ftarren Charakter fündigen fie fich fogleih als Steppengewächs 
an, finden fi) durch alle Vegetationsgürtel des alten Continents vom 
Capland bis zur Behring⸗Inſel und zeigen überall diejelbe unentwidelte, 
in Stamm und Zweig gleichfam fteden gebliebene Erſcheinung. Doch die 
Erifen des Caps, gezeitigt von der afrikaniſchen Sonne, bilden mit ihrer 
reihen Mannigfaltigfeit (man zählt ſchon 450 Arten), mit der Farben- 
pracht ihrer Blüthen und ihrem baumhohen Wuchs einen großen Gegen- 
fag zu den auf zwei Kleine winzige Species (Erica vulgaris und Erica 
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*) Naturſtudien von Dr. H. Maſius (Leipzig, Fr. Brandſtetter) 8. Aufl. 1874. 


60 
tetralix) berabgejunfenen Haidefräutern unſerer norddeutihen Steppe; 
fie erfegen, was ihnen an Mannigfaltigfeit der Arten abgeht, durch ihre 
Sndividuenzahl, denn fie bededen das Land zu Millionenmal Millionen, 
haben allen andern Pflanzenwuchs verdrängt, ihn ganz unter ihre Herr- 
Ihaft gebracht und ihm die eigentliche Signatur gegeben. 

Mir haben e8 bier nur mit einem Theile des nordilhen Haidelandes 
zu thun, nämlich mit dem im bannoverfhen Herzogtbum Lüneburg 
belegenen. Diefe „Lüneburger Haide“ ift weithin berüchtigt; der Dichter 
Platen*) wußte in Deutfchland fein öderes, poefielojereg Stüd Erde 
aufzufinden als dieſes. Bon der Elbe durchſchnitten, ſetzt fie ſich durd 
Holftein bis nah Scagerhorn, der Spige Jütlands, fort und Tann in 
zahlreihen Sandbänken ſelbſt noch tief unter die Nordfee hinab verfolgt 
werden. Die Grenze derjelben gegen das Eulturland ift oft ſehr ſcharf 
gezogen — ein Fluß bildet dann wohl die Scheide — meift aber ver 
liert fie ſich allmählich. Man jchreitet aus der fruchtbaren Ebene 
heraus, die Wieſen werden magerer, der Boden fandig gehügelt, die 
Dörfer liegen weit zerftreut von dürftigem Ader umgeben, die Kiefer 
tritt auf und verfündigt mit Birken gemilcht den Webergang zur Haide, 
die Schon einzelne Ausläufer entgegenfendet. Endlich verſchwindet die 
menjchlicde Nähe und mit ihr der betretene Pfad, und nad) ftundenlanger 
Wanderung über Table, von Riedgras und Ymmortellen bewachlene 
Höhenzüge fieht man fich mitten in der Haide. 

Ein munderbar gemifchtes Gefühl ergreift den Fremden, der fie 
zuerft betritt.. Beklemmt fteht er ftill, als ſei er plöglih auf einen ver: 
ödeten ausgejtorbenen Planeten geworfen. Da Iprießt fein Halm, da 
grünt fein Baum, da rankt ſich Feine Blume hinan: da ift nur Himmel 
und Haide. In der That, man mag fragen, ob das noch die Erde fet, 
der ein Schöpfermort zugerufen, daß fie Gras bhervorbringe für das 
Vieh und Saat zu Nutz dem Menſchen, und Wein, daß er erfreue des 
Menſchen Herz. | 

Allerdings weckt auch der Anblid des Meeres ein ähnliches Bangen 
in der Bruft, und ſelbſt ſtarke Menjchen fühlten fi davon bis zur Ohn— 
macht überwältigt. Aber wie erhaben und jhön ift dort das ewige 
Kommen und Gehen der Wellen! Wie reizvoll wechjelt das Spiel des 
Lichts und der Wolfen int Widerfchein des feuchten Elements! Wie 
freundlih und ftolz beleben die windgejchwellten Segel den unendlichen 
Spiegel! Da muß aud ein ftunpfer Sinn fi) gehoben fühlen; an die 
große Straße der Völker geftellt hat noch Jedem der Odem der Freiheit 
und der Gottesgröße durch die Seele gemweht. 

Und bier? Meberall diefelben langgeitredten, wüſten Rüden, überall 








— —— — 


*) Er läßt feinen „romantiſchen Oedipus“ — ein ſatyriſches, gegen Immermann 
gerichtetes Stück — auf der lüneburger Haide ſpielen und Immermann dort den Ge— 
danken dieſes Drama's faſſen, umgeben von ven Haidſchnucken, die im Chor ihm huldigen. 
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bafjelbe düſiere Braun, dieſelbe ſchwermüthige Stille. Alles ift mumien- 
baft erftorben. Auch die Vegetation, die mit unüberwindlicher Zähigkeit 
das Land unterworfen, gleicht faſt nur einem PBflanzengefpenft, das fein 
Wechſel der Jahreszeit Iebenmwedend berührt. AS ſei plöglich der 
Meeresgrund emporgehoben und die am Boden wurzelnden Tang- 
geftrüppe unter dem ungewohnten Strahl der Sonne verjengt: fo ftellt 
id diefe ununterbrochen von dem graubraunen Zweigwerk der Erica 
überzogene Fläche dar, das Bild eines verfallenen Gemüthes, das aus 
fich felbft alles Leben gelöfcht hat. Und dennod ift es nicht blos dieſes 
Gefühl der Verlaffenheit und Erftorbenheit, welches uns beherrſcht. 
Mitten in dieſe unheimliche Scheu mifcht fich leiſe ein heimlicher Reiz — 
und diejer Reiz beißt Natur. Ja, au dieſe fonnverbrannte, aus⸗ 
gezehrte Haide feilelt, denn fie ift Do Natur. Uns, den reichen armen 
Erben der Civiliſation, ift fie allgemah fremd geworden; wir hören 
faft nur noch von ihr; denn was wir Jehen ift Nichts als eine dienft- 
bare, entmannte Erde. Pflug und Art find die Gleichmacdher, unter 
deren Schneide das Didicht der Wälder und die taufendfältige Flora der 
Wieſen finten muß, damit zinsbar Feld an Feld und Dad an Dad ſich 
reihe. Zwar heftet fih auch an den Pfad der Eultur noch ein Gefolge 
freiwuchernder Pflanzen, aber wer möchte fih mit der ſchmutzigfahlen 
Sippe der Melden und Chenopodien, mit dem lichtſcheuen Bilfenkraut, 
dem giftigen Nachtiehatten, dem plattgetretenen Wegerich befreunden ? 
Raum daß noch Kornblume, Feldrofe, Radel und anderes „Unkraut“, 
das wie eine nedende Koboldichaar hinter dem Säemann einherläuft, da 
und dort ein erfreuendes Farbenfpiel in die gleichen Wogen der Aehre 
werfen darf. — Hier aber, in der offenen Haide, ift fein Kornfeld, feine 
Straße, fein Dorf; die Erde iſt da noch frei vom Joche der Gultur. 
Eine einzige Feine Pflanze jperrt ihr den Weg, und zwingt fie, machtlos 
ihre Waffen zu ftreden. Und fo ift denn wirklich Die Haide ein Stüd 
teiner, urfprünglicher Natur, und darf man auch nicht jagen Die einzige, 
doch ficherlich die am meiſten eigenthümliche Landſchaft unjeres Nordens, 
die zu Wald und Wiefe die bedeutjamfte Ergänzung bildet. 

Der Boden der Haide ift großentheil® Sand, der ſich entweder in 
gerader Fläche binftrecdt oder ſchwache, lang auslaufende Hügelmellen 
aufwirft. Ueber das unfruchtbare Element ift eine jparfame Humus⸗ 
Ihicht geftreut, und dieſe genügt dem Haidekraut, um fein flahausgebrei- 
tetes, filzzähes Wurzelnetz hineinzumeben. Dies iſt Erica vulgaris 
(Sandhaide). Wird der Boden fumpfig, wie in den abflußlofei 
Niederungen, jo tritt an ihre Stelle die Moorhaide (Erica tetralix). 
Häufig finden fich beide gemifcht, doch herricht im Ganzen Die eritere 
Art entichieden vor. Es ift bereits oben bemerkt worden, wie fich bei 
diefer Pflanze der Steppencharakter jojort in der mangelhaften Blatt- 
vegetation und in der ſtrauchartigen Entwidelung der Stengel ausprägt: 
ein Charakter, der fi, nur gefteigert, in den Euphorbien und Gacteen 
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der warmen Zone wiederfindet. Saftlos und ſpröde entladet der Ober- 
ftod fih in einem Uebermaß von Zweigen, die in dichtem Buſch nad 
oben drängen und fo dem Unterftod nicht Kraft genug laſſen, um eine‘ 
theil8 einen aufftrebenden Stamm zu entwideln, oder anderntheils die 
zablreihen Zmeige mit grünem Blätterfhmud zu umkleiden. Dieſer 
legtere findet fih nur in der dürftigften Andeutung. Hart und faum 
unterſcheidbar ſchiebt ſich Blättchen an Blättchen, jo daß das Ganze mie 
ein ziemlich geprebter, feingezähnter oder gejchuppter Stengel ausfieht, 
den -bier nur die Farbe verleugnet. Sie contraftirt in ihrer grünen 
Moosfriſche jehr merkwürdig mit dem leblofen Braun der ganzen Pflanze 
und müßte außerordentlich belebend wirken, wenn fih nicht die Blätter 
unbemerkt in dem Wulft des Krautes verlören. Defto anmutbiger tritt 
die Fülle der Blüthenglödchen hervor, die bald Lila, bald zartroth, 
dichte Aehren anjegen und über die Haide jene warmen, ſchimmernden 
Abendrothtinten ausgießen. Am fchönften find diefe bei Erica tetralix, 
wo fie zu Trauben vereint von der Spige zahlreicher Stengel zierlich 
erröthend herabnicken. Ueberhaupt ift diefe Art weicher und mehr 
Sumpfpflanze. Daher beftet fie ihre Wurzel nur loder in den Boden, 
der Seitenzweige find wenige, Alles ſchießt ſchlanker auf. Die fein- 
gewimperten Blättchen treten wirtelförmig um den Stiel, den fie von 
unten bis oben bejegen, aber ihr Grün ift jumpfig- trüb und grau, fo 
daß fie den melandoliihen Ton der Landichaft befonders bedingen. 
Sp meit das Auge reicht, decken diefe Kräuter die Fläche. Stellen- 
weile, etwa im Schatten einer Krüppelbirfe, drängt ſich das Geftrüppe 
der Stehpalme (Stecheiche, Ilex aquifolium) dazwiſchen, deren fcharf- 
gezadtes Blatt, ſtarr und glänzend wie Stahl, ganz zu dem harten Ha- 
bitus dieſer Vegetation paßt. Die heilfräftige Arnica ftredt ihren 
Blüthenftern empor, ein Stiefmütterchen duckt fi in’ Moos, auch die 
Ginjter (Genista germanica und tinctoria) zeigen ſich. In unentwirr- 
barem Gemenge, von einer drohenden Lanzenbewaffnung rings umhüllt, 
richten fie ihre NRuthenbündel empor, und ihre fladerndgelbe Blüthe 
— biejelbe, ‘die einft Hugo Plantagenet’S Helmzierde mar — vermag 
nur menig die unliebliche Erjcheinung zu beben. Ebenfo mie fie har- 
monirt mit den andern Haidegeftalten auch der Wach hol der (Juniperus 
communis). Dieſer verkümmerte Coniferenftraudh, unnahbar umftarrt 
von ftruppigen Nadeln, deren Faltblauer Schimmer den Eindrud des 
Metalliihen faſt bis zur Täufchung fteigert, Liegt meift igelartig zu- 
jammengerollt am Boden. Der Oberftod jegt in zahllojen, eigenfinnia 
durcheinander geflochtenen Zweigen gleichſam eben fo viele Füße zur 
Erde und ftemmt fich jeder Gewalt entgegen. Das Ganze ift undurd: 
dringlich geſchloſſen, und nimmt gern eine runde, ſeltſame gefchorene 
Perrüden- oder Pilzgeftalt an, als habe Flora oder ein nedifcher Rübe⸗ 
zabl die Tarusfiguren eines altfränkiſchen Parks copirt. Auch in dem 
berben. Duft der Nadeln und mehr noch der reif und unreif durd- 
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einander gemilchten Beeren jpricht fich die ftrenge Natur des Strauches 
aus. Erhebt diefer fich zu baumartiger Höhe, dann bildet er wohl eine 
Pyramide oder jet gothiſche Thürmchen aneinander; immer bleiben 
feine Formen hart und grotesf, und nur die Schößlinge, die troddel- 
artig fpielend herabhangen, geben ihm etwas Weiches. Der Stamm iſt 
von zäher Lebenskraft — daher auch fein Name — und ohne der Rinde 
ſehr zu bedürfen, wirft er diefe leicht ab, indem er nun feine im Sturm- 
fampf gehärteten und gleihlam zu Spiralen zujammengedrehten Holz- 
musfeln aufdedt. Ohne Zweifel ift der Wachholder die bedeutenpdfte, 
wenn auch nicht die berrichende Charafterpflanze der Sandhaide. Um 
ihn ber, genährt Durch den verdorrten, roftfarbenen Nadelabfall, fiedeln 
fh Vaccinien an, beſonders Heidel- und Preißelbeere (Vacci- 
: nium Myrtillus und Vacc. Vitis idaea), die befanntlich einen wichtigen 
- Sandelsartifel bilden. Ihr lederartiges, dem Buchs ähnliches Blatt 
legt fih in einen dichten Teppich zufanmen, defjen Immergrün gemilcht 
mit den blauen und ſcharlachrothen Beeren und der ſchämig verftecten 
weißlichen Blüthe Auge und Fuß des Wanderers freundlich ver- 
weilen beißt. 

Durchfchreitet man in der Hite des Spätfommers die Haide, fo 
folgt man gern Ddiefem Winfe. Unbewegt, wie eine kryſtallene Glode, 
ſteht das Himmelsgemwölbe, die Sonnenftrahlen fpinnen flimmernd über 
der Steppe, aus der da und dort einzelne Sanpblößen — Rinnſale 
einer verfiechten Lade — mie gebleichtes Gebein hervorſtarren, indeß 
der Horizont fih in fahles, dunftiges Halblicht hüllt, das der waſſerloſe 
Boden und das bräunliche Roth der Blüthen nur erhöht. Keine Wolte 
zieht durch die Luft, fein Schatten über die Erde. Umſonſt horcht das 
| Ohr nad einem andern Laute, ald dem Geſchrill der Heufchrede, das 
in feinem eintönigen Gezitter ganz zu der zitternden Mittagshige ftimmt 
und, von Schritt zu Schritt den Wanderer begleitend, gleihlam das 
| fingende Sieden der Atmofpbäre darftellt. Das Gefühl der Einfamteit 
ergreift Die Seele. Aber es ift nicht jenes erquidende der Waldeinjam- 
feit, in der wir immer ein leifes Wehen und Weben der Schöpfung zu 
hören glauben, auch nicht jenes andachtoolle, mit dem mir vor den 
Trümmern untergegangener Größe ftehen, fondern das bange, bedrüdende 
Arie Schwermuth, Todesſchwermuth ift der Ausdrud diefer öden 

efilde. 

Bergebens auch beginnt Fata Morgana ihr Spiel. Ein Nebel. 
gewebe zudt über den Horizont, jchattenhafte Bäume heben nidend ihre 
Wipfel, eine ganze Landfchaft breitet fih aus, wie im Wellenfchlage auf- 
und abſchwankend. Aber bald zerfließt der unheimliche traumartige 
Zauber, und nun jchießen rofenrothe Streifen vom Himmel nieder. 
Dampfend fteigt aus all’ den Myriaden Blüthenkelchen ein aromatiſcher 
Odem. Wie er die Scene, die im grellen Tageslichte dalag, als der aus⸗ 
gebrannte Herd eines mächtigen vulcaniſchen Feuers, duftig zu ver⸗ 
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ſchleiern beginnt, jo umfängt er auch fänftigend das Gemüth. Es 
jammelt fih zu rubigerer Betrachtung und richtet fih achtſam auf dag 
Kleinleben, welches fih, vorher unbemerkt, jegt vor ihm entfaltet. Mur⸗ 
melndes Gejumm klingt heran. Es find Bienen, die hier auf ihrer 
jüßelten Weide zu Hunderttaufenden ſchwärmen und die würzige Labe 
bereiten. Schon die Römer priefen den Haidhonig (mel ericaeum) am 
höchſten, und der norddeutſche „Immker“, als Halbflav ein ächter Bienen- 
‚vater, unterläßt nicht, jährlich ein fleißiges Zwergvolk auf einige Wochen 
bierber zu bringen. Am Rande der Haide ftehen die Körbe ganzer 
Dorfihaften, die „Smmenzäune”, unbewacht: denn die Einfamfeit felber 
hütet fie. So folgt die Eultur dem Wanderer auch in diefe Abgefchieden- 
beit; und dafjelbe Kleine Inſect wird ihr Bote, welches jenfeit des 
Oceans dem rothhäutigen Indianer noch heute der Herold der Civili⸗ 
fation, der fihere, aber unwillflommene Anfündiger des „weißen Mannes“ 
iſt. Mit dem träumertihen Gefurr der Bienen mifcht ſich von Zeit zu 
Zeit der tiefere Laut der Hummel, die langſam vorüberdröhnt, mie ein 
verhallender Orgelton. Motten ſchwirren auf, goldſchillernde Laufkäfer 
hießen gierig vorbei einer armen Raupe nad, ein ſammtſchwarzer 
Trauermantel fonnt fih am Boden, wählig die Flügel auf- und zu 
tchlagend, als blinzle er verichlafen, die Eidechſe ſchlüpft durch das 
Kraut, die Feldmaus lugt mit Schwarzen Augen hervor, während dort 
die Erdfpinne auf einen Fang lauert und verwundert die Ameifen- 
patrouille paſſiren läßt, die, fTcheint es, ihre neue Anfiedelung vor dem 
Ueberfall eines feindliden Stammes zu hüten hat. Ueberall raſchelt's 
und wimmelt's in der unendlichen Pflanzendede. Hundert munderjame | 
Würmchen ohne Namen umkrabbeln, umkriechen, umwühlen das ftaunende | 
Menihenfind und freuen fi in ftiller Luft der Blüthenwildniß. Und 
wahrlich, fie ift Schön! Das todtgraue Kraut hat ſich in einen Garten, 
verwandelt und befhämt und mit fteigender Theilnahme betrachtet jetzt 
das Auge, das fonft nur ungeduldig in die Ferne ſchweifte, die Fülle 
des reizenden Tandes umher. Wer künnte die Zier und Mannigfaltig- 
feit diejer Blüthen und Knospen jhildern? „Dort hängen fie mie die 
ı reinften Perlen an den fehlanten, ſchwanken Stiel gereiht, hier wiegen fie 
fih wie Korallenkügelchen an einem bellgrünen Seidenfädcen; diefe iſt 
ein Miniaturbild der Hagrofe, jene weiße gleicht einer Beere; bier zittert 
ein Aabafterglödchen, das dieſer Heinen Welt vielleicht zur Hora läutet, 
dort dreht ſich ein Atlaspantöffelhen in der fonnengetränften Luft, und 
da ſchwankt ein weiß und roth gefärbtes Fläſchchen, dieſe Blüthe gleicht 
einem QTurban, und jene hat ganz die Farbe und die Form eines filber- 
nen Trompetchens.“ Iſt es nicht, als fei ein Elfenhaushalt aufgethan? 
Würde man fih wundern, wenn die Kleinen Unterirdifchen, die zauberi- 
ſchen Sommergeifter, aus ihren Schlupfwinteln herbeikämen, mit dieſen 
Turbanen und Perlen fi fhmüdten, aus diefen Fläſchchen Honig ſchlürf— 
ten, auf diefen Trompetchen muficirten? Nicht minder anziehend tft Die 
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Blättergeftalt diefer Zwergbäumden; mit dem dunklen Haar der Fichte 
und der Pechtanne wechſelt das blaßgrüne Blatt der Weide und der 
Dlive, der Schmud der Tamariske und der Ceder. Und nun vergeffe man 
doch ja nicht, daß dieſes Blumenleben in eine Zeit reicht, wo auf der 
Wieſe eben nur noch ein Weidenröschen, ein Augentroft, eine Scabiofe 
blüht und im Garten Dahlie und After verfchüchtert herabſchauen auf 
die terbenden Sommerfarben. 

Ein heiferer Schrei Hoch aus den Wolken zerreißt mit einem Male 
diefe Bilder. Wir bliden auf. Ein Adler ſchwimmt einfam in maje- 
ſtätiſchen Kreifen über unfere Häupter dahin, bis er jebt mit ausgebrei⸗ 
teten Flügeln im Blau fteht, „bewegungslos bewegt, wie der verkörperte 
uftgeift ſelber.“ Welche unfichtbare Hand hält ihn in der fchwindelnden 
Höhe? Und auf welche Beute ſpäht fein Auge? Sit e8 ein verfprengter 
Damhirſch, ift es Reinede oder Lampe, fein bethörter Freund, der bier 
— bei Hüfterloh und Krefelborn — ein zahlreiches ſtarkes Geſchlecht 
zeugt? Doch es bleibt nicht Zeit zu finnen, denn ſchon neigt fich mählich 
die Sonne herab. Ein leichter Hauch bat den Himmel umflort, defien 


milchichtes Blau nun jenen blaffen Ton zeigt, der über den Tagen des 
Spätſommers fo ſehnſuchtsvoll liegt. Dann und warn finft müde eine 


Wolfe dem Horizonte zu, in die fernen, Dunklen Waldleiften hinein, und 
too vorher der trübſchwüle Dunft des Mittags Tochte, ziehen jebt lang⸗ 
geſchwungene, verwajchene Streifen dahin. Matter jchimmert der Tag, 
aber noch wirft er fein vollftes Licht in die zahllos ausgelpannten Fäden 


der Wanderfpinne zu unjern Füßen. Seltjames Gewebe, Braut- und 


Wittwenfchleier der Natur zugleih! Im den Spiegel eines Sees hat es 


die Fläche umher verwandelt, und darüberhin fliht der Sonnenſtrahl 
den filbernen zitternden Steg. Wir folgen der Lichtipur, hügelan, 


thalab, an mander einjamen Föhre, an manchem flüfternden Birkenjtraud 
vorüber, indeß die Haidelerche ihr liederfrohes Herz über uns austönt 
und ung immer tiefer in janfte Wehmuth wiegt. 

Da hebt ſich eine kahle lange Linie empor: ein Damm zum Schuß 
irgend eines Waſſers. Waſſer! Wafjer in diefer Dürrel Ein murmeln- 
der Bach, ein Fühler Trank, ein friiher Rajen: welch lodendes Bild! 


- Aber das: Bett ift leer. Lautlos krieht ein dünner Schlammfaden darin 
: fort, deſſen jchwefeliges Salz jede Labung verjagt. Statt des grünen 


Ufers wüſtes Geröll, meift Feuerfteine in ihrer weißen Kalkſchale, da- 
zwiſchen ein Echinit, ein Donnerkeil oder ein anderes ſeltenes Spielzeug 
Neptuns. 

Wie der Damm allmählich ſich ſenkt, ändert die Landſchaft ſich zur 
ſehends. Ein dunkler, feuchter, vom ſtarken Eiſengehalt hie und da 
braunroth gefärbter Boden verkündet das Moor. Noch erinnert dieſer 
Name an das Meer, und in der That bildet das Waſſer einen Haupt⸗ 
beſtandtheil und den eigentlichen nährenden Schooß dieſer Erdform. 
Modernde Reſte von Sumpfpflanzen, durchſchoſſen mit perwitterten 
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Stämmen, den Trümmern eines längit begrabenen Waldwuchſes, zähes 
Moos, das aus dem Untergange immer neu beroortreibt und manchmal 
Schichten von zehn Zub und mehr bildet, haben fi bier zu einem 
dunklen Gemenge, gleichſam zu einem großen, ‚wafjerhaltigen Schwamme 
zufammengelegt. Das ift der Torf, getrodnet das Brennmaterial des 
Landes, und zwar ſchon zu Plinius Zeiten, der von den Bewohnern 
Diefer Gegenden jagt, daß fie „Erde brennen‘. Vorſichtig ſchreiten 
wir weiter, denn immer tiefer finkt der Fuß in den elaftiihen Grund, 
und bald taucht nur Hügel. an Hügel auf, die man fpringend erreichen 
muß, will man nicht in den Sumpf gleiten, der in taufend jchmwarzen, 
gährenden Adern durch das Moor fchleiht. Dürre Binfenfpeere, ein 
hartes, unbewegtes Riedgras mit weißer Wollflocke ſonderbar behängt, 
ein blätterloſes Moos, zuweilen einmal der duftige Strauch der Ros⸗ 
marinweide (Salix rosmarinifolia) bilden die Dede dieſes Chaos, als ſei 
bier das Leben im Hauche naſſer Kälte erftarrt, während es auf der 
Sandhaide der Gluth einer unverhüllten Sonne erlegen ſchien. Es iſt 
grauenhafte Dede, die dich umgiebt, nur belebt von dem dunklen Gefieder 
und den eintönigen Rufen der Waſſervögel. Mit dem feltfam dumpfen 
Getöfe der Rohrdommel und dem Elagenden Laut des NRegenpfeiferd 
mischt fih das Schnarren des Wachtelkönigs, das Schrillen der Schnepfe 
und das bange Gekreiſch des Kiebites, der ruhelos mie ein gebannter 
Geist jeine Veſte umirrt. Tiefer hinein liegen ebene, fahlichimmernde 
Streden. Der Unkundige hält fie leicht für feſtes Land, aber es find 
Schlamminfeln von unergründlidher Tiefe, durch die nur wenige 'gefahr- 
Iofe Surten leiten. „Bebemoor” nennt fie der Haidbauer. Ein Tritt 
des Fußes läßt die Fläche weithin erzittern, aber wehe dir, wenn du 
nicht Schnell Dich mendeft! Du ſinkſt langjam, doc rettungslos, und 
ftumm fchließt fih über deinem ungehört verhallenden Todesſchrei der 
Ihwarze Abgrund. Nur Vögel haben bier fichere Zuflucht, und jelbit 
der Fuchs vermeidet vorfihtig den gefürchteten Bruch, über den jeine 
leiten Sohlen ihn nicht mehr hinwegtragen. Zuweilen fammelt fich der 
Sumpf in ſchwarze, ſchweigende Wafjerbeden, aus denen das Antlitz der 





Sonne leihenhaft heroorichaut, als Flage e8 ein Verbrechen. Dort ſpreizt 


fih in efler Ueppigfeit der Schierling und auf dem breiten Geblätter 
der Nymphäen lagern im Mondicheine Unholde und Niren. Naht ihnen 
der Wanderer, jo ſchlingen fie um ihn den graufigen Reigen, winfen und 
rufen. dem entjeßt Fliehenden und ruhen nicht, bis fie ihr Opfer erreicht, 
oder der dämmernde Strahl des Morgens fie in ihr dunfles Reich zu- 
rücktreibt. 

Wir wenden uns ſcheu und athmen erſt wieder freier, nachdem wir 
die Höhe erſtiegen haben. Und ſiehe da! in der Ferne kräuſelt ſich 
luſtig — wir täuſchen uns nicht — eine blaue Rauchſäule hinan. Es 
iſt ein überraſchender, faſt heimiſchtrauter Anblick, wie der zarte Duft 
leiſe in den blauen Aether verrinnt, und hier — in der einſamen Haide — 
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mag man fi wohl in die Seele des göttlichen Dulders Odyſſeus hinein- 
fühlen, wenn er im Bann der Fremde fich jehnt, nur einmal den Rauch 
von feiner väterlichen Inſel emporfteigen zu ſehen. Aber was deutet 
diefes Zeichen und? Iſt es ein gaftlicher Herd? oder nur ein ftill ver- 
glimmender Erdbrand? Das Geläut einer Blechglode, das eintönig und 
dennoch nicht unmelodifch Daher Klingt, Löft den Zweifel. Wir find einer 
Haidihnudenheerde nahe. „Un peuple sauvage, nomme Haidsnuks!“ 
hatte jener Franzoſe an feine Regierung berichtet, als man ihm gejagt, 
in diefer Gegend lebten nur Haidſchnucken. Er hatte vielleiht an Hats 
duden gedacht und jenen auch vielen Deutihen unbelannten Provinzial- 
namen der nordifhen Steppenichafe jo in komiſcher Weile mißverftanden. 
Nun, da iſt es denn, das wilde Vol der Vließträger! Und allerdings 
bat diefer „Negerftamm unter den Schafen‘, Klein, ſchwarz an Kopf und 


- Füßen, eine gewifje fede Behendigfeit vor dem trägblöfenden, fettichwän- 
zigen Zuchtichafe voraus; fein frifches Auge, feine emporfchnellenden, 


poljierlihen Sprünge erinnern, um nicht zu jagen an das Reh, doch an 
die Ziege, wie denn aud) feine Wolle ziegenartig ftraff ift, jo daß fie 
eintt ein Leipziger Kaufherr für Hundshaar erflärte. In munteren 
Gruppen bewegen fie fih un den „Mafter‘, den ‚Hüter der Heerde. 
Diefe Schäfer bilden faſt die einzige menichliche Staffage der Haide, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß das einfiedlerifche Nomadenleben 
derfelben, welches fie, wern auch in engem Kreife, wandernd non Weide 


zu Weide führt, gleihjam außer der nüchternen Ordnung des übrigen 


Lebens ſich bewegt und in vollem Einklange fteht mit der einfamen 
Poeſie dieſer Natur. Aber freilich der „Mafter” ift fein Ichwarzbärtiger 


Juhaß, der die Bunda malerifch über die Schultern geworfen, ftolz wie 
ein Pußtenkönig auf feinem Stabe lehnt; er ift Tein Gampagnole, der 
den Spighut tief in's Bronzegefiht gedrüdt mit feurigen Augen den un- 


begrenzten Horizont beichaut. Er gleicht ihnen jo wenig, als die deutſche 
Haide den Haiden Ungarns oder der ruinenbededten Wahlftatt der alten 
Roma gleiht. Der Campagnole ſchwingt in der fehnigen Yauft die 


Lanze, aus dem Gürtel des Juhaß bligt der Dolch, und den Gascogner- 
hirten, wenn er auf hoben Stelzen die Sümpfe der Landes" durchſetzt, 
begleitet allenthalben die fichertreffende Flinte. Diefer tomantifch-ritter- 


lihe Schein, der auch wohl etwas vom Räuber. haben mag, fehlt dem 
Heidefhäfer ganz und gar. In den weißwollenen, innen roth ausgeflei- 
deten Mantelrod gehüllt, mit den blauen Augen in's Weite flarrend, 
fit er auf einem Baumftumpf und — ftridt. Vielleicht fliht er auch 
einen Korb, oder er ſchnitzt einen Löffel, einen Holzſchuh oder ein an 
dereg Stück feines einfach- rohen Hausraths. „Er wendet fein roth» 
wangiges, eben nicht reines Geſicht auf Dich; aber er öffnet den Mund 
nit, um Dir zu fagen, daß er Dein Hochdeutich nicht verfteht. Sprechen 
it eine Kunſt, die er fo felten übt, daß er vor einem Fremden die 
Anftrengung nicht machen will.“ Dennoch ift er nicht ungaſtlich, und 
5* 
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müht fein fchwerer rother Finger fi auch jebt mit der Nadel, fo erprobt 
er doch zumeilen die Fauft im harten Strauß. Der Adler ſchwebt über 
feiner Heerde, jtürzt herab und padt ein Stüd; der Wolf, aus den pol 
niſchen Wäldern verſchlagen, bricht in die Hürden und mordet die hülfs 
loſen Thiere zu zehn und mehr. In ſolchem Falle gilt es dann freilid 
auch ein Beil, ein Schlachtmefjer, gelegentlih ein Feuergewehr zu ge 
brauden und im Sampfgemenge etwas zu wagen. 

Der Schäfer weiſt ung mehr mit Gebärden als mit Worten die 
Richtung, die wir einſchlagen müflen, um auf die große Haidſtraße zu 
gelangen. Sie führt nad Hamburg. Heut zu Tage wird fie allerdings? 
nur wenig betreten, wo der eiferne Schienenweg feinen Ring um die 
Haide gefchlagen bat, und mit Bligesfchnelle den Keifenden feinem Ziele 
zuträgt. Wie eine Geilterfaravane Donnert der Zug am Rande der Ein- 
öde vorüber und läßt feine Dampftwirbel in wunderbaren Gebilden auf 
der braunen Fläche verflattern, mwährend der Haidbauer ftaunenden 
Blids das fabelhafte Roß verfolgt, deffen Schnaufen noch weithin durd 
die ftille Luft Hingt. Die alte Hanfaftraße ift bald erreicht. Aber mad 
für eine Straße ift das? Hundert Gletfe neben einander, in allen Rich» 
tungen zerjplitternd, als habe jedes einzelne Gefährt feine irren Furchen 
zurüdgelafien. Man überläßt fi wahllos dem Zufall, denn all’ diele 
Spuren führen zum Biel. Nur behalte man achtſam die hohen grau 
bemooften Signalftangen im Auge, die, von Zeit zu Zeit auftauchend, 
die Wegweiſer erfegen. Davouft hat fie einjchlagen laſſen, als er — 
mich dünkt im Jahre 1813 — eine der franzöfiihen Heerjäulen duch 
die Haide führte. - 

Seitab in einer Senkung verloren, liegt die Hütte eines Torfgräbers. 
Sn ihrem jpigigen Rohrdach, das wie eine finfterbufchige Augenbraue 
tief herabhängt über das niedrige Fenfter und die niedrige Thür, gleicht 
fie faft einem jener indianiſchen Grabmäler Nordamerikas. Daneben 
zieht fih ein Feldftreifen bin; aber die hungernden, nothreifen Halme 
thun dem Auge nicht wohl. Es ift ein farges Stüd Brod bei viel Ar 
beit und Schweiß, und nur der Buchweizen, ein aus lauter Gelenfen 
aneinandergefebtes, niedriges Kraut, gedeihet und liefert dem Haidbauer 
in’ feinen Körnern ein Hauptnahrungsmittel und den Bienen in der weiß- 
röthlichen Blüthe eine reiche Weide. 

Inzwiſchen ift Die Sonne hinabgeſunken. Halbverhüllt in Wolfen, 
die wie Rauch um ein Ofenfeuer ziehen, fteht fie am Horizont, und wirft 
fladernde Strahlen über die Landſchaft. Immer ‚weiter wachſen fie 
hinaus, immer röther brennt der Abend, immer tiefer wird über ung 
das Blau. Nun fachert im Welt nur noch eine dunkle Flamme und 
wirft einen langen, glühenden Blid zu uns ber, und nun ift auch dieſe 
verlofchen; aber die Brandftreifen fchlagen purpurn zum Himmel auf. 
Das Schaufpiel, welches in folchen Augenbliden die Haide bietet, ift 


Sroßartig. Die feurigen Sernlinien, auf denen dort ein Tannicht feine 
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düftern Candelaber emporftredt oder ein einfamer Zugbrunnen den Arm 
wie drohend in die Luft hebt, der trübaufleuchtende Spiegel eines Moor⸗ 
tolle, die Schwarzen Erdmafien, in welchen hundert Elemente geftaltend 
zu gähren fcheinen, die abenteuerlihen Wolkenformen, die Draden und 
Ungethüme, die ſich jebt im Oft heraufmälzen, dazu aus der Höhe der 
jhmetternde Trompetenton eines Kranichzuges: das Alles tritt zu einer 


grandioſen, magiſchen Wirkung zufammen. Es iſt, als wandle die Riefin 


Sage in wallendem Königsmantel, in der Hand das funfelnde Schwert, 
auf dem Haupt die blitende Krone, über die Haide und rühre Die 
Gräber an und wecke die johlafenden Hünen, daß fie aufitehen und das 
Nebelroß befteigen und zu Speer und Streitart greifen. Aber freilich 


; bier haben ſich Feine Heldengefchlechter gebettet. Der romantiihe Zauber- 





duft der jchottifchen Haiden weht nicht über diefer Ebene. Selbft jene 
großen Steinringe — jene Dingftätten und Mäler der alten Stamm- 
bäuptlinge — die den ganzen Norden bededen, zeigen fidh hier nur 
ftellenweife, und die Schladhtfelder, auf denen in grauer Zeit Sachen, 
Venden, riefen und Jüten zufammentrafen und bis zur Vernichtung 
kämpften, muß man weiter hinauf, auf dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Land⸗ 


rücken en Unfere Hatde ift ein leeres Blatt in dem blutigen Koder 


der Geſchichte. 
Immer dämonifcher geftaltet ſich's umher. Während das letzte 
Abendroth in der Dämmerung ftirbt ftiehlt fich fahl und fcheu der Mond 


: herauf und zieht die Nebel aus der Moortiefe. Nun verfließt Luft und 
Erde zu einem grauen, todten Schein, in den der Schatten des Wande- 
rers ſich wie ein gigantifches, ungebeuerlich fchreitendes Geſpenſt hinein- 


zeichnet. Alles wählt in's Schranken- und Formloſe, die langen Flächen 
liegen wüft und weit wie die Gefilde des Hades und die Nebel ziehen 


in ſchweren grotesfen Geſchwadern fchemengleih auf und ab. So wird 
man fi Die Scene denken müſſen, in welcher Shafeipeare die Heren 
über Macbeth den Schidjalsfpruh rufen läßt; auf einer ſolchen Haide 


-bütet Fafnir feinen Schatz. 


Aber jett blitzt ein Licht auf, und ehe wir's denken, ftehen mir 


vor einem Haufe, das zottige Hunde wachſam umkreiſen. Wir find „in 


Konftantinopel”. Denn dies ift der fonderbare, aber doch nicht 
wiglofe Name des einfam, mitten in der Haide belegenen Wirthshaufes 
oder „Kruges”. Ein paar flämmige verfnorrte Eichen, ein Duell, eine 
Handvoll fruchtbarer Erde und die Anfievelung war da. Das Gebäude 
firedt fi) lang und niedrig hin, denn es ift ein echtes Bauernhaus: ein 
fteil aufgeftaffeltes Strohdach ohne Schornftein, auf der Firſt noch ein 
fußhoher Kamm von Haidefraut, darüber ein zerfeßtes: Storchneft zu- 
traulich herabgrüßend, während aus dem Giebel das uralte Sachſen⸗ 
Iymbol, der holzgeſchnitzte Pferdekopf, bedeutungsvoll herausfhaut. Wir 
tteten ein, von neugierig ftarrenden Augen gefaßt. Statt der Lampe 
„jchwält“ ein Kienfpan, und das braungebeizte Holzwerf der Stube 
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nimmt fi eben nicht freundlih aus; aber das Gemach iſt Luftig, die 
Dielen mit weißem Sande beftreut, die Wände jauber gefegt. Der Ein 
drud der Neinlichfeit hat immer etwas Mohlthuendes, und bier wirkt 
er fogar überrafhend. Man fühlt fih heimiſch, das einfahe Mahl — 
Ziegenmild, Brot und Honig — wird gern geboten und fchwelgend 
genofien, und bald nimmt den Müden das Strohlager auf. Er ft, 
vom monotonen Tiden der Holzuhr eingewiegt, in tiefen Schlaf und 
träumt von räuberiſchen Ezicofen, von braunen Zigeunern, die das Feuer 
ſchüren und den Cymbel ſchlagen, oder von dem einfamen Blockhauſe 
der Savannen, bis der Morgen ihn zu neuer Wanderung wedt. 

Das ift die Binnenhaide. Sie mag dem Aderbau wahrſcheinlich 
für immer entzogen fein. Aber dem Rande zu, wo fein Sand den be 
fruchtenden Regen hindurchläßt, und ein Flüßchen ſich nährt, da mintt 
mande Daſe, und Buche und Eiche gruppiren fih auf grünem Raſen und 
überdeden das freundliche Gehöft eines behäbigen Edelbauern, der dann 
freilihd Haidebilder in hellerem Colorit zu zeichnen weiß. 


3. Das Fehn. *) 


Sp nutzbringend fih auch das Moor dur den Torfitich und das 
Moorbrennen ermweift, fo tft e8 Doch noch einer viel wichtigeren Benugung 
fähig, denn e8 fann in die fruchtbarften Aderfelder und an jehr vielen 
Orten in blühende Handels- und Schifffahrtspläge umgeichaffen werben. 
Schon find in den niederländiichen und norddeutfhen Mooren Hunderte 
folder. Anlagen in vollem Aufblühen begriffen, obgleich fie erft im letzten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts begonnen wurden. | 

Der Name Fehn, holländiih Veen, ftammt vom plattdeutſchen 
Venne, welches der alte und allein landesübliche Name für Moor if; 
zur näheren Bezeichnung fest man noch ein Wort vor Fehn, um die 
Lage, das Ausfehen, den nächften Ort oder den Gründer mitzunennen, 
3. B. Horgeneen (da8 hohe Fehn), Wefterfehn, Schwartefehn (das ſchwarze 
Fehn), Friejenveen ꝛc. 

Alle Fehne haben das Charakteriftiiche, daß fie entweder mit der 
See, oder meiftentheil® auch mit einer großen Stadt entweder direct oder 
indirect durch einen Kanal in Verbindung ftehen, weldher an feiner 
Mündung in's Meer durch eine große Schleufe, Syhl oder Siel genannt, 
geihloffen werden fann — zu dem doppelten Zwecke, um zur Ebbezeit 


*) Nach Dr. Fr. Miguel. (Die norbdeutfchen und niederlänbifchen Moore, ihre 
Bewohner und Benutung. — Prakt. Schulm. III. 10.) 
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und bei öftlichen Binden das überflüffige Binnenwafler in's Meer zu 
entlafjen, aber auch, um bei hoher Fluth das Eindringen des Meer- 
waſſers zu hindern. Es find das jehr foftipielige Werke, und diejenigen 
sehne, melde fie ihrer größeren Entfernung von der Küfte willen .ent- 
behren fünnen, haben in der Vermeidung diefer Ausgabe wenigfteng einen 
Erſatz für die mancherlei Nachtheile, die mit ihrer Binnenlage ver⸗ 
knüpft ſind. 

Die älteſten Fehne wurden alle dort angelegt, wo die Natur ſelber 
ſchon eine Waſſerverbindung mit dem Meer: oder dem Abſatzorte ge- 
Ihaffen hatte. Dies ift häufig der Fall, weil alle Moore body Liegen 
und eine Menge Waſſer nach den niedrigen Gegenden entlafjen, welches, 
indem e8 die natürliche Vertiefung des Bodens aufſucht, fih allmählich 
zu einem Abzugsfanal geftaltet, der eine „Tief“ cholländifch diep) heißt. 
Erit die ſpäteren Fehnanlagen mußten mit einem Kanale nach dem aus» 
zubeutenden Moore durchbrechen, und ein folder Kanal tft dann ſchnur⸗ 
gerade, während jene natürlichen Dieps allerlet Windungen zeigen. 
| Bei der Anlage eines Fehns fieht man darauf, dab das Moor nicht 
zu tief Liegt, und man ſucht deshalb gerade jolde Moore auf, deren 
Oberfläche aus einer 2 bis 4 Fuß dicken Lage eines leichten, leicht zer- 
reiblichen Torfes befteht. 

Es ift dies meift jener Raſen- und Moostorf, der fich immer wieder 
erzeugt, falls die hinlängliche Feuchtigkeit und darauf die Ausdörrung zu 
dem Pflanzenwuchle des Moors hinzukommen. Auf diefe Oberſchicht fegt 
eine zweite Schicht von 4, 5, 6 — an einzelnen Stellen fogar 16, 18, 
20 Fuß mächtigem ſchwatzen Torfe, der größtentheils Holztorf iſt, aus 
den zerſtörten germaniſchen Urwäldern entſtanden. Endlich folgt eine 
Schicht weißen Sandes, 2 bis 4 Fuß tief, und dann die „Welle“, d. h. 
das Quellwaſſer. Soll nun der Boden urbar gemacht werden, ſo wird 
zuerſt die Oberſchicht abgetragen und zur Seite gelegt, an beiden Seiten 
in parallelen Linien; darauf nimmt man die Mittelſchicht weg, indem 
man den Torf vollftändig abgräbt. Die erite Bevölkerung der Fehne iſt 
jomit überall die der Torfgräber, welche fih von den Beligern der 
Moorflächen die Erlaubniß zum Torfftehen und zur Urbarmachung eines 
Heinen Grundftücdes pachtweife ausbedungen haben. Sie wohnen an- 
fänglich in Torfhütten der elendeften Structur, fie müſſen ihre Lebens- 
mittel, Sped und Buchweizenmehl, de3 Sonntags aus den cultivirten 
Hinter» und Eeitengegenden holen, und bezahlen Alles mit Torf, welcher 
ihnen von Schiffern abgefauft wird. Sobald fie einen binreichenden 
Map von Torf entblößt haben, rüden fie in die Tiefe mit ihrer Hütte, 
die nun vor dem falten Haidewind beſſer geſchützt iſt. Bald können fie 
etwas Gartenland anbauen und fih ein Schaf anichaffen. ES würden 
aber Jahrzehnte bis zum weiteren Fortjehritte einer jolden Torfgräber- 
colonie vergehen, wenn jet nicht das Kapital mit feiner Macht hin⸗ 
zufäme. 
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Es treten nämlich entweder die Befiter der Moorflächen zufammen, 
oder es kommen auch Kapitaliften aus den größeren Städten, kaufen 
anfehnliche Flächen an und ſchließen mit den Fehnbaafen, d. h. Torf 
meiltern, einen Vertrag, nach welchem diefe Die Ausbeutung eines be 
flimmten Moorrevierß gegen eine feſtgeſetzte Summe übernehmen. 

Die Fehnbaafen find Leute, welche ihr ganzes Leben im Moore zu 
bringen, und die ihre Tüchtigfeit vor Allem durch eine geſchickte und 
wohlfeile Anlage von Wafjerfanälen beweifen müſſen. Sie werden ge - 
wöhnlich ſehr wohlhabend, erwerben auch bald in dem abgegrabenen 
Boden eine ſchöne Beſitzung, aber die Luft zu ihrer Moorarbeit ift zu 
groß, als daß fie nicht ftetS neue Eultivirungen beginnen, neue Con 
tracte abjchließen ſollten, und man findet nicht wenige unter ihnen, die 
troß ihres Wohlftandes felbft ihr Greijenalter im öden Moore zubringen. 
Die Torfgräber, welche der Fehnbaas anftellt, werden gewöhnlich mit der 
Zeit deſſen Afterpächter. 

Iſt num der Torf weggegraben, jo geſchieht die Urbarmachung des 
Bodens auf folgende Weile: Die Oberfchicht des Nafentorfes, welcher 
anfänglich zurüdgelegt war, wird in Die Vertiefungen auf den weißen 
Sand geftürzt, mit demfelben vermengt und dieſe Mijcherde eine Zeit 
lang dem Bermwitterungsprozefle ausgelegt, morauf ohne meitere Diün- 
gung und mit dent beiten Erfolge Bäume gepflanzt werden können, am 
beften Eichen, die man jogar in dem unabgegrabenen Moor pflant, 
indem man ein Loc gräbt und dafjelbe bis zu einer mäßigen Tiefe mit 
jener Mifcherde ausfüllt. 

Aber der Befiger oder der Fehnbaas der abgegrabenen Moorfläde 
will eine beſſere Eultivirung, als zu Holzſchlägen, und dazu bedarf er 
des Dünger. Dielen aber würde er ohne Hülfe der Tiefe und Kanäle 
nie befommen fünnen, da er nur in den großen Städten wohlfeil und 
für. die Düngung des Moores heiß und ſcharf genug in dem Straßen- 
Dünger zu haben iſt. Die rüdfehrenden Torfſchiffe bringen ganze La⸗ 
dungen von demfelben mit, fahren ihn bis hart an die Grundftüce, welche 
von den andern alle durch Settenfanäle getrennt find, und nun wird 
der Boden zwei, drei Jahre lang tüchtig gedüngt, worauf er eine über- 
rafchende Fruchtbarkeit für alle Arten von Landproducten entwidelt. Um 
fi gegen die herrſchenden Winde zu Ichügen, legt man Holzanpflanzun 
gen gegen die Windfeite an; anfänglich durch Anpflanzungen von Ellern 
auf den Ufern der Seitenfanäle und auf den Rüdwällen der Grund» 
ftücle gegen die Haide und das Moor, bald auch durch Pflanzen größe: 
rer Bäume und Anlegen Tleiner Bosquets. Je weiter die Cultivirung 
des Bodens vorjchreitet, je mehr Menſchen fich in Folge deſſen einfinden, 
um jo mehr Sorgialt verwendet man auf die. Erbreiterung und Ber- 
tiefung des Kanals, Tiefes oder Vaart, wie die Holländer jagen, weil 
vaaren bei ihnen jchiffen heißt. Anfänglich gehen dieje Verbefjerungen 
von den Beligern der Grundftüde aus, bald aber kommt gewöhnlich der 
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“Kanal in die Hände einer Actiengeſellſchaft, welche dann von jedem bes 


ladenen Schiffe einen ftetS jehr mäßigen Zoll hebt. Die Kanäle müſſen 
natürlich zulegt von bedeutender Tiefe und Breite jein, da die Fehn- 
Ihiffe ihren Torf über den Süderfee und längs allen Küften der Nords 
fee verführen. | 

Seben wir nun, wie das Ausjehen einer ſolchen Fehncolonte tft, 


wenn fie bis zu diefer Entwidelung gekommen ift. Entweder iſt es ein 


Längenfehn, d. h. der Kanal läuft der Länge nad) dur) das Moor, und 
von beiden Seiten find eine Unzahl Kanäle in dafjelbe hineingetrieben; 
dann — und diefes ift bei MWeitem das gewöhnlichitte — bat es eine 
Länge von drei bis vier, und eine Breite von circa einer Stunde, welche 
Maaße natürlich nur bei der Mehrzahl zutreffen. Aber es giebt auch 
Duerfehne, und ein jolches beichlägt ein großes Parallelogramm, nicht 
jelten mit einer Diagonale von 2'/; Stunden, und diefer ganze Raum 
it dann ausgefüllt mit allen den verjchiedenen Betrieben, die wir ſogleich 
Ihildern wollen, und einer Anzahl großer und Kleiner Kanäle, deren 
Zahl oft an die 70 ſteigt. Mag es nun aber ein Längen» oder ein 


Querfehn fein, immer find voran nah dem Moore zu die Fehnbaajen 


mit ihren Torigräbern, gleihlam die Principeß der vordringenden Cul⸗ 
tivirungsarmee, dicht hinter ihnen die Hastati der Fleinen Häusler mit 
ihren Schafen, Torfgräbereien und kleinen Grundftüden und weiter 
binunter die Triarii der großen Grundbefiter. Rechts und lin von 
der großen Vaart und den größeren Seitenfanälen laufen breite, 
in mehreren Fehnen ſchon chauſſirte, mit jchönen Fußwegen verjehene 


und mit dichten Gebüfchen eingefaßte Fahrwege, die aber von einer 


Unzahl Seitenfanäle durhichnitten werden; weiter nad) dem Moore zu, 
wo nur noch ein Fußweg und Kleine Beſitzungen, alle paar 100 Schritte 


einer, dann nicht breiter als 6—10 Fuß und mit einer Wippbrüde, Die 


aus zwei Brettern befteht, verſehen; wo der Fahrweg dagegen und die 


großen Grundftüde beginnen und die Abwäfjerung nicht mehr jo nöthig 
iſt, paffirt man alle 20 Minuten eine jhöne Zugbrüde über einen Seiten» 
kanal, breit genug, um Heine Seejdhiffe zu tragen. — Unendlide Ab- 
wechſelung berrfcht in einem: Fehne hinfihtlih der Größe der Befigun- 


gen und des Betriebs der Bewohner. 

Hier das große Gut des reihen Kapitaliften mit unabfehbaren Ge- 
treidefeldern, auf denen riefige Düngerhaufen zur Eultivirung der noch 
weiter rückwärts liegenden Flächen liegen, den üppigften Wiefen, auf 
denen das ſchönſte Vieh in wohlbehaglichem Wiederfäuen gelagert, faum 
noch den Kopf nad den häufigen Vorübergehenden umdreht: in Der 
Mitte ein ſchönes mehrſtöckiges Haus mit einem Garten, Bosquet, Fiſch⸗ 
teihe, und nach der Vaart zu die ſchönſten Blumen, und doch wohnt bier 
nur der Gefchäftsführer des reihen Mannes, der feine Moorbefigungen 
vielleicht nie gejehen; Daneben der bejcheidene Beſitz eines Erbpächters, 
der arm hierher kam, aber durch raftloje Arbeit und Sparſamkeit feinen 
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wüften Boden in ein nettes Bauerngut umſchuf; gegenüber eine Schiffs- 
werfte und in ihrer Nähe die Schmiede, melde fie in's Leben gerufen 
hat; dort eine Kalkfabrik und hier die Schiffer- und Arbeiterhäuscen, 
welche von ihr leben; weiterhin das moderne Haus des Arztes, defien 
leichter Wagen bei Tag und bei Nacht die Straßen an den Kanälen 
aufs und abrollt, und dort das Keine, aber zierliche Häuschen des Bars 
biers, der zu Fuß Diefelben Wege zurüdlegt, Haare und Bärte ab» 
nehmend und Neuigkeiten in Empfang nehmend und weiter tragend; bier 
ein Bäder, der zugleih Spirituofen verfauft; dort ein Zimmermann, 
der auh Maurer ift, und ein Schneider, der auch ſchuſtert; ein Ader- 
wirtb, der mit Colonialmaaren handelt; ein Schiffer, der zugleich webt, 
und ein Buchhändler, der Tapeten verfauft. Denn in den Fehnen kennt 
man feine Zunft, oder Gilden, oder Bannrechte, jondern überall herrſcht 
völlige Gewerbefreibeit und unbejhränfte Concurrenz, da die Verhält- 
nifje bier feine öfonomifhen Zwangsjaden erlaubten; wer heute Bud: 
händler war, wird morgen Schulmeifter werden, wenn er fich befier da- 
bet ftebt. 

Natürlid hat jedes Fehn eine große Schifferbevölferung, da die 
größern gewöhnlich mehrere Hunderte kleinerer oder größerer Schiffe be- 
fiten und beſchäftigen, und das ift eine Urjache, weshalb die Mehrzahl 
der Fehnbevölkerungen frieſiſch ift, auch dann, wenn das Fehn nicht auf 
friefiichem Boden liegt; denn den riefen zieht's allenthalben nach dem 
Waller, nah den Schiffen, und deshalb ziehen ihn die Sehne meiter in's 
Binnenland hinein, als ſonſt feine Niederungen erlaubt hätten. 

Ueberhaupt aber gehen nach den Fehnen nur thatkräftige und wage 
luftige Leute, da Aller anfangs ein mühjeliges Leben, harte Arbeit wartet, 
welche nur nad jahrelanger Ausdauer durch reichen Gewinn belohnt 
wird, ganz wie in Nordamerika. 

Verfaſſer beſuchte in einem holländischen Fehn einen Landsmann, 
einen ehemaligen Landmehroffizier, der fi) vor 2U Jahren dort nieder: 
gelafjen hatte, und der erzählte ihm, mie damals dieſe jetzt jo üppige 
Landſchaft, fein jegt wie ein engliſches Gut angebautes Beligthum, eine . 
table, dürre Moorfläche mit einigen Torfgruben und Torfgräberhütten 
gemwejen ſei; er habe damals täglich von feinem Wohnfite aus 3 Stunden 
bin, 3 Stunden ber zur Befichtigung feiner Cultivirungen gemadt; 
31, preuß. Morgen Boden hätten ihm 25 Gulden zum Ankauf gefoftet, 
und jeßt gebe er die 3',, Morgen nicht für 1000 Gulden weg. „Alles,“ 
ſagte er mit gerechtem Stolze, wie Stauffadher im Rütli, „was ‚Sie bier 
feben, Haus und Hof, Land und Baum, Menihen und Vieh, ja felbit 
das Wafler ift meine Schöpfung; denn ich felbft habe alle diefe 3—4 
Stunden langen Kanäle, melde meine weitläufigen Befigungen durd- 
ſchneiden, graben laſſen.“ 

Kommt man in ein Querfehn, wo Alles dichter zuſammengedrängt 
iſt, als in den Längenfehnen, ſo ſieht man erſt recht, welche Betriebſamkeit 


- 
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in den Fehnen herrſcht; das webt und dreht, jchmiedet und Elopft, häm⸗ 
mert und ſägt, theert und färbt aller Orten, mwohin das Auge fällt; 
dazu alle Kanäle voller Schiffe, welche fortwährend die Zugbrüden paſ⸗ 
firen, da8 Rufen und Singen der Matrojen und Arbeiter; kurz, man 
fühlt, man könne bier nur leben, um dur harte Arbeit Geld zu ver- 
dienen, und jo tft es in der That in allen Fehnen, mit Ausnahme der 
wenigen Beliger, die längſt allen Torf weggegraben, und nun in ftolzer 
Behaglichkeit dem Aderbau und Handel leben. 

Die Bevölkerung der Fehne ift der Zahl nach natürlich. ſehr ver- 
ihieden, von einigen Hunderten bis zu vielen Tauſenden; es giebt 
mehrere mit 8—10,000 Einwohnern; bei allen aber ift die Schifffahrt 
und die Zahl der dem Sehne gehörigen Schiffe unverhältnigmäßig lebhaft 
und groß, was von dem fortwährenden Austaufche der Producte gegen 
den Dünger, die Waaren und Rohſtoffe der großen Städte fommt; e8 
giebt nicht wenig Sehne, die ein paar Hundert Schiffe befigen, und 
Baarten, auf denen monatlihd 12—1300 Schiffe palliren. 

Die Zahl und Bedeutung der Sehne wird immer noch machen, da 
die Moore ſich von der Süderſee bis zur Elbe ziehen, und tief in das 
norddeutiche Tiefland hinein; bis jeßt finden fih die Sehne nur noch in 
den vier nördlichen Provinzen der Niederlande, fodann in Oftfriesland, 
und endlich im Bremenſchen. Wenn diejelben mit der Zeit — wie ge- 
wiß it — alle durch Kanäle mit einander verbunden jein werden, jo 
bat Norddeutichland eime befjere innere Communication, als irgend ein 
andres Land, mit Ausnahme der Lombardei und der Niederlande, und 
kann in Kriegszeiten auch der Seewaarentransport auf dieſen Fehn⸗ 
fanälen gejcheben. 


4. Ein norddentiches Erntefelt, 
wie e3 an der Weſer im Schaumburgifchen gehalten wird. 


Bevor wir an deſſen Darftellung geben, werfen wir einen Blid auf 
die dortige Gegend, auf Sitte und Brauch ihrer Bewohner. 

Durch den teutoburger Wald im Süden und das Süntelgebirge 
im Norden begrenzt, wird von Hameln bis an die porta Westphalica 
ein etwa 10 Stunden langes und 2-3 Stunden breites Thal von der 
Weſer durchfloſſen, deſſen linker Theil ehemal3 der Oftergau, der 
rechte aber der Budigau hieß. Der Name Oftergau ftammt ohne 
Zweifel von der altdeutichen Göttin Dftara, deren Cultus bier, wie an 
der ganzen Wefer, beſonders verbreitet war, und ſich noch in den alter» 
thümlich gepflegten Ofterfeuern lebendig erhalten hat. Am eriten Ofter- 
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tage nämlich werden Abends von allen Landgemeinden, Gütern und ein- 
zelnen Höfen auf möglichit erhöhten Punkten Theerfäfler entzündet, die 
an großen ftrohummundenen Fichtenftangen hängen. Jung und Alt 
tanzt unter Frohlocken und Jubel den NRingeltanz darum, und zuleht 
werden in die Feuertrümmer alte Tücher, Hüte 2c. 2c. zum Verbrennen 
geivorfen. Der Tod — in Süddeutihland der Winter — wird aus 
getrieben, verbrannt. Es gewährt ein überraſchendes Schaufpiel, Tau 
ſende folder mit allem Fleiße genährter Flammenjäulen von irgend 
einem Höhepunkte des Süntels durch die weite Ebene gegenüber auf 
allen Gipfeln des teutoburger Waldgebirges und zur Seite auf ben 
vielen vorjpringenden Bergrüden des Süntels leuchten zu ſehen. Das 
Ofterfeft, das jeinen Namen eben von der Göttin Oftara bat, war ſchon 
vor dem Chriftenthume ein altgermanifches, heiliges Felt, das Frühlingsfeft, 
das Auferftehungsfeft der Natur. Der Göttin Oftara war der Monat April 
ganz befonders geweiht. Ob in ihr eine eigene Gottheit, ob unter Diejem 
Beinamen nur Frigga, Wodan's Gemahlin, verehrt wurde, fteht noch zu 
ermitteln. Der Budigau, Buchengau, hieß von jeinen Buchen ſo, die 
noch heutigen Tages in: feltener Größe und Schönheit Dort gedeihen. 
So ftehen z. B. auf dem Hohenfteine, dem höchſten Punkte des Dachtel- 
feldes, noch die riefigen Buchen, die einft die noch fichtbare Opferftätte 
(noch beute der finngrüne Altar genannt) unferer Väter überjchattet 
haben, deren wunderbare Zweige und Xefte jo ftarf und mächtig zur 
Erde niederhängen, daß man nur mit Mühe zum Fuße des Stammes 
durchzudringen vermag. Gegenwärtig bilden diefe Gaue den Haupt 
beitandtheil der jeit 1647 durch Theilungsrezeß an Kurheilen gefomme- 
nen Provinz Schaumburg, die Perle der heſſiſchen Lande. 

Troß der verfchiedenen Ländergebiete, die fich bier im Bereiche we 
niger Stunden Entfernung berühren (Preußen, Kurheſſen, Lippedetmold, 
Zippebüdeburg, Walded, Hannover und Braunſchweig), bat Doc das 
Volk jehr viel Erinnerung ältefter Zeit und eine Menge alter Sitten 
und Bräuche in fich lebendig erhalten, die vielleicht in anderen Gegen- 
den längft erloſchen find. So findet fi nicht nur in dem Ortsnamen 
des jegigen Marktfleckens Varenholz no die Beziehung auf Varus⸗ 
bolz*), jondern felbft der Kindermund hat in folgendem Abzähliprude 
die Erinnerung an Hermann bewahrt: 

Hermann ſchlauk Lerm an, 
Mit Pipen und Trummen, 
Din Kaifer ift kumen 
- Mit Hammer un Tangen 
Wil Hermann uphangen. 





*) Man hat die Ableitung des Namens von Varus bezweifeln wollen; allein der 
Name des dort fließenden Blutbaches, fowie die noch vor Jahren fichtbaren Spuren 
alter Römerſchanzen und die ausgegrabenen römiſchen Münzen und Waffen laſſen nicht 
wohl eine andere Auslegung zu. 
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Die Untbeilbarfeit des Grund und Bodens, nach welcher das länd- 
lide Gut, je nach Ortsgebraud, entweder an den älteften oder jüngften 
der Söhne übergeht, erhält im Allgemeinen den Grundbefiß in derjelben 
Familie; denfelben Geſchlechtsnamen der Bauern, die ſchon vor vielen 
Jahrhunderten urkundlich auf ihren Höfen genannt werden, begegnet 
man noch heute auf den alten Väterfiten. Bon den andern Gejchwiltern, 
beren übrigens jelten mehr wie zwei bis drei find, und die mit einer 
Kleinigkeit abgefunden werden, treten die Mädchen in Dienft des das 
Gut übernehmenden Bruders; die Söhne aber gehen meift als Matrofen 
zur See, oder zur Erntezeit als Grasmäher, Torfiteher 2c. ꝛc. nad 
Holland. Man erzählt fcherzweife, Daß einft ein folder Grasmäher auf 
feiner Rückeife mit drei Thalern im Beutel Flingelnd fih gegen Amiter- 
dam zurüd gewendet habe mit den Worten: Amfterdamten, Amſterdam⸗ 
fen, wenn ed. di (ich Dir) noch mal fo kome, bifte caput! 

Auch die Güter des Adels, gleichfall3 Höfe genannt, find, dem 
Brauche nad, untheilbar und feit Jahrhunderten in denfelben Familien 
geblieben. Nur Ausfterben bringt fie in andere Hände; ein Verkauf 
würde etwas Beichimpfendes an fich haben. 

Durch diejen unverrüdten, ungejchmälerten Familienbejit des Land- 
volkes bat fich aber bei ihm auch zugleich viel altjächfiiher Brauch und 
Sitte erhalten; in Lebensweiſe, Kleidung, Wohnung und fonftiger Be- 
ziehung ift Alles nur mehr den unabmweisbarften Einflüffen der Zeit ge- 
folgt. Das nationale Hafermus als Frübftüd und die Gerftengrüge *) 
als Abendeffen, hat noch fein ſchwächender Kaffee mit dem Heere feiner 
Surrogate verdrängen fünnen; der weißleinene, mit rother Wolle ge- 
fütterte Kittel, kurze Beinkleiver, Schuhe und Strümpfe, ein ſchwarzer, 
auf einer Seite aufgeftülpter Filzhut, find noch immer die allgemeine 
Bauerntracht der Männer. 

Menden wir ung nun zur Erntezeit, bei welcher noch einige alter» 
thümliche Bräuche vorkommen, denen man faum mehr anderswo begegnen 
möchte. | 

Sie beginnt mit dem Mähen des Rübſamens. Zu ihr legen alle 
betheiligten Schnitter, Knechte wie Taglöhner, entweder ganz neue oder 
jauber gewaſchene meißleinene Kleidung an, und zwar furze, Über den 
Hüften und unter den Knieen gefchnallte Beinkleider, weißleinene Strümpfe 
mit Schuhen, Turze Jade mit Metallfnöpfen und rothe Wefte. Auf dem 


*) Die dortige, auch buch ganz Weftpbalen gehende, befonvere Verehrung dieſer 
Grütze befpottet ſchon ein alter alliterivender Vers: 


Wenn alle Berge Butter wären 

Und alle Gründe Grütze, 

Und e8 käm' ein warmer Sonnenfcein, 

Und e8 flöß' die Butter in die Grüße hinein, 
Himmlifcher Herr, was müßte das für ein Freſſen fein! 
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Filzhute ſteckt rechts der fogenannte Flinkerbuſch, ein etwa fußhoher, mit 
Flittergold und rothen, ſchmalen Bändern gezierter Federbuſch. Auch 
die Senſe ziert ein rothes Band. 

Die Mägde tragen kurze, dickfaltige rothe Röcke, ſchwarze Mieder, 
weiße Strümpfe mit rothen Zwickeln und Schuhe. Den Kopf deckt eine 
eigenthümliche, kleidſame, engaufliegende Haube, deren vorderer Theil ſich 
ſchnabelförmig auf die Stirne drückt. Am Rechen tragen fie ein rothes 
Band. ES gewährt einen fchönen, jehr freundlichen Anblid, überall auf 
gleihe Art gepußte, zweckmäßig gekleidete Arbeiter in Der weiten Ge 
treideflur zu ſehen. Kommt man zu ihnen heran, fo nimmt ſich wohl 
einer der Schnitter die Erlaubnik und tritt Dem Nabenden in den Weg, 
und mit freundlich dargebotener Senfe, al8 wollte er zur Mithülfe auf 
fordern, ſpricht er: 

Da der Herr ift hergegangen, 
Thun wir ihn freundlich empfangen ; 
Mit einer Kanne Bier oder Wein, 
Da kann der Herr mit erlöfet fein. 
° Died gefchieht nicht aus Haß oder Neid, 
Sondern aus Lieb’ und Freundlichkeit; 
Wir werben trinten des Herrn Gefundbeit. 
Wird's der Herr aber übel nehmen, 
Werden wir unſere Senfe wieder zurüdnehmen. 


Für dieſe und ähnliche Sprüche hat man fich mit einer Kleinen Gabe 
auszulöjen. 

Die Heu- und Roggenernte findet in gleicher Weiſe Statt, und forte 
während müfjen alle Betheiligten ſauber und reinlich gekleidet erjcheinen. 
Mit dem Schluffe der Roggenernte jedoch, als der Hauptfrucht des Lan- 
des, wird den Arbeitern ein Fleines Felt gegeben. Sie erhalten das 
MWodansbier, in der Bollsiprahe Wapdelbier genannt. Dies be- 
fteht in Tanzmufif und Bier. Um die legte Noggengarbe, die ftet auf 
dem Felde liegen bleibt*), wird im Reigen getanzt, und dann die lebte 
Fuhr unter Mufif heimgebradt. Vor der Scheune wiederholt fich diejer 
Reigen, worauf dann die Nacht über in einem pafjenden Locale getanzt 
und gezecht wird. 

Bei der Flachsernte bilden die Magde aus Flachs eine mit Bändern 
verzierte Puppe, die auf einer großen Schüſſel liegend, Mittags bei Tiſch 
der Herrſchaft von der Großmagd mit einer gereimten Anrede überreicht 
wird, und wogegen die Familienglieder ein beliebiges Geldgeſchenk auf 
die Schüſſel legen. Die Puppe heißt das Flachskind.**) 


*) Die liegenbleibende Garbe war im germaniſchen Alterthume das Opfer, welches 
Wodan gebracht wurde. 
**) Den Flachs vor dem Erdfloh zu bewahren, muß ein unbeſcholtenes Mädchen 
furz vor Sonnenaufgang unbelleidet dreimal um das Flachsland geben und fpreden: 
Erbflob, verpade Dich, 
‚Ne reine Jungfer jaget dich! ⸗ 
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Deim Einfahren ſämmtlichen Getreides darf übrigens fein Ernte- 
wagen umgemworfen werden; der Dagegen Fehlende verliert das Recht, 
am Erntefeſte jelbft Theil zu nehmen. Die fahrenden Knechte machen 
deshalb auch jorgfältig, daß Niemand weder unter dem leeren noch 
vollen Wagen durchkriecht, wie es 3. B. bei Kindern leicht vorkommen 
fan, meil fie glauben, daß dann der Wagen unfehlbar im Laufe der 
Ernte umgeworfen werde. Nur dag fofortige Wiederzurüdtriechen ſchützt 
vor dieſem Unfalle. 

Mit dem Abichluffe der Ernte jelbji fommt nun das eigentliche 
Srntefeft, das ſogenannte Erntebier. 

Hierzu wird ein großer Erntewagen ausgerüftet, mit Halmfrüchten, 
Blumen und Bändern ausgejhmüdt, und mit jech8 ebenfalls aufge- 
pugten Pferden beipannt. In der Mitte des Wagens fitt erhöht Die 
Großmagd zwilhen zwei andern Mägden. Sie trägt den großen, faft 
fugelförmig geftalteten Erntefranz, durch welchen zum Tragen ein Stab 
geht. Er ift aus allen Halmfrüchten des Feldes gemacht, mit Blumen 
und Bändern reich ausgeziert. Auf ihm thront, als Sinnbild der 
Wachſamkeit, ein vergoldeter Hahn mit zwei Haferähren im Schnabel. 
Unter ihm liegt als Bild der Fruchtbarkeit ein Kranz vergoldeter Eier. 

Bor der Großmagd figen die Mufifanten und hinter ihr ftehen die 
Knechte mit rothbebänderten Korngabeln und Reden. Einige von ihnen 
tragen Bier- und Branntweinfrüge Vor dem Wagen reitet der Ver⸗ 
walter, dem ein Laufer voraneilt. Diejer Laufer trägt ein auf die Knie 
gehendes, wie ein Hemd geformtes weißes Gewand, das über den Hüften 
und an den Handgelenten mit rothbem Band gegürtet ift, weiße Strümpfe 
und Schube, und auf dem Kopfe eine hohe goldpapierne Krone. Syn der 
Hand. hält er eine Furzitielige, aber langſchnürige, fehr ſtarke Peitſche, 
welche im lautejten Doppelfnalle recht anhaltend zu ſchwingen fein Haupts 
bemühen ift, und worauf ſich der gewöhnlich dazu verwendete ftärkite 
der jüngeren Burjche beionders eingeübt bat. 

So geht der Zug gegen Mittag vom Hofe ab und holt die eigens 
dazu Liegen gelaffenen legten Garben feierlich heim. Auf dem Wege hin 
und ber jchließen fih alle diejenigen an, die in der Erntezeit geholfen 
baben, jo wie die Nachbarn der Felder, von melchen die legten Garben 
geholt wurden, und denen der Willflommtrunf gereicht wird. 

Nach Zurüdkunft begiebt fih, unter Mufikbegleitung und Vorantritt 
der Großmagd mit dem Erntefranze, Verwalter und Haushälterin zu 
beiden Seiten, der ganze Zug in die Zimmer des Hausherrn. Die Groß⸗ 
magd hält an ihn eine gereimte Rede, morauf er ihr wie allen Be- 
theiligten für bewiefenen Fleiß und Treue dankt und wünſcht, daß fie 
ih nun der ungeftörteften Freude und Luft überlaffen möchten. Dann 
führt er felbft mit feinen Familiengliedern und Gäften die ganze Ver- 
jammlung in das eigens bergerichtete Erntefeftlocal. Dort wird der in 
der Mitte defielben unter der Dede hängende Erntefranz vom älteften 
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Knechte, dem Togenannten Hofmeifter, abgenommen, und der neue dafür 
aufgehängt. Hierauf tritt die ganze Berfammlung unter dem Ernte 
kranze in einen Kreis und ftimmt das Lied: „Nun danket alle Gott” ꝛc. an. 

Nach defien Beendigung beginnen dann die alterthüimlichen Ehren, 
tänze des Hausberrn und der Hausfrau mit den Untergebenen, darauf 
des Verwalter und der Haushälterin mit denfelben, bis fich fpäter 
Alles, mas tanzen will, betbeiligt. 

Die Ernteleute erhalten dabei Bier, Branntwein, eine befondere 
Art Kuchen, Tabad, irdene Pfeifen und Spielfarten. So zieht fich der 
Tanz duch die Nacht hin. Etwa ausbredhende Streitigfeiten beim Tanze 
jelbft judhen, nad) dortigem Brauche, die Muſikanten zu ſchlichten, wes⸗ 
halb man gern zu ihnen ftarfe Leute nimmt. 

Gegen Tagesanbrud beginnt der Kehraus, und die ganze Gejell- 
ſchaft bringt dem Hausherren ein Ständen und Lebehoch, worauf fih 
derjelbe bedankt und über's Jahr ein gleich fröhliches Erntefeſt wünſcht. 

Fr. v. Ditfurth. 


5. Weſtphäliſche und pommerſche Bauernidaft. 


a) Streifzüge in Weſtphalen. 


Die Provinz Weſtphalen iſt unverdienter Weiſe dem Geſpött an 
heimgegeben. Man nennt ſie höhnend „das deutſche Böotien“, oder „die 
Vendee des deutſchen Reichs“, indem man ſich Durch einige Züge täuſchen 

läßt, deren Verhältniß zum Ganzen man nicht begreift. Weſtphalen 
wurde ignorirt und wird es theilweife noch, obwohl in der legten Zeit 
die aufiteigenden Ideen des fich entwidelnden Selbftbewußtfeing nicht mehr 
verfannt werden können. Der Grundcarafterzug der Weitphalen ift der 
Gonfervatismus im ächten Sinne des Wortes. Aus diefem lafjen ih 
alle geſchichtlichen Ereigniffe begreifen, die Weitphalen von feinem erſten 
Bekanntwerden an aufzumeifen hat. Jenes Feithalten am Gemohnten, 
am Beftehenden, für welches man Gut und Leben zu opfern bereit war, iſt 
der tiefere Grund, weshalb die römischen Heere einft in Weſtphalen einen 
| o energifchen MWiderftand fanden. Kein Volksſtamm Germaniens kämpfte 
in dem Maaße für feine einheimifchen Zuftände, wie Die Bewohner des 
Lippe» und Weferufers. Die Weftphalen befämpften die Römer nidt, 
um Deutichland von den fremden Eindringlingen zu befreien, fie ftellten. 
fich ihnen entgegen, weil man ihnen ihre Einrichtungen entreißen wollte, 
weil ihre Zuftände gefährdet waren, mit denen man ſo verſchmolzen war, 
daß man ohne fie nicht leben konnte. Nach der Vertreibung der Römer: 
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aus Weſtphalen, als man wieder ſeinen Sitten und Gewohnheiten ge⸗ 
mäß leben. konnte, war man zufrieden, und exit Dann trat Weſtphalen 
wieder in der Geſchichte auf, als feine Zuſtände zum zweiten Male ge- 
führdet waren. Die Römer wurden bald vergefien; nur einige Orts⸗ 
namen erinnern noch an jene Kämpfe und an Hermann, und wenige 
Strophen fcheinen Klänge aus einem alten Volksliede zu fein, das ‚Diele 
Kämpfe verherrlichte. Sie. leben in Weſtphalen im. Munde der „Jugend, 
und man hört fie nur auf der Straße in der originell und ungeſchliffen 
klingenden plattdeutſchen Mundart: 

„Hermann, 

Schlag Lärm an, 

Schlag' Paulen und Trommeln, 

Der Kaiſer will kommen, 

Mit Schippen und Staygen, 

Und Hermann einfangen.” 


Das zweite Auftreten der Meftphalen in der Geſchichte bilden: Die 
ſogenannten Sachlenfriege. Die muthigen Kämpfe fire Den Glauben der 


Vuter, das tapfere Auftreten gegen Den welterobernden Zug des Ehriften- 


thums ift wieder nur das Product: der Nothwendigleit, die mehr Hehn- 
lihfeit hat mit ber Treue des Hundes, den auf. dem Grabe feines Herrn 


ſtirbt, ala mit dem ſelbſtbewußten Rampfe- eines Bolfes für Die. Geltung 
ſeiner freien Rationalität. 


Die Liebe zum Fremden, welche. Gewwinus den ‚Germanen als einen 
Charakterzug vindizirt, iſt auf Weitehalen nicht anzuwenden. Nirgends 
giebt es eine größere Anhänglichteit an De Scholle, nirgends eine kräf⸗ 
tigere Abſperrung gegen das Neue und Fremde ala gerade hier. Die 
Reformation fand hier nur einen ungimftigen Boden, obgleich auch kei⸗ 
nen fanatifchen Widerſtand. Dieſer trat erſt ein, als der alte Glaube 
gefährdet ſchien. Nirgends hielten die altdeutſchen Rechtainſtitute länger 
end, als in Weſtphalen, nirgends eriftixte Die Schöffengerichtäuenfaflung 


länger, al8 bier; ihre verinitterten Spitzen ragen noch bis in das vorige 
Jahrhundert hinein. 


Eime Folge der Liebe zum Beſſehenden ift auch Der Rechtsſinn. 


Schon auf der Gaffe bei den Spielen der Jugend tritt er in unendlich 


vielen Sprüchwörtern zu Tage. Die Rechtswiſſenſchaft wird in Preußen 


meiſtens von MWeftphalen vertreten. Den weſtphäliſchen Scharffinn weiß 


die Regierung wohl zu würdigen: die höchſten Stellen der Rechtsiphären 
find von Weftphalen befekt. 

Ein anderer Grundzug der Weftphalen, der übrigens nicht ohne 
ale Verbindung mit der Liebe für das Beftehende daſteht, iſt der Hang 
zum Particulären, der Mangel an Intereſſe für Das Allgemeine. Schon 
in der äußern Erjcheinung giebt fich dieſer Zug zu ertennen. Man be- _ 
feige nur einen Hügel, von dem aus man einen Weberblid über eine 
weitphälifche Gegend hat. Ringsum liegen einzeln und gerſtreut un⸗ 


Grube, Geogr. Charakterbilder. W. 10. Aufl. 
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zählige Häufer, die mit Ihren rothen Ziegeldächern aus dem umfchatten- 
ben Bappelgrün hervorleuchten. Tadtus ſpricht Ion von diefen einzeln 
liegenden Gehöften. Der Landmann mag Tieber allein wohnen und auf 
feinem Hofe „eigener Herr" fein, als in Gemeinichaft mit Andern in 
. Dörfern und Städten leben. Diele Separationsfucht bat ſich in zwei 
Richtungen manifeftirt. Sie murde erſtens der Keim des Bewußtſeins 
der freien Perfünlichkeit, des Aufſichgeſtelltſeins, andererjeit3 aber au 
der Grund der Trennung vom großen Ganzen, der Gleichgültigleit gegen 
das Gemeinjame. 

Mer Tacitus’ Germania praftiih ftudiren will, muß das weſtphaͤ⸗ 
liihe Land kennen lernen. Es ift dort Weniges geändert, noch eriftiren 
die nämlichen Verhältniffe wie vor Jahrtauſenden. Der fortichreitende 
Geiſt der Volksentwickelung bat bier nur geringen Eingang gefunden. 
Münfter ift der Sig des Conſervatismus in feiner fchroffiten Ge⸗ 
ftalt, mehr jedoch in kirchlicher als in politifcher Beziehung. Die Ari 
ftofratie Münfters ift wegen ihres ſich jchroff abſchließenden Weſens be- 
kannt. Der Bürger hat Ehrfurcht vor ihr; das biftoriiche Recht und 
die Anmaßung imponiren m Dazu kommt der Reichthum, der auf 
fein geringes Mittel ift, die Ehrfurcht zu fihern. Das patztarchalilde 
Leben, das die Ariftofratie in Mäniter führen darf, muß ihr gefallen 
— fie giebt ſich daher alle Mühe, dieſes Verhältniß aufrecht zu erhalten. 
Dies wollte fie einerjeitS dadurch erreichen, daß fie fich jelbft Fräftigte 
and fo ihr Anfehen erhöhte; andererjeits dadurch, daß fie vom Bürger 
ftande allen Einfluß von außen abhielt. Doch die Anftrengimgen beider 
Art blieben fruchtlos. Die Regierung jchlug die Bitte um Gewährung 
eorporativer Rechte ab, und eben jo wurden ihre Hoffnungen, von Mün- 
fter die Eiſenbahn fern zu balten, vereitelt. 

Dem Münfterlande fteht an Bildung zunächſt das jogenannte Sauer 
land, des bergige Theil Weitphalens, reich an Naturſchönheiten, aber arm 
an geiftigem Streben. Die Stadt, welche diefen Diftrict vor Allem re⸗ 
präfentirt, tft Arnsberg, bie zweite Regierungsftadt der Provinz. Dunkle 
Berge mit verfallenen Ruinen, die öde und leblog in die frifche Gegen- 
wart bineinftarren, Mare, Die engen Thäler durchbrauſende Bergitröme 
bilden das Gepräge der ‚Gegend. Nur felten fieht man noch einzeln 
ftehende Häuſer, die Menſchheit hat ſich in Kleine ſchmutzige Dörfer zw 
fammengeflüchtet, deren niebrige Häufer, mit ſchwarzen Schinbeln bededt, 
dem Ganzen ein trauriges Ausfehen geben. Arnsberg tft, wie ſchon 
gefagt, die Hauptitadt dieſes Bezirkſs. Während in Münfter der Abel 
Alles gilt, giebt bier der Beamte den Ton allein an. Wer nicht Beamter 
ift, wird ſchwerlich beachtet. Rang und Orden entſcheiden überall, ſo⸗ 
— den Soirées und auf Bällen, wie auf der Straße und in der 
Familie 

Ein Bürgerftand, welcher diefe Beamtenariftofratie paralyfiren 
könnte, eriftirt nicht. Der Mangel an Production der Lebensmittel in 
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den engen Thälern läßt ihn nicht aufkommen. Sollten ſich einige 
Nichtheamte durch zufälligen Einfluß hervorthun, ſo bemüht ſich die 
Beamtenhoerrſchaft, fie niederzudrücken. Wie die münſterſche Ariſtokvatie 
durch Abſperrung der Stadt gegen allen Einfluß von außen ihre Herr⸗ 
ſchaft ſich zu erhalten bemühte, fo ſtrebt hier die Bureaufratie danach, 
alle migliebigen Tendenzen, die den Mechanismus des Geihäftsganges 
irgendivie ftören könnten, in ihrem Aufkeimen zu erbräden, wenn fi 
diefelben zeigen follten. 

Das Weſen des Sauerlandes ift die Abgeichloffenheit. Schon Die 
Natur trennt es von allem Verkehr; die fteilen Berge machen den Trans⸗ 
port beſchwerlich. Die wuchernden Ideen des fortichreitenden Volks⸗ 
bewußtſeins finden bier noch feinen vechten Boden; «3 fehlt ihnen an 
Organen, welche ſie weiter tragen ſollten. 

Die Intelligenz Weſtphalens wird beſonders durch die fräßere Graf⸗ 
ſchaft Mark und das ſogenannte Ravensbergiſche vertreten. Es iſt dies 
weſentlich der Diſtrict, welchen die Köln⸗Mindener Eiſenbahn durch⸗ 
ſchneidet, wenn man den Theil abrechnet, der zum Regierungsbezirk 
Münſter gehört. Der Kobhlenbetrieb der Ruhrgegend, die Induftrie auf 
der fogenannten Enneger Straße, der Chauſſee wilden Hagen ud 
Schwelm, Die Kormproduetion und Die Salzwerke des Hellwegs, die Schiff- 
fahrt der Lippe, der Handel mit der berühmten bielefelder - Leinwand 
vermittelten jchon früh den Verkehr dieſes Bezirkd mit dem umliegenden 
Provinzen. Deshalb herrſcht hier ſchon eine größere Lebendigleit; Da 
berüchtigte weſtphäliſche Phlegma bat fo ziemlich aufgehört, man be- 
kümmert fih auch um das, was in der Außenwelt vor fih geht. Gute 
Schulanſtalten befördern dies günftige Verhältuig. Die Söhne ber 
‚Beamten bejuchen entfernte Univerfitäten und ehren, von neuen Ideen 
getragen, nad) Haufe zurüd. In einzelnen Städten findet ſich unter der 

jungen Generation eine verhältniimäßig zufriedenſtellende Intelligenz, 

die Unterhaltungen find allgemeinern Inhalts, fie drehen ſich wicht 
allein um die Dualität des Bierd und den Vorzug einzelner Speifen, 
obwohl auch dies nicht vergeffen wird — denn das iſt zu wichtig für 
den weſtphäliſchen Magen. 

Das platte Land Hr ungeheuer bevölkert, aber meiſtens fehlt e8 den 
Bewohnern an aller Bildung. Schon ihre äußere Erſcheinung ift roh 
und ungejchliffen. Die ſchweren, beim Gehen weithin Elappernden Holz- 
ſchuhe laſſen wohl einen Vergleich des weſtphäliſchen Landvolks mit den 
wer hinwandelnden Thieren der Homeriſchen Gefänge zu. Uebrigens 
ragen die Landbewohner diefes Bezirks weit über Die des Münfterlandes 
an Intelligenz hervor. Ein Factum wird genügen, den geiftigen Zuſtand 
dieſer letzteren aufzudecken. Es war in einem Dorfe ſeit einer langen 
Reihe von Jahren üblich geweſen, den Charfreitag dadurch zu feiern, 
daß ein vierſchrötiges Gemeindeglied auf ein großes Kreuz geſchnallt 
und in dieſer Lage durch das Dorf getragen wurde. Der Gekreuzigte 
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mußte die Leidensmorte Chriſti der Reihenfolge nad ausrufen; bei dem 
‚Mich dürſtet!“ wurde ihm ein ir Branntwein eingetamäter Schwamm 
bingebalten, den er auszufaugen ſich bemühte. Das Volk ging andächtig 
hinterher. Die preußiſche Regierung wollte dem während des EptScopats 
anfgelommenen frommen Unmejen fleuern. &8 gelang ihr Dies aber 
erit nach mehrmaligen Yufammenrottungen der Dorfbewohner und nad 
mehrmaligen Attentaten anf die Senfterfcheiben Des Rathhauſes. — Die 
Bemühungen der preußifchen Regierung für erhöhte Schulbildung können 
nicht genug anerfannt werden. Die Elementarfenntnifle find jegt fait 
Jedem geläufig, während fie noch vor zwanzig Jahren jelten gefunden 
wurden. 

Der Keen des weſtphaäliſchen Volkes tft gefund, Die Verhältniſſe 
find noch natürlich, der Geihmad Huch Verſchrobenheit noch nicht ver- 
bildet; der weſtphäliſche Scharflinn tft bekannt. Es kommt nur darauf 
an, bdiefen räftigen Boden zu bebauen. Durch die eiferne Kette der 
Sätenen iſt Weftphalen jebt an die übrige Welt gefeilelt; es iſt ge 
zwungen, in den Weltverkehr zu treten. Seine Bequemlichkeit muß auf 
etwas Anderes gerichtet werden, als auf bloße Erhaltung der Zuftände. 
We e3 für Diefe immer Beben und Gut aufs Spiel jehte, wie es mit 
beivundernswerther Trene an dem Angeftamnten fefibielt, fo möge es, 
vom fortſchreitenden Geiſt befruchtet, auf diefen feine Treue werfen, umd 
bie Treue für die Idee wird ihm die Sympathie feiner deutſchen Mit- 
bierger wieder erwerben. — o — 


b) Das ſotiale Leben der weſtphãliſchen ·Vaueruſchaft. *) 


Die beitinmnende Grundlage für das ſociale Veben geben die Ge⸗ 

höfte ab, jotzt ſchlechtweg Bauernhöfe genannt. Eme Anzahl ſolcher Höfe, 

-etwa zwanzig bis fiebzig, machen eine „Biuerſkop“ (Bauernſchaft) aus, 
mehrere Bauernichaften oder Dörfer ein „Kafpel” (Kirchſpiel). Mit dem 

Kirchſpiele, mit der gemeinfamen Kirche und dem gemeinfamen Friedhofe 

nimmt die Gentralifation ein Ende, fo daß ſelbſt die Vereinigung meh- 

rerer Kirchſpiele zu einem GerichtSbezirfe und zu einem landräthlichen 

Kreife von unweſentlichem Einfluffe auf die Denkungsweiſe geblieben ift. 

Die Einigung im Kirchfpiele ift eme durch Die Religion hervorgerufene, 

deshalb dauernde und fefte, und es Liegt in der Natur der Sache, daß 

das römiſche Recht der Gerichte dariiber nicht binauszugeben vermag. 

Analyfiren wir ein Kicchfpiel, jo erhalten wir folgende Elemente: die 

Geiftlihen, die Kaufleute des Dorfes oder Marktfleckens, in welchem ſich 

bie Kirche befindet, zwei oder mehrere adelige Güter, Bauern, d. h. Be- 

iger von Bauernhöfen, Neubauern, Erbpächter, Kötter, Knechte umd 


*) Dr. 9. Boegekamp. 
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Mögde, beide noch mit dem alten Namen „Gelinde” benannt, und end» 
lich Handwerker. Die letzteren find entweder Kötter oder Erbpächter, 
feltener Neubauern. Aus der Analyfe eines Bauernhofes ergeben fi 
binfihtlih der Bewohner deijelben folgende Elemente: 1) Die Beſitzer; 
2) die Kinder des Hauſes; 3) die Leibpächter, falls jolde vorhanden ; 
4) da8 Gefinde; 5) die Kötter;, 6) die Erbpädter, falls ſolche vorhanden. 
Die Gebäude des Hofes beitehen aus der Hauptwohnung für den Ber 
fiter und das Gejinde, aus einem, höchſtens zwei Häuſern für die Leib⸗ 
züchtner; aus den Schennen, Speichern, Kotten und Erbradtstughnungen. 
Die organiſche Gliederung der Dorfbewohner ergiebt fih im Allgemeinen 
don aus dem Geſagten. Voran ftehen die Bauern, deren Höfe eine 
Nummer führen, jo daß aus diefer Nummer mit ziemlicher Sicherheit 
auf die Größe des Hofes geichloffen werden kann. Die erſte Nummer 
führt alio der Hof, der das größte Areal befitt, mithin die mei- 
fen Pferde halten kann und über die meiften Kötter gebietet. Ihm 
folgt der ſchon kleinere Hof mit der zweiten Nummer, dann Der 
dritte u. ſ. f. Sammeln der Geiftlihe, der Küfter oder Cantor 
des Kicchdorfes, der Schullehrer und Feldhüter („Feldſchütter“) des 
Dorfes im Frühling oder zur Erntezeit den zum Theil fchuldigen, 
zum Theil freiwilligen Beitrag an Eiern und Korn, fo richtet fich die 
Größe der Gabe nad der Hofnummer, eine Norm, die offenbar nur auf 
Grund der Unveränderlichfeit des Hofes möglich ift. Hie und da fommt 
allerdings der Fall vor, daß von einem Hofe in Folge ſchlechter Bewirth⸗ 
ſchaftung und der daraus entitandenen Schuldenlaft einzelne Grunditüde 
verfauft worden find, aber ein ſolcher Verfauf gilt als eine Schande, 
die das Dorf nicht leicht vergißt. Iſt ein Hof vollftändig parzellirt 
worden und auf dieſe Weile aus der Reihe der Lebenden geftrichen, ſo 
werden die von anderen Bayern angelauften Ländereien gleichwohl noch 
Iorgfältig von den geerbten Grundſtücken unterjchieden. ch erwähne 
dies, weil es jeder tüchtige Bauer für feine erfte Pflicht hält, den Hof 
wenigftens in feinem ſchlechtern Zuftande feinen Nachkommen zu über» 
geben, als er ihn felbit von feinen Vätern überlommen hat. Daher in 
Beitphalen der Widerwille gegen die Eifenbahnen, daher die Heiligkeit 
der „Schnat” (Grenze), daher die furchtbaren Strafen, die den. faljchen 
Landmeſſer oder Den nad) dem Tode treffen, der im Leben den Schnat⸗ 
fein verrüdt hat. Wie wir für den Staat leben und fterben, wie wir 
in ihm Die Unvergänglichkeit unſers Thuns anſchauen jollen, jo ſteht 
und fällt ein wahrer weſtphäliſcher Bauer mit ſeinem Hofe. Er iſt das 
Unvergängliche in den Wogen der Zeit; er war ſchon vorhanden zu 
Tacitus' Zeiten, als der Beſitzer das Prieſteramt ausubte und zu Ge⸗ 
richt ging; Urgroßväter, Großväter und Väter haben, wie es der Vater 
dem Sohne erzählt, dieſe und jene Verbeſſerungen getroffen; wie dürfte 
da der Sohn, alle fromme Scheu bei Seite ſetzend, zerftören, wo jene 
gebaut? Würden da nicht Kinder und Kindeskinder Dem fluchen im 
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Grabe, der ſo freventlich das Erbe der Väter geſchmälert? Der weſt⸗ 
phäliſche Bauernhof bat alſo eine ſittliche Bedeutung, iſt em Ganzes 
nicht nur in feinen äußeren Verhältniffen, ſondern auch in geiftiger Be- 
Aehung, in der Denk⸗ und Anſchauungsweiſe der Beſitzer. Bevor wir 
auf die fih für das Verhältniß der Dorfbewohner unter einander er- 
gebenden Folgerungen näher eingehen, noch einige Worte Aber die äußere 
Form des Hofes. Die Lage des Haupthaufes ift verſchieden, mie das 
Thon Tacitus berichtet: "bier Liegt es auf einer Anhöhe, dort in der 
Ebene, im Grunde, an der Heerftraße, am Waldesſaume u. |. f. Al. 
gemein ift jedoch, daß daflelbe von Obſtbäumen, Linden, Eichen oder 
Buchen umgeben if. An das Haus fchließt fich, außer dem Garten, der 
durch einen Zaun oder wohl aud durch eine Mauer eingefricdigte Hof- 
raum, auf dem fich die Scheune, der Kornſpeicher, und der eine oder an⸗ 
dere Kotten (Kotte, Schnitt, un coupon, cut, cutter, ein segmen, dad 
zu einem tegmen benupt ift) befinden. Ein Fiſchteich ift wenigſtens nicht 
jelten. Die einfriedigende Mauer ift ein Product neuerer Zeit, eben fo 
tft die Sitte nen, die Kotten in einer Linie neben einander auf den Hof 
saum zu bauen. Der Raum des Hofes, den Gebäude und Filchteidh 
übrig laflen, dient zur Weide für das Vieh. Das Haupthaus felbit 
trägt in feiner Bauart noch mande Züge, die uns an die älteften Woh— 
nungen der Deutjchen erinnern. Zur Vergegenmwärtigung des äußeren 
Umrifjes denfe man fih ein Oblongum von jechzig bis einhundertund- 
zwanzig Fuß Länge, jo daß die eine Schmale Seite nah Süden, die an⸗ 
dere nach Norden gewendet ifl. Won dem füdlichen Theile des Oblon- 
gum ift.ein Theil (dreißig bis fünfunddreißig Fuß) abgeichnitten, Kammer: 
fach genannt, in welchem fich befinden: die Wohnjtube mit Fenſtern nad 
Dften, Süden und der Hausflur;, die Kammer des Beſitzers mit Fenftern 
nad) Süden und mit einem Laden nach der Hausflur, der legteren, da- 
mit der Befiger von feinem Bette aus, wenn er will, Nachts die Haus- 
flur überſehen kann; endlich die bei feitlichen Gelegenheiten, bei Ver: 
wandtenbefuh u. f. f. benugte „Heine Stube‘ mit Fenftern nad) Süden 
und Welten. Weber dieſen drei Zimmern befinden fih die geräumigen 
Kornkammern, jo daß das Kammerfach zwei Stodwerfe hat, während 
der übrige Theil des Hauſes mit feinem ſchon zehn bis zwölf Fuß von 
der Erde beginnenden Dache nur einftöcdig if. Da, wo der Einjchnitt 
des Kammerfaches beginnt, führt ſowohl an der Oft-, wie an der Weſt⸗ 
feite eine Thüre in das Haus, „die Siudduirs“ (Seitenthüren), neben 
welchen fich ein hohes und breites Gefach Fenfter, „Jutluchte“, befindet. 
Auf der Grenze zwiſchen Hausflur und Kammerfach, das bei älteren 
Häufern etwas fchmaler, jo daß das ganze Haus die Geftalt der alten 
Kirhenbafilica hat und der Chorraum bier durch das Kammerfach ver- 
treten wird, bei neueren etwas breiter gebaut ift, al3 der übrige Theil 
des Haujes, damit dag Wohnzimmer noch ein Fenſter zur Ueberwachung 
des Hofraums erhalten kann — auf,der Scheide alfo zwifchen Hausflur 
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und Kammerfach treffen wir auf den. Herd, von weldem aus die Haus- 
frau das Haus überſieht, und auf eine äußerſt bequeme Weile, wie ſchon 
Juſtus Möſer bemerkt, das ganze Minifterium des Innern verwalten 
lann. Auf die breite Hausflur — zwei Wagen müſſen auf derfelben 
bequem neben einander fteben Tönnen — führt das große nördliche 
Thor, „Nuienduir“ (die niedere Thür), zum Einfahren der Früchte. 
Längs der Hausflur finden ſich etwa folgende Räume, wenn wir mit 
dem Südende beginnen: an der einen Seite eine Bolterfammer, eine 
Kammer für die Anechte, eine Schneidefammer (zum Schneiden des Häder- 
lings) und endlich die Pferdeſtälle; an den andern Seiten Schlafzimmer 
für die Mägde und ſodann die zahlreichen Kubftälle. Ueber den Kub- 
und Bferdeftällen erheben fi bis zum Kornboden die „Huilen“, zur bes 
quemen Aufbewahrung des nöthigen Bedarfs an Futter, daber fie au 
nah der Hausflur bin ganz offen find. Der Keller ift unter dem 
Rammerfade. In der Mitte der Hausflur bat der „Balken“ eine Deff- 
nung, „Liuke“, die aber nicht mehr, wie in alten Zeiten, durch das Dad) 
hindurchgeht, da ja der Hausherr nicht mehr das Priefteramt ausübt, 
alſo auch nit von feinem Site aus den freien Himmel zu ſehen 
braucht. Gänſe und Schweine u. |. w. befigen ihre Gemächer in Neben- 
gebäuden. Die Kotten haben niemals ein Kammerfach, ebenjo nicht die 
älteren Wohnungen der Erbpäcdter und Neubauern. Es iſt bereits ge- 
jagt, welche Stellung der jedesmalige Beſitzer eines Bauernhofes in der 
Geſchichte defjelben einnimmt, daß er ſich nämlich al3 einen nur Gott 
und. feinem Gewiſſen verantwortliden Verwalter des väterlichen Erbes 
anfieht, als ein Glied in der Kette der Hofbeliger, das nicht befugt iſt, 
willfürlich zu handeln. Dieje Stellung prägt fih in der ganzen Haltung 
des Bauern feiner Umgebung gegenüber aus, und erzeugt das Gegen- 
tbeil von dem, was fie beim erſten Nachdenken erzeugen zu müſſen 
ſcheint: fie erzeugt nämlich eine feite, fihere Haltung, eine Energie und 
Beftändigkeit des Charakters und endlich ein Selbftgefühl, das nicht 
felten in ftarres und herriſches Weſen ausarte. Im Allgemeinen it 
fein Verhältniß zum Gefinde und zu den Köttern ein patriarchaliiches. 
Er wird von den Knechten, Mägden, Kindern und Köttern zwar mit 
dem Taufnamen genannt, niemals mit dem Familiennamen, aber in der 
Rede mit „Yui“ angeredet, während er fich gegen feine Umgebung des 
Taufnamens und des „Diu“ bedient. Sit eine genauere Bezeichnung 
als der Taufname erforderlih, jo tritt der Familienname als Genitiv 
vor den Taufnamen. Heißt alſo der Bauer Gerhard Haltfamp, jeine 
Tochter Marie, fein Knecht Albert, einer feiner Kötter Heinrich Vogel⸗ 
gelang, fo nennt man diefe Perſonen im Dorfe: „Haltkamp's Geierd“, 
„9. Marie”, „H. Albert”, „H. Hinnack“. Iſt der Bauer bereits bei 
Jahren, jo wird er von den Kindern der Kötter „Hiusvah“ (Hausvater), 
jeine Frau ‚Hiusmoime“ genannt. Die Knaben des Bauern helfen, jo» 
bald das Alter es zuläßt, auf dem Ader oder in der Scheune, die Töchter 
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zu Haufe den Mägden. Wo noch alte Eitte herriät, nehmen die Kinder, 
ſelbſt dem Gefinde gegenüber, eine höchſt untergeordnete Stellung ein. 
In Die Tiich- und Abendgeſpräche dürfen fie ſich nicht einmiſchen. Kinder 
müſſen aufdas achtzehnte Wort paſſen, heißt ein altes Spruchwort. Den 
Anordnungen des Geſindes haben fte ſtets Folge zu leiten. Kommen 
fie Dagegen mit Kindern Ihres Alters von geringeren Bauern, von Neu 
bauern, Erbpäßtern und Köttern: in Berührung, jo macht fi das Be 
wußtjein, daß fie Kinder großer Bauern find, ebenfalls nicht felten in 
einer höchſt ſchroffen Weile geltend, fo dab die Geiſtlichen beim Gon- 
firmationsunterricht ſich oft dieferhatb zu Ermahnungen veranlaßt ſehen. 
Die Berheirathung der Mädchen geichieht in der Regel ſchon im frühen 
Alter. Der Wille der Kinder: ift dabei unmelentlih. Die Eltern treten 
mit ihren beiderjeitigen Bertvandten in Berathung, markten und feilichen 
oft Tage lang um die Mitgift und theilen nad abgemadter Sache den 
Beſchluß ihren Kindern mit. Gemildert wird die hierin liegende Härte 
nur einigermaßen dadurch, Daß auch die Hausfrau ein gemichtiges Wort 
zu reden hat, und zu ihrem Herzen die Tochter leichter einen Weg findet 
als zu dem des Vaters. Das Hauptftreben geht natürlich dahin, daß 
die Kinder auf Bauernhöfe ausgebraht werden. Daß der Erbe des 
Hofes — der jüngite Sohn, oder in Ermangelung. von Eöhnen die 
jüngfte Tochter, deren Mann dann den Namen des Hofed annehmen 
muß — nur eine Bauerntochter mit einer genau der Größe des Hofes 
entſprechenden Mitgift heirathen darf, verfteht fich bei dem nüchternen 
Sinne, mit dem das Heirathen betrieben wird, von felbft. Die Mitgift 
befteht in baarem Gelde und im „Briutwagen“. Zu letzterm gehören 
Pferde, Wagen, Kühe, Vorräthe von Leinenzeug und eine genau bes 
jtimmte Summe von Hausgeräthen, während die Vorräthe an Leben! 
mitteln und Flachs zum Spinnen von den Nahbarn und Verwandten 
am Morgen des Hochzeitstages als freiwillige Gabe dargebracht werden. 
Das Gefinde eines Hofs eriten Ranges befteht der Reihe nad in fol» 
genden Perjonen: aus dem Kuhhirten, dem Schweppen- oder Pferde⸗ 
jungen (Schweppe, Peitiche), dem Fleinen und dem großen Knechte, der 
Heinen und der großen Magd. Beide Reihen gipfeln zwar in dem 
Hausherren und der Hausfrau, in: deren Abweſenheit aber im großen 
Knechte und in der großen Magd. Das Fortrüden zu dieſen höchiten 
Stufen bin richtet fih nad) der Länge der Dienftzeit, nach der Tüchtig⸗ 
feit und Gemwiffenhaftigfeit im Arbeiten. Namentlih hat das Gejinde 
auch nach außen hin die Ehre des Haufes zu wahren. Ein Knecht, der 
nicht stiehlt, taugt nichts, d. b. ein Knecht, der nicht feinem Herrn ba3 
Korn zu jtehlen ſucht, um damit die Pferde zu füttern, ftrebt nicht dar- 
‚nad, mit den beiten Pferden des Dorfs zu fahren, hat feine Ehre im 
Leibe. Fährt gleichwohl ein Knecht mit mageren Pferden, giebt er dem 
Geiz feines Herrin nad, Statt ihm den Dienft aufzufiindigen, jo hat er 
wenig Ausfiht auf einen andermweitigen guten Dienft, wenn er ſolchen zu 
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ſuchen in den Fal kommt. DBelahnt‘ wird das Gelinde mit baszem 
Gelde, mit Leinwand: umd mit einer Luinſaat“, welche letztere darin be⸗ 
ftebt, daß. der Bauer den Hnechten und Mägden ein Stüd Land von 
beſtimmter Größe mik Leinſamon zu beiäen und ihnen den Gitvag: an 
Flachs zu überliefeen hat. Diefex mird an den langen Winterabenden 
zu Garn veriponnen und dadurch ein guter Nebenverdienft möglich ge- 
macht. Wird Hie Gelegenheit nicht benugt, bleibt der Flachs liegen ‚oder 
wird er gar verfauft, jo ift das in hohem Grade ſchimpflich und bringt 
der Magd nimmermehr einen Mann. Uebrigens ibt der Bauer mit dem 
Gefinde an demſelben Tiſche, während der wärmern Zeit auf der Haus⸗ 
fur, während der fältern am großen Tiſche auf der Hauptſtube. Tafelt 
dagegen der Bauer mit feiner Frau am „lütken“ (Heinen) Tiſche hinter 
dem Dfen, melde Sitte in neuerer Zeit überhand genommen bat, jo 
wird das vom Gefinde jehr übel bemerkt und giebt felbit im Dorfe zu 
vielfachen gehäffigen Bemerkungen Anlaß. Sicher gereicht ein ſolches 
Bornehmihun dem Bauer zum Nachtheil. Haben ein Knecht und eine 
Magd fih während des Dienſtes den für eine Kleine Haushaltung er- 


forderlichen Bedarf an Kleidungsitoffen zurücigelegt, dazu noch jo viel 
Geld, daß eine Kuh und das nöthigite Hausgeräth gekauft werden fann, 


jo fteht die öffentliche Meinung der Heirath nicht entgegen und fie fünnen 
auf die Unterftügung ihrer Brodherren rechnen. Die „jungen Leute‘, 
mietben ih nad Der Trauung anf irgend einem Hofe als Kötter ein, 
und wenn ihnen dad Glüd bejonders wohl will, fünnen fie es zu einer 
Erbpacht oder gar zu einer Neubauerei bringen. Lebteres fommt am 


häaufigſien bei Bauernfindern vor, die als Kötter mit einem verhältniß-- 


mäßig großen Bermögen ihre Ehezeit beginnen können. Der Kötter muß, 


jo oft es gefordert wird, auf dem Hofe arbeiten. Eine Weigerung würde 


die Kündigung der Wohnung zur Folge haben und gegen allen Ge- 


brauch ftreiten. Das Verhältniß, das er zum Bauern einnimmt, ift nicht 


unähnlih dem Berhältniffe des Elienten zum Patricius. Hat er eine 


Kuh zu kaufen, jo kauft fie in der Negel der Bauer für ihn oder über- 


läßt ihm diefelbe aus feinem eigenen Stalle. Hat er einen Proceß zu 


führen, jo führt ihn der Bauer, wenigſtens that er dies in früheren 


Zeiten. Iſt endlich das dem Kötter zur Miethe übergebene Land zu 


bearbeiten, fo geichieht dies abermals mit dem Pfluge bes Bauern 


Nahrungsmittel, Geldvorſchuß bei vorkommenden Berlegenheiten, Weide. 


fuür die Kub u. ſ. T, alles das wird dem Kötter nah Maaßgabe des 


Bedürfnifjes zugeſtanden und am. Ende des Jahres auf billige Weije 
in Gegenrechnung zu dem verdienten Tagelohn gebracht. Außerordent- 
lihe Fuhren werden auch wohl umſonſt vom Bauer bejorgt; von dem 
Fortführen der Leichen veriteht e& ſich won ſelbſt. Arbeitet der Kötter 
zugleich mit der Fran auf dem Hofe, jo eſſen und trinken dort auch die 
„Kötterkinder“, und ohnedies immer, wenn der „Hiusvah“ und die „Hius⸗ 
moime“ gerade große Kinderfreunde find. Sind die Kötterfinder zu 
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Jahren gelommen, jo dienen fie ihrem zweiten Vater umd ihrer zweiten 
Mutter ald Mägde, ald Kuhhirten, als Sehweppenjungen“, als Kleine 
und große Knechte. Für alle diefe Vortbeile, fo wie dafür, daß er nur 
einen geringen Zins aus feiner Wohnung und feinen Ländereien zahlt, 
hat der Kötter allewege den Vortbeil feines Bauern wahrzunehmen. Er 
muß um geringen Lohn arbeiten, muß ſich bereit finden laflen zu außer- 
ordentlichen Dienftleiftungen, ohne dafür außerordentliche Vergütungen 
beanfpruchen zu können. Im Fall der Kötter reich ift, jo gilt das als 
ein böjes Zeichen, da dann die Verſuchung jehr nahe Iiegt, daß der 
Bauer fih mit Geld von demfelben aushelfen läßt. Je reicher der Kötter, 
defto ärmer der Bauer, jagt daher ein Sprüchwort mit Recht; denn der 
Kötter kann mit jenem dem Bauer geliehbenen Gelde dadurch wuchern, 
daß er fi als Gläubiger deſſelben an allen Eden und Enden den 
üblichen Verpflichtungen entzieht. 

Die bisher näher aufgeführten Elemente geben die nothwendige 
Grundlage für den Beitand eines Bauernbofes, find Glieder eines Or⸗ 
ganismus, richten ihre Thätigleit auf einen gemeinfamen Zweck, went fie 
auch mit dieſer Thätigkeit lediglih ihr eigenes Intereſſe im Auge zu 
haben jcheinen. Dagegen find die Leibzüchtner und Erbpächter zufälligere 
Elemente. Leibzüchtner im meiteften Sinne ift der Bauer, jobald fi 
der Anerbe verheiratbet und diefem, was damit in der Regel verfnüpft 
ift, der Hof übergeben wird. Nach diefer Uebergabe Tünnen nun die 
bisherigen Befiger im Haupthauſe bleiben, fih nach Belteben um dieſe 
oder jene Arbeit kümmern und am kleinen Tiſche hinter dem Ofen eſſen 
und trinfen, oder fie können die auf jedem Hofe fich befindende Leibzucht 
beziehen, und find fie dann Leibzüchtner im engern Sinne Die Größe 
der Leibzucht richtet fih genau nad) der Größe des Bauernhofes. Sie 
befteht aus einer Wohnung, aus eimem Garten und aus Aderland, 
aus Lieferungen des Bauern an Holz, an baarem Gelde und Korn. 
—5 hat der Bauer alle Leibzuchtsländereien umſonſt zu bewirth⸗ 
ſchaften. 

Die Erbpächter ſind, wie ſchon erwähnt worden, dadurch unab⸗ 
hängiger geworden, daß ſie ihre Kühe zum Ziehen verwenden. Die 
„Ehrenfuhren“, wie das Führen der Leiche, des Hochzeitswagens u. ſ. f., 
beforgt indeß nach wie vor der Bauer. Auch bequemt fich derſelbe wohl 
gegen gute Bewirthung zu außerorventliden Fahrten. Die Neubauern find 
ganz unabhängig, nehmen aber, mie fi) das von felbft verfteht, eine 
untergeordnete Stellung in der Gemeinde ein, da ja die Wucht der 
Laften und Abgaben auf den Schultern der Bauern rubt und der weft 
phälifche Bauer die moderne Schägung nad Köpfen nicht kennt. Die 
Handwerker arbeiten gegen Tagelohn und Koft in den einzelnen Häufern. 
Die geebrteften von ihnen find Tiſchler und Schmiede. Lebtere arbeiten 
aber nicht gegen Tagelohn, find in der Regel kleinere, jedoch vermögende 
Bauern und ſtehen im Rufe der Zauberei, ein 2008, das fie mit den 
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Schäfern teilen. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nur der, daß der 
Schäfer feine geheimnißvollen Künfte zue Heilung von Krankheiten und 
Entzauberungen verwendet, der Schmied dagegen Rath weiß, um den 
Dieb ausfindig zu machen und auf eine eben jo geheimnißvolle Weile 
zu züchtigen. Ein merkfwürdiger Glaube, der jo oft erjchüttert worden 
iſt und ſich immer von neuem wieder geltend gemacht hat. 

Allgemeinen Zwecken des Dorfes dienen hauptſächtlich folgende Ber- 
fonen. Zuerft der Schulmeifter. Wie ich häufig aus den Erzählungen 
alter Leute habe fchließen Tünnen, haben die Schulmeifter des vorigen 
Jahrhunderts nicht felten tiefere Blide in die Schwarzlunft gethan. Jetzt 
find fie ganz moderne Figuren und für den Beobachter des Volksthüm⸗ 
liden nur in fo weit von Intereſſe, als fie bei der Dorfjugend auf 
Ausrottung alles Volksthümlichen, als da find alte Sagen, Märchen, 
Lieder, Gebräude u. }. f., binarbeiten. Bei den Hochzeiten, zu welchen 
fie von den Bauern meift eingeladen werden, baben fie das Amt, die 
freiwilligen Gaben der Gäſte zu verzeichnen. — Der „Feldſchütter“ wird 
gewählt aus der Zahl der Neubauern oder Erbpädter, und bat zum 
Lohn für feine Mühen das Recht, nach der Ernte zu jammeln. Hat er 
feinen Dienft gut verwaltet, jo wird es mit dem Geben nicht fo genau 
genommen; iſt er bier oder da nachläſſig geweſen, jo wird ihm fogar 
das Schuldige nicht ohne handgreifliche Ermahnungen verabreicht. Der 
Koh des Dorfes, d. h. derjenige Einwohner, der bei Hochzeiten, 
Kindtaufen und andern Schmaufereien die Kühe zu bejorgen bat, tft 
gewöhnlich zugleich Leichen» und Hochzeitbitter, ein Kötter, und wenn 
e3 fein muß, die Iuftige Perfon bei den Schmaufereien. Zu feinem 
Amte ift eine gewiſſe Gemwandtheit und Geiltesgegenwart erforderlich, 
weil er ſich jehr oft al3 Volksredner bewähren muß. Sobald nämlid 
bei den bochzeitlihen Gelagen das Eſſen beendet und das Trinken im 
beften Zuge ift, nimmt er die etjerne Feuerſchüppe, Ichlägt damit an die 
„Wendeſäule“ des Herdes und beginnt, jobald die Gäfte die erforderliche 
Aufmerkſamkeit bemeijen, eine drollige Rede, des Inhalts, daß man nun 
mehr, nachdem man fi ſatt gegefien und ziemlich vollgetrunfen babe, 
auch des Koch, der Alles fo tadellos .beftellt, durch freiwillige Gaben zu 
gedenken habe. Weiß er feine Worte zu fegen, daß er allgemeinen Bei- 
fall erntet, jo iſt ſein Lohn anfehnlich, weil der eine oder andere Bauer 
beim Trintgelage nicht jo genau rechnet, als er fonft zu thun pflegt. 

Das Amt des Schulzen oder „Vorftehers" wechjelt unter den Alt- 
bauern und trägt nichts ein. Seine "Boten find oft originelle Individuen, 
die ihr Amt mehr der Ehre, als des Verdienftes halber gewählt haben. 
Die Hebamme des Dorfes ift meift eine Säuferin, oder wird dazu all» 
mählich herangebildet. So erhält fie bei den Kindtaufen von jedem der 
Gevattern ein Stüd Geld, das diefer in ein großes Glas Branntwein 
wirft, und das fie nicht eher in Belit nehmen kann, als bis fie das Glas 
geleert hat. Eine eben jo liederliche Perſon ift der „Muſikant“, obwohl 
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nicht jedes Dorf einen ſolchen hat. Vor allen Dingen muß er im Lügen 
und Aufſchneiden zu Hauſe ſein. Nachtwächter find bis jetzt noch nicht 
üblich. geworden. 


c) Pommerſche Dörfer.“) 


Dem Reiſenden in’ Bommern fallen zuerſt die vielen wendiſchen 
Dorf- und Städtenamen, von denen manche verftümmelt noch deutlich 
die ſlaviſche Wurzel verrathen, auf. Auf der Straße von Stettin bis 
Lauenburg längs der Chauſſee führen jämmtlihe Städte wendiſche 
Namen, eben fo mwenigftens zwei Drittel der Dörfer.**) Ein gebildeter 
Serbe drüdte mir fein Erftaunen aus, fo fern von feiner Heimath im 
breiteften Plattdeutſch heimiſche länge zu vernehmen, er betrachtete die 
Landkarte von Pommern alsı eine ſlaviſche Stammtafel, die fpäter durch 
deutſche Ortsnamen verunreinigt fei. In Böhmen, der Mark, in der Lauſitz, 
in Medlenburg macht man diejelbe Beobachtung. 

Seit dem 12. Jahrhunderte, wo das Chriftentbum nad Pommern 
fam, begann mit der Gründung deutjcher Klöfter die Germanifirung des 
Landes durch niederfähftiche Anfiedler aus Oftfriegland, Weſtphalen ꝛc., 
welche mit etferner Zunge, d. h. mit dem eifernen Pfluge, das Evange- 
lium eines’ verftändigen Aderbaues verpflanzten. Die Hägerdörfer an 
der Dftfee find von ihnen bevölkert, fie führen hochdeutſche Namen, 
welche fich auf „hagen“ endigen, wie Saffenhagen, Arndtshagen, jo daß 
die Vorſylben gewöhnlich den Namen des erften Anbauers ausprüden. 

Die pommerfhen Dörfer haben feit"der Aufhebung der LVeibeigen- 
jchaft, feit der Verbefferung der Viehzucht und Landwirthſchaft überhaupt 
fi). wefentlich verändert. Damals meift verfallene Gebäude, ohne Schorn» 
fteine, hohe, ſchwer herabhängende, mit Moos bewachſene Strohdächer, 
die Wände ohne Anftrich, während jegt Die angeitrihenen Wände der 
Tagelöhnerwohnungen jchon ein freundlicheres Bild gewähren. Freilich 
‚it die Farbe nicht das Wefentliche, aber fie verräth doch ſchon einen 
gewilfen Sinn für das Aeußere, das eine Folge von verbefjerter Lage 
ift. Die vielen Gänse, welche man ſonſt auf den Feldern und auf der 
Dorfftraße an Pfühlen, Bähen und Seen fand, fteht man heute nicht 
mehr, da die Gemeindeweiden getheilt und die Auffiht und Hütung der 
Gans auf einzelnen Feldern zu umftändlich ift. In Vorpommern jeben 
wir noch viele Gänfe, in Hinterpommern ziehen die Hleineren Leute noch 
die meiften auf, da fie an den Gutöbefiger, an den Prediger bei Ein- 


*) Theod. Schmidt. (Bgl. Grenzboten 1851) | 

**) ‚Bon den 73 pommerfchen Städtenamen find 52 wendiſcher, 4 wenbdiſch⸗ 
deutſcher, 16 deutſcher und 1 mendifchnordifher Abſtammung.“ TH. Schmidt in 
der Jubelſchrift zur 28jährigen Stiftungsfeier der Fr. Wilhelmsſchule in Stettin 
(Stettin, 1865). | 
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fegnungen ſolche zu -Tiefeen haben. Seit zwanzig Zahren ‚hat ſich der 
Preis einer magern Isbendigen Gans -faft um zwei Drittel erhöht. Mächft 
den Dorfbunden, welche ‚einen Nmüttel zwiſchen den Beinen-filbven, wird 
man von Dielen Gänſen zuerſt in den Dörfern begrüßt, und im Fruh⸗ 
jahr, wo die Zuchtgänſe mit ihren Gänschen anf ber Dorfſtraße ſich 
aufhalten, -fieht man um diefe zugleich die ganze Meine Dorfjugend ver- 
ſammelt, die -mit den älteren Gefchwiftern die junge Brut bewachen 
mäflen. Die kleinen Kinder kriechen oft ohne Stelimpfe mit einem Kleinen 
Unterrode auf dem Boden herum, aber die rotben Baden beweiſen, Daß 
Abhärtung gegen die Einflüffe der Witterung von Jugend auf geübt 
wird. Mander dieſer Flachsköpfe kriecht auf allen Vieren umber, und 
der Blick zeigt nicht felten an, dab Vater und Mutter noch nicht Zeit 
gehabt haben, den Geift durch Fragen, Vorſprechen x. zu beichäftigen. 
Der Sand iſt das Hauptſpielwerk -Diefer Kinder, indem fie allorlei Figu⸗ 
ren bilden, bis allmählich der Schulmeiſter ſie mit dem Katechismus, dem 
Tafelrechnen und Schreiben bekannt macht. In der Kirſchenevnte fanden 
wir einft die ganze Dorfjugend am Abend um die gefällten Koͤrbe ſtehen, 
die fie-für den Gutsbefiger hatten pfliiden müfſen. Die Baden und der 
Mund waren volftändtg mit Kirſchſaft geröthet, fo daß man leicht be⸗ 
merken Eonnte, welchen Fefttag die Kinder gefetert hatten. Die ältern 
Rinder bis zum vierzehnten Jahre müflen die Tleineren warten und 
beauffichtigen und ſonſtige Dienfte verrichten. Nicht ſelton ſahen wir Die 
Kinder einer Familie im Walde därres Holz lefen, das Dann auf einer 
Karre mit Mühe nad; Haufe gebracht wurde. Solch' ein Dorfjunge von 
acht Fahren wirft meift einen Stadtknaben, der vier, ſechs Jahre älter 
iſt; Arbeit iſt fein frühes 2908; freht man aber den Lehrapparat manches 
Schulhauſes, ein zerbrochenes Federmeſſer, ‚eine vergelbte Karte von Pa⸗ 
läſtina, nebit einigen friſch geſchnittenen Hafelitöden, fo macht man bald 
den Schluß, welche Stärfe der Geift erhalten muß. 

Das Aeußere der pommerſchen Dörfer iſt nach dem Wohlſtande, 
nach der Ackerfläche verſchieden. Am meiſten fallen die Güter mit ihren 
großen Wirthſchaftsgebäuden, dem Brennereiſchornfteine, Dem Herren⸗ 
hauſe in die Augen, die kleinen Tagelöhnerwohnungen heben den Con⸗ 
traf. Bet der großen Linnenfabricattion findet man an jedem Dorfe 
Beiden, deren weiße Streifen im grünen Graſe am Waſſer ſich maleriich 
ausnehmen. In Vorpommern fällt es namentlich unangenehm auf, daß 
der größere Grundbefib den bäuerlichen immer mehr verſchlungen hat. 
Wo Gutsbeſitzer und Bauern in einem Dorfe wohnen, da endete in 
vielen Dörfern das nachbarliche Zuſammenwohnen damit, Daß die Bauern- 
böfe in die Hände des Gutsbeſitzers Üübergingen und Die Nachkommen 
threr früheren Beliter als Arbeitsleute in freier Leibeigenfchaft zum Hof- 
dienfte verpflichtet find. In Vorpommern fanden wir diefe Vernichtung 
nit Bauernflandes am weiteſten ausgeführt, in Hinterpommern an- 
nähern 
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Wer in Bommern den Bauern in feiner Kraft und Stärke, jeiner 
Einfalt und Wunderlichfeit geniehen will, der juche die Känmerei- und 
Amtsdörfer auf, wo der verrichtende Kampf zwiichen dem. geoßen und 
Heinen Grumndbeiig ih noch nicht geltend gemacht bat. In Weibader 
bei Pyritz, in Amte Treptow und Rügenwalde, auf den Rämmereidörfern 
bei Stargard kann man noch heute Dielen eigenthümlichen Menichenichlag 
auffinden, vor deſſen breitichultriger, marfiger Geitalt man finnend, wie 
vor einem tiefen Wafler ftehen bleibt, deſſen Grund man nicht erbliden 
kann. Gin „Willkommen“ mit einem Händedrucke empfängt den Ein- 
tretenden, ein braun angeitrichener hölgerner Stuhl wird dem Gafte 
bingeftellt, und nun bat man Zeit, fich im kleinen Zimmer umzufeben, 
welches im Spätjommer oben auf einem Rande längs der Wände mit 
einer Reihe der ſchönſten Aepfel geſchmückt ift, welcher Rand jonft von 
einer Reihe Teller eingenommen wird. Eins oder mehrere Spinnräder 
fiehen in der Stube, jo wie ein Webeftuhl; denn Spinnen und Weben 
find Hauptbefchäftigungen der Frau, wenn die Wirthichaft fie ſonſt nicht 
in Anſpruch nimmt. Die Mägde müſſen eine gewiſſe Anzahl von Stüden 
ſpinnen, und wern Einlieger zum Bauernhofe gehören, jo liefern dieſe 
auch eine beitimmte Anzahl von Stüden ab. Nachdem der eigene Bedarf 
gededt ift, verkauft mande Bauernfrau noch für 20 Thaler Leinwand 
auf den großen Leinmandmärkten zu Damm und Stargard, jedoch iſt 
in jüngfter Zeit auch Baumwolle beim Weben jo ſtark benugt morden, 
daß der Werth der Leinwand dadurch gefunfen ift, 

Die Mahlzeit ift einfach. Im Sommer fieht man Knecht und Magp, 


die ganze Bauernfawilie aus einer großen Schüffel Kartoffeln eſſen, Die | 


mit Dem Löffel erft zum Munde gebracht werden, nachdem fie in einer 
daneben ſtehenden Schüffel voll Butter» oder füßer Milch befeuchtet find. 
Grobes ſchwarzes Brod, das bei der Arbeit länger den Magen füllen 
fol, als weißes, liegt auf dem Tiſche; Fleifch giebt es nur an gewiſſen 
Tagen, bejonders in der Exrntezeit, wo auch die Frau des Tagelöhners 
die Tafel ihres Mannes mit einem Stüde Sped zu verjeben pflegt. In 
der Erntezeit ißt man, wie beim Schladten, am beiten. Als LieblingS- 
eſſen gelten in Milch gefochter dicker Reis und braun gefochte Filche, 
die bei Hochzeiten, Begräbniffen und Kindelbier verfpeift werden. Zu 
einem Gaftefjen bringt fich Jeder fein Mefjer mit; die Filchlüpfe und 
Gräten werden unter den Tiſch geivorfen, weshalb beim Aufheben der 
Tafel erit die Mägde mit Bejen die Stube ausfehren. Das Efien ift 
für den Städter nicht ſchmackhaft bereitet. Bei Aufpebung des alten 
Jagdrechts befanden wir ung auf der Taufe bei einem Bauer, der zum 
erften Male Hafenbraten auftiihte. Seine Frau, die wohl nit als 
Köchin auf einem Hofe gedient, hatte den guten Lampe wie Hammel- 
fleiſch gekocht; trogdem fanden die Bauern den Hafen in der Wrufen- 
juppe ſehr ſchmackhaft und ftellten Betrachtungen darüber an, dab der 
gnädige Herr ſolche Bilfen doch nicht mehr allein genieße. Kliebenfuppe 
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giebt es des Morgens, Kartoffeln mit Häringen Des Ahends, jedoch 
verdrängt das ſchmackloſe Cichorienwaſſer in manchen Gegenden Die weit 
träftigere und nabrhaftere Fruhſuppe. Honigbrod giebt es nur ſelten, 
da die Bienenzucht abnimmt; ein gutes Stück Speck oder Schinken zum 
ſchwarzen Brode gilt als Lederbiſſen. 

Der Bauer trägt gewöhnlich einen blauen Rod, Kniehoſen in vielen 
Gegenden; nur auf der Halbinſel Manchgut auf Rügen, in einigen 
Dörfern bei Stargard und Köslin fanden wir eigenthümliche Trachten, 
welche als Exrbitüde der Vorfahren beibehalten werden. Auf Mönchgut 
fanden Weitphalen ächtes paderbornſches Platt, und da jene Gegend 
zum Kloſter Eldena gehörte unb durch Bauern aus Weftphalen vor un- 
gefähr 600 Jahren colomifirt wurde, fo bat fi dort Jahrhunderte 
lang eine abgeſchloſſene Eigenthümlichleit erhalten. An Weitphalen er⸗ 
innerten uns auch Bauerndörfer bei Reuftettin, wo die Bauart umd 
Aderlage uns. jene Gegend vor Augen führte. Dort liegen die Ader- 
ftüde auf die buntefte Weiſe durcheinander gewürfelt, jedes tft mit einem 
lebendigen Zaune von Eichen, Buchen zc. umgeben, deren Stämme ab- 
geknickt und ‚deren Zweige durch eimander geflochten find. Wieſen, Aecker, 
Hütung und Gehölz felgen auf einander. An der Küfte findet man 
andere Dörfer, die an Dberbeutihlaud erinnern. In ihnen zieht fi 
der Ader in einem langen Streifen bis zur Grenze, an deſſen Ende die 
Hütung liegt. Zum äußerſten Aderftüde gelangt man nur, wenn man 
die vorderen paſſirt bat, jo daß manche Unhequemlichleiten dadurch ent⸗ 
ſtehen. Bor der Anſiedelung war in ſolchen Dörfern die Gemeinheits⸗ 
aufbebung ſchon eingetveten, die im andern Kreiſe exit durch Separation 
eingeführt werden mußte. Zwiſchen Sreifenberg und Kolberg jtießen wir 
auf Bauernhäufer, Die Wohnung; Scheune und Stallung unter einem 
Dache enthielten. Das größte Bauerndorf, Valm bei Neuftettin, bat 
einige 80 Bauern, die ihr Vieh von Knechten und Mägpden einzeln in 
den Kniden, die fih vom Dorfe eine Meile binziehen, weiden lafjen. 
Man melft und buttert dort ‚auf der Weide. Knecht und Magd liegt 
in einer Hütte, erfterer liegt auf Stroh, legtere kriecht in einen Sad, 
welchen fie unter den Armen zufchnürt. Trotz dieſes engen Zulammen- 
lebens ift die Stttlichleit wenig gefährdet. 

Der ſchönſte Menſchenſchlag ift in Weitzacker bei Pyritz, aber die 
fonftige Körperbeſchaffenheit ift nicht mafellos, da beim Erſatze vielc junge 
Leute wegen körperlicher Gebrechen zurüdgeftellt werden müſſen. Die 
Phyſiognomien diefer Familien haben ein ſtereotypes Gepräge, das ſich 
mebr als bei ftädtiichen Familien fortpflanzt. So fahen wir das Bild 
eines ftettiner Kaufmanns, Namens Lois, der im 16. Jahrhunderte der 
Rothichild von Pommern war und der al$ Knabe mit einem Stode in 
der Hand auf der langen Brüde beim Aufziehen der Klappe als Lauf- 
durfche fich vermiethet und dann fein Glück gemacht hatte. Er war der 
Sohn eines Bauern aus dem Dorfe Klempin bei Stargard; dort lebt 
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noch heute das Geſchlecht der Loitzen, und mer das Bild jenes Kauf 
manns gefeben und den no lebenden Bauer Loitz betrachtet, Der fieht 
bafielbe Gefiht. Die Phyfiognomie Cromwell's, als die eines echten 
nordbeutfhen Bauern, fanden wir im ihren Hauptoerhälinifien am 
bäufigften wieder. 

Mie der große Haufe, To bat auch ber Bauer eine Vorliebe für das 
Wunderbare, und jo nüchtern er jonft au auftritt, der Aberglaube tft 
noch feine ſchwache Seite. Sn einer Gegend fanden wir den Blauben 
en die Stimme aus den Wollen, wie fie im Alterthume gehört wurde, 
verbreitet; einige Spaßvögel hatten nämlich von einem Thurme mit einem 
großen Spradjrohre einem anf Aäptiichen Meder pflügenden Bauern, 
Namens Sieofe, zugerufen: „Siepfe, Du mußt-fterben.“ ALS der Bauer 
dreimal die Stimme gehört hatte, fpannte er feine Pferde ab, ritt nad) 
Haufe und Iegte fi nieder, wm nicht wieder aufzufteben. Der Spah 
hatte ernſtliche Folgen, aber die Stimme von „boaven“ war nun wieder 
gehört worden, - ohne daß man ihven Urfprung kannte. 

In der Kindererziehung nimmt der Bauer noch eine niedrige Stufe 
ein; er verwendet nicht mehr Datanf als ber ärmite Katenmann, und 
nur böchit felten wagt er es auf Zureden des Predigers oder Schul⸗ 
lehrers, einen ſeiner Sohne in De Stabi zu ſchicken. Die Eltern treten 
Bei guten Jahren ſchon ihren Hof an den älteften Sohn oder Schwieger⸗ 
ſohn ab und beſchließen ihre Tage im Speicher (Spinker), einer zum 
Bauernhofe gehörigen Meinen Wohnung. Da fie ein nicht unbedeuten⸗ 
des Deputat an Korn, Holz, Flachs, baarem Gelde erhalten, Leben fie 
meiſt ihren Kindern zu lange, was ein ſchlechter Zug im Charakter ber 
Bauern iſt. Wenn bei den Nachfolgern emeritirter Beamten ſich eine 
gleiche Stimmung zu zeigen pflegt, fo fehlt hier das verwandtſchaftliche 
Band und die Ericheinung tft weniger widerlich. 


Gutsbeſitzer. 


Gehen wir zu den großen Grundbeſitzern über, ſo iſt an reichen 
grundbeſitzenden Familien, wie wir ſie in Böhmen und Schleſien finden, 
ein großer Mangel, da zwar die meiften alten ſchloßgeſeſſenen Geſchlechter, 
die Flemminge, die Borden, die von Dewitz, die von Wedel, die v. d. 
Oſten und Blücdher, Die Manteuffel, die Glafenappe noch heute beftehen, 
ihr Beſitz aber fehr zerftüdelt if. Nah diefen hauptſächlich mit Grund- 
befig einjt gejegnet gemwejenen Familien gab es einen Dewitzer, einen 
Flemmingſchen, einen Oſten und Blücherſchen und einen Wedeller Kreis. 
Die Borden, das mächtigſte Geſchlecht unter den Schloßgefeflenen Hinter- 
pommerns, uripränglich eine nordiſche Familie, leifteten die zahlreichite 
Heeresfolge, beſaßen zwiſchen 50 bis 60 Dörfer, viele Burgen, mehrere 
Städte und hatten einige adelige Familien zu Afterlehnglertten, die ihnen 
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Heeresfolge leiſten mußten. Durch den legten franzöftihen Krieg ift 
dieſes Gefchlecht wie die übrigen heruntergefommten, und wer die Größe 
einer Belitung nach der Zahl der Wollfäde abmißt, die auf den Woll- 
märkten ericheinen, der findet, Daß dieſes Geſchlecht mit vielen Familien 
aus reinem Bürgerblut auf demielben Niveau des Belites fteht. Der 
reichte Grundbeſitzer in Vorpommern ift der Fürft von Putbus, deſſen 
Ihöne Befigung auf den Grafen von Lottum übergegangen tft, der ben 
Namen „Fürſt zu Putbus“ ebenfalls führt. Der alte Fürft hatte Bei 
aller Sparſamkeit doch die ſchöne Leidenichaft, jeine Umgebung gefchmad- 
voll zu verihönern, jo daß Putbus mit feinem Schloffe, jeinem Parke, 
feinen Wohnhäufern und der nahen See jährlih von vielen Fremden 
aufgejucht wird, die meift auch das nahe Seebad benugen. Das Bäba- 
gogium in Putbus (mit StaatSmitteln gegründet) bat großen Auf. 

Auf vielen Edekhöfen findet man Sparſamkeit, oft Geiz, ftatt frühe: 
ver Verſchwendung, und das ehemalige koſtſpielige Repräfentiren mit 
ſtolzen Karroffen, VBorreitern, faulen Bedienten und fojtipieligen Paſſionen 
hört immer mehr auf. Man wendet Alles an, nicht zu jenem armen 
Adel degradirt zu werden, der fi und der Gejellihaft zur Laft fält 
und jede ernite Anftrengung jcheut. Die Verbeſſerungen auf dem land⸗ 
wirtbichaftlichen Gebiete geben natürlich von den größeren Gütern aus; 
der vermehrte Anbau von Yutterfräutern mit einer verftändigeren Felder⸗ 
eintheilung, Drainage, Ueberriefelungen ꝛc. ꝛc. murden auf ihnen be- 
gonnen; fie können auch bei mißlingenden Projecten, durch die größeren 
zu Gebote ftehenden Mittel, leichter das Lehrgeld verfchmerzen, und der 
Heinere Bejig gewinnt jo, durch fremde Erfahrung gewitzigt, Zeit und 
Gelegenheit, langjam und vorfichtig nachzufolgen. Seit Jahren haben 
ih Medlenburger angelauft, die nah andern Wirthihaftögrundfägen, 
wie fie hier gebräuchlich find, nicht immer die gehofften Erfolge erzielen. 
Auch verftehen dieje bisweilen die Tagelöhner nicht gehörig zu nehmen, 
da der Heine Arbeiter auf dem Lande noch nicht fo tief das Gelbitgefühl 
verloren bat, wie in Medlenburg der Trunk und die Noth im Gefolge 
dies bemirften. Einer diefer Mecdlenburger wollte die neue Sitte ein- 
führen, ftatt der Klapper die Knallpeitiche zum Zufammenrufen der Tage- 
löhner zu benugen. Hiergegen lehnten fich die fonft jo phlegmatiichen 
Leute auf's entjchiedenite auf, da man durch die Peitſche in ihrer Gegend 
die Schweine, aber nicht die Menſchen zujammentreibe. Ein Anderer 
gab ſchlechteres Effen, namentlich zu den ftereotypen Kartoffeln fchlechte 
Häringe. Am Morgen war das Portal des Hauſes mit angenagelten 
Häringen verziert. Angenehm fpricht in manchen adeligen Häufern die 
Sitte an, ihre alt und ſchwach gewordenen Dienftleute zu verjorgen, 
während man jonft felten außer dem gefeglich vorgeichriebenen Gnaden- 
brode zu Unterftügungen fi willig finden läßt. 

Zu den Grundbefigern, welche zwiihen Bauer und Gutsbeſitzer 
ftehen, gehören diejenigen Männer, welche durch den Ankauf mehrerer 
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Bauernhöfe beim hohen Preife der Güter ein ihren Mitteln entipreden- 
des Befitzthum ſich erworben haben. Diefe find für den landwirthſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt injofern von großer Wichtigkeit, als fie, auf größeren 
Gütern ausgebildet, den Wirthſchaftsbetrieb für eine kleinere Ackerfläche 
angemefjen verändern und jo den Bauern, welde zu zähe in ihrem alten 
Schlendrian beharren, durch ein näher und bequemer liegendes Vorbild 
die pafiendfte Gelegenheit gewähren, Berbefierungen in Eleineren Ver⸗ 
hältniſſen durchgeführt zu jehen. jene Grundbefiger erfüllen dieſe Mii- 
fionen befier, als Lehrer und Geiſtliche; die Lehrer befiten zu wenig 
Ader und die Geiftliden zu geringe Kenntniffe vom Wirthichaftsbetriebe, 
wenn fie ihr Amt antreten. Zugleich bat der Geiftliche noch Neben, 
einnahmen, die nicht vom Ader fließen, und der Bauer vermutbet, daß 
nicht jowohl die verftändige Aderbewtrtbihaftung, als vielmehr die zu- 
fonımende Einnahme bereits vollftändig die Erxiftenz der Familie bes 
gründe. 

Die Erziehung der Kinder von Gutsbefitern wird für die Tüchter 
überwiegend : von Gouvernanten und für die Söhne von Hauslehrern 
geleitet, bi8 beide dann in die Stadt zur meitern Ausbildung gejandt 
werden. Für Söhne wählt man die Gymnafien und höheren Bürger- 
ſchulen. Als Univerfität wählte man früher am Iiebften Halle, das viele 
Sahrzehnte durch als das Saal-Athen fir Pommern galt, fo daß „nad 
Halle gehen“ jo viel als „die Univerfität beſuchen“ bezeichnete. In den 
alten Univerfitätsfatalogen, an den Wänden der Carzer, auf den Fenfter- 
brettern und den Scheiben aller Studentenwohnungen zu Halle fand 
man zahlreich diefe guten Pommern verzeichnet, welche mehr der Klinge 
und dem Biere, als den Mufen zu opfern pflegten, eine große Neigung 
zu verbotenen Verbindungen zeigten und die ftärkfte Oppofition mit den 
Weſtphalen gegen die Traft- und faftloje ballenjer Küche machten. Im 
Sabre 1834 gelang es, die berüdhtigte Bomerania, vier Corpsburſchen 
zählend, zu jprengen; die ganze Verbindung fol damals nur im Belige 
eines ſchweren weißen Flauſchrocks geweſen jein, und als man einige 
Sabre jpäter den Verſuch machte, fie wieder in's Leben zu rufen, da ward 
die Univerfitätspolizei in ihrem fchnell- und langbeintgften Bedell Schön- 
berger wieder aufgeboten, die Kneipen fleißig abzupatrouilliren, und 
privatim ergingen die dringenditen Bitten, das kaum ausgejätete Unkraut 
Pomerania um Gotteswillen nicht wieder anzubauen und zu begießen. 
Bis dahin reiht unſere akademiſche Erinnerung. Troß jener polizei 
lihen Mißltebigfeit waren die Pommern bei Bürgern und Studenten 
gern gefehen, die „Herrens“ aus Pommern bezahlten ehrlich nad 
der Anftelung Miethe, Hauspump, Bier» und Schneiderrehnungen, 
während die Studenten die Gutmüthigleit ihrer alademifchen Com⸗ 
- militonen als gefelliges Ferment nicht entbehren mochten. Set, bei 
erleihterter Verbindung mit ganz Deutſchland, ftudiren die Pommern 
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auch auf nichtpreußiichen Univerfitäten. Durch Gründung einer An⸗ 
zahl neuer Gymnafien in der Provinz bat fih namentlich die Zahl 
der Theologie ftudirenden Sünglinge, bie etwas gefunfen war, wieder 
gemebrt. 


6b. Die Mark“) Brandenburg als Culturland. 
Eine Lobrede anf den märkiſchen Saud,**) 


Bom Herausgeber. 


unſere allzeitig geſchäftige Phantaſie iſt nur zu ſehr geneigt, aus 
irgend einer Beſchreibung oder Schilderung ſich ein hervorſtechendes 
Merkmal herauszuheben und dieſes dann in's Unbeſchränkte auszumalen. 
So hat ſchon Mancher, der von der durchaus ebenen Fläche um Leipzig 
gehört oder geleſen, ſich dieſe Ebene ſo abſolut vorgeſtellt, daß er ſich 
nicht wenig wundert, wenn er dann, an Ort und Stelle gelangt, die 
Flußniederungen der Elſter, Pleiße und Parthe mit ihren ſchattigen 
Eichenwäldern und grünen Wieſen, wenn er das Ackerland erblickt, das 
von vielen kleinen Einſenkungen durchſchnitten iſt und im Gegenſatz zur 
Flußniederung wieder eine Hochebene bildet. Es überläuft wohl manchen 
Rheinländer, Schwaben oder Schweizer ein Kleiner Schauer, wenn er 
vom Sande der Mark Brandenburg hört, von ihren dürren Haideflächen 
und fchattenlojen Kieferwäldern, er malt fih in feiner Vhantafie ein 
Bild aus von einem beillojen Steppenlande, einem Seitenftüd zur Wüſte 
Sahara: die gelben und grauen Sandfelder dehnen fih in feinen Ge- 
danfen in’3 Unabfehbare aus, Sand und nichts als Sand, von ftruppi- 
gen Kiefern umſäumt — man begreift nicht, wie überhaupt in ſo gott- 
verlafjenen Gegenden noch Menſchen eriftiren können! Hat doch fchon 
Altmetfter Göthe von den „Mufen und Grazien der Mark‘ eben jo 
wenig zu rühmen gewußt, wie vom proſaiſchen Boden jelber! 

Nun ift e8 allerdings wahr, ein Süd- oder Meftdeuticher wird, 
wenn er zum erjten Male eine von den verrufenen „Marken“ des 
Preußenlandes betritt, Teineswegs poetiich geſtimmt; da find Feine in 
froher Jugendluſt dahin ftürmenden Flüffe oder Ihäumenden Gießbäche 
mit felfenreichen Ufern, Obft- und Weinbergen geihmüdt, feine hoch⸗ 
gipfeligen Bergreihen zieren den Hintergrund, Fein fchattiger Laubwald 





*) Im weiteren Sinne als Provinz, aljo die Altmark, Mittelmarf, Udermart, 
Neumark, Priegnis und Niederlaufts umfaſſend. 
*), Bar. den betreffenden Artikel in Pfeil's Archio für Landeskunde im Königreich 
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will ſich zeigen. Doch gemach, ein wenig meiter gewandert und bie 
Gegend näher angeihauet! Sie tft, zu dieſem Bekenntniß nöthigt fie 
dann den fremden Wandersmann, doc nicht jo arm, als fie jcheint, it 
nicht von aller Schönheit entblößt. Schon die Haide als ſolche bat ihre 
eigenthümliche Schönheit; zur Kiefer gejellen ſich freundlich die Birken 
in lieblichen Gruppen, ja in ganzen Wäldern, und die pfirfichrothen 
Blüthenglödchen der Erika bilden nicht unſchöne Teppiche, auf denen ſich's 
auch wohl ruhen läßt. Weiter nah Norden, wo der Thonboden mehr 
überwiegt, entfalten fih dann vor dem überraſchten Auge die goldgelben 
Meizenfelder, und große Wälder der hochſtämmigen Buche umkränzen 
den ftillen See. Die Buchenwälder der Udermarf können metteifern mit 
den beften der dänifchen Inſeln. Nirgends ift das Flachland jo eben, 
daß aller Gegenjag fehlte; es ift ein welliger Boden, von Hügelreihen 
durchzogen, die gleicherweiſe überrajchende Anfichten und anmuthige Fern- 


fichten darbieten. Der hohe Flemming, die Kronsberge, Müggelsberge. 


Ravensberge — fie erfeheinen dem Flachländer als „Berge, mitunter 
als „bohe” Berge, weil in der Ebene jeder Hügel eine impofante Größe 
ft. Im Gegenſatz dieſer märkiſchen Bergzüge ziehen ſich Die breiten 
Flußthäler bin, deren Sohle allerdings faſt eine volllommene Horizontal- 
fläche bildet, jo daß die fließenden Waller meilenmweit nur um ein paar 
Zoll fich fenfen und darum mit aller Muße und Bequemlichkeit in vielen 
Seitenarmen und Krümmungen ſich winden. Weite Torfmoore und 
Bruchwieſen, die unter dem Tritt des Wanderers erzittern, mit Binjen 
und Röhriht und mweißglänzendem Wollgras beſetzt, non Kranichen und 
Störhen gern beſucht, könnten melancholiſch ſtimmen; wenn nidt 
wiederum eine Reihe lachender, blumiger, jaftiggrüner Wiefen, von ftarfen 
Eichenbäumen überjchattet, auch bier manch' heimliches idylliſches Ge 
mälde vor das Auge ftellten, das der Fremde nicht erwartet hatte. Im 
„Spreewalde” bat die unter den Flußnymphen feineswegs gefeierte 
Spree ein Ranalneg gebildet, auf weldem ein wahrhaft holländifches 
Leben fih wiederholt. Denn der Landmann fährt auf den vielfach in 
einander geſchlungenen Flußarmen fein Bieh auf die Weide, fein Heu 
in die Scheuer; die Gemeinde jchifft in Kleinen Kähnen zur Kirche, und 
jelbjt der Jäger rudert leife auf den Anftand. Keine hellaufjauchzenden 
Naturlaute, Feine überftrömende Freude, aber ein ſtilles, emfiges und 
zufriedeneg Schaffen und Wirken, fein ausgezeichneter Wohlſtand, aber 


eine zwiſchen Land und Stadtbevölferung gleichmäßig vertbeilte Wohl⸗ 


häbigfeit — das ift e8, was dem Fremden in der Mark überall in wohl 
thuender Weiſe entgegentritt, und je mehr er die vollswirthichaftlichen 
Verhältniſſe der Mark kennen lernt und Parallelen zieht mit der jchöne- 
ren Natur des Südens, um jo mehr werden dieje zum Vortheil des 
„armen Sandlandes" ſich berausitellen. 

Die Schweiz mit ihren berrlihen Thälern und himmelanftrebenden 
Bergen iſt an Naturfchönheit reich gejegnet, aber fie muß ihr Brot zum 
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Theil auß den deutihen Nahbarländern holen, denn die Berge und 
Felſen find oft nur wenige Zoll mit Fruchterde bededt, und tragen wohl 
Gras, aber fein Korn. Die ftürzende Lawine, der tofende Waldftrom, 
‚der ſchroffe Feld und der fteil anfteigende Tannenwald fprechen zum 
Menſchen: Bis hierher und nicht weiter! Sie weilen ihm ein für alle 
. Mal den Plag feiner Wohnung, den Bezirk feiner Wielen und Alpweiden 
an; feit Langem bat die wachſende Bevölkerung nur fünftlih, duch die 
Induſtrie, fih Leben und Wohlftand gefichert. . Die Thäler der Mofel, 
des Rheingaues, wie ſchön find fiel Aber aud wie unficher tft der Er- 
werb geworden, den die Rebe bietet, wie mühſam fchleppt der Bauer 
den Dünger auf Die Anhöhe, wie wenig lohnt die Arbeit! Im gejegneten 
Würtemberg, das Ader-, Wein- und Holzland in ſchönſter Abwechslung 
bat, finden wir die Bevölkerung gehäuft, die Güter big in die Hleinften 
Mome zeriplittert, Da8 Volk zur Auswanderung gezwungen! Die aus- 
gedehntten Waldftände müflen Wald bleiben, und doch iſt das Holz in 
Stuttgart theurer als in Berlin, und wenn man näher zufchauet, ergiebt 
fih, daß der Märker mit feinen Kieferwäldern befjer daran tft, als der 
Schweizer und Schwabe mit den feinigen. Denn 1) jeine Wälder ftehen 
auf ebenem Boden, find überall leicht zugänglich, die Menſchen können 
ih anfiedeln, mo es ihnen bequem dünkt, und fomit 2) nicht blos jedes 
Reis und jede Kiefernadel benugen, jondern auch humusreichere Wald- 
fireden in Aderland verwandeln. Lohnt die urbar gemachte Strede 
nit den Anbau, fo tft bald wieder der Wald nachgewachſen; während 
in den Schweizerbergen dort, wo der Wald geſchwunden ift, die Regen⸗ 
güffe und Schneefchmelzen bald die Iodere Erde abwaſchen und eine 
Wüfte bilden. Iſt die märkiſche Sandfläche nicht mit hoher Naturſchönheit 
gejegnet, jo ift fie dafitr auch vor großen Vermüftungen und Angriffen 
der Natur geihügt und der Mangel jelbft wirb wieder zum Segen. 
Dies gilt recht eigentlih vom märkiſchen Sande. 

Es giebt wohl einige gleichſam in's Binnenland vorgejchobene Dünen 
und Sandwellen, die, vom Wafler ausgemafchen und auf ftarrem Kies- 
grunde rubend, ewig unfruchtbar bleiben, aber die Hauptmafje des Sand- 
bodens iſt doch mit Mergel und Löß (Lehm und Thon) und fruchtbaren 
Humusſchichten durchwirkt. Der Dünger ift zwar dringende Nothiwendig- 
fit und der Bauer holt ihn ſorgſam aus den benachbarten Städten 
zuſammen; aber muß nicht auch der Anwohner des Bodenfees, der Appen- 
jeller auf feinen wiejenreihen Halden, der Tyroler in feinen Thälern 
mit raftlofem Fleiß die durftigen Wiejen durch die fogenannte „Jülle“ 
tränfen, um nur hinreichenden Heuertrag fich zu fihern? Der bei Weiten 
größte Theil des Sandbodeng vergilt aber dem fleißigen Aderbauer den 
Fleiß, ja er belohnt ihn mit Früchten, die in ihrer Art vorzüglich find. 
Das treffliche Roggenbrot und der märktfche Kuchen, vom feinften Weizen⸗ 
mebl, giebt hinlänglich Zeugniß. Wer hat ferner nicht, wenn nicht ge- 
toftet, Doch gehört von den feinen, außerordentlich wohlſchmeckenden 
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Teltower Rübchen, diefen Ananas im Rübengeſchlecht! Ya, die Ananas 
felber, gedeiht fie nicht unter der kunſtreichen Sand der Berliner und 
Potsdamer Gärtner am vorzüglichften in brandenburger Erde? Des- 
gleihen haben die Melonen das feinfte Arom, und das Obſt der Mark 


fann mit dem füddeutichen getroft in die Schranken treten. Und find 
nicht zum Zeugniß der edlen Kräfte, welche im unfcheinbaren Sandboden . 


fteden, an der Havel bei Potsdam an die Stelle der Kieferwälder freund- 
liche Weinberge getreten, die recht wohlſchmeckende Trauben liefern? Es 
ift der Sandboden, welder die Sonnenftrahlen jo eifrig fammelt, der 
den Weinbau in jo hoher Breite möglich macht. Und wiederum ift es 
diejer jandreiche Boden, der das Kornfeld vor zu großer Dürre, wie 
vor zu großer Näſſe ſchützt. Sein Ioderes Gefüge läßt die Feuchtigkeit 
leicht durchſickern; wiederum wird legtere nicht jo vollftändig eingefogen, 
wie vom ſchweren Lehmboden, und kann bei anhaltender Wärme als 
Maflerdampf wieder emporfteigen und die zarten Wurzeln erfrifchen. 
während der Dürr gewordene Letten wohl boritet, aber von der unteren 
Feuchtigkeit nicht mehr durchdrungen werden kann. Selbit auf den leich- 
teren Verkehr der Dörfer und Städte hat der Sandboden günftigen 
Einfluß, indem die Wege und Straßen nie jo grundlos und moraftig 
werden, wie es bei fetterem Boden der Fall ift, auch viel leichter trocknen. 
So ift der Sandboden ein Vermittler ziwifchen den Ertremen; er fann 
nicht mit den Weizenfeldern des Altenburger Landes und der Magde- 
burger Börde, auch nidht mit dem Marſchlande Holiteind oder Danzigs 
wetteifern, gewährt aber feinen Anbauern doc eine ziemlich geficherte 
Eriftenz, und Mißernten find verhältnigmäßig felten. 

Dazu fommt die Menge gelunder, klarer Wafjerquellen, welche jeden: 
falls die Anlage jener zahlreichen Kleinen Gehöfte und Ortſchaften fehr 
erleichtert haben. Der Sand der brandenburger Marken verhindert eine 
zu große Anhäufung von Menſchen auf Heinem Raume, er begünftigt 
auf der andern Seite nicht jene ftolze gutSherrliche Abgeichloffenheit des 
weitpbältihen Bauern, aber er giebt den Einzelnen doch binlänglichen 
Spielraum, ihre Kräfte zu entfalten und ſich's wohl fein zu laffen. Denn 
fo ergiebig ift bereitS Die Ernte des brandenburger Bauern geworden, 
daß er feine Hühner und Gänfe, feine Eier und Spedfeiten mit Behagen 
verzehren fann, ohne gezwungen zu fein, Alles fo fehnell als möglich 
verfilbern zu müflen. Der Wohlitand und der Werth der Bauerngüter 
bat in der legten Zeit mit der Betriebſamkeit der Bevölkerung ftetig zu- 
genommen. 

Hier muß man abermals. fragen: Wäre wohl der märkiſche Bauer 
jo beweglich und emiig, jo haushälteriich und betriebjam geworden ohne 
den märkiihen Sand? Diele jehr unpoetijchen Felder und Wälder des 
Sandlandes haben ihn Delonomie gelehrt, und dieſe phlegmatiſchen 
Flußläufe haben, indem fie den Handel fo jehr erleichterten, auch in- 
direct dem Landbau in die Hände gearbeitet. Berlin, jo reizlos feine 
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Umgebung aud ift, liegt in Bezug auf den Handelsverkehr keineswegs 
ungünftig, da es durch die Spree mit der Havel, Elbe, Nordjee in na- 
türlicher, mit der Elbe und Oder, mit der Warthe, Weichſel, Oſtſee in 
fünftliher Verbindung ſteht. Ebenſo nimmt es auch im großen nord» 
deutihen Eijenbahnnet zwifchen Nord und Sid (Hamburg und Stettin, 
Leipzig und Hof), zwiſchen Welt und Oft (Frankfurt und Köln, Breslau 
und Krakau) eine centrale Stellung ein. Welches andere Terrain wäre 
aber auch für Kanäle und Eifenbahnen geeigneter geweſen, als die Pro- 
vinz Brandenburg, die mit Recht das Herz der preußiihen Monarchie 
genannt wird, in welcher die Thätigkeit des Volks mit der Tüchtigfeit 
einzelner feiner Regenten von jeher gemwetteifert bat, ein Reich zu bilden, 
das troß feiner Kleinheit ein bedeutendes Gewicht in die Waagſchale 
der europätihen Gejchide legt und den Schwerpunkt des deutichen Vater- 
landes bildet. Wenn fih Friedrich der Große den Inhaber der Erz- 
ftreufandbüchfe des heil. römiſchen Reiches nannte, fo lag darin eben- 
joviel Ernſt als treffender Wig; der große König durfte mit Stolz auf 
feine märkiſchen Sandbüchſen bliden, denn von diefem Kern war jene 
raſtloſe Thätigfeit ausgegangen, die aus Wenigem Biel zu machen weiß. 
Er hatte Schon 1743—45 den plauenihen Kanal zur Berbindung Ber- 
lins mit Magdeburg ziehen lafjen, darauf den Finowkanal gebauet zur 
Verbindung der Havel und Oder, der Kanalbauten in Vorpommern und 
der Urbarmadhung der Oderbrüche zu geſchweigen, nad) deren Bollendung 
er freudig ausrief: „Sch habe eine Provinz gewonnen!“ Im Branden- 
burger Sandlande gewinnt noch fort und fort der Bauer eine Provinz 
nad) der andern, indem er die verfumpften Niederungen entwäfjert, auf 
Moor und Sumpf die überall bereit liegende Sanderde fährt, Die feines- 
wegs unfruchtbar ift, und als fruchtbaren Untergrund faſt überall in 
geringer Tiefe Thon- und Mergellager bat. Bald fommt dann aud) 
Klee und Gras hervor, Unterfrüchte finden hinlänglide Nahrung und 
Haide und Bruch ift ein Aderland geworden! Eröffnet auf diefe Weile 
das Sumpfland dem Menſchen ein ergiebiges Feld der Thätigfeit, fo 
bat es auf andere Weiſe bereits jeit Jahrtauſenden für ihn geſorgt 
durch Bildung reicher Torflager, die nebft den Braunfohlen der Mark 
nicht minder ergiebige Schäge liefern, als die Metalladern des Harzes 
oder Erzgebirges. Und damit der Mangel der Berge mit ihren Granit» 
fteinen oder Kalkflögen nicht zu fehr empfunden werde, hat die allgütige 
Natur auch hierin das Sandland bedacht durch die „Findling⸗Blöcke“ 
feinförnigen Granits, die fih auf den Ebenen — man weiß nicht, ob 
duch ſchwimmende Eisblöde aus den ſkandinaviſchen Norden oder in 
Folge des Durchbruches zurüdgehaltener Waffermafjen bei Hebung der 
deutichen Gebirge — ausgeftreuet haben. Diele Sranitblöde find, eben 
weil fie ſparſam vertheilt wurden, um jo dankbarer benutzt worden zum 
Straßenbau, zu induftriellen wie zu künſtleriſchen Zwecken. Die herrliche 
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Granitfchale vor dem Mufeum in Berlin*), aus einem einzigen großen 
Steinblod gebildet, und die Unterlage mander Monumente, wie der 
unterfte Sodel des prächtigen Friedrihsdentmals, geben Kunde, daß 
auch die Mark ihren carrariiden Marmor bat. So tft, Alles in Allem 
genommen, die „ſandige Mark” mit allen Mitteln bedacht,. um ein reiches 
Gulturleben zu entwideln, ja in vieler Beztehung befjer geftellt, als 
manches deutihe Land, das einer ſchöneren Natur ſich rühmt. 


7. Das wachſende Berlin. **) 


Sn der Reihe der großen Städte der Erde nimmt Berlin mit feiner 
heutigen Bevölkerungsmenge die vierzehnte Stelle ein; in Europa die 
vierte, oder von Konftantinopel abgejehen, die dritte. Die volkreichſte 
Stadt der Erde ift jet London, feitdem in China der Bürgerkrieg auf 
geräumt hat; außerdem wird Berlin in Europa nur noch von Paris 
übertroffen, während Wien und Petersburg mit feinem Wahsthum nicht 
mehr Schritt halten. Neben den amerikaniſchen Städten bat fi in 
neuerer Zeit nur die junge ruſſiſche Hauptitadt mit ähnlicher Schnellig- 
feit zur Größe aufgerichtet wie die unfrige. Paris hatte beim Ausbrud 
der großen Revolution ſchon feine 800,000 Bewohner; Berlin um die- 
felbe Zeit etwa 120,000 oder mehr. Hundert Jahre früher mar der 
große Kurfürft in einer Refidenz von 20,000 Einwohnern aus dem Leben 
geihieden. Die Entwidelung derjelben unter feinen drei nächſten Nach— 
folgern (und befonders unter den zwei nächjten) war ſchon eine ganz 
beträchtliche und viel verheißende. Doc wer hat im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert das Auffteigen im neunzehnten vorausſehen fönnen? Zwar vom 
Jahre 1817 bis 1831 bob fih die Berliner Bevölferung von 188,000 
nur auf 230,000 Köpfe, um aber in jedem der zwei folgenden Zahr- 
zehnte um 100,000 zuzunehmen. Wäre fie ſeit 1851 in gleihem Maße 
weiter gemachfen, fo würde fie fih gegenwärtig auf 630,000 belaufen; 
gerade jo viel oder genauer 632,000 find jedoch bereit bei der Zählung 
vom Dezember 1864 ermittelt worden; und bei der von 1867, troßdem 
daß ein Krieg. dazwiſchen lag, ergaben ſich gar 702,000. Was wird 
nun vollends die nächfte, bevorftehende Zählung bringen? Nach den 
vorläufigen Beobachtungen und Nachrichten hat man fich jedenfalls auf 
etwas ganz Befonderes gefaßt zu machen. Wer kein Freund übergroßer 





*) Sie wiegt 1500 Zentner und ift aus bem Granitblode bei Fürftenwalbe , ber 
„Marlgrafenftein‘ genannt, gehauen. 
**, National-Ztg. 1871, 387. Die geographifhe Lage der Hauptitädte Europa’ 
von I. G. Kohl (Leipzig 1874). 
EEE. 
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Städte ift, ſpricht ſchon jekt tagtäglih: wartet nur! ihr werden euren 
Schaden beieben. Die Freizügigkeit wird der Kaiſerſtadt bis dahin zu 
800,000*) oder wer weiß wie viel lieben Angehörigen verholfen haben, 
denen weiter nicht3 fehlt, als Wohnungen. 

Und od man mit Furcht, mit Behagen oder mit Gelaffenheit dem 
Schaufpiel zufehe und an die Zukunft denfe: Berlin geht ohne Zweifel 
einer weiteren Vergrößerung in nächſter Zeit. entgegen. Es kann nidt 
anders fein, die Hauptitadt des neuen deutfchen Reiches wird wachſen. 
Sie ift Schon bisher in ihren engeren Staatsverhältniffen mit ungemeiner, 
mit äußerft jeltener Triebkraft gewachſen und bat längft alle Borurtbeile 
widerlegt, die ehemals über ihre ungünftige Lage geheat wurden. Wer 
nennt jet noch ihre Umgegend und die Mark Brandenburg überhaupt 


eine Reichsſtreuſandbüchſe? Der Boden um Berlin ift nur, an wenigen 
Stellen fandig, ſonſt überall fett und ſchwer genug, anbaufähig und in 
der That Thon fehr angebaut und ergiebig, die Mark Brandenburg ge- 


hört mit nichten zu den troftlojeften, unfruchtbarſten deutſchen Landftrichen, 


deren es in Mittel- und Oberdeutſchland viel fchlimmere giebt, ihre 


Landwirthſchaft zeichnet ſich vielnehr aus in mancher Hinſicht. Das 


Ganſtige aber in ber geographiſchen Sage von Berlin mürde jetzt ſchon 


binlänglih und thatjächlich bezeugt fein dur da8 Emporfommen diefer 
Stadt als Fabrif- und Handelsplag, felbft wenn man den Nachmeifen 
und Schugreden der Geographen fein Gehör ſchenken wollte. Berlin hat 


eine mittlere Lage zwiſchen dem Erzgebirge und dem Meere, zwifchen dem 


Rheine und der Weichſel, zwiſchen der Elbe und Oder, es bildet auch 


von Norden nad) Süden gerechnet beinahe die Mitte des Brandenburger 


Bedens, und ganz nahe dieſem Mittelpunfte (bei Spandau vereinigen 


ſich die von Norden (aus Medlenburg) tommende Havel und die von 


Süden (aus Sadjen) kommende Spree, die erft bei ihrem Eintritt in 
die Mark ſchiffbar wird. Berlin bat alfo eine centrale Lage im großen 
mitteleuropäifchen Beden und ift daher ein natürlicher Kreuzungspunft 
der Straßen von Süd nah Nord, von Weit nah Oft, von Nordweſt 
nah Südoſt 2 Mit den beiden wichtigften Flußſyſtemen Deutfchlands 
— Oder und Elbe — ift e8 verbunden durch .ein ausgezeichnetes Kanal- 
net. Es zielt nämlich: 

a) Die obere Havel mit dem Finomlanale nad Nordoften auf die 
untere Oder und Stettin. 

b) Die mittlere Spree mit dem Friedrich⸗Wilhelmskanal nad) DOften 
und Südoſten zur mittleren und oberen Oder in der Richtung 
auf Frankfurt und Breslau. 

ec) Die von mehreren Kanälen unterftügte obere Havel nah Norden 
zu mecklenburgiſchen und vorpommerſchen Häfen. 


*) Die im Dezember 1871 ausgeführte Vollszählung ergab 828,013 Einw. incl. 
des Militärs und feiner Angebörigen. 
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d) Die verbefierte Schifffahrt der mittleren und unteren Havel 
nah Nordweiten in der Richtung auf die untere Elbe und 
Hamburg. 

e) Die mittlere Havel und ihre Fortiegung der Plauenjche Kanal 
nah Weiten und Südwelten in der Richtung auf Magdeburg 
und die oberen Elbebäfen. 

f) Die obere Spree nah Süden auf Sachſen. 

Dazu fommt ein fehr entwidelter Chaufjeebau und das Netz der 

Eijenbahnen. 

Direct nah Norden, von Berlin auf Stralfund und Rügen, gebt 
die Nordbahn, nordmweftli eine über Wittenberge nach Hamburg 
und Lübed, mit Nebenzweigen nad Schleswig-Holitein und Mecklenburg; 
die Weitbahn (Berlin-Stendal) führt auf geradem Wege über Hanno⸗ 
ver nah Köln und Paris; nad Oſten über Potsdam und Branden- 
burg nad) Magdeburg und nah Frankfurt a. d. D. laufen zwei Bahnen; 
nah Nordosten zur Odermündung geht die Berlin-Stettiner Bahn; 
endlihb nah Süden auf Leipzig und Tresden vorjchreitend die fogen. 
Anhaltiſche Bahn. 

Ebenſo ift die Stellung Berlins zwiſchen den beiden deutſchen 
Meeresbeden, der Nord- und Dftjee, eine mittlere und desgleichen 
im ganzen VBerbreitungsgebiet der norddeutihen Volks— 
ftämme. Aber auch für den größten Theil des deutichen Südens ift der 
Anſchluß und der Verkehr mit Diefem Gebiete ein natürlicher, theils lange 
ſchon beftehender, theils unbehinderter. Aus allen diefen Rückſichten 
läßt fih aber folgern und beftimmt erwarten, daß Berlin als Hauptitadt 
des deutſchen Reiches nicht weniger durch die Macht der Staatsverhält- 
nifje, als durch den Zug und die Kraft des Handels und der gewerb- 
lien Thätigkeit, weiter in die Höhe geben wird, gleichwie es feit den 
Freiheitsfriegen in die Höhe gegangen ift als Hauptftadt des preußi- 
ſchen Staates und des Zollvereins. 

Es tritt Scharf genug vor, wie nahe das Größerwerden von Berlin 
mit der Stiftung des Zollvereins zuſammenhängt. Die oben angeführten 
Ziffern ftellen e8 vor Augen: in zwanzig Jahren vermehrt fich die Stadt 
um zweihunderttaufend, wieder in zwanzig Jahren um drei bis vier 
hunderttaufend Einwohner. Es iſt die Zeit, in der die Stadt der Ki 
nige, Soldaten, Beamten, Gelehrten groß wird Durch Gewerbe, mächtig 
und wohlhabend duch Handel. Das alte Berlin (wenn in Berlin etwas 
Altes ift) wird fort und fort theils umgebaut, theils durch An⸗ und 
Zubauten ringsum erweitert. Man hört wohl jagen: Berlin und ſämmt⸗ 
lihe große Städte wachſen nah Weſten hin. Laflen wir fämmtlide 
große Städte heute in Ruhe, was aber Berlin anlangt, ift dieſe Fabel 
vielleicht zurüdzuführen auf die Selbitgefälligfeit und vergnügliche Stim- 
mung der Herrichaften, die vor dem Potsdamer Thore wohnen oder 
ipazieren gehen? Ich bin der Schönfte in meinem Zimmer — freilid, 
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wenn ich der Einzige darin bin; und mo ich hinziehe, da und nur da 
wächſt die Stadt — für mich. Allein das Berlin Aller, wenn auch nicht mein 
Berlin, ift früh und fpät nach allen Himmelsrichtungen gewachſen. An- 
fang auf der Spree-Sinfel (Cöln) zu fuchen, und auf dem rechten Ufer 
jenfeitS der heutigen Poftftraße, bis wohin das Flußbette ſich erftredte, 
erhielt Berlin im fiebzehnten Jahrhundert oder ſchon früher fein Stealauer 
Viertel, jeine Königsftadt, fein Spandauer Viertel, die Dorotheenjtadt 
und Friedrihswerder als neue Stadttheile, mit Dem Beginn des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Fam die Friedrichftadt hinzu, mit der Mitte des 
Jahrhunderts das Voigtland; die Nelteren unter ung haben unter dem 
Bater des jebigen Königs die Friedrih-Wilhelmsftadt erſtehen ſehen; 
das Bereich des Voigtlandes verwandelte fich in die heutige Fabrikſtadt 
der großen Mafchinenbauer, die ſich ausgedehnt bis nah Moabit; noch 
Ipäter entftand auf dem Köpnider Felde eine förmliche neue Großitadt; 
aljo bis in die neuefte Zeit Ausdehnung im Norden, im Nordweiten, 
im Südoften, und feineswegs Ausdehnung nur im Weiten. Wie hätte 
denn auch die Einwohnerzahl feit vierzig Jahren jo erftaunlich zunehmen 
Üönnen, wenn die Stadt ſelbſt nur nad Weſten fich ermeitert hätte? 
Sagen wir alfo lieber: der Anfiedelungszug der Wohlhabenden iſt vor- 
zugsweiſe nach Welten gerichtet. Dort find die meiſten Villen entitanden, 
die meiſtens nur von Einer Familie bewohnt werden. 

Zweierlei ift gewiß: erftens daß die Staats⸗ und Stadtbehörden 
auf die Möglichleit des Wachſens der Stadt nah allen Richtungen Be- 
dat zu nehmen haben; und zweitens, daß man zur Einwanderung nad 
Berlin nicht aufzufordern braudt. Nein, der Strom brauft jo unauf- 
haltſam und fo breit heran, daß man die Provinzbemohner vielmehr 
bitten muß, fi doch die Weberfiedelung nad Berlin ftetS ein wenig zu 
überlegen und auf die Nachrichten Acht zu geben, die über die biefigen 
Zuftände verlauten. Wenn der Zuzug meiterhin jo reißend ſchnell zu- 
nimmt, wie in der -jüngften Zeit geichehen, jo wird e8 ſehr bald auf 
feine Weiſe möglich ſein, für alle Nachfragenden Wohnungen zu ſchaffen 
und herzuſtellen. Viele werden genöthigt ſein, wegen gänzlich mangeln⸗ 
der oder unerſchwinglich theurer Wohnungen Berlin zu verlaſſen oder 
nach kurzem Aufenthalte wieder zu räumen. Die Freizügigkeit, ein ge⸗ 
wiß ſehr ſchätzbares Gut, hat doch nicht den Sinn, daß man an jedem 
Orte Unterkunft und Unterhalt zu finden ſicher iſt; ſelbſt der Bemittelte 
kann nicht überall ſein Zelt aufſchlagen, auch er, und nicht der Mittel⸗ 
loſe allein, wird durch gegebene Umſtände in der Wahl ſeines Wohn⸗ 
ſitzes eingejcpränt; andererjeitS die Behörden vermögen bei übermäßigen 
Andrang nah einem Orte nur wenig zu belfen und Erleichterung zu 
verihaffen. Es leidet ja an fich feinen Zweifel, daß der immer größere 
Aufſchwung, welchen Berlin naturgemäß nimmt, einen lebhaften Zuzug” 
von Arbeitfuchenden rechtfertigt und mit demjelben übereinftimmt. Cine 
ftarfe Einwanderung iſt infomweit eine gefunde, nügliche, unentbehrliche; 
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fie tft aber nit mehr gefund und wird ſchädlich, wenn zu ſchnell die 
Heimath in der Provinz verlaffen wird, obgleich auch noch Arbeit und 
Erwerb zu finden jein würden, und wenn die Weberfiedelung ftattfindet 
in der Meinung, daß in Berlin leicht Jedermann fein Glück mache. 
Diele Vorurtheil ſcheint aber jegt weit verbreitet zu fein und zur Ver 
größerung von Berlin viel beizutragen; mährend zu anderen Seiten 
Städte und namentlich große Städte wuchſen, weil die Sandbeoölferung 
durch irgend melden Drud genöthigt war, Zuflucht und Ernährung in 

ihren Mauern zu fuchen. | 

Man braucht nicht zu bejorgen, die Entwidelung von Berlin würde 
bei mäßiger Einwanderung Teinen oder einen lahmen Fortgang nehmen; 
es iſt viel eher Grund zur Bejorgniß gegeben, daß eine übermäßige und 
zu baftige Einwanderung die eigenthümlichen Leiden und Schäden allzu 
großer Städte nad Berlin einführen möchte. 

Uebrigens ift bereit3 auf den übermäßigen Andrang ein wohlthäti⸗ 
ger Rückſchlag erfolgt und der jchredlichen Wohnungsnoth, in melder 
. Hunderte von Familien obdachlos umher irrten, zum großen Theil ab» 
geholfen, wie folgende ftatiftifche Angaben beweifen. 

Gegenwärtig, d. b. im Frühjahr 1874, find in Berlin nahezu 15,606 
Hänfer mit 184,583 Wohnungen und Gelafen vorhanden, aljo 539 Häufer 
mit 8307 Wohnungen mehr als im erften Quartal 1873. Bon diefen 
find 183,148 mit einem Miethswerth von 43,757,000 Thaler vermiethet, 
1435 mit einem Miethswerth von 401,000 Thaler unvermiethet. Die 
Zahl der unvermietheten Wohnungen und Gelaſſe iſt alſo 
im legten Jahre um 393 geftiegen. 

Was aber die Einwanderung nah Berlin betrifft, jo mird man 
ihre große Bedeutung aus folgenden Ziffern ermeſſen fünnen. 

Auf 100 in Berlin geborene Kinder famen: 

21 auswärts geborene im Alter von O—14 Jahren. 
Dagegen: 239 auswärts geborene Erwachſene! 
. Bor vier Jahren hatte Berlin in runder Summe: 
177,000 Erwachſene, die in Berlin geboren, 
420,000 1" die auswärts geboren waren. 
Dagegen famen auf 183,000 in Berlin geborene Kinder nur 39,000 
eingewanderte. Einer folchen fortgefegten Strömung des Ein- und Aus 
wanderns gegenüber wird der alte jeßhafte Kern faft ohnmächtig. Im 
Jahre 1871 wanderten ein: 
93,347 männliche Perfonen, 
40,346 wii „ 
zujammen 133,693 Perfonen 
„und es wanderten aus: 
53,495 männliche Perſonen, 
24,264 meibliche - B 


— — —— — 


zuſammen 77, 759 Perſonen. 
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Man bat nicht mit Unrecht gejagt, daß in nicht ferner Zeit das 
alte Berlin von dem neuen eingewanderten völlig aufgefogen fein werde. 
Dennoch aber find die Verhältniſſe, welche Berlin zu dem maden, mas 
e8 tft: als Refidenz des Kaiſers und Königs, als Hauptitadt Preußens 
und des neuen deutichen Reichs, als Induſtrie- und Handelsftadt — fo 
mächtig und fo ftetig fortwirkend, daß jeder, der in Berlin einzieht, auch 
alsbald in dies Berliner Element eingetaucht, von ihm beherrſcht wird 
und fih wollend oder nicht mwollend ihm fügen muß. Wer in Berlin 
fi niederläßt, wird in nicht langer Zeit zum — Berliner. 

Als folder nimmt er Theil an all’ den Vortheilen, welde die Groß- ' 
ftadt dem Talent, der Arbeits- und Thatkraft, dem Wetteifer und der 
Unternehmungsluft bietet; aber er nimmt auch Theil an der Unftetigfeit, 
der ewigen Unruhe und fittlihden Zerfahrenheit, welche aus diefem mo- 
denen Nomadenthum entipringt. Und da tft befonders der Wohnungs- 
wechſel feiner der geringften Nachtheile, von denen namentlich die är- 
meren Volksklaſſen und der Arbeiterfiand hart betroffen werden. An 
jedem Quartal finden maflenhafte Umzüge Statt, jo daß durchſchnittlich 
20,000 Berliner Familien fih mit ihrem Hab und Gut auf Möhelmagen 
berumtreiben. Solche Unftetigkeit greift tief in das fittliche Leben ein, 
raubt ihm den nothiwendigen Halt und trägt das Meifte dazu bei, daß 
aus den Arbeitern Proletarier werden, die, meil fie jelber fein geord- 
netes ftabile8 Familienleben mehr haben, auch der Ordnung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft den Krieg erflären. 


Dritter Abſchnitt. 


1. Der Harz. — 2. Das Riefengebirge. — 3. Aus dem Böhmerwald. — 4. Aus 
dem Schwarzwald. 


1. Der Harz.*) 


Es ift ganz charakteriftiih, daß die Römer von einem „hercyniſchen 
Walde” ſprachen, im Gegenjab zu den „Gebirgen” der Alpen; mit diefen 
verglichen bildet der Harz blos eine bergige Waldregion, aus welder 
wohl einzelne kahle Gipfel bervorragen, aber doch nur als fanft ge- 
krümmte Flächen mit vorherrſchend horizontaler Dimenfion, während in 
den Alpen der Fels und die ſenkrechte Ausdehnung entichteden beroor-, 
der Wald aber zurüdtritt. Darum mundert fi) auch ein Harzer oder 
Thüringer, wenn er in die Schweiz fommt, daß er dort jo wenig eigent- 
liche „Wälder” findet. Die Berge find ein Erbtheil des deutſchen Südens, 
die Wälder ein Vorzug des deutichen Nordens, ein Vorzug, deſſen fi 
felbft die märkiſche Sandfläche erfreut, „wenn's auch dort nur Kiefern 
bat”. Uebrigens ift von der bergarmen norddeutihen Tiefebene aus 
betrachtet der Harz ein ganz reipectables Mafjengebirge, worauf der 
Sadje mit Recht ftolz fein fann, und dem Bewohner der Ebene im- 
ponirt der Blocksberg fait noch mehr, als der Montblanc dem Bewohner 
des Chamounythales. 

Der „hercyniſche Wald“ der Alten, der mit dem Thüringerwald und 
Fichtelgebirge zufammenfloß, tft freilich nun ſehr zufammengeichmolzen**) 
und auf das eigentliche „Harzgebirge” zurüdgeführt worden. Dieſes 
erftredt fih in einer Länge von 12 Meilen und in einer Breite von 
4 Meilen in füdöftlicher Richtung von Lutter am Barenberg, wo der alte 
Tilly den Dänenkönig Chriftian IV. auf's Haupt ſchlug, und von der 
alten Raiferrefidenz Goslar bei Mansfeld, dem claſſiſchen Boden Luther's. 
Sp gerechnet, mag das bercyniihe Gebirgsland einen Boden von 


*) Bol. H. Pröhle (Grenzboten 1851, Nr. 25). 
**) Noch jetst heißt eine Heine Waldſtrecke bei dem bernburgifchen Orte Günther 
berge die „Hereyne“. 
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36 Duadratmeilen überlagern. Die Waſſerſcheide zwiſchen Wejer- und 
Elbgebiete (Ocker⸗ und Bodefluß) windet fi) quer über den Harz von 
SEW. nah NND. zwiihen Andreasberg und Braunlage, Ilſenburg 
und Mernigerode hindurch, und theilt das Gebirge in zwei ungleiche 
Hälften. Die nordweſtliche ift Die Heinere, aber höhere, beißt Ober⸗ 
barz und tft mit Nadelholz bewachſen, die ſüudöſtliche ift Die größere 
und freundlichere, meift mit Laubholz bewachſen und heißt Unterharz; 
doch fehlen auch bier nicht rauhere, finftere Felspartien, und die Forft- 
cultur Hat mancherlei Fichtenbeftände erzeugt. 

Wenn übrigen? von dem Harze, feiner Ausdehnung und feinen 
Grenzen die Rede ift, jo muß zunächſt gefragt werden, in mwelder Be- 
jiehbung davon gehandelt werden fol, denn andere Grenzen zieht der 
Statiftifer, andere der Hiftorifer, andere der Naturforjcher, andere der 
Naturfreund. Um daber nicht einjeitig zu beftimmen, müfjen wir dem 
Harze nicht blos die Ausdehnung geben, die er an Bergen und Thälern 
hat, fondern müfjen die an feinem Fuße vor taujend Jahren noch be- 
waldeten Flächen binzuzählen, die in der Endſylbe der Städte und 
Dörfer mit „rode“ noch erkennbar find, ja auch feine Seitenzweige beach» 
tn. Geben Harzreifende daher diefer von Often nach Weiten hinziehen⸗ 
den Bergfette die Ausdehnung von 12 geographiſchen Meilen Länge, 
4 geographiſchen Meilen Breite und 36 geographiſchen Duadratmeilen 
dlächeninhalt, und bezeichnen ihre Grenzlinten mit den Städten Seejen, 
Goslar, Wernigerode, Blankenburg, Gernrode, Ballenftedt, Mansfeld, 
Wallhauſen, Zlfeld, Schmarzfeld und Oſterode, jo müflen wir auf allen 
Seiten mit einer bald mehr, bald minder parallel mad außen hin⸗ 
laufenden Linie unfere Grenzen bezeichnen, wodurch Länge, Breite und 
Flächeninhalt um Einiges vermehrt werden. Die Längen- und Breiten» 
grade, wonach fi der Harz vom 27. Grade 50 Minuten bis zum 29. 
Grade 10 Minuten öftliher Länge (von der Inſel Ferro gerechnet) und 
vom 51. Grade 25 Minuten bis zum 51. Grade 57 Minuten nördlicher 
Breite erſtreckt, würden fich nach der ausgedehnten Grenzangabe wenig 
verändern. Der Broden liegt in der Breite von 51° 40° 3", in der 
 änge von 28° 16' 37” und bat aljo 2 Minuten 41 Secunden früher 
Mittag als Göttingen. Clausthal liegt unter 51° 48' 30" n. Br. und 
280 0' 28" öftlih von Ferro. Es bat 1 Minute 36 Secunden früher 
Mittag als Göttingen, aber 1 Stunde 19 Minuten 25 Secunden jpäter 
als Petersburg. — Dan theilt jetzt übrigens auch jo ab: Ober-, Unter- 
und Vorharz. Demnach umfaßt, obſchon geographiſch auch nicht genau, 
der Vorharz die hügeligen und waldigen Augläufe, weftwärts mit den 
. Städten Goslar, Gittelde, Seefen, Ofterode und Harzburg. Der Unter- 
harz befteht aus den fünf Bezirken: Blankenburg, Anhalt Harzgerode, 
 Stolberg-Stolberg, Stolberg- Wernigerode und dem braunfchweigifchen 
Amte Waltenried. Der Oberharz befteht aus den fieben Bergftäbten 
Causthal, Zellerfeld, Andreasberg, Altenau, Lautenthal, Wildenmann 
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und Grund; er bildet mit dem Broden (der übrigens zum Gebiet der 
Grafſchaft Stolberg- Wernigerode gehört) den nordweitlichen Theil des 


zes. 

Als Kern ſtellt ſich dem prüfenden Auge des Geognoſten im Brocken 
(mons bructerus) und den ihn umgebenden Bergen (dem ſogenannten 
Brodengebirge) wie in dem Rammberge und feinem Fuße der Granit 
dar, der theils in zufammenbängenden Maſſen, theils in zahllojen, die 
DOberflähe der Berge bededenden Trümmern bervorbridt. An dielen 
Kern, der felbft fein Erz enthält, ſchließt fih in ſüdlicher, öftlicher und 
weſtlicher Richtung eine zweite Bergmafle, die aus mancherlei Gebirgs⸗ 
arten beiteht, aber größtentheil3 doch zu einer und derjelben Formation, 
nämlid zur Sraumwade, gehört. Diefe Bergmafie, älter noch als der 
Granit, enthält die erzführenden Gänge, weßhalb man fie das harziſche 
Ganggebirge zu nennen pflegte. Auf die Baſis diefer Graumwadenforma- 
tion find nun nah allen Richtungen größtentheils horizontal wellenförmig 
über einander gejegt und in beitimmter Ordnung verjchiedene Lager, 
welche ein fich weit ausdehnendes, viel jüngeres Flötzgebirge bilden, das 
unter dem Namen des thüringifchen oder des Kupferflöggebirges ſich als 
Borharz in einzelnen Gebirgszügen nah Thüringen, Heflen, Nieder 
fachien bis Weitphalen ausdehnt, wenn man fie auch jetzt nicht mehr 
„Vorharz“ nennt. 

Fallen wir zunächſt den Oberharz in's Auge, jo ift dieſer durch 
eine gewiſſe Starrheit und Wildheit dharakterifitt. Jene gewaltige 
Naturrevolution, die von dem Scheitel des Blodsberges die Granitkrone 
herabftürzte und in taufend und abertaujend „Broden" zertriimmerte, 
die nun meilenweit an den Abhängen und in den Thälern zeritreut find, 
bat dem Oberharz ein ganz eigenthümliches Gepräge verliehen, und in- 
dem fie ihm ganz bejondere Schönheiten — des Finftern und zugleid 
Abenteuerlihen, Baroden und Phantaſtiſchen und wiederum großartig 
Erhabenen verlieh, mußte fich gerade bier die Volksſage von der Wal 
purgisnadt und dem Herentanz entwideln. Da haben die Berggeifter 
ihre Teufelsfanzeln und Hexenaltäre aufgethürmt, dort liegt Schierfe, 
deffen ärmliche Bewohner mit bleichen Gefichtern und dien Hälfen jelber 
faft wie Gnomen ausſchauen, umgeben von riefigen Granitblöden, die 
abenteuerlich mit Strauchwerk, Heidelbeerfraut und ftruppigen Tannen 
bewachſen find; dazwiſchen rauſcht die Talte Bode durch's ſchauerlich 
„enge tannendüſtere Thal“. Da liegen maleriſch die Gruppen der Hohne⸗ 
klippen, an deren Fuße die trefflichen Milchkühe weiden und mit melo- 
diſchem Glodengeläut die einfame Wildniß beleben. Da liegt aber aud 
das prächtige Thal der holden Emma, nad) Wernigerode zu, in Die Ebene 
ſich erftredend. Zwar wild und ſchwer zugänglich, ift das Thal doc 
eins der ſchönſten und nächſt der Roßtrappe das Großartigite, was der 
Harz aufzumeilen hat. In jähem Abfall brauft jugendlih übermüthig 
die Holzemme in ihrer „steinernen Renne“, fait in lauter kleinen Wailer- 
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fällen vorwärts? jpringend, doch forgfam vom Tannenziveig und dem 
zierlich geftederten Farnkraut überjchattet, jo Daß nur bier und da der 
mildiweiße Schaum aus dem finftern Grün herovorſchaut, aber weithin 
das Rauchen und Toben des Heinen Brodenfohnes zu den Bergeshöhen 
binaufdringt. Erufi und feierlich ſchauen die im Sonnenſchein wie Silber - 
glänzenden Klippen Dich an, als wollten fie erzählen von der großen 
Rataftrophe, die fie dorthin geführt, je Höher Du fteigft, defto mehr jcheint 
das Auge in der Unendlichkeit” diefer Bergwäfte ſich verlieren, den un- 
beimlihen Mächten des Waldes mwiberitandslos anheimfallen zu müſſen. 
Plöglih aber wird es wieder Licht, Du betritift einen Felsvorſprung, 
und das Thal Öffnet ſich zur lachenden Ebene nach Halberſtadt und 
Magdeburg mit den fruchtbaren Aedern und großen Dörfern. So 
brauchft Du, um die Erhabenheit der Bergnatur in ihrer ſtillen Majeftät 
zu ſchauen, nicht erit Alpen von 7000 Fuß Höhe zu erfteigen, Du be- 
fommft ſchon in der „fteinernen Renne‘ einen mächtigen Gindrud, und 
der Contraſt zwiſchen Berg und Ebene tft gerade tim deutſchen Norden 
jo groß, weil die Ebene hier. vorherrſcht. Der Harz iſt ein völlig ijo- 
litteg Gebirge, Iharf und abgejondert aus der Ebene aufiteigend, be- 
jonders gegen Nordmeit bis gegen Nordoft. Selbit im Süden ift fein 
Hervortreten durch die Ilefelder Berge ſcharf genug bezeichnet; nur bſt⸗ 
ih nach Mangfeld bin find die Grenzen des Gebirges undeutlih, in⸗ 
dem e3 felbft verflacht und won einer hohen Gegend umgeben ijt. Aber 
am erhabenften und großartigiten jteht Der Oberharz mit dem Broden 
da, der viel höher erſcheint als er ift, wie Die Alpen niedriger ericheinen 
als fie find. Freilich fehlt dem Broden die in ſcharfen ſpitzen Winteln 
abgegrenzte Pyramidenform der Alpenberge, und e8 reicht feine Schön- 
beit des Harzes an die Großartigfeit und Pracht der Schneepyramiden, 


der Gletſcher und mächtigen Waflerfälle in den Alpen, und von Berg- 


feen ift im Harz vollends feine Rede. Das ift ein großer Mangel, na- 
mentlich des Oberharzes, daß er waſſerarm ift und damit an die Armuth 
des Landes überhaupt erinnert. Dem Broden fehlen die großen Eis⸗ 
und Schneemagazine der Alpen, die gerade in der beißen Jahreszeit am 
reihlichften die Flüſſe jpeilen,; das eigentliche Waflermagazin iſt Das 
am weftlichen Fuße des Brockens gelegene „Brodenfeld". Diejes, mit 
einer umfangreichen jchmammigen Moosdecke bekleidet, ſaugt Schnee, 
Regen und Nebel ein und frömt die eingefogene Feuchtigkeit in vielen 
Quellen nach allen Weltgegenden wieder won fih. Aber im Sommer 
erihöpft fich Doch der Vorrath und die Flüßchen werden dann fo Kein, 
daß man oft trodenen Fußes durch ihre Betten geben kann. Indeß 
liegt der Schnee auf dem Broden bis in den Mai und Juni binein. 
Der ganze Oberharz hat wenig Frühling, viel Nebel und Negen, etwa 
ichs Wochen Sommer, ganz dem Klima von Norwegen und Schweden 
entiprechend. 
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Die Bode, welche die Helzemme und Selfe in fich aufnimmt, ift das 
rüftigfte der Brockenkinder, und ihr Thal ift vorzugsweiſe gefegnet mit 
Naturſchönheiten. Unweit des Hüttenortes Rübeland liegt die Bau- 
manns⸗ und Biel$höhle mit ihren wunderlichen Zropffteinbildungen, in 
denen der Kalktuff fich meift fäulenartig kryſtalliſtrt hat. Nach Einigen 
Isden fich diefe Höhlen durch bloße Aufblähung des Blajenfalfs gebildet 
haben, nach Andern find fie urſprünglich Flußbetten bindurchftrömender 
unterirdifcher Gemwäller geweſen. Am intereffanteften wird aber das 
Thal: da, wo die Bode in die Ebene tritt (in's Quedlinburger Thal). 
Der Fluß tobt Ihäumend zwiſchen Felsftüden bin und wird immer enger 
eingejhloffen von hohen Felswänden, deren eine faſt ſenkrecht auffteigt 

zu einer Höhe von 700 Fuß. Oben zeigt man einen riefig großen 
Roßhuf (Nobtrappe)”), der vor Alters in den Felsgipfel gehauen ift 


*) Die Sage lautet (nach Otmar) alfo: Bor tanfenb und mehreren Jahren, Yamge 
vorher, ehe auf den umliegenden Bergen Naubritter die Hoymburg, die Lauenburg, 
Stedelnburg und die Wingenburg erbauten, war das ganze große Land rings um 
den Harz her von Riefen bemohnt, welche Heiden waren und Zauberer. Diefe hatten 
ihre größte Luft an Raub und Gemaltibat. Fehlte e8 ihnen an Waffen, fo rifien fie 
bie nächte fech8zigjährige Eiche aus und fochten mit ihr. Was fich ihnen entgegen- 
ſtellte, ſchlugen fie mit ihren Keulen nieder, und die Weiber, die ihnen gefielen, fchleppten 
fie mit fih fort, auf daß diefe ihnen dienten bei Tag und Nacht. 

Sn dem Böheimer Walde baufete zu der Zeit ein Kiefe, Bohdo genannt, un- 
geheuer groß und ſtark, der Schreden des ganzen Landes. Bor ihm beugten fich alle 
Kiefen in Böheim und Franken. Aber die Königstochter vom Niefengebirge, Emma, 
vermochte er nicht zu feiner Liebe zu zwingen, und bier half ihm weber Stärke noch 
Lift, denn fie ſtand mit mächtigen Geiftern im Bunde. — Einft erſah Bohdo feine 
Geliebte jagend auf der Schneeloppe, und fattelte jogleich feinen Zelter, der meilen- 
Yange Fluren in Minuten überfprang; er ſchwur bei allen Geiftern der Hölle, diesmal 
Emma zu fangen oder zu fterben. Schneller als ein Habicht fliegt, fprengte er heran. 
Und fat hätte er fie erreicht, ehe fie e8 merkte, daß ihr Feind fo nahe war. Dod 
als fie ihn, nur noch zwei Meilen von ihr entfernt, erfahe und ihn an den Thor- 
flügeln eines zerftörten Stäbtleins, bie ihm zum Schilde dienten, erfannte, da fchwentte 
fie ſchnell ihr Roß. Und e8 flog, von ihren Sporen getrieben, von Berg zu Berg, 
von Klippe zu Klippe, dur Thäler und Moräfte und Wälder, daß von dem Huf: 
flag getroffen die Buchen und Eichen umberftoben wie Stoppeln. So floh fie durch 
das. Thüringerland und fam an die Grenze bes Harzes. Oft hörte fie, einige Minuten 
hinter fih, das Schnauben von Bohdo's Roß, und ſpornte dann den unermilblichen 
Zelter zu neuen Sprüngen an. 

Set ftand ihr Roß, ein wenig verichnaufend, auf dem furchtbaren Fels, ber von 
dem Subeltanz des Böfen der Teufeld-Tanzplag Heißt. Angftooll blidte Emma, 
zitternd fchauete ihr Roß in die Tiefe. Denn mehr ald 1000 Fuß ging fenkrecht wie 
ein Thurm die Felfenmauer herab zum granfigen Abgrund. Tief umter fich börte fie 
das dumpfe Rauſchen des Stroms, ber bier in einem furchtbaren Wirbel ſich brebt. 
Der entgegenftehende Fels auf der andern Seite war weit und fteil, Doch als fie das 
Schnauben von Bohdo's furchtbarem Roß ganz nahe Hinter ſich hörte, rief fie bie 
©eifter ihrer Väter um Hilfe an, und ohne fich noch Yänger zu befinnen, brüdte fie 
ihrem Zelter die ellenlangen Sporen in die Seiten. 

Und fiebe, das Roß fprang! Es ſprang Über ben tiefen Abgrund hinweg, erreichte 
glüdlih die ſpitze Klippe, und ſchlug feinen Fuß vier Fuß tief in das Karte Geflein, 
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und wahricheinlich den heidniſchen Prieftern dazu gedient bat, Tich. hinein⸗ 
zuitellen und zu weiſſagen. Seitwärts von der Roßhufklippe gelangt 
man durch laubigen Bergwald zum Serenplag, einen kleinen Felſen⸗ 
plateau, deſſen Höhe auf 1464 Fuß geſchätzt wird. Vom Bodethal aus 
geſehen erſcheint, zumal im Glanz der Abendſonne, der Felſen des Tanz⸗ 
platzes wie.ein prächtiges Schloß. Etwas weiter nördlich hat mar die 
ſchroff emporſteigenden Granitfelſen die Orgel genannt, und ferner ſogar 
in der Bildung, welche ihre Spitze annimmt, nicht mit Unrecht eine Reihe 
von Falken wahrgenommen, die bier am nördlichen Harzabhange ſitzen 
und in's offene Land hineinſtarren. Auch den Namen des Bode⸗ 
thores bat man diefen. Granitmaſſen gegeben, und in der That ſind 
ſie aus weiter Ferne wie ein gaſtlich offenſtehender Thorflügel an dieſem 
großartigen Felſenpalaſt der Natur anzuſchauen. 

Unbeſchreiblich herrlich iſt der Anblick des dunkeln Roßtrappfelſens, 
mag man ihn nun von oben herab, vom Thale aus oder vom jenſeitigen 
hohen Ufer betrachten. Bei den Einheimiſchen, welche gleich den Fremden 
nur auf kunftooll gewundenem Wege dahin gelangen, gebt die Sage, 
Tyroler hätten ihn einft erflommen, und das ift charakteriftiich, denn in 
diefem norddeutschen @ebirge bleiben die Menjchen hinter der Natur 
zurüd, wenn nicht überhaupt ein Gleiches von allen lebenden Wejen 
bier gejagt werden muß. Auch fein eingeborenes Wild vermag an dieſem 
Selten emporzuflimmen, und man beabfihtigte daher ſchon, Die Fühne 
Gemje künftlich aus dem Süden in die Wildniß dieſer nordiichen Granit» 


. blöde zu verpflanzen. 


Die Harzflüfje find eben fo kryſtallhell als waſſerarm, doc reich an 
Krebſen und Fiſchen, bejonders an Forellen. Der Graf von MWernige- 
rode, durch deſſen Befigungen zwei Brodenflüffe, die Holzemme und bie 
fe, ihren Weg nehmen, führt fogar eine Forelle im Wappen. Wo Die 
Thäler weit werden, wie das Wipperthal bei Wippra, werden auf Wieſen 
und Angern große Leinwandbreiten an den Ylüffen ausgeipannt, um 
mit dem klaren Bergwaſſer zu bleihen. Wohlhabende Leute aus dem 
Flachlande, oder, wie man bier jhlechtweg jagt, aus dem „Lande, vers 
dingen deshalb ihr Leinen bierher, der rauhe Harz felbft femmt den 
Flachsbau mit feinem wogenden blauen Blüthenmeere nicht. Die Karr 
toffel ift die einzige Aderfrucht, die dem Harzer treu bleibt. Wenig Obſt 
und Korn, worunter man auf dem Harze beicheiden nur den Roggen 
veriteht, noch weniger Weizen gedeiht in dieſem Klima; deſto mehr jiehen 


daß bie ſtiebenden Funken wie Blite das ganze Land erhellten. — Das ift jener 
Roßtrapp. Die Länge der Zeit bat die Bertiefung Heiner gemacht, aber fein Regen 
fonnte fie ganz verwafchen. 

Emma war gerettet! Doch bie centnerjchwere goldene Krone der Königstochter 
fiel während des Sprunges bon ihrem Kopf in Die Tiefe. Bohdo, der blos auf Emma 
ſchauete und nicht den Abgrund fah, fprang mit feinem Streitroß der Fliebenden 
nah und ftürzte in ben Strudel bes Stromes, dem ex den Namen gab. 
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Blumen, Bald und Wieſen in Flor. Pflanzenſammler tragen die offi⸗ 
cinelen Kräuter zufammen, auch mander Botaniker zieht mit feiner 
Blehtrommel über Berg und Thal. Der Ertrag an Beeren ift jo 
überreih, dab ex als theilweiler Erjag für den Mangel an Kom be 
trachtet werden kann. Am häufigften find die rothe Kronsbeere (Preißel- 
beere) und die blaue Heilbeere (Heidelbeere). Beide werden non den 
Harzfrasen in's offene Land hinabgetragen, Die Kronäbeere zum Ein- 
machen für die Sonoratioren und Gaftwirthe, die Heibelbeere als Leder- 
bifien zum Robefien, auf die großen Bauernhöfe, wo man Hede (MWerg) 
und Flachs dafür eintaufcht. Reiche Sendungen von Heidelbeeren und 
Himbeeren gehen nah Magdeburg und Hamburg zum Yärben des 
eins. Auch an Erdbeeren ift fen Mangel, und arme Kinder tragen 
wohl in jchmalen Körbchen oder auf dem beften Teller, den fie haben, 
die Beeren zum Verkauf durch die Stadt. Die Zeit der Hafelnüfle iſt 
für Jung und Alt em ähnliches Felt, wie in wmilderen Gegenden bie 
MWeinlefe. 

. Die Baumarten wechſeln im Unterharz ſehr häufig, und man Tommt 
zuweilen in den Wäldern auf lichtere Plätze, wo die verichiedenartigiten 
Bäume, alle groß und ſchön gewachſen, nahe bei einander ftehen und 
einen prächtigen Anblid gewähren. Da findet man neben einander die 
Hainbuche, den Ahorn, die Eiche, Ulme, Birke und Die Rothbuche, melde 
bei al’ diefem Baumreichthum am Unterharz vorberriht. An den mil 
deften Bunkten, Auen, fteben wilde Kaftanien (Roßkaſtanien) und Espen. 
. Selbft von der ächten Kaftanie findet man bei Wernigerode und Blanken⸗ 
burg Eleine Wäldchen. Am Oberharz findet man nit die breiten ftäm- 
migen Bäume des Unterharzes; bier berricht die Fichte vor, Die über 
haupt durch die bis jeht ganz vom Bergbau. abhängige Forſtwirthſchaft 
des Harzes am meilten begünftigt wird, jo Daß man aller Wegen die 
„friſchgrüne Tannenjaat” auf wohlabgemeifenen Feldern aufſchießen fieht. 
Sie leidet aber auffallend von Wind und Wetter. Auch die jchlante 
Birke fteigt eine Strede weit den Oberharz binan, aber ſehr vereinzelt. 
Sie ift der Weinftod des Gebirges, denn aus ihrem Saft wird im Früh 
ling ein jehr beliebter Champagner, das Birkenwaſſer, bereitet. Noch 
höher al3 die Birke fteigt die „Quitſche“, deren rothe Vogelbeexen dem 
Oberharzer bei feiner Lieblingsbeihäftigung, dem Dogelfange, gute 
Dienſte leiften, und mit denen er mitten in der Armuth feiner Natur 
die Thür feines Hauſes verziert, wenn Hochzeiten und Kindtaufen in 
die Herbftzeit fallen, wo dann auch der Tannenzweig als Zierde dienen 
muß. Die immer grünen Tannenzweige find da gleihjam die Palmen, zu 
denen man in allen Bebürfnifien feine Zuflucht nimmt. Das quellende 
Harz ift dem Bergbemohner nicht minder werthvoll als der Gummilaft 
troptfcher Bäume, und wenn auch Harz und Tannenzapfen nicht verjpeilt 
werden können, fo tft doch ihre Leucht- und Wärmekraft fo viel werth 
als Speife. Darum iſt aber au die Tanne ein Ehrenbaum, die über 
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dem Tanzzelte („Tannentanzen” hat daher dert Namen)*), das überdies 
auch. feine Wände aus Fichtenzweigen becorirt hat, eben jo menig fehlt, 
ala die geiinen jpisigen Blätter auf dem Pfade der Confirmandenkinder, 
wenn fie am Balmjonntage eingefegnet merden, auf weißblinkendem 
Sande den Feſiſchmuck bilden in brüderlichem Berein mit dem immer⸗ 
grünen Epheu:- Auch der Herr Pfarrer befommt an ſolchen Ehrentagen 
- ‚ein paar Tamen an die Thür gepflanzt 

In der Umgegend des Brodens tragen die Bäume nad der Wind- 
fette hin eine ſchützende Mooodecke, und am bie Stelle des blumigen 
Wieſenteppichs im Unterharz und in den tieferen Thälern des Oberharzeö 
tritt auf den höheren Theilen des lebtern farbloje3 Moos. In der Höhe 
von 3170 Fuß ſchwindet am Broden ſchon der Baumwuchs, nachdem er 
wor niedrig und früppelig geworden: nur das beilfame isländiſche 
Moos, die Berganemone und einige Alpenfräuter fühlen fich auf dem 
kahlen Scheitel des nebelumflutheten Vater Broden wohl. Deito groß- 
artiger find die Tanmenwälder, die feinen Gürtel bilden. Eine zahllofe 
Menge von Fichtenftämmen gelangt jeßt durch die harzburger Eifenbahn 
in's offene Land, wo fie nicht felten von Harzzimmerleuten bis zum 
Richten der Häuſer bearbeitet werden. Im Gebiet des Harzes werden 
faft alle Häufer von Holftämmen aufgeführt und die Fächer dann mit 
Steinen und Mörtel ausgefüllt; im Gebirge trifft man auch reine Blod- 
bäufer. Wenn man nun rechnet, wie viel Holz alljährlich verbauet und 
verbrannt und verkohlt wird, mie viel in manchen Ortichaften (wie 
Friedrichsbrunn und Bennelenftein) zu Mulden, Klammern, Löffeln, 
Kellen und „Tagitöden” (Gehſtöcken) verarbeitet wird : fo wundert man 
fih billig, daß die Wälder nicht noch, viel Tichter geworden find. Der 
Holzverbraud auf dem Herde des Harzes wird, ohne Holzdiebftahl, noch 
jegt von den dürren Bäumen und Zaden beitritten, da fich die Forit- 
wirtbichaft nur um den grünen und lebendigen Baum kümmert. Man 
beizt überall faft Das ganze Jahre hindurch die Stuben und nennt es 
Staat machen, auch wohl „Stolberger Staat”, menn man vor Hiße Die 
Senfter in den jonnigen Stunden des Tages aufiperrt. 

Die Wiefencultur tft im Oberharz unbedeutend und ſtellenweis auch 
im Unterharz nit fo, mie fie fein könnte, mern man nad Art der 
Schweizer das Düngen befjer veritände, oder nad Art der Erzgebirgs⸗ 
bemohner das Berieſeln mehr berüdfichtigte. Doc tft auf vielen Punkten 
des Unterharges der „Wieſenwachs“ fo reichlich, daß mande Fleinere 
Wirthſchaft, trog einer verhältnikmäßig bedeutenden Viehzucht, noch da⸗ 
von in die benachbarte Ebene verlauft. Mit dem Gemüſebau fieht es 
am ſchlimmſten aus, da nicht einmal jeder Landprediger jenen Garten 
bat. Dafür haben einzelne Städte und Dörfer am Fuße des Gebirges 
ungeheure Gärtnereien! jo am nördlichen Abhange Dueblinburg und 


*, 88 findet zur Zeit der reifen Kirſchen ſtatt und heißt auch Kirſchhochzeit“. 
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Mefterhaufen. Diefe Gemüfe führen theils die jogenannten „Hary 
trägerinmen”, in langer Reihe ſchaarenweis auf Den geebneten Straßen 
hinter einander her gehend, dem Gebirge zu, theils die betrieblamen 
Bauern von Weſterhauſen, „SZipollen” oder „Mauren- (Mohrrüben:) 
Könige‘ genannt, die wie Handelsjuden mit Gemüſe hauſiren geben. 

Der Obſtbau ift nur am Gebirgsrande bedeutend, mo fi bejonders 
viele Kirſchen (es giebt alljährlich eigene Kirſchhochzeiten), auch Wall 
nüfe finden; im Oberharze fehlt er ganz. Das Korn für den Bedarf 
des Harzes und namentlich des Dberharzes wird von den Efeltreibern 
im offenen Lande aufgelauft, und man fieht die Treiber mit ihren 
ſchwer beladenen Maulthieren in Karawanen die Straße über Efbinge- 
rode nach Bennefenftein oder das unwegjame Oderthal hinauf ziehen. 
Im Vorharz ift übrigens die Südſeite von Dfterode reih an frudt- 
baren Feldern, und man bat dieſe Gegend die Brotlammer Der Berg 
ftädte genannt; auf dem Unterharz heißt e8 Der Merkwürdigkeit wegen 
von Harzgerode auf einer aus dort gewonnenem Silber geprägten 
Münze: „Das Harzgeröder Feld trägt Korn und Geld.“ 

Im Thierreiche find natürlich die Vögel am zahlreichiten vertreten, 
und der Spottoogel, der Zaunkönig, der Berofinfe, das Goldhähnden, 
Die Meile, der Zeifig, der Staar, das Rothlehlchen, der Falfe und’ die 
Droffeln, welche Heinrih L den Harz jo lieb machten, daß noch jekt 
mander Platz feinetwegen der Fintenberd, der Kaiſerſteig oder gar der 
Heinrichswinkel heißt, find noch. jegt jehr laut in diefen Waldungen. 
Der Finke und Zeifig vor allen find die Lieblinge des Harzers, dem es 
nicht genügt, dieſe Iuftigen Genofjen feines Revier im Walde fingen 
und fchlagen zu hören, jondern der feine drei bis vier Vogelbauer an's 
Fenfter hängt und allerlei Tauſch umd Handel mit diefem jenem Reid- 
thume treibt. Am Unterharz ift auch die Holztaube jehr häufig. Oefter 
als jetzt fanden fich in früheren Jahren Eisvogel, Seidenſchwanz, Adler, 
Mandelträhe und Haſelhuhn. Sumpf: und Schwimmvögel, welche den 
alten deutihen Katjern die Gegenden von Memleben an der Unftrut fo 
lieb machten, find bei dem Waflermangel des Harzes nur jelten. Die 
Nachtenlen, namentlich der große Uhu, treiben des Nachts ihr Weſen 
und lafjen dann ihre unbeimlichen Klagelaute ertönen. Der Buchfinke, 
der Dompfaff, die Amjel, die man auf Leimrutben fängt, fo wie Die 
in Heden gezogenen Canarienvögel, werden in niedrigen Holzbauern von 
den Dberharzern verjchict, und dem Reiſenden, der im Herbſt daß Ge 
birge durchzieht, zeigen die auf den Tifchen in den einfamen Waldichenten 
aufgehäuften Sprentel oder Dohnen mit Roßbaaren, daß bier bald ein 
Ihmadhafterer Braten als der, den man ihm vorjegt, ein ganz alltäg- 
liches Gericht fein wird. 

Die Friehende Bevölkerung des Harzes ift nicht unbedeutend. Kleine 
Schlangen, worunter auch die Ringelnatter und zuweilen die Kreuzotter: 
fiehbt man nit felten. Die ſchwarze, fette Schnede und der ſchwarze, 
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gelb gefleckte Salamander (der letztere in der Umgegend von Wernigerode) 
werden nad dem Regen fchaarenweis fihtbar, und jene legt der Fuhr⸗ 
mann, der neben jeinem Wagen hergeht, zwilchen. Rad und Are, um fie 
als Wagenfchmiere zu benugen. Auch Eidechſen und Blindfchleichen fieht 
man häufig. 

Die Jagd liefert noch manchen Eber und Hirſch (aus den Thier- 
gärten Ichauen prächtige Damhirſche hervor), aber befonders eine Unmaffe 
von Reben. Bei Blantenburg, Wernigerode und Ballenftedt finden fich 
große Wildgärten, welche Runftitraßen durchziehen und deren Thore jonft 
por den Fuhrleuten und Neitern im Anhaltiſchen von taufend zu taujend 
Schritt geöffnet und hinter ihnen gefchloffen wurden. Der Harz ernährt, 
bejonders im bannöverfchen Antheil, noch immer eine große Anzahl von 
Wilddieben, duch welche mancher Unbemittelte einen Wildbraten auf den 
Tiſch bekommt, der ſonſt fih den Appetit darnach müßte vergeben laffen. 
Zwiſchen den Förftern, die in diefer Beziehung einen ſchlimmen Stand 
baben, und den auf Tod und Leben kämpfenden Wilddieben fommt es 
oft zu hitzigen Kämpfen, und oft genug blieb ſchon einer oder der andere 
der Gegner auf dem Schladhtfelde in der grünen Waldeinfamkeit. Im 
preußiichen Gebirgsantheilift vor mehreren Jahrzehnten der eben fo gemandte 
als tapfere Wilddieb Sangloff, der namentlich in der Herrichaft Falken⸗ 
fein den Jägern viel zu ſchaffen machte, eine populäre Figur geworden, 
und man fieht noch fein Bild in vielen Hütten und Häufern. 

Auch wilde Kaben (einer der beliebteften Punkte im Bodethale heißt 
„Waldkater“) verfünden noch bin und wieder die Wildheit der Harz 
gegend. Die Wölfe find ganz ausgerotiet und aud von Luchſen mag 
ſchwerlich no ein Epigone vorhanden jein. Im Jahre 1818 zeigte fich 
ein folches Raubthier bei Appenrode, wurde aber, nachdem es freilich 
mehrere Edelhirſche getödtet hatte, im -Tautenthaler Revier am Teufel3- 
berge glüdlich erlegt. 

Was die Hausthiere betrifft, fo find im Oberharz weder Ziegen 
noch Schafe zahlreich, obwohl ſich in einigen Städten, mie Blanfenburg 
und Stolberg, auffallend große Ziegenheerden finden und die Harzhammel 
im Bor- und Unterharz bei den Fleifchern fehr beliebt find. Dagegen 
iſt die Schweinezucht, die früher durch die großen Branntweinbrennereien 
in Quedlinburg, Nordhauſen, Wernigerode ſehr gefördert ward, nicht 
unbedeutend, und ſelbſt auf Schierke und Elend fehlt das nütziche, 
ipedtragende und wurftliefernde Rüffelthier nicht. Vorherrſchend ift die 
Rindviehzucht; man ſchickt aus den ebeneren Gegenden gern in Die Rinder- 
häuſer, Biehringe und Molfenhäufer die Kühe während des Sommers 
in Koft. Haftet auch nicht die Poeſie der Sennhütten an dieſen Vieh» 
ringen, jo macht doch das melodiſche Heerdengeläut auf jeden Reifenden 
einen unauslöſchlichen Eindrud. Uebrigens Tönnte und follte die Rind» 
viehzucht des Harzes viel bedeutender fein, als fie wirklich ift, denn die 
Verbreitung der würzigen Harzbutter und der Meinen runden Harzläfe 
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fteht zu ihrem Rufe in gar feinem Berhältnik, weßhalb die braunſchwei⸗ 
giſche Regierung, um bei jo ausgezeichneten Futterfräutern die Rindvieh⸗ 
zucht noch weiter ausgedehnt und vervollkommnet zu jehen, eine regel- 
mäßige Thierihau zu Haflelfelde veranftaltet und auf das beite Stüd 
Kindvieh einen Preis ausgeſetzt hat: Auch in Zellerfeld und Clausthal 
wird jegt eine Thierihau gehalten. Leider ift auch in dieſem Punfte 
der Waflermangel des Harzes mit ein Grund, daß die Viehzucht nicht 
zur Blüthe gelangen will, 

Auch der Bergbau des Dberharges bat viel mit dem Waſſermangel 
zu kämpfen gehabt und zu feiner Abhülfe die größten Anftrengungen 
gemacht. 62 Sammelteiche arbeiten ihm allein im Gebiete Der Schweſter⸗ 
ftädte Clausthal und Zellerfeld entgegen. Ya, bis zum Broden bat ſich 
das ſuchende Auge Des Bergmanns gewandt. Ein merfwürdiger Berg- 
rüden, der Bruchberg, beginnt jenſeits des Brodenfeldes, gebt, durch 


kin Thal unterbrochen, vier Stunden lang ſüdlich hinab, frimmt dann. . 


die untere Spige weſtlich nach Dfterode zu und theilt fo den Oberharz 
in zwei fait gleiche Theile. Bis hierher ift er ohne Bergbau; doch kaum 
bat ſich eine Bergichluct zwiichen dem Bruchberg und Dem Rehberg ein- 
gejenkt, jo nehmen auch die reichen andreasberger Silbergruben ihren 
Anfang. Da es aber diefen im Sommer oft an Wafler fehlte, jo be- 
gann man in der Nähe des Forithaufes Oberbrüd am Brodenfelde, wo 
aus vielen Kleinen Duelläften fi die Oder bildet, eine Waſſerleitung für 
den andreasberger Bergbau zu bauen, die feit 1722 vollendet iſt. Quer 
duch Die Enge des Thales legten fie einen gewaltigen Damm, eine 
Baftion von 60 Fuß Höhe, aus Granitblöden gebildet, die durch eiferne 
Klammern mit einander verbunden wurden. Die Liden wurden mit 
zerriebenem Granitjande ausgefüllt. Hinter diefem unzerftörbaren Walle 
bildeten nun die Waſſer des Brodenfeldes einen Teich von 5000 Fuß 
Länge, 500 Fuß Breite und 60 Fuß Tiefe. Durch) einen Graben, der an 
der Öftlichen Seite des Rehberges binabgeleitet wurde, befamen dann die 
andreadberger Werke das Waſſer in geregelter Weiſe. Auch diefer 3667 
Lachter*) Lange vehberger Graben ift duch Holzbau und Granitmaffen ges 
jhügt, und er endet in einen 400 Lachter langen Kanal, melder Durch den 
Röhrenberg geht. Nachdem jein Waſſer über die andreasberger Kunſt⸗ 
räder hinweggerollt iſt, füllt es unterhalb dieſer Bergſtadt die ſogenannte 
Sperrlutter, die der Oder ihr Waſſer, nachdem es ſeine Dienſte geleiſtet 
hat, wieder zurückbringt. — Seit 1734 ſammelt der ſperberhainer Damm 
das Waſſer des Gerlachsbaches vom Bruchberge für die clausthaler 
Bergabhänge. Das merkwürdigſte Waſſerwerk des oberharziſchen Berg⸗ 
baues aber iſt die tiefe Waſſerſtrecke, ein unterirdiſcher Kanal bei 


*) Ein im Bergbau gebräuchliches Längenmaaß, getheilt in 8 Achtel a 10 Lachter⸗ 
300 & 10 Primen a 10 Secunden. Im Harz J ein Lachter = 6 Fuß 6 Zoll 10,. 
Linien hannöv. Maaß. 
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Clausthal, ber 1360 Fuß tief unter dem Markie diefer Stadt zur Schiff- 
fahrt benugt wird, hauptſächlich um Erde auf Kähnen von einem Schacht 
zum andern zu Schaffen. Durd eine Waſſerſäulenmaſchine, welche m 
einem 1177 Fuß tiefen ſenkrechten Schacht der Grube „Silberfegen” er- 
tißtet ift, werben die gefammelten Waller aus der tiefen Wafferitrede 
auf den 360 Fuß höhern „Georgſtollen“ gehoben, auf dem ſie abfließen 
und der fih drei Stunden weit hinzieht. Jene Waflerfäulenmafchine 
hebt mit jedem Stoß 70 Eubiffuß Grundmwafler. 

Die Natur hat e8 den Harzer Bergleuten keineswegs leicht gemacht, 
fih ihrer Metallſchätze zu bemächtigen, fie hat zu den edlen Erzen viel 
taubes Gejtein gejellt und manche Ader tief verftedt. Indem fie alio 
den Fleiß, Die Geduld, den Scharffinn der Arbeiter auf eine harte Probe 
ftelte, ift aber auch der Harzer Bergbau zu einer Höhe rationellen 
Betriebes, zu einer Kunft und Wiſſenſchaft gelangt, daß er allen anderen 
Bergwerken gegenüber mufterhaft dafteht und von diefer hohen Schule 
des Bergbaues die Regeln und Normeh in Die entfernteften Länder ge- 
drungen find, wo es galt, ein Bergwerk emporzubringen. Die Berg- 
ſchule in Elausthal hat mit Recht den Namen einer Akademie erhalten 
und &lausthal ift der Vorort aller Bergftädte geworden. Vom Ober- 
barz find DBergcolonien ausgegangen nach Norwegen (Kongsberg), in 
den Ural (Borejowsf), die Karpathen, nach Mexico, Stdamerifa und 
Auftralien (Neu-Clausthal) und Harzer Bergmannsworte find in alle 
betr. Sprachen übergegangen. *) 

Der ältefte Bergbau ift der von Goslar m Unterharz, mo man 
Gold (in geringer Duantität), Silber, Kupfer, Schwefel, Zink, Vitriol, 
Dfer und Arſenik beifammen findet. Die Sage erzählt, daß Ramme, 
ein kaiſerlicher Jäger, einft auf dem Berge bei Goslar fein Roß an eine 
Tanne gebunden hatte Als fein Herr zu ihm zurüdtehrte, babe Das 
Pferd die Erde aufgeſcharrt und eine Silberftufe bloßgelegt. So ſei das 
reihe Bergwert des „Rammelsberges“ entdedt worden. Otto I, der 
Sohn Heinrich’ „des Finklers“, der um eins feiner Jagdſchloffer Wall 
und Graben gezogen und fo Goslar gegründet haben ſoll, zog zur Aus⸗ 
beutung der Bergſchätze Franken nad Goslar. Viele derfelben wandten 
fih von da nad dem Oberharz, gründeten Zellerfeld, wo bereits 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts ein Benediktinerklofter — Cella — 
entftianden war. Bon dort fandten fie Koloniften in’s innere Thal, 
wodurch Wildemann und Lautenthal in Aufnahme famen. Die- 
jer neue Aufihwung, den der Harzer Bergbau nahm, fiel in den Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Nachdem Herzogin Elifabeth von Braunſchweig 
mit Erfolg am Iberge bei Grund die Eifenerze hatte graben lafien, 
eröffnete Heinrich der Jüngere im Jahre 1524 den Bergbau zu Wilden- 


© 2) Bol. H. Guthe: Die Lande Braunfchmeig und Hannover (Hannover 1867) 
. 294. 
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mann; 1532 wurde die erfte Bergfreibeit für den braunſchweigſchen 
Oberharz erlaflen, 1588 die erite Kirche in Zellerfeld gebaut, doch erft 
1553 batte man die reihen Erzgänge am Clausberge und in den Elaud- 

thälern entdedt. Im Jahre 1554 erließ Herzog Ernft für diefen Be 
zirk die erfte Bergfreiheit und wurde jomit der Gründer von Elaus- 
tbal. Der Erzdiftrilt von St. Andreasberg wurde zuerft von 
Mönchen des Klojters Walkenried (im 12. Jahrhundert) angebaut; die 
Bergmwerfe gerietben aber in Berfall und wurden erft im 16. Zahrhundert 
gleich den obengenannten jo zu jagen wieder entdeckt. Bergleute von 
Soahimsthal fingen im Jahre 1520 den neuen Anbau an und die 
Silbererzgänge erwieſen ſich als ſehr reich. 

Aber der Bergbau ift ſehr dem Glücdswechlel unterworfen. Da 
die Gänge ſehr fteil in die Tiefe fallen (das Gejent der Grube Sam- 
fon liegt fait 700 Fuß unter dem Meeresipiegel*) — und überdies der 
Erzreihthbum in der Tiefe mehr ab- als zunimmt: jo wird die Ausbeute 
immer geringer und foftipieliger. Einzelne Gruben mußten zeitweilig 
ihre Arbeit ganz einftelen. So mußte die ohnehin arme Bevölkerung 
auf allerlei Nebenerwerb finnen. Bon Sachſen her ward das Spipen- 
klöppeln eingeführt; zum beliebten Bogelfange gejellte ſich die Zucht von 
Sanarienvögeln, die jet von Andreasberger Händlern bis in die fern- 
ften Gegenden, nach Amerika und Auftralien verfandt werden. Syn der 
neueſten Beit hat man aud Fabriken zur Verarbeitung des Tannenholzes 
angelegt und die Bergftadt, St. Andreasberg, deren „Einwohnerzahl 
4000 beträgt, ſcheint fi in einen Fabrifort verwandeln zu wollen. 

Auch in der Einwanderung der Bergleute fanden allerlei Strömun- 
gen Statt. Unzufriedenheit mit der Verwaltung, Peſt und andere 
Unglüdsfälle vertrieben ſpäter einen großen Theil der Franken, doch 
famen andere Anfiedler wieder, bauptjächlic aus Franken und Thürin- 
gen. Zwiſchen ihnen erhielten fih aber aud Niederdeutſche, die Ur⸗ 
einwohner. So kommt es, daß auf dem Dberharze Beides zu finden ift, 
oberdeutiches und niederdeutiches Jdiom, ja in einigen Ortſchaften ſogar 
Beides zufammen. Namentlich in Andreasberg Elingt viel Thüringiſches 
durch, Doch überwiegt das Fränkiſche. In einem neuern Gedicht, mo 
der Harzfranke aufgefordert wird, feine Mundart in Ehren zu halten, 
beißt e8: 

Is ürſcht unfre Schprohch noch wad, 

Dann leit gans der Harz in Drad. — 

Die Gelehrten ah und Klubng 

Schprohchen: Unfre Schprohch wär gut! 
Denn zu Alles paftfe prächtig, 

Sie ärſcht geh dann frehling Muth. 

Harzer Schprohch, und Schwarz, Grien, Gold 
Schwärt drauf, bleibt dann ewig hold. — 


*) Sie Bat eine Tiefe von 2428 par. Fuß. 
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Kling, fulang noch Vugel flieng, 

Sn den Hols de Tonn noch grient, 

mern Harz noch Wolken ziehn, 

Un & Barktmann bie noch friehtt, > 
Harzer Schprohch und Harzer Gald 

Bes zum Untergang der Walt! 


Zellerfeld und Clausthal bilden bie beiden Hauptitädte des Ober⸗ 
barzes und im Grunde nur Eine Stadt, da fie nur durch einen Bach 
geſchieden ſind. Die Wanderung durch dieſe Städte macht einen eigen⸗ 
thümlichen Eindruck. Die Häuſer ſind meiſt aus Holz gebaut, nur ein⸗ 
zelne aus jenen ſchwarzglänzenden Backſteinen, die aus den Schlacken 
des geichmolzenen Erzes geformt find. Die vielen Brände haben neue 
ftattlihe Häuſer entftehen lafjen, die mit ihrer Sollingftein- und Ziegel: 
bedachung und ihrem hellen Anftrich einen ſehr freundlichen Eindrud machen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zieht das anfehnlihe „Amthaus“, die 
Wohnung des Berghauptmanns, den Blick auf fi; ferner die Berg- 

demie, im Jahre 1810 als Bergichule gegründet, mit ihrer ausgezeich- 
neten Mineralien und Modelllanmlung. Die Stadt, welche fich faft 


eine Stunde lang erft an einem Berge hinab⸗ und.dann fogleih an 


einem andern wieder hinaufzieht, iſt faſt durchgängig gut gepflaitert und 


macht mit ihren breiten Straßen und geräumigen Pläben einen fat groß- 
ſtädtiſchen Eindrud. Doch ſcheint fie wie ausgeftorben und man ahnt 
feineswegs, daß dieſer Drt noch 2000 Einwohner mehr ald Göttingen 
zählt, denn die männliche Bevölkerung arbeitet unter der Erde, Geſchäfte 
werden nicht getrieben, und man fieht faft nichts als einige von Goslar 
und Oſterode kommende Ejeltreiber mit ihren Tornbeladenen XThieren. 
Dazwiſchen jchreitet allenfalls eine Reihe von Harzträgerinnen einher, 
welche den Bedarf an Gemüfe und Früchten für ihre Familie in Ofte- 
ode oder Goslar eingekauft haben und ihn auf dem Rücken heimtragen. 
Dieſes Harztragen iſt Die einzige härtere Arbeit der Bergmannsfrauen. 


Die allgemeine Stille, nur durch das Knarren und Pfeifen der 
überirdiſchen Waſſerwerke unterbrochen, giebt der Gegend einen eigen- 
thumlichen Charakter. Man denke ſich dazu den hellen Widerhall der 
Art des Holzhauers, die einförmig und laut Durch die Einfamfeit der 
Wälder binflappernden Kohlenfarren, von denen jeder mit einem großen 
Pierde beipannt ift, auf dem ein Fuhrmann mit breitkrämpigem Hute ſitzt 
und mit einem Geficht noch ſchwärzer als das ſchwarze Holggeflecht feines 
Karrens. Dieſe Fuhrleute Hatichen auf das kunſtvollſte mit ihrer Peitſche 
völlige Symphonien, um an den engen Hohlwegen fih den ihnen ent- 


| gegenktommenden Kollegen ſchon von Weiten anzumelden. Neuerdings 


Ind zwar die „concentrirten” Köhlereien aufgelommen, doch trifft man 
noch häufig den Fleinern dampfenden Meilerhaufen und nad altgerma- 
niſcher Sitte am rinnenden Duell die mit grünem Raſen belegte Erd⸗ 
köthe. Zwiſchen beiden gebt der kundige Köhler hin und her, der die 
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kohlende Gluth in dem mit Erde belegten Meiler durch Zuglöcher nad 
Belieben bin- und berlenft, indem er fie funftgereht von der Spiße aus 
nad allen Seiten binabführt zur breiten Bafis. Grüßend mit dem fröh- 
lichen „Glück auf!“, geſchmückt mit dem feſtlich glänzenden Hinterleder, 
der Gürtelſchnalle und dem „Gewürzbeutel“, den er ſelbſt an ſeinem 
Hochzeitstage nicht ablegt, ſchreitet des Sonntags der Bergmann vorüber, 
deſſen Haar durch die ſcharfen Metalldünſte früh ergraut, in den Kupfer⸗ 
bergwerken auch wohl grün geworden iſt, wie das des Neptun. Seine 
Geſtalt iſt ſchlank und ſchmächtig, fie hat Nichts von bäuriſchem Behagen, 
im Geſicht wohnt die Bläſſe des Fabrikarbeiters, dabei ſieht man aber 
doch dem Körper die Muskelkraft an, die ihm eigen iſt. Folgen wir 
einem ſolchen Wandersmann in feine Wohnung, fo dringt aus derjelben 
eine wahre Badofenhite; übrigens ift fie gewöhnlich ſchmuck und reinlid, 
mit vielen niedrigen Fenftern erhellt, die mit Blumentöpfen und an den 
Seiten mit Eleinen Käfigen geziert find, in denen Zeifige zwitihern und 


gelehrige Vögel aller Art ihre Melodien berftammeln. Bon der Thür‘ 


des Wirthshaufes her ruft ung mohl ſchon von Weiten ein Kolkrabe 


aus dem Käfig im fcharfen Harzdialekt fein: biehar, Kevatter, biebar, 


Kevatter! entgegen. 

Der Charakter des Harzfranfen tft heiter und lebensluftig; er jelbft 
nennt fi oft genug gemüthlihd. Gomplimente werden nicht gemadht, 
„guter Freund“ ift die Anrede, melde Hoch und Niedrig vom ächten 
Bergmann erhält. Am Abend des Samstags, wo der Lohn ausgezahlt 
wird, giebt es in jedem Bergmannshaufe einen feitlihen Schmaus, wie 
er bei einer bäuerifhen Bevölkerung nit möglid wäre und nur bei 
diefen Heinen Beamten denkbar ift, die ftet3 ihr „Gewiſſes“ haben, und 
auch, wenn fie krank werden, einen Theil des Wochenlohng als „Gnaden⸗ 
geld" (Penſion) erhalten. Für diefen Sonnabendsihmaus mird der 
fechfte Theil der ganzen Wocheneinnahme ausgejegt, und am Montag 
ift die ganze „Loning“ (Lohn) ſchon verausgabt, am Dienflag und Mitt- 
woch wird jehr fiimmerlich gelebt, am Donnerſtag und befonders am 
Freitag werden bei dem Kaufmann ſchon wieder Schulden gemacht auf 
den „Lohntag“. Auch an Schneider und Schuhmacher werden von jedem 
Wochenlohn einige. Silbergrofhen abbezahlt, denn niemals bezahlt der 
Bergmann eine Rechnung thalerweiſe, jondern jeder Wochenlohn wird in 
unzählige Kleine Theile getheilt, mit denen jowohl die laufenden Aus- 
gaben beftritten, als die Gläubiger bedacht werden mäflen. Nicht der 
tleinfte Theil des Lohns wird aber für den Schnaps, bier „Schlud” 
genannt, ausgeſetzt, und des Sonnabends ſpielt der Schlud die Hauptrolle. 
Das Wirtshaus wird höchftens Sonntag Nachmittag befucht, wenn „der 
Schluck alle_ift”, um mit den Kameraden noch ein Gläschen zu trinken. 

Da der Harzer und befonders der Oberharzer ſich Durch eine muntere 
Laune, der gemeine Bergmann fich durch derben, naiven Volkswitz aus 
zeichnet, fo iſt er im Allgemeinen ein guter Gejellihafter, und die Sagen 
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und Märchen des Harzes, die er nicht müde wird, immer Wieder zu er⸗ 
zählen, machen nicht felten den Gegenftand feiner Unterhaltung aus ; 
der Sinn für Muſik bat ſich ſeit dem lebten Jahrzehnt beſonders in den 
Bereinen der Hüttenleute für Hornmufif geäußert, und man trifft gegen 
waͤrtig faft an jedem Hüttenort ſolche Vereine. In dieſem Fröhlichfeits- 
finne, verbunden mit der Armuth, wodurch des Harzers Koft fo Schlecht 
und kümmerlich ilt, mag auch wohl der Grund liegen, daß er dem 
Branntwein jo zugetban ift, daß felbit manche Krankheiten ihren Urſprung 
im Branntweingenuß haben. In den Tannenwäldern wachſen feine 
Neben, und gutes Bier ift annoch zu theuer; fomit greift der Menſch, 
wenn er über die Proſa jeines Lebens hinaus will, zu dem Trank, der 
am leichteften und billigften ihm in eine erhöhte Stimmung bringt; dabei 
bleibt dies Volkchen Doch im Ganzen ftetS gutmüthig. Ferner gehört 
auch Ehrlichkeit, duch Ehrliebe und einen gewiffen Stolz hervorgerufen, 
zum Charakter diefer Bergbewohner. Höchſt jelten wird man von Ein- 
brüchen und Anfällen der Fremden, obwohl die Gelegenheit günftig 
wäre, hören, und jelbit zwifchen den Gehöften in den Harzdörfern ver- 
mißt man oft jede Verwahrung oder auch nur einen Zaun. 


Eine Grubenfahrt zu Clausthal. *) 


Der bemerfenswertheite Bunkt in der Umgegend Clausthals tft die 
frankenſcharner Silberhätte, melde im Jahre 1554 erbaut 
wurde, von den fränkiſchen Mepgern, die an diefem Plage ihre Fleifch- 
bunden hatten, ihren Namen empfing und vortrefflich eingerichtet if. Zu 
ihrer Befichtigung bedarf man eines vom Berghauptmann ausgeftellten 
Erlaubnißſcheins. An einer ununterbrodhenen Reihe von Pochwerfen 
bandert man vorüber, ummimmelt von rüftigen Anaben, welche jeden 
Borübergehenden mit dem Titel „Herr Better‘ beehren und um eine 
Gabe bitten. Um fie zufrieden zu ftellen, verfehe man fich mit Kleiner 
Münze, oder mache ſich Darauf gefaßt, aus hundert Kehlen den Spott« 
ruf zu hören: „Der Herr Better hat Stroh in der Ficke“.**) 

Die frankenſcharner Hütte tft zwar 3, Stunden von Clausthal ent- 
fernt, aber fchon in der Ferne kündigt fie ſich durch eine erkrankte Ve⸗ 
getation an. Die Blei» und Arjenifvämpfe, welche diefen Hütten un- 
aufhörlich entfteigen, wälzen fi) mie düftre Wetterwolfen umher und 
vergiften alles Bflanzenleben fo, daß in der ganzen Umgegend fein Gras» 
halm grünt und fein Busch zu feben tft. Die Hüttenwerke find fehr 
bedeutend, und die Brenn, Schmelz» und Treibhütten, die Röft-, Saiger-, 
Poch⸗, Kohlen⸗ und Sprigenhäufer, Schmieden, Magazine, Mühlen und 





*) Thuringen und der Harz. €. Düval. 
”) Side" Provinzialismus für ‚Taſche“. 
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Schoppen*), über welche fi das Hüttenhaus erhebt, fcheinen ein Städt 
hen auszumachen. Die gewaltigen Defen dieſer Hütten, in denen die 
Flamme nie erlifcht, verbreiten eine infernaliihe Hite, und menn man 
die ausgedörrten, hagern Schmelzer betrachtet, welche mit todtblaflem 
Antlige, das die Gluth, in der fit leben, nicht mehr zu röthen vermag, 
wenn man das unbeimlihe Pochen, Hämmern und Klopfen bört, jo 
glaubt man fih, wenn nicht in den Orkus, doch an den Eingang 
deſſelben verfeßt. 
Vom Raſſeln der Räder, 

Bon dem Pfeifen der Bälge, vom wilden Donner des Hammers, 

Schalt ein lautes vermifchtes Gebrüll in die hohlen Gebirge, 

Und die Gegend umber erfüllt ein betäubenber Nachhall. 

Nie ermüdet Bullan, den glühenden Dfen zu feuern, 

Welcher in unaufhörlichen Strömen von ſchmelzenden Erzen 

Heiß fich ergießt, indeß daß bei der verfengenven Hitze 

Munter der Hlittenmann geht. Ihm fahren die ſprühenden Funken 

Um das blafie Geficht, und Flammen folgen dem Fußtritt. 


Mit einem aus Bewunderung und einem geheimen Schauer ge 
miſchten Gefühle verließen wir die bleichen Hüttenarbeiter und ihre 
großartige Werkitätte, in der fort und fort wenigſtens 200 Menſchen 
bejchäftigt find. 

Am andern Morgen jchwebte noch die Dämmerung über der Stadt, 
als wir ſchon wieder über ihre ftilen Straßen jchritten, die ein ſcharfer 
Morgenwind durchzog. Unſer Führer trieb zur Eile, und fo fegten wir 
unjern Weg raſch fort, kamen an vielen Schachten mit ihren Göpeln 
(Winden) vorbei und hörten duch die Morgenitille das taktförmige, 
geheimnißvolle Leben der Waſſerkünſte. Bon allen Seiten ftrömten die 
Bergleute nach ihren Gruben; wir gingen an der etwas fchmugigen 
Garolina vorüber und wandten ung zur Dorothea, die eine fehr be- 
queme Einfahrt bat und von Reiſenden am liebften befucht wird. 

Sm Zecherhauſe waren die Bergleute bereit3 verfammelt, und der 
Oberfteiger fprach bei den flimmernden Grubenlichtern das Frühgebet. 
Während defjelben herrichte tiefe Stille, und zum Schluß ftimmten Ale 
dem Einzigen, der fie auf dem gefahrvollen Tagewerke beſchützen Fönnte, 
einen Lobgefang an; dann knieeten fie nieder und ſprachen leife und 
andächtig das Baterunjer. 

Man Tann jih kaum einer innern Angit erwehren, wenn man die 
dunfelgekleideten, ernſten Männergeftalten betrachtet, wenn fie hinabfahren 
in den finftern Schlund der Erde, wie fie bei dem Schwachen Schein ihres 
Lämpchens auf gebrechlicher, halbverfaulter Leiter in die Dunkle Tiefe 
binabllimmen. Stil und in ung gefehrt ftanden wir da, nach dem 


*) Um aus der in Arbeit genommenen Erzmaſſe alles Silber und Blei darzu⸗ 
ftellen, ift eine Zeit von fieben Vierteljahren erforberfih (Dr. Zimmermann a. a. O.). 
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Eingange der Grube blidend, in welchem ein Bergmann nad) dem andern 
verihwand; da trat unfer Führer zu und beran und ſprach: 


Kommt, Freunde, lommt!l Feſt tretet in die Fahrten, 
Die ſenkrecht ftehn, 

Getroſt hinab! Damit wir bie verwahrten 
Erdſchätze ſehn. 


Kein Räderraſſeln, auch kein Donner eines Schuſſes 
Schreck' Euch zurück! 

Vertraut dem Grubenlicht, der Leuchte Eures Fußes 
Und Bergmannsgläd!. 


Wir jchritten auf den Fahrſchacht zu, aus welchem die erfte Fahrt 
(Leiter) hervorſah, betraten die zerbrechlichen Sprofjen und jchritten, ung 
fett anflammernd, behutiam an der fteilen Wand hinunter. „Achtung!“ 
tief von Zeit zu Zeit der Führer, wenn eine beſonders gefährliche Stelle 
zu paſſiren war, und noch behutſamer als vorher Mletterten wir in die 
immer wachſende Finſterniß hinab und wahrten unjere Hände, welche 
das Schachtgeftänge (ein Pumpwerk, welches das Wafler aus der Tiefe 
bolt) bedrohte, indem es in gleichfürmiger Bewegung immer dicht neben 
und auf- und niederftieg. Endlich verließ der Fuß die lebte Sprofie, 
und mit einem „Gottlob! und dem jeligen Gefühl einer überftandenen 
Gefahr fühlten wir mieder feften Boden unter uns und ftredten mit 
Wohlgefallen die erlahmten Kniee. Aber auf der falten, naflen Erde 
der Schachtſohle war an Fein Ausruhen zu denken; der Führer trieb 
zum Weitergeben, und jo durchſchritten wir die langen Streden bald 
eng, bald weit, bald hoch, bald niedrig, nur erleuchtet durch eine Menge 
Grubenlichter und nur erfüllt mit traurigem, eintönigem Geräufh. Das 
Rafieln der Ketten, das Stöhnen der Pumpen, das Knarren der Kunit- 
geſtänge, das Halloh der Bergleute, das Krachen des Gefteind, das 
Rauſchen des Waſſers und das unaufhörliche Klopfen und Klingen der 
Schlägel und Bohreifen bilden eine ſchaurige Muſik, welche durch das 
Rollen des Donners, wenn die Feljen mit Pulver geiprengt werden, 
von Beit zu Zeit unterbrochen und übertäubt wird. Bergleute mit ihren 
erzbeladenen Karren eilten an uns vorüber, dort arbeiteten andere mit 
Simmel und Fäuftel, hier „vor Ort“ engeingeschloffen vom unterirdiichen 
Geftein, zuſammengekauert oder Inieend in der unbequemiten Stellung, 
begannen andere an dem harten Geftein ihre faure und Geduld prüfende 
Arbeit und bohrten im Schmeiße ihres Angefichts ein Loch in den Felſen. 
— „Es wird angeſteckt!“ tönte ung aus einer Halle, in die wir eben 
eintreten wollten, entgegen. ‚Der Führer hatte kaum Zeit, uns binter 
eine Felſenwand zu ſchieben, als ein Blig die dunkle Nacht zerriß, ein 
dröhnender Schlag erfolgte, als fei die Erde geborften, der Boden unter 
unjern Füßen zitterte, als rüttelte der Bergesfürft an den Grundveften 
der Erde; weißer Dampf quoll uns entgegen und beengte die Elopfende 
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Bruft. Lange rollte der Donner in ben weiten Höhlungen und Gängen | 

dieſer unterirdiſchen Welt, dann wurde es ftiller, der Dampf verzog Ti, 

wir athmeten freier, und lächelnd über unfere Nengftlichfeit geleitete ung 

der Führer zu den blintenden Trümmern, welche, durch die Gewalt des 

Pulvers abgeiprengt, den Boden bededten. | 

„Ste jehen, meine Herren,” nahm der Führer das Wort, „mie müh— 

jam der Bergmann fein Brot verdient und wie großen Gefahren er aug- 
geſetzt iſt. Gewiß möchten Sie nicht hier unten leben, verlaffen, „von 
der menſchlichen Hülfe jo weit”, und nur beſucht von dem Berggeiſte, 
der ſich ſonſt gar häufig ſowohl in dieſer, als in-anderen Gruben bat 
feben laſſen.“ 

„Der Berggeiſt?“ fragten wir neugierig. „Habt Ihr ihn ſelbſt 
gejehen?. wie ſieht er aus?" 

„Der Berggeift oder Bergmöndh, berichtete unfer Führer, „wird 
gar oft in der Tiefe geſehen, und meiftentheils ericheint er als ein Rieſe 
in einer ſchwarzen Mönchskutte. Einmal ift er eine ganze Zeit lang des 
Freitags erihienen, hat das ausgegvabene Erz aus einen Eimer in den 
andern geihüttet und einem Arbeiter, der über dieſe vergebliche Arbeit 
zürnte, den Hals umgedreht, ein ander Mal zwölf Arbeiter angehaudt, 
daß fie auf der Stelle todt liegen blieben. Hier in diefer Grube hat 
ex einmal einen böfen Steiger, der Die armen Bergleute quälte, beftraft; 
denn als derjelbe zu Tage fuhr, ftellte er fich ihm unſichtbar über die 
Grube, und als er emporkam, drüdte der Geift ihm mit den Knieen den 
Kopf zufammen!“ 

„Aber, fuhr unſer Gicerone fort, „der Bergmönd erjcheint nicht 
immer als ftrafender Geift, er hat auch gar oft den Bergleuten Gutes 
gethan, und vor einigen funkig Jahren ift er bier zwei Bergleuten er: 
Ihienen. Dieje arbeiteten immer gemeinfchaftlih, und einftmals, als fie 
anfuhren und „vor Ort" kamen, jaben fie an ihrem Geleucht, daß fie 
nicht genug Del zu einer Schicht auf den Lampen hatten. — Was fangen 
wir da an? Sprachen fie zu einander. Geht uns: das Del aus, jo daß 
wir im Dunkeln jollen zu Tage fahren, find wir gewiß unglüdlih, da 
der Schacht ſchon gefährlich if. Fahren wir aber jest gleih aus, um 
von Haus Del zu holen, jo ftraft uns der Steiger, und das mit Luft, 
denn er iſt und nicht gut! — Wie fie alfo bejorgt ftanden, ſahen fie 
ganz fern in ber Strede ein Licht, das ihmen entgegentam. Anfangs 
freueten fie fih, als es aber näher kam, erſchraken fie gewaltig, denn 
ein ungeheurer, riejengeoßer Wann ging, ganz gebüdt, in der Strede 
herauf. Er hatte eine große Kappe auf dem Kopfe und war auch fonft 
wie ein Mönch angethan, in der Hand aber trug er ein mächtiges Gruben- 
licht. Als er big zu den Beiden, die in Angft da ſtill ftanden, gefchritten 
. mar, richtete er fih auf und ſprach: „Fürchtet euch nicht, ich will euch 

fein Leides thun, vielmehr Gutes,“ nahm ihre Geleucht und jchüttete Del 
von jeiner Lampe darauf. Dann aber ergriff er ihr Gezäh und arbeitete 
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in einer Stunde mehr, als fie jelbit in einer Woche bei allem Fleiß 
gearbeitet hätten. „Rum,“ ſprach ex, „ſagts Teinem Menſchen je, daß 
ihr mich gejehen habt,” und dabei jchlug er mit der Fauſt links in die 
Seitenwand; fie that fid) aus einander, und die, Bergleute erblidten eine 
lange Strede, ganz von Gold und Silber ſchimmernd. Und weil der 
unerwartete Glanz ihre Augen blendete, jo. wendeten fie ſich ab: als fie 
aber wieder hinſchaueten, war Alles verſchwunden. Hätten fie ihre Hacke 
oder fonft nur einen Theil ihres Gezähes Hineingemorfen, jo wäre die 
Strede offen geblieben, und. es wäre ihnen viel Reichthum und Ehre 
gemorden, aber jo mar e8 vorbei, weil fie ihre Augen Davon abgewandt 
hatten. Do blieb ihnen anf ihrem Geleucht das Del des Berggeiiteg, 
das nicht abnahm und darum großen Bortheil gewährte. Aber nad) 
Jahren, als fie einmal am Sonnabend mit ihren guten Fremden im 
Wirthshaus Fi luſtig machten, erzählten fie Die ganze Geſchichte, und 
am Montag Morgen, als fie anfuhren, mar fein. Del mehr auf der 
Xampe, und fie mußten fortan wie die andern Bergleute ſtets frifch auf- 
Ihlitten.‘ 

Indem mir den -erzählenden und erflärenden Führer überall nach⸗ 
folgten, gelangten wir an einen der inneren Eingänge Des tiefen - 

| Georgſtollens, 

durch welchen die die Grube befahrenden Reiſenden gewöhnlich wieder 
an das Tageslicht gefördert werben. 

Diefer Stollen tft eins der großartigften, Tühnften und vortheil- 
hafteften Werke, die jemals im Innern der Erde unternommen worden 
find. Tauſend Schwierigkeiten jegten fidh der Vollendung entgegen. Biele 
Gruben waren nämlich jo tief, daß es in einigen nicht mehr möglich war, 
ihr Grundwaſſer beraufzufhaffen, während in andern die Hebung des 
Waſſers durch Künfte immer befchwerlicher wurde. Mit Schreden blidten 
die Bergleute in die Zukunft und glaubten ſchon, der Bergbau müſſe 
über kurz oder lang ganz erliegen. Da fam der damalige Berghaupt- 
mann von Reden auf die kühne dee, einen Stollen zu treiben, der drei 
Stunden lang und 36,541 Fuß durch das Gebirge binanfteigend die 
Gruben von ihren Waſſern befreie; allein die Behörden zweifelten an dem 
glücklichen Erfolg diefer Eoftfpieligen Unternehmung. Jahre vergingen, 
und immer gefährlicher, immer drohender zeigten ſich die Gewäſſer im 
Innern der Erde. Reden aber fparte feine Mühe, feine Idee zu ver- 
wirflihen, und jeßte es endlich beim Könige Georg IH. dur, der auch 
den größten Theil der Koften, die fih am Ende des Werks auf 
412,142 Thaler beliefen, auf fih nahm. Am 26. Juli des Jahres 1777 
ſchlug Reden unter Muſik, Kanonendonner und Freudengeſchrei des 
Volks in den Selfen bei Grund ein, von wo der Stollen durch das 
Gebirge Hinaufgeführt werden ſollte. Der Bergmeifter Stelzner, dann 
von Trebra und endlich der Berghauptmann von Meding leiteten den 
Bau, ließen auch von der entgegengefeßten Seite, von den Gruben ber, 
Grube, Geogr. Sharakierbilder. II. 10. Aufl. 9 
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entgegenarbeiten und Zuftlöcher anſetzen, durch meldde das losgearbeitete 
Geſtein zu Tage gefördert werden fonnte. Trotz des größten Fleißes 
und der angeftrengteften Arbeit gingen 22 lange Jahre dahin, ehe das 
Werk fertig war, und erft am 5. September 1799 wurde der Stollen 
durchſchlägig, d. h. man durchbrach das legte Geftein, welches die fih 
entgegenarbeitenden Bergleute noch von einander trennte. „Glück aufl“ 
riefen die Bergleute mit freudig glänzenden Augen, „Glück auf!“ rief 
der Oberbergmeifter, und Alle umarmten fich, während der Donner der 
Kanonen durch die Berge ſchallte, Die Bergmulifanten den Choral: Nun 
danket Alle Gott! fpielten, fämmtliche Beamte fich anfchidten, den Stollen 
zu befahren, und alle Bergleute, feftlih geſchmückt, mit brennenden 
Brubenlichtern, grünen Schahthüten umd flattermden Bergfahnen nad 
dem Mundloche zogen. Der Oberbergmeifter wurde mit einer Ehren⸗ 
medaille beſchenkt, der Geſchworene, welcher fich bei der Arbeit befonders 
bervorgethan hatte, murde zum Bergmeiiter erhoben, der alte Bergmann 
Schmidt, der Einzige von Denen, weldde den Bau begonnen, wurde 
Steiger und Stollenauffeber, und ein großes feftliche8 Mahl unter Ge⸗ 
zelten Trönte das Felt zu Ehren des großen Siege über das wider 
fpenftige Geftein. — Groß war die Mühe, groß der Aufwand gemelen, 
welchen der Bau gekoſtet; aber die Borthetle, die er gewährt, find un 
verfennbar. Eine große Menge von Waſſerkunſten und Kunftichachten 
haben ſeitdem eingejtellt, viele eingegangene Zechen wieder aufgenommen 
und mehrere Gruben von Neuem verfolgt werden können, da die Grund- 
waſſer aus den tiefen Geſenken nun Jämmtlich durch dieſen tiefen Stollen 
abgeleitet werden. Die Fortdauer des Bergbaues, der Wohlftand und 
Unterhalt der Harper iſt gerettet, und fo lange man Bergbau auf dem 
Harze treibt, wird man fi) gewiß auch dankbar der Urheber diefes treff- 
lichen Baues erinnern. 

Während ung der Alte mit den Feierlichkeiten, welche bei der Er 
Öffnung des Stollenz ftatigefunden, und mit den Bortheilen, welche er 
gewährte, ausführlich bekannt machte, waren wir unter Clausthal und 
der Marktfiche der Stadt immer weiter fort einige Stunden lang auf 
dem feuchten Boden, in deſſen Mitte das Waſſer binabriefelte, bin- 
gewandert, als ung plöglich friſche Luft und das helle Licht Des Tage 
entgegenftrömte. immer beller wurde es um. uns ber, und mit dem 
finlzen Gedanken, wie des Menſchen Kraft und Muth im Kampfe mit 
der Natur den Steg erringt, verließen wir das mit einem ſtattlichen 
Portal aus Sandftein geihmücte, mit goldenen Inſchriften gezierte und 
mit Linden umpflanzte Mundloch des Stollens und grüßten von Herzen 
das jonnige Licht, das uns, nach den Wundern der Tiefe, Doppelt reizend 
eribien. Mit größter Verwunderung aber erblidten wir dicht vor und 
bie Häufer des Bergſtädtchens Grund, welches wenigſtens zwei Stunden 
om Clausthal entfernt ift und wiſchen hoben Bergkuppen eingezwängt 
iegt. 
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2. Das Riefengebirge”) 

Der Name „Rieſeugebirge“ fomntt nur einem Heinen Theile jener 
großen Gebirgsfette zu, die fih in nordweſtlicher Richtung über dreißig 
Meilen weit, von den Duellen der Oder und dem Fuße der Karpathen 
bis über Die Duellen der laufiter Neiße unter mancherlei Abwechſelungen 
ihrer Höhe und Breite ausdehnt und die in geographiſchen Handbüchern 
und Reifebefchreibungen das ſudetiſche Gebirge oder die Sudeten 
genannt wird. Der Theil diejer Kette, der im eigentlichen und engern 
Sinne das „Riefengebirge” heißt, erftredt fi) von 33° bis 330 30 öſtl. 
8. von Ferro, und von 50% 36’ Bis 50° 55! nördl. Br. und bat in 
diefer Ausdehnung, abweichend vom Laufe der. Hauptgebirgsfette, eine 
mehr weſtnordweſtliche Richtung. 

An die gegen 5000 Fuß (genauer 4938 Fuß == 1548,,; Meter) 
hohe Riefen- oder Schneefoppe reihen fih in Heinem Raume fo viel 
beträchtliche Höhen — Sturmhaube (4316 Fuß — 1354,,, Meter), Sturm: 
foppe (4488 Fuß — 1408, Meter), hohes Rad (4636 Fuß = 1455 
Meter), Reifträger (4162 Fuß — 1306, Meter), Brunnenberg (4788 
Fuß = 1502,,, Meter) u. a. —, daß Ion in Beziehung auf die nie- 
deren Theile des Subdetenzuges und gegenüber den deutſchen Mittel- 
gebirgen der Name gerechtfertigt erjcheint. Möglich immerhin, daß ihm 
auch ein alter Mythus zu Grunde liegt, nad welchem in grauer Vorzeit 
die geheimnißvollen Höhen von Göttern und Rieſengeiſtern bewohnt 
waren; in jedem alle aber findet der Name „Riefengebirge‘ feine nabe- 
liegende natürlihe Begründung in der Großartigkeit des Bildes, in 
welchem der mächtige Gebirgszug auf der ſchleſiſchen Seite, befonders 
von Hirſchberger Thale aus gejehen, dem Auge des Beichauers fich 
arſtellt. 

Vergleicht man die Bergketten, welche Deutſchland vom Rhein bis 
nahe an die Oder und von den Alpen bis an die norddeutſche Tiefebene 
durchſchneiden, mit dem Rieſengebirge, ſo ergiebt ſich, daß dieſes nach 
Form und Größe und Umriß unter ihnen eben ſo ſich auszeichnet, wie 
es ſelber wiederum von den Alpen übertroffen wird, und fo gewiſſer⸗ 
maßen eine Mittelftelung als jubalpinifches Hochgebirge einnimmt. Das 
Rieſengebirge hat freilich nicht Die malerifchen Kegelformen, wodurch fich 
die oft viel weniger hoben Trappengebirge jo vieler Gegenden unjeres 
Welttheils und namentlih die der Länder am Rhein und der Elbe jo 

bortheilhaft auszeichnen; noch weniger prangt es mit den himmelanragen- 
*, Das Riefengebirge und feine Bewohner, von Dr. 8. Hofer, herausgeg. von 
der Gefellichaft des vaterl. Mufeums in Böhmen, Prag 1841. Neue Beiträge von 
Lehrer Hänfel in Hirſchberg. 
9% 
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den bejchneiten Scheiteln, Hörnern und Nadeln, wodurd die Alpen ſchon 
von fern jedem empfänglichen Gemüthe Staunen und Bewunderung 
einflößen; allein, wenn die übrigen Gebirge Deuiſchlands, die mit den 
Alpen in feiner unmittelbaren Verbindung ftehen, wie der Schwarzwald 
und die ſchwäbiſche Alp, die Donaugebirge in Defterreih, das Böhmer- 
und Thüringerwaldgebirge, das Erz- und Fichtelgebirge, die Röhn, der 
Speflart, der Harz, der Odenwald und die Bergfetten am Rhein, in der 
Ferne dem Auge nichts, al3 janfte, wellenförmige, mit Wäldern bewachſene 
Bergrüden zeigen, unter welchen ſich etwa blos ein einzelner Punkt durch 
bejondere Höhe auszeichnet: jo bietet das Riefengebirge dem Auge eine 
viel ausgezeicmetere Komtur, mehrere Table Berghöben und ftumpf- 
pyramidale Gipfel, fteilere Abhänge und ſcharf zugeſchnittene Kämme, 
mehr ſchroffe Klüfte und finitere Abgründe, als alle die angeführten 
Gebirge, und es hat deshalb eine von den allgemeinen Gefichtszügen 
gewöhnlicher Berge fih ſehr unterfcheidende, erhabene und ehrwuͤrdige Phy- 
fiognomie, eine Großhelt, Die zu den Alpen binftrebt, wenn fie auch. Deren 
Größe nicht erreicht. ' 


Auf der ſüdlichen, nad Böhmen zugefehrten Seite iſt die Abftufung 
freilich allmählich, während auf der ſchleſiſchen Seite das Gebirge ziem- 
Lich fteill aus der Tiefe emporftrebt. Die böhmiſche Seite bietet fchon 
darum, meil fie die ausgedehntere tft, einen größeren Reichthum an eigen- 
thümlihen Formen und einen reichhaltigeren Wechfel in der wildroman- 
tiſchen Beſchaffenheit ihrer Berge, Thäler und Schluchten, als die ſchle⸗ 
fiſche Seite; aber fie entbehrt gänzlich der Totalanfiht des Hauptlammes, 
weil faft auf jedem Punkte ein bewaldeter Bergrüden den andern ver- 
det und darum der Wanderer nur dann und mann die Spike ber 
Schneefoppe oder eines ihrer Nahbarn über die Berge hervorragen ficht. 
Ganz anders gejtaltet fih der Anblid auf der fchlefiihen Seite. Hier 
zeichnet ſich ſchon in großer Ferne das Riefengebirge im Sommer als 
hellblaue, im Winter als filberweiße Maſſe am Horizont ab, die in 
immer |härfer gezeichneten Formen herportritt, je mehr man dem Hirfch- 
berger Thale, deſſen Südrand das Riejengebirge bildet, fich nähert, und wenn 
dann bie den nordöftlihen Thalrahmen bildenden Ausläufer des Katzbach⸗ 
gebirge8 auch zeitweife den Anblid des mächtigen Gebirgswalles dem 
Auge entziehen, fo erhebt fich derfelbe doch um jo ſchöner und groß- 
artiger vor dem Blid, wenn man in's Thal ſelbſt eintritt. Was aber 
dem Bilde noch ganz bejondern Reiz verleiht, ift der Umſtand, daß eg, 
ohne feinen impojanten Hintergrund zu verlieren, den die aufiteigende 
Gebirgswand mit ihren in ſchwachgebogenen Linien neben einander fi 
erhebenden Kuppen bildet, während oſtwärts der Landeshuter Kamm 
und weſtlich die Züge und Ausläufer des Iſergebirges die Perfpective 
wirkungsreich zufammenbalten, der vielen Vorberge und einzelnen Berg- 
rüden wegen, welche kleinere Thallandihaften abgrenzen, mit jedem 
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Ste des Beobachters ein anderes wird und immer neue Schönheiten 
entfaltet. 

Die Grenze des eivigen Schnee erreicht das Stiefengebirge freilich 
nieht; aber der Winter ift in feinem Gebiete doch bereits ſehr lang, acht 
bis neun Monate. in den ‚oberen Höhen dauernd, Die vier Sommer⸗ 
monate tragen ganz das Gepräge des Frühlings. Die Luft ift — menige 
bejonders ſchwuͤle Tage im Juli und Auguft ausgenommen — felbft 
während ber Mittagsftunden und bei fonft ſchhnem Wetter gemöhntich 
fühl auf dieſen Höhen, der Boden aber theils wegen der noch. übrigen 
Winterfeuchtigkeit, theild wegen feiner ſchwammigen Beſchaffenheit, mittelſt 
welcher er die Feuchtigkeiten. der Atmoſphäre Leicht an fich Taugt, immer 
naß und fumpfig, jo daß die Bergbäde ſtets veichlih mit Waſſer ver- 
forgt werden. Hierzu tritt der bunte Schmelz des blühenden Alpen- 
pflanzen, die in verſchiedener Aufeinanderfolge hervorbrechen und wieder . 
verſchwinden, und die außerordentlich üppige Vegetation an den Abhängen 
der Berge und in den Thälern: das Alles begünftigt die Idee eines 
im Bergleih mit dem Unterlande viel längeren und mwonnereicheren 
Frühlings. | 

Während vieler veizunlen, aber nur zu ſchnell vorübergehenden 
Periode gehört die lange Morgen⸗ und Abenddämmerung zu den 
herrlichſten ſie begleitenden Erſcheinungen und gewährt dem Naturfreunde, 
der um dieſe Zeit die heiteren Höhen und Thäler der Sudeten durch— 
wandert, den Vortheil, feine Tage auf die höchſt mögliche Benutzung zu 
bringen. Die Morgen« and Abendröthe ift auf den Spitzen ber 
Sudeten immer heiterer und ſchöner, als unter gleichen Umſtänden bei 
wollenfreiem Horizont im Unterlande. Noch breitet die zögernde Nacht 
ihren Schleier über Bühmen aus, wenn die Koppe und andere Riejon- 
berge ſchon von der Sonne erleuchtet werden, und Schlefien entſchlum⸗ 
mert Schon im Rieſenſchatten der Sudeten, wenn den Brunnenherg und 
ſrkonoſch*) Des Tages milder Schimmer noch röthet. Der Wechſel 
der Beleuchtung bietet hierbei, vom Hirſchberger Thale aus geſehen, 
oft das feſſelndſte Schaufpiel. Bläulicher Duft lagert, bevor Die Sonne 
unter den Horizont hinabſinkt. über dem Relief der einladenden Höhen 
und die Senfter des biesfeitigen Koppenhauſes und der Dampelbaude 
gligern in den Strahlen des ſcheidenden Geftiens, während die Rieſen⸗ 
häupter ihre Schatten oftwärts meithin werfen; allmählich aber dunkelt, 
indem der über Dem Ganzen lagernde Duftichleier immer tiefere Fär⸗ 
dungen annimmt, non unten nach oben- Die ganze Gebirgswand fich ein. 
Senbet jedoch die. ſinkonde Sonne ihre Strahlen durch feinen, rothen 
Wendnebel, fo erglühen die höchſten Punkte des Kammes, vor Allem 


*, Die Anwohner czechiſcher Zunge nennen das ganze Gebirge Krkonoſſy 
(mörtl. Halsträgergehirge), was vielleicht auf eine Gewohnheit der Bewohner binbeutet, 
ihre Laften auf dem Kopfe zu trngen. 
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aber der Koppenkegel, in rothgelben Farben. Dieſes Bergglüben, 
welches an die Pracht des Alpenglühens erinnert, erftredt fih wohl aud, 
wenn die Strahlen der Sonne am meftlihen Thalrande tief genug einen 
Durchgang finden, bis an den Fuß des Gebirges herab und läßt dann 
die ganze Gebirgsmaſſe in gelblichroſigem bis dunkelrothem Lichte er- 
ſcheinen, bis ſchon nach wenig Minuten das Farbenipiel unter violettem 
Anfluge ſchnell Höher rückt, um ſchließlich nur am Koppenkegel zu baften, 
defien Granit: und Glimmerfchiefer-Felfen dann noch lange nach Sonnen⸗ 
untergang dunkelglühend erſcheinen. Endlich verliſcht auch Der letzte 
Lichtſchimmer, und nur die oberen Conturen der dunklen Gebirgsmaſſe 
zeichnen ſich noch am Nachthimmel ab. Die Morgenfärbungen, 
welche vor Sonnenaufgang ſich einſtellen und gewöhnlich gelb ſind, bieten 
in umgekehrter Ordnung und bei entgegengeſetzter Schattenlage einen 
ähnlichen Effect, welcher dem Sonnenaufgange auf dem Gebirge einen 
befondern Reiz giebt und auf der Schneeloppe, wie auf anderen hoben 
Punkten, melde den Blid In die Thallandſchaften geftatten, auch den 
ſchläfrigſten Gebirgsreiſenden veranlaßt, mit Tagesgrauen jein Lager zu 
verlaffen, um das herrliche Natur-Schaufpiel zu genießen. 

Der Uebergang aus dem ungefähr vier Monate langen Lenz in den 
Winter tft indeß auch wieder viel fchneller, als im tiefen Lande. Kaum 
find nad der Herbfinachtgleiche einige Nebel als Borboten Des nahen 
Winters eingefallen, als gewöhnlich auch fofort Kälte und ſtürmiſches 
Schneewetter hereinbricht und der Winter mit allen feinen Unannehmlid- 
fetten von den Höhen der Sudeten Befit nimmt. Der erfte Schnee be 
deckt gewöhnlich nur vorübergehend die Koppe“ und die höchſten Mitden 
des Kammes. Iſt er zeitig, d. h. vor Miaeli, wenn in den Thälern 
der Pflanzenwuchs noch grünt, eingetreten, jo gilt dies den Gebirgs⸗ 
bewohnern als ficheres Zeichen eines noch nachfolgenden ſchönen Herbſtes 
Rah und nach aber „rückt der Winter” immer weiter herab, und dann 
ericheint das Gebirge nach dem Hirihberger Thale hin im jchönften 
Relief der Winterlandſchaft, indem nicht nur Die langen blauen Wald- 
fireifen, gefondert von den fchnesbededten, lang fich hinziehenden bolz 
freien Stellen, jondern auch einzelne Felspartien und Heine Höhen in 
dem Bilde in ſcharfen Umriſſen bervortreten. 

Die Höhen der Sudeten find, wie alle höheren Bergipigen unſeres 
Planeten, den größeren Theil des Jahres hindurch in Wollen gehüllt 
Der Hauptiwoltenherd iſt aber in dem nordweftlich an das Riefengebirge 
anftoßenden Iſergebirge; aus diefer Gegend werden die Wolken in ihrem 
weiteren Zuge durch die herrichenden Weſtwinde fortgetrieben und hillen 
zuerft den weſtlichen Flügel — bald darauf, durch diejenigen Dunſt⸗ 
maflen, welche in den waldigen und feuchten Thälern der Siebengründe 
entitanden find, veritärkt, auch den öftlichen Flügel des Rieſengebirges 
ein. Beinahe Das Nämliche geichieht, wenn jchon geformte Wolkenmaſſen 
duch Winde aus entfernten Weftgegenden herbeigeführt werden. Das 
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waldige Iſergebirge und der wetliche Theil des Niefengebirges find auch 
alsdann immer die eriten Bollwerfe, welche ihrem ferneren Zuge nad 
Often ein Hindernig in den Weg legen, und erft went fie an dieſen an- 
geprellt find und dann ſich zertheilen, legen abgerifiene Maſſen derjelben 
ih an die hohen Lehnen des NRiefengebirgsflügeld an und entziehen auch 
diefen nach und nach dem Anblid des Beſchauers. Die Rieſenkoppe, die 
in diefer Richtung den legten hoben Scheitel dieſes Flügels ausmacht, 
it Daher auch meiſt der aulekt eingehüllte Gipfel des Riefengebirges, 
und wenn e8 zumeilen geichteht, daß fie allein „eine Haube hat”, während 
der übrige Gebtrgsrüden fvei bieibt, fo rührt dies davon her, daß die 
vom Winde berbeigetrichenen Dunftmafien fih raſch am kalten Koppen⸗ 
fegel verdichten, wodurch um denſelben eime fortwährend fi erneuernde 
und in Folge der Windesgemalt fi) wieder zertbeilende Woltenbildung 
erzeugt wird, während tn größerer Ferne es fcheint, als ob ein und 
diefelbe Wolfe dauernd den Kegel verdede. Die bei jolcher Gelegenheit 
suf der Koppe eintreffenden Touriſten fpüren nichts weniger, als eine 
hügende Haube”, vielmehr aber den auf fie eindringenden, oft eifigen 
Sturmwind, vor weldem fie nur in den gaftlichen Räumen der „Koppen- 
bäufer” fihern Schuß finden. 

Sind alle Bedingnifle vorhanden, jo hüllt fich oft in wenigen Stun. 
den das ganze Riefengebirge im Wolfen. ein. Der Gebirgsbewohner be- 
dient fih dann, wenn die Koppe oder einzelne Berggipfel bereit von 
Wollen bededt find, des Ausdrucks: Das Gebirge popelt ſich ein; 
überziehen aber Dichte Nebel bereit3 das ganze Gebirge, zugleich ſchon 
die Thäler ausfüllend, jo Heißt e8: das Wetter. oder der Nebel 
ladt jih ein — im Gegmfag, wenn's fich wieder ausbellt: das 
Vetter räumt auf, wird geſcheuter. Es tft ein höchſt angiehen- 
des Schaufpiel, obwohl e8 den Reiſenden oft in Berlegenbeit fept, den 
Debergang vom heiteren zum bededten Himmel und endlich zum Regen 
zu beobachten. Noch fchreitet der Wanderer bei klarer Luft im heitern 
vonnenjojein fröhlih dahin und erfreut fih ber herrlichſten Ausſicht in 

die Ferne; aber plöglich fühlt er einen kalten Luftſtoß, und dünne, 
geiiterhafte Dunftgebilde jagen an ihm worüber, worauf er oft ſchon nad) 
wenig Minuten fih vom dichteſten Nebel eingehüßt fiebt. In andern 
Fällen eröffnet eine einzelne, nach ihrem Umfange ſehr unbedeutend 
ſcheinende Wolke, die ſich irgendwo, nicht felten auch auf der Oberfläche der 
Zeihe oder in den Schneegruben und andern Abgründen, niederläßt, 
die Scene; unter den Augen des Zuſchauers wächſt fie Durch unfichtbare 
Zuflüffe, und daher gleichlam aus ihrer eigenen Maſſe, zu einem meit 
verbreiteten Dunftmeere an, deſſen ungeheure Bogen bald das ganze 
Riefengebirge überfluthen. Das niedere Land von Schlefien genießt 
unter ſolchen Umftänden gewöhnlich noch einen oder ein paar Tage eines 
beiteren Himmels, oder hat bloßen Wind, wenn es bereit3 auf der be- 
nahbarten böhmischen Seite regnet und ftürmt, weil das hohe Bollwerk 
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des Gebirgeö das non Welten heranziehende Gewölk norh eine Zeit lang 
aufbält. Bald verliexen aber die ungebeuren Wollballen des „Wind- 
gewölkes“ ihre Spannfraft, ändern ihre meißliche Farbe in Grau und 
Dunkelblau uud enden fih immer tiefer an den nordöſtlichen Scheiteln 
der Sudeten herab, bis der Wollenocean feinen Vorrath über ganz 
Schlefien ausichüttet. | 

Richt immer geht indeß das Windgewölk in Regengewölf über; bei 
ſchnell fih verändernden Luftſtrömungen zertheilen fü) oft die Dunſtmaſſen 
eben fo plötzlich, als fie gekommen, und die Gipfel des Bergzuges ragen 
dann wieder kühn in die blaue Luft, ſtolz auf die tiefer gefenften und 
ans einander geiprengten Wolfen binabichauend. Der Thalbemohner 
weiß jehr mohl das lichte „Windgemwölf”‘, das oft in wunderbarfter Weife 
fi) ballt oder. als welligfraufes Wolkenmeer den ganzen. Gebirgsfamm 
ſcheinbar in eine Ebene verwandelt, von den regenbringenden Wolfen zu 
unterjcheiden und fagt dann: „Auf dem Gebirge liegt Wind“. 
Nah wirklich erfolgtem Regen iſt aber das Schaufpiel noch ſchöner. Es 
wogen dann noch ungeheure Wolfenmafjen unter tauſend phantaftifchen 
Formen an den Abhängen der Berge, enthüllen bier einzelne jchon 
wieder von der Sonne bejchtenene Theile des Gebirges, zeigen ſich dort 
von noch höheren Wolken befcattet, oder verklären ſich zuſehends zu ein- 
zelnen meißen Dunftlreifen, die an dem Saume der Wälder, aus denen der 
Nebel in Säulen, „Waldweibel“ genannt, aufiteigt, fich binzieben, um in 
das Nichts zu verjchiwinden, aus welchem fie furz zuvor. entſtanden zu 
jein ſchienen. Da denkt der Beobachter wohl an die Wahrheit des 
Pfalnienwortes: „Du rührft die Berge an, und fie rauchen!” . 

Auf den höheren Bergregionen ift der Regen mehr ein ſtarker Nebel 
und feiner Staubregen. Dagegen werden in den Thälern und den am 
Fuß des Gebirges gelegenen Flächen die Regen ohne Dazwiſchenkunft 
teodener Oftwinde oft ſehr heftig und anhaltend. Gewitterregen zumal 
arten leicht in verheerende. Hagelwetter und Wolkenbrüche aus, in Folge 
deren die Gebirgsbäche plöglich weit über ihre Ufer austreten, Fluren 
und Dörfer überſchwemmen und, Felsſtücke, Waldbäume und Gegenftände 
aller Art mit fortreißend, ‚ihre verheerenden Wirkungen bis in's flache 
Land bineintragen, worauf fie eben jo ſchnell fich wieder in ihre gemöhn- 
lichen Rinnjäle zurüdgehen. Die Gewitter bilden im Gebirge, wenn fie 
an hoben Bergwänben oder in den Thalfchluchten ſich feſtſetzen und bier 
im Zickzack ihre grellen Blige umherſchleudern, während die Donner im 
Echo ſich vervielfachen, eine majeftätiiche. Erſcheinung. Neifenden, die 
von einem jolchen Wetter, bei welchem die Temperatur nft. plöglich bis 
unter den Gefrierpunkt herabſinkt, im Freien übervaſcht werden, bleibt 
gewöhnlich weiter nichts übrig, als an Drt und Stelle, wo fie fich gerade 
befinden, auszuharren und das Wetter über fih binziehen zu lafien. 
Einen unbeichreiblidh großartigen Eindrud aber macht es auf den Wan- 
derer, wenn er auf den hohen Kuppen des Gebirges einen höhern Stand» 
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punkt, als die Gewittermolfe ſelbſt, einnimmt und jomit „über den 
Wolken“ im Sonnenschein die zu feinen Füßen tobenden Elemente be⸗ 
obachten kann; doch bietet fi) eine ſolche Gelegenheit immer nur ſelten, 
indem in der "Regel die Gewitterwolken quch den Kamm des Gebirges 
einbüllen. 

Beſonders herrlich ift aber dee Reg enbo gen.. Viele Sudeten- 
' wanderer werben mit dem größten Entzüden ſich des Eindrucks erinnern, 
den der wundervolle Anblid dieſes Ihöuften aller. Meteore auf ihr Ges 
müth machte, wenn fie, nach abendlichen Gemitterregen auf Den Höhen 
des ſchleſiſchen Gebirgäfammes weilend, Das niedere Land non Schlelien 
und deſſen maleriſches Vorgebirge vom Fuße der Sudeten an big an 
den entfernteften Horizant in einem zur Hälfte geichlofjenen Farbenbogen 
gleich einem Gemälde Edens erblidten, oder wenn ihnen von Den weſt⸗ 
lihen Vorgebirgen Böhmens unter gleichen Umftänden das Riefengebirge 
jelbft mit dem ganzen Zauber jirdiſchen Farbenſchmucks wie ein bebres, 
überirdiſches, von bengaliſchen Feuer erleuchtetes Wunderland erichien. 

Dem Freunde der Natur, der emſig in den verborgenſten Winkeln 
des Gebirges die Schönheiten aufſucht, gelingt es auch wohl, an dieſem 
oder jenem der ſchönen Waſſerfälle nicht minder ſchöne Farbenzirkel 
zu entdecken, als diejenigen ſind, von welchen die Alpenreiſenden ſo viel 
zu rühmen wiſſ en. Doch nicht all dieſer Erſcheinungen bedarf das Rieſen⸗ 
gebirge, um einer der intereſſanteſten und ſchönſten Punkte unſers Erd⸗ 
theils zu fein; ſchon in ſeiner Alltäglichleit bietet es Reize ganug, Die 
es in der ſchönen Sommerzeit zum Beſuchs⸗ und Reiſezielpunkte vieler 
Tauſenden machen, deren Wunſche heim Betreten Des Berggebietes ſich 
in erſter Reihe auf „günſtiges Wetter" erſirecken, ohne welches Die Schön- 
beiten und Genüfje verjchlofien bleiben, welche die Natux in ihrer Groß⸗ 
artigkeit dem Gebirgsreiſenden bietet. 

Die großen Waldftreden:. des Hieſengebirges die kräuter⸗ und 
waſſerreichen Gehänge feiner: Berge und die vielem engen, von der Sonne 
nur wenige Stunden beichienenen Thäler und Schluchten in demſelben 
begünftigen, da fie in der Temperatur des Tages und der Nacht die 
grellſten Gontyafte zeigen und darum zur Einfangung der Dünfte am 
meiſten gegignet find, ungemein die Erzeugung des Thaues; daher find 
auch die Morgen- und Abendthaue hier viel ftärker, als im laden Lande 
und immer Gefährten anhaltend Schöner Sommerwitterung. Der Morgen- 
thau ift häufiger und ſtärker, als der Abendthau, und da des Morgens 
bei Aufgang der Sonne.in. den Sommermonaten - Die Temperatur Der 
Luft auf den hoben Gebirgsflächen öfters bis auf den Gefrierpunft 
berabfinkt, jo wird der Thau gewöhnlich in Reif (Oraum im Gebixgs⸗ 
Dialekt) verwandelt, und dig Bergwielen ſehen dann wie mit. Schnee bes 
ftäubt aus. 

Da die Wolkenerzeugung im Winter eben jo wie im Sommer vor 
ih geht und Feuchtigkeiten aus der Luft eben fo niedergeſchlagen werben, 
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wie in der wärmeren Jahreszeit, Die Niederiäjläge aber wegen der ver- 
minderten Temperatur der Erde und Luft nicht in tropfbarer, ſondern 
in feſter Geſtalt erſcheinen, deshalb auch nicht ſo wie im Sommer die 
Regengüfje ablaufen oder von der Erde eingeſaugt oder durch Wärme 
Ichnell verdunftet werden fünnen: jo folgt nothwendig daraus, dab vom 
Anfange November bis Ende Februar, mo lang anhaltende Thaumetter 
eine Seltenheit find, fih nah und nad eine ungeheure Menge von 
Schnee auf dem Niefengebirge anhäuft, der gewöhnlich bis Ende April 
oder au bis in den Mat hinein Itegen bleibt, während auch dann noch 
einzelne Schneemaffen, namentlich In den Schneegruben und an den 
Teihrändern, ſowie an mehreren andern Stellen des nördlichen. Abhan- 
ges, in voller Weiße nicht felten bis Mitte Juli in's Thal hinab leuchten, 
Eigenthümlih aber ift der Umitand, daß im Wechtel der minterlichen 
Temperaturverhältniffe auf dem Kamme des Gebirges vorlibergehendes 
Thaumetter nicht felten früher eintritt, ala unten im Hirſchberger Thale 
und daß überhaupt im Winter Dort oben Die Temperatur oft längere Zeit 
einige Grade milder tft, al$ in der tiefeten Thalvegion. Die Urjache diejer 
Erſcheinungen beruht in den warmen Luftitröntungen, melde, von Süden 
fommend, mohl den Kamm des Gebirges berühren, über die Talte Luft 
aber, melde das Thal erfüllt und ſchwerer als jene ift, hinwegſtreichen. 

In beſonders ſchneereichen Wintern oder bei anhalten Schnieeftilrmen 
fommt e8 vor, daß einzelne „Bauden” (fo werden die Wohnungen im 
Gebirge genannt) bis zum Dache hinauf einfchneien; dann wühlen die 
Bervohner von der Hausthär aus eine ftollenähnliche Deffnung durch 
den Schnee oder nehmen durch den Dachgiebel ihren Ausgang. br 
Verkehr mit den Thalbemohnern zum Zweck der Beihaffung von Lebens: 
mitteln oder andern Bedürfniſſen ift dann äußerft beſchwert oder gänzy 
lich unmöglich; die Erfahrung bat fe aber gelehrt, ſich alljährlich bei 
Seiten mit dem in den Wintermonaten -zum Leben Unentbebrlichiten zu 
verjehen. Tritt in dieſer Zeit ein Sterbefall in der Familie ein, ſo 
muß die Leiche jo lange aufbewahrt bleiben, bis Weg und Wetter ihre 
Ueberführung auf den oft ſtundenweit entfernten Kirchhof geftatten. 

Die über das Gebirge führenden Pfade werden, noch bevor die 
Schnegzeit eintritt, durch ausgeftedte lange Stangen bezeichnet, Die man nad) 
Erfordernik im Laufe des Winters ergänzt und erneuert. Auf denjenigen 
Wegen, welche am meiften begangen oder mit Holzfchlitten befahren werden, 
bildet der Schnee fehr bald eine genügend fefte Unterlage für die Paſ⸗ 
fage ; find aber Holzarbeiter oder andere Verfonen genöthigt, über friid- 
gefallenen Schnee ihre Wege zu nehmen, jo bedienen fie fich der ſo⸗ 
genannten Schneeretfen, die aus Knieholz gefertigt und mit ſtarken 
Hanfſchnüren durchflochten find und dadurch, daß man fie unter Die 
Füße feitbindet, das Einfinten in die Schneemaſſen verhindern. 

An ſteilen Abhängen, bejonders an den Rändern des großen und 
Heinen Teiches, im Riejen- und Melzergrunde, in den Schneegruben, 
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in den Stebengründen, in der Keſſelgrube und auf ähnlichen Punkten 
werden durch herbeigemehte Schneemafjen gewaltige überhängende Schnee⸗ 
wände oder Schneelehnen gebildet, melde, wenn fie bei heftigen 
Lufterfchütterungen oder in Folge von Thaumetter zufammeribrechen, 
verheerende Schneeftürge herbeiführen, Die im donnernden lawinen⸗ 
artigen Falle Alles, was ihnen in den Weg kommt, mit fich fortreißen 
und unter ihrer Laft begraben. Da den Gebirgsbemohnern dergleichen 
gefährliche Stellen, melche ſchon für ganze Familien verhängnißvoll ge- 
worden, bekannt find, jo werden jetzt Anſiedelungen an denſelben ver- 
mieden. Leider aber fällt auch in neuerer Beit, namentlih an den 
Teihrändern, noch fo mander unkundige Gebtrgsmanderer feinem Wag⸗ 
niß, mit welchem er die trügerifche Schneelehne betritt, zum Opfer. Im 
Hinter 1873/74 verunglidten am Rande des großen Teiches vier Per- 
Ionen in der gedachten Art. Der lebte dieſer Verunglüdten — ein 
Schuhmachergefel aus Böhmen — ftürzte im Monat Juni mit einer 
abbrechenden Schneemafie 120 Fuß tief hinab; die Auffinding feiner 
Leiche erfolgte eine Woche fpäter durch die Hunde eines Förfters. 
Troß der Unannehmlichleiten und Schrednifie aber, melde der 
Winter dem Hochgebirge bringt, bietet Doch auch Die raube Jahreszeit 
in diefen Regionen ihre befonderen Reize, melde von Naturfreunden 
und rüftigen Bergfteigern gern, wenn auch nur dann und man, auf 
gefuht werden. Außer dem weiten Schneemeere, weldes, namentlich 
von der Schneefoppe aus gefehen, im Wechſel der Tagesbeleuchtung 
einen impoſanten Anblid gewährt, find e8 beſonders die Wälder, melde 
in Folge der minterlihen Niederjhläge ‚einen in der Ebene ganz un⸗ 
befannten Sauber entfalten. Die untern Waldregionen des Gebirges 
zeigen zwar feine auffälligen Erſcheinungen; weiter hinauf aber muß der 
bimmelanftrebende Fichtenbaum der Gewalt des über ihn gekommenen 
Stärkeren — des Schnees — ſich fügen; beladen von der auf ihm 
rubenden Laft fchmiegt er feine Weite immer inniger an dein Stamm, 
bis er, befonder wenn der auf der Erde lagernde Schnee bis an bie 
weit herabgebenden untern Aftpartien- binanreicht, einer kunſtvoll durch⸗ 
brochenen Silberppramide nicht unähnlich fieht. Die fonderbarften Ge⸗ 
dilde zeigen an der oberen Grenze der Waldregion in einer Höhe von 
3600 Fuß die fchrteeverhütten verfümmerten Fichtengeitalten und die Ge- 
fräude des Knieholzes. Im bunteften Wechfel erblicdt bier das Auge 
Elephanten-, Kameel-, Bären- und Hundegeftalten, dort Reiter, gebildte 
Männer und Frauen, Statuen und bundertfältige andere Figuren, deren 
Betrachtung der Phantaſie unerſchöpflichen Stoff giebt; man glaubt fi 
beim Anblid diefer Gebilde in's Zauberreich des Berggeiſtes verfeht. 
Richt minder überrafcht fühlt ih der Wanderer von den Iryftallinifchen 
Reif» und Eisbildungen, welche die Hefte und Zweige der Fichten 
und Tannen zierlih und federartig umhüllen oder diefelben mit ben 
ſchoönſten Drufenformen candiren, während namentlich bei eintretenber 
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Fruhjahrszeit die feuchten Riederichläge, welche an den Stäummen, Aeſten, 
Zweigen und Nadeln gefrieren, einzelne Waldftreden oft in förmliche 
Eisdome umwandeln. 

Außer diefen Schönheiten, zu denen übrigens auch die zu Kryſtall⸗ 

gewölhen erſtarrten Waflerfälle und Kasfaden gezählt werden müſſen, 
bietet das Riejengebirge im Winter auch ein ihm eigenthümliches DVer- 
gnügen, welchem, jobald die nöthige Schneaunterlage vorhanden ift, zahl- 
reiche Fleinere und größere Gefellichaften aus der Nähe und Ferne fid 
hingeben. Es find dies die beliebten Hörnerſchlittenpartien, 
welche von den zur böhmiſchen Ortſchaft Klein-Aupa gehörenden „Grenz 
bauden“ nad) Schmiedeberg oder vor der auf dem Kamme ſelbſt in einer 
Meereshöhe von 3946 Fuß (1238,,; Meter) belegenen „Beterbaude‘ 
nah Agnetendorf und Hermsdorf unterm Kynaft, ſowie im Tleinern 
Mapitabe im Hirfchberger Thale vom Kynaſt nad Hermsdorf ausgeführt 
werden. Bon den genannten Hauptpartien tft die Peterbauden-:Bartie 
die lohnendfte, da fie neben dem Bergnügen au einen Totaleinblid in 
die geichilderten mwinterlandidhaftliden Verhältniffe des Rieſengebirges 
gewährt und gleichzeitig Foftbare Aus⸗ und Fernſichten geftattet. Die 
Hörnerichlitten, melde in einfacherer Form auch zur Holzabfuhr benütt 
werden, fallen 1—2 Perſonen und haben ihren Namen von den börner- 
fürmig nach oben zu gebogenen vordexen Kufenenden, zwiihen welchen 
der Führer figt, um mit feinen Yüben das Gefährt fiber zu lenken, 
während es pfeilfchnell auf dem gebahnten Pfade hinabgleitet und den⸗ 
jelben Weg binnen 15—25 Minuten zurüdlegt, für welchen zur Auffahrt, 
die mittelft Pferde» gder Dchtengefpann erfolgt, zmei Stunden und 
darüber gebraucht wurden. 
Was den Bau und die Gliederung des Rielengebirges betrifit, 
ſo unterjcheidet man zwei Parallelkämme defjelben, den ſchleſiſchen, 
auf welchem die Grenze von Sclefien und Böhmen fich binzieht, und 
den boöhmiſchen Kamm, beide. über 4000 Fuß (1255 Meter) hoch. 
Jeder dieſer Kämme zerfällt in einen Oft- und einen Weitflügel, melche 
ichlefischerfeits durch die Mädelwiefe und böhmijcherfeits durch den Elb⸗ 
grund von einander getrennt find. Die Dftflügel beider Kämme find 
buch den Brunnenberg, Die weiße Wieſe und den Koppenplan, die Weft- 
Hügel aber durch die Kefielloppe und die Elbwiefe mit einander ver- 
bunden. Auf der ausgebehnteren böhmiſchen Seite ziehen ſich, meift an 
einen dritten, niedrigeren Parallelzug ſich anſchließend, noch weitere, gegen 
3000 Fuß (940 Meter) hohe Kämme bis zum Fuße Des Gebivged. Das 
ganze Gebirge ift von vielen Duerthälern durchzogen, welche die herr- 
lichften landſchaftlichen Reize einfchließen. 

Auf. dem ſchleſiſchen Dftflügel erhebt ſich die höchſte Kuppe 
Des Rlefengebiages und Nord⸗ Deutſchlands überhaupt, Die Rieſen⸗ oder 
Schneekoppe, deren Höhe, wie Eingangs erwähnt, 4933 Fuß (1548,,; 
Meter) beträgt. Site fällt nördlich in den Melzergrund und ſüdweſtlich 
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in den gegen 2000 Fuß (625 Meter) tiefen Riefengrund fteil ab und 
bildet einen aus Granit beftehenden, abgeftumpften, mit Gneiß⸗ und 
Glimmerjchtefer-Gerölle bededten Kegel, deſſen Plateau von Dften nach 
Velten 170—220 Fuß (53—69 Meter) lang und von Norden nad 
Süden 132—160 Fuß (411/50, Meter) breit iſt und außer einer 
im Jahre 1688 erbauten, dem heil. Laurentius gewidmeten Kapelle zwei 
„Koppenhäufer” aufweiſt, von denen das ältere und größere allein gegen 
150 Nachtgäfte beherbergen fan. Die unter günftigen Umftänden big 
zu den Hauptftädten Schlefiens und Böhmens fich erſtreckende Ausſicht 
auf der Schneekoppe ift überwältigend ſchön, bietet ſich aber in ihrer 
vollen Klarheit und Schärfe während der verkehrsreichſten Monate Juli 
und Auguſt jelbfl bei wolfenfreiem Himmel der „begerichen‘‘ Atmoſphäre 
wegen nur ſelten. 

Nächſt der Schneekoppe gehören zu den bemerkenswertheſten Punkten 
des Oſtflügels, welcher mit der 4316 Fuß (1854,,, Meter) hoben, einem 
Granit-Trümmerhaufen gleihenden Sturmbaube abſchließt, der forellen- 
reiche Feine und der filchloje große Teich, von denen jener 10 Morgen 
(255 Ar) und diefer 326 Morgen (663 Ar) umfaßt, ſowie die thurm- 
aͤhnlichen, im Thale weithin fihtbaren Granitmaflen des Mittagsſteins 
und der Dreifteine. 

Auf dem Weftflügel liegt die bereits erwähnte Peterbaude; unweit 
davon aber erhebt ſich der abgeſtumpfte, aus Granitgerbll beſtehende 
Kegel der Sturmkoppe, an welche, nur durch eine unbedeutende 
Einſenkung von ihr geſchieden, der höchſte Punkt des Weſtflügels, das 
hohe Rad (ſ. Eingangs die Höhenangabe), deſſen halbkugelförmige 
Kuppe ebenfalls mit Granit-Trümmern bededt ift, fih anichlteßt, worauf 
den Schluß dieſes Gebirgszuges der einem lang bingeftredien Sargdedel 
gleichende, au8 zwei gewaltigen Haufen aufgethürnter Sranitblöde be 
ftehende Reifträger (Höhe 4162 Fuß = 1306,,, Meter) bildet. Einen 
überwältigenden Eindrud auf das Auge des Wanderer üben die am 
Weſtende des hohen Rades belegenn Shneegruben, deren vielfad 
zerzackten Felswände 1000 Fuß (313—314 Meter) senkrecht in die grau» 
fige Tiefe abfallen. Auf der Wetfeite derfelben, da, wo ein die große 
und Heine Schmeegrube von einander trennender Felsgrat fih hinab- 
seht, bietet Rübezahl's Kanzel, die als ein Haufen von über- 
einander lagernden Granitfelfen unmittelbar hinter der Schneegruben- 
Baude ſich erhebt, eine faft eben jo großartige Ausficht, wie der Schnee- 
foppen- Kegel. 

Der Dftflügel des böhmiſchen Kammes wird durch den lang 
ſich binziehbenden Brunnenberg (nädft der Schneefoppe der höchſte 
Punkt auf dem Niefengebirge), der auf feinem oberen feljigen Abfturz 
„Rübezahl's Lufigarten“, einen an Alpenkräutern außerordentlich veichen 
Punkt, aufweift, und den durch feine ſcharfkantigen, aus wilden, tiefen 
Schluchten ſchroff auffteigenden Gneiß-Grate fi auszeichnenden Ziegen 
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rücken gebildet, von welchem aus der Wanderer, welcher die höchſt 
beichwerlihe Partie über dieſen Kamm nicht Icheut, Das Gebirge noch 
in feiner urwüchfigen Wildheit erjhaut und die beite Ausficht auf die 
Sieben Gründe genießt. 

Als Theile des Weitflügels der böhmiſchen Parallelkette find 
der rechts am Elbgrunde fich hinziehende, 4551 Fuß (1423 Meter) hohe 
Krkonoſch und die 4416 Fuß (1385,55 Meter) hohe Keſſelkoppe, 
auf welcher fich die herrlichſte Ausficht nah Böhmen hinein eröffnet, ſo⸗ 
wie die den Schneegruben am hohen Rade vollitändig ähnlich Tchenden 
Keſſelgruben zu nennen. Am Fuße der Keffelloppe breitet ſich die 
Elbwieſe ans, auf welcher der Gebirgspfad der „großen Kammtour“ 
bei der Elbquelle vorbeiführt. 

Der Naturfreund begnügt ſich nun allerdings nicht mit dem Total- 
eindeud der Hauptlämme des Gebirges, fondern er ſucht die Einzeln- 
beiten derjelben und die der fich weiter verzweigenden Nebenzüge mit 
ihren Höhen, Thälern und Schluchten auf, um gerade in Dem, was ber 
‚Menge am Wege‘ fich entzieht, die Natur in ihren mwunberbariten 
Schöpfungen und Schönheiten kennen zu lernen. An den maleriſchen 
Reizen, denen ex bierbei auf feinen Wanderungen begegnet, haben die 
Gebirgs-Flüffe und - Bäche mit ihren zahlreihen Wafjerfällen 
und Kaskaden feinen geringen Antheil; find fie Doch gegenüber den 
ſtarren Formen der Bergzüge und Berge recht eigentlich das belebende 
Element in der Phyſiognomie des Gebirges. Zu den bejuchteiten Wafler- 
fällen des Riefengebirges gehören der Kochel-, Zaden- und Elb- 
fall. Die beiden Erfteren werden durch zwei Nebenflüffe Des dad 
eigentliche Riefengebirge vom Iſergebirge jcheidenden, im raſchen Laufe 
in feinem Felſenbette dem Hirſchberger Thale zueilenden Zadenflufes — 
dureh die Kochel und das Zaderle — gebildet. Der Kocelfall, welder 
von ber den Baden begleitenden Kunftitraße aus in wenig Minuten er- 
reiht wird, gewährt inmilten feiner anheimelnden Umgebung, während 
jein Waſſer über eine Felfenverengung 42 Fuß (13,15 Meter) tief einem 
trichterartigen Schlunde zuftützt, ein äußerft liebliches Bild. Großartiger 
in wildeomantifcher Umgebung ift der Zadenfall, welcher 80 Fuß (254 
Meter) in eine enge, durch haushohe ſenkrechte Felſenwände gebildete 
Schlucht über mehrere Borjprünge hinabtoft. In noch höherem Make, 
jedoch auf Grund anderer Bedingungen, welde in dem offen vor Augen 
liegenden Gegenjage der rieſenhaften Bergerhbebungen zu beiden Seiten 
und der gewaltigen Einjenfung des vor den Füßen des Beobachters id 
aufthuenden Abgrundes beruhen, imponirt das Bild des Elbfalles, deſſen 
Wafler 150—160 Fuß (47—50 Meter) tief in den Elbgrund fich hinab» 
ſtürzt. Höchft lohnend ift es für den beim Elbfalle meilenden Gebirg% 
reifenden, auch den nahen Pantſchefall zu beſuchen, welcher am Ab- 
bange des Krlonofch feinen Silberſchaum 800 Fuß (251 Meter) tief 
dem Elbfeiffen, wie bier die Elbe noch genannt wird, zufchidt. Dieler 
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Ruınkt ift aber auch noch aus dem Grunde einer der intereflanteften im 
ganzen: Riejengebirge, weil er in einem Bilde den Anblid der Vege⸗ 
tationsregionen geftattet, wie diejelben vom Zannen- und Fichtenwuchs⸗ 
flande .tief unten im Elbgrunde aus bis zur höchſten Erhebung des 
Kammes, wo über dem Knieholzwuchſe die kahle Kuppe des hohen Rades 
berogrragt, fich geftalten. Der Blid über die zum großen Theile ſenk⸗ 
recht ich abftürzenden Felsränder des Krkonoſchfußes in die ſchwindel⸗ 
erregende Tiefe des Elbgrundes hinab ilt großartig. 

Sn geognoftifher Beziehung ift zu bemerken, daß der Norde 
vand des Riefengebirges ganz aus Granit befteht, welcher am Schmiede- 
berger Kamm und einzelnen nördliden Abdachungen porphyrartig auf- 
tritt, während auf der böhmiſchen Seite, ſüdlich von einer Die Urgebirgs- 
arten fcheidenden Grenzlinie, welche vom Gipfel der Schneefoppe aus 
im Weißwaſſer⸗ und Elbgrunde bis weiter nah Böhmen hinein fich er- 
firedt, Gneiß und Glimmerjhiefer, welcher leßtere zum Theil auch 
den Granit noch bededt, die Grundmafle bilden. Geologiſch merkwürdig 
ft der Baſaltdurchbruch am Wejtrande der kleinen Schneegrube, 
der bis jegt befannten größten Höhe, bis zu mwelder die Bafalt-Eruption 
in Deutſchland ſich zeigt. Der dort zu Tage tretende Bafaltfegel, welcher 
enft die Granttmaflen durchbrochen, iſt an feiner ſüdweſtlichen Seite jo 
feit mit dem Granit verwachſen, daß der Geologe v. Gersdorf, melcher 
am Ende des vorigen Jahrhunderts dieſen Baſalt entdedte, aus dem 
Geftein eine Dofe anfertigen lafjen fonnte, melde zur Hälfte aus Granit 
und zur Hälfte aus Baſalt beitand. 

Der Granit des Riefengebirges entbehrt der Kalklager, enthält aber 
große Lager an Quarz und reinem Feldipath. An Unterarten tft er 
außerordentlich reich. Aus Gneiß-Granit, welcher Kleine Kalklager ent- 
bält, beſteht nur ein Heiner Streifen, der von der Schneefoppe hinunter 
nah dem Bober ſich zieht. Der Granit bedingt die Abrundung der 
nördlichen Kammkuppen, während der Gneiß, aus weldhem einige größere 
Höhen auf der böhmischen Seite beſtehen, fteile und fchneidige Grat- 
bildungen, wie fie der Ziegenrücden aufweift, hervorruft. Der Glimmer- 
ihiefer, welcher in den meiften Fällen auf Gneiß ruht, oder ein zwiſchen 
diefem und dem Gneiß ſchwankendes Geftein, ſchließt fich auf der ganzen 
Länge des Kammes dem Granit an. Von den manderlei Erzen, 
welche der Slimmerjchiefer enthält, ift bejonders der Magneteijen- 
fein zu erwähnen, defien Förderung durch das Bergwerk „Bergfreibeit‘ 
bet Schmiedeberg erfolgt. 


Die Pflanzenwelt, insbefondere das Knieholz im Niefengebirge. 


Die reichbedachte Pflanzenwelt des Riejengebirges bat je nad) 
der Höhe, zu welcher fie auffteigt, ihren ausgeprägten eigenthümlichen 
Charakter. Der Fuß des Gebirges gehört noch dem Pflanzengebiet 
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ber Ebene an, zu deren charakterifiiichen Bäumen die Eiche und bie 
Kiefer gehören; mit 1700 Fuß Höhe (5331, Meter) aber beginnt die 
Region der Borberge, für welche die Fichte und die Tanne dharak 
terifttih find, worauf man mit 3600 Fuß (1130 Meter) in die Region 
des Hochgebirges einteitt und hier als charakteriſtiſchen Vertreter 
des Baumwuchſes das Knieholz antrifft. Die Getreidegrenze ftelt 
fi auf 3300 Fuß (1085 Meter); doch ift die Neife des Roggens ſchon 
in einer Höhe von 1500 Fuß nicht mehr geſichert. Selbft der Hafer, 
welcher in einer Höhe von 2700 Fuß (gegen 850 Meter) noch häufig an 
gebaut wird, unterliegt oft, ehe er völlig reift, dem frübzeitigen Winter. 

Der Botaniker findet ſchon in der mittleren Gebirgsregion eine 
genügende Ausbeute von Selterheiten, die der Ebene fremd find; die 
eigentlihe Gebirgsflora aber beginnt mit der Knieholzregion, mo 
im jchattigen Grün neben mannshohen Farrngewächſen der Gebirgs⸗ 
Milchlattich (Mulgedium alpinum Cass.) und am riefeinden Bergwafler 
die Peſtwurz (Adenostylium albifrons Rehb.) einheimiſch tft. Viele 
Kinder der lieblichen Gebirgsflora — das narziffenbläthige Windröscen 
oder Gebirgshähnlein (Anemone narecissiflora L.), das Alpenwindröschen 
oder der Teufelsbart (Anemone alpina L.), die kleine Primel Habmid- 
lieb (Primula minima L.) u. a. — haben ihr prächtiges Blitthengewand, 
mit welchem fie bald nad der Schneefchmelze die Felſenkuppen und 
Abhänge bekleiden, längft abgelegt, wenn die großen: Touriftenwande 
rungen beginnen, während andere, und zwar meilt die größten Raritäten, 
in der Verborgenheit der Schluchten und Feljenrigen dent Blide dev 
jenigen Wanderer fih entziehen, die nur den gangbarjten Pfaden zu 
folgen gewohnt find. Die im Gebirge äußerft zahlreich vertretenen 
Arzeneipflanzen, als melde hauptfächli die Engelwurz (Archangelica 
ofkeinalis Hoffm.), der ſchwalbenwurzartige Enzian (Gentiana aselepis- 
dea L.), der Bergmwohlverleib (Arnica montana L.), das isländiſche 
Moos (Cetraria islandica Achar.) und der Xiebftödel (Levisticum 
offieinale Koch) gelten, werden von Kräuterfammlern oder „Wurzel 
männern”, deren Wohnort hauptſächlich die Ortſchaften Krummhübel 
und Arnsdorf find, geſammelt und in die Apotheken oder an die Labo- 
tanten verkauft. 

Mit dem Aufhören des Hochwaldes erfcheint, wie bereits ermähnt, 
das fogenannte Knieholz (in den Karpathen Krummholz genannt), Pinus 
pumilio, Zwergkiefer. Diefe Holzgattung, die, als ein 4—10 Fuß bobes 
Strauchwerk am Boden hinfriechend, auch auf andern deutfchen Gebirgen, 
auf den Alpen, auf den höheren Punkten des Böhmerwaldes und Ery 
gebirges ziemlich gemein tft, bededt ausſchließend die höchſten Abhänge 
und oberften Flächen des Gebirges und bildet da theils einzelne Buſch⸗ 
partieen, theil® ganz weit ausgebreitete Waldftreden. In niedrigeren, 
etwas fumpfigen Gegenden, wie auf dem meftlichen Riefengebirgäflügel 
nad) den Niederungen der Milnig zu, im benachbarten Iſergebirge und 
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auf der ungefähr 2700 Fuß (850 Meter) hoben Iſerwieſe, wo noch 
Tannen und Fichten machlen, erreicht dieſe ftrauchartige Kiefer eime 
Höhe von 8—10 Fuß; auf höher gelegenen fteinigen Bergflächen aber 
wird fie gewöhnlich nicht über 3-4 Fuß hoch; fo auf den Kuppen des 
Brunnenberges und großen Rades. Auf der Rieſenkoppe wächſt gar 
fein Knieholz mebr. 

Die äußerſt biegfamen und elaſtiſchen Zweige diefer Holzgattung 
find immer nad einer Sette bin gerichtet und bereiten dem Sudeten- . 
wanderer, der fich in ihrem Dickicht veriret und verftrict hat, die größten 
Hinderniffe und Berlegenbeiten, aus denen er fih nur mit großer An- 
‚frengung wieder herauswinden kann. Bon erhöhten Standorten ge- 
feben, gewinnen große, mit Knieholz bedeckte Waldftreden das Anſehen 
beihorener Buchsbaumgefträude, und ihr dunkeles Grün bildet einen 
dem Auge wohlthuenden Wechjel mit dem hellen Grän des Farrnkrauts, 
des Preifelbeergebüfhes und anderer Pflanzen des höheren Gebirges. 
Aus-dem ſchönen, feften Holze Diejer Kiefer werben allerlei Dredälerwanren 
und zierliche Schnigarbeiten verfertigt, welche fremden und einheimiſchen 
Gebirgsreifenden nicht nur in den gemühnlichen Einfehrbauden des Ge⸗ 
birges jelbft, fondern auch in den benachbarten Brunnendrtern und 
Städten zum Berfauf angeboten und von den Reilenden als Andenken 
on ihre Bergfahrt gern nach Haufe mitgenommen werden. 

Die Knieholgftreden find mie das üppig aufichteßende, oft undurch⸗ 
dringlihe Geftrüpp in einer Steppe und bieten die Stafjoge zur Ein- 
ſamkeit dieſer Waldwüften des Hochgebirges. So geſangreich die Haine 
der Thäler und die Wälder der Sudetengebirge find, ſo ſtill und einfam 
ft es auf ihren oberftien Höhen; denn nur menige Vogelarten er- 
beben fih bis zu den Gipfeln der Sudeten, um dort den Winter 
kärmen Trotz bietend ſich Nefter zu bereiten und ihre ungen zu ber- 
ſorgen. Nur das traurige eintönige Zwitſchern der Schueelerchen 
(Alauda alpestris Linn.), die gewöhnlich paarweife einanber nachjagend 
zwiihen deu Knieholzgebüſchen und Steinflüften herumflisgen, oder der 
Auf der Ringdroſſel, von den Gebirgsleuten Schneeamſel genannt 
(Tardus torqyatus Linn.), erinnert den Wanderer zumeilen an das Da- 
fein lebender Geſchöpfe. 


Die „Banden im Niefengebirge. 

Seine Wohnung erbaut der Gebirgsmann ſehr zwedmäßig an den 
grasreihen Abhängen der Werge, weil er Weide für feine Heerde md 
treffliches Quellwaſſer zu feinem und zu ihrem Bedürfniſſe allenthalben 
in der Nähe findet. Gewohnt, für dieſe legtere mehr als für fich felbit 
zu jorgen, da er fühlt, daß von ihrem Wohle auch Das jeinige abhängt, 
fieht er bei der Einrichtung feines Haufe mehr auf die Unterkunft und 
Erhaltung feines Viehes, als auf feine eigene Bequemlichkeit. Allgemein 
Üt für dieſe Gebirgswohnungen der Name „Bauden“ uf geworden. 


Grube, Geogr. Sharakterbilder. III. 10. Aufl. 
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Ihre Bauart und Größe ift im ganzen Riefengebirge fo ziemlich 
dieſelbe. Außer einer von Stein aufgemauerten Terrafie, die dem ganzen 
Haufe zur Unterlage dient, ift Der größeren Wärme wegen alles Webrige 
von Holz. Doch fängt man fett einigen Jahren an, auch die Wände 
der Häufer von Stein aufzuführen, befonders in Gegenden, io die 
Bauden der ftarken Paſſage wegen. (zwifhen Böhmen und Schleften) 
au im Winter flärfer bejucht werden. Dabei wird jedoch das Innere 
immer forgfältig mit Holz verfleivet. Dicht zufammengefügte Bohlen 
bilden in der Regel die Wände der inneren Räume, und die Fugen 
werden, um eindringende Kälte und Feuchtigkeit möglichit abzumehren, 
dicht mit Moos ausgeftopft und zuweilen noch mit Lehm überfchmiert. 
Ueberdies wird die innere Seite der Wände mit Brettern verichaalt und 
der Fußboden gedielt; von außen werden Die Häufer gegen die Wetter: 
jeite (alfjo gegen Norden oder Weften) mit Schindeln überfleidet. Der 
Eingang zur Baude wird im Winter mit Reifigwänden, Holzſchobern 
und Fichtengrannen verihanzt, Damit er nicht vom Schnee-vermeht were. 

Die kleinere Hälfte des Haufes enthält die Wohnftube und neben 
diejer meiſt auch ein Feines, zuweilen beijer eingerichtetes Zimmer. Bor 
"der Wohnſtube befindet fi) ein enger Hausflur mit der Küche und hinter 
dieſer gegen die Bergfeite hin die Milchkammer oder der Keller, durch 
welchen das Mühle Bergwaſſer geleitet wird, um Die dort aufbemahrten 
Borräthe in möglicfter Friſche zu erhalten. Seitwärts der Baude wird 
dieſes Wafler zu anderm Gebrauch in einem hölzernen oder fteinernen 
Troge gefammelt. 

Dem Stubeneingange gegenüber führt eine Thür vom Hausflur in 
den geräumigen Stall; eine andere Thür aber ift an der Vorderſeite des 
Haufes angebracht, mo das Vieh ein- und ausgeht. Zwei bis vier 
fleine Fenſter mit Glasfcheiben erhellen die Wohnftube; jedes derfelben 
ift mit einem Schieber verfehen, ber, wenn er auch geöffnet wird, doch 
nicht hinreicht, Die Stube gehörig zu Lüften. Ä 

Das Dad läuft an ben beiden ſchmalen Seiten Der Baude fpigig 
zu und ift mit Schindeln gedeckt; der Aufgang zu dem Dachraum oder 
Boden führt gewühnlih dur eine Giebelthür vermittelft einer Leiter, 
oder an der Bergfeite über einen hölzernen Steg; Der ganze Bodenraum 
jelbft aber tft zur Aufbewahrung des Heues bejtimmt und vertritt auch 
die gewöhnliche Schlafftelle der eriwachlenen Kinder und des Gefinde. 
Wo der Thalabhang jäh if, läuft an der Vorderſeite der Bande ein 
Borfprung der fteinernen Terraffe hin, welche mit dem überhängenden 
Dache eine Art Gallerie bildet, Die der Sicherheit wegen ein einfaches 
Geländer verwahrt. 

Diefe Einrichtung findet im MWefentlichen ſowohl bei ben Das ganze 
Jahr über bewohnten MWinterbauben, als auch in den nur während ber 
Sommermweide bevölterten Sommerbauden  ftatt, welche leichter als jene 
gebaut ſind und auch nicht die Bequemlichkeit derfelben aufweiſen. Die 
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Binterbauden liegen meift an den Abhängen der Berge und in dem 
Buſen der Thäler dorfmäßig beifammen und haben auch Benennungen 
wie wiriche Dörfer, als Kleinaupe, Kolbendorf, Wolfshau, Brüdenberg. 
Die Sommerbauden hingegen liegen mehr zerftreut im höhern Gebirge, 
obgleich fie im einer und verfelben Gegend mieder eben jo, wie die 
Winterbauden, unter einem Namen begriffen werden, der fait immer aus 
dem Zunamen des eriten Anfieblers und dem Worte Baude zufammen- 
gelegt ift, 3. B. Krauſenbauden, Leierbauden, Rennerbauden u. |. w. 
Mehrere der höchſten Bauden des Riejengebirges, die Wiefenbaude, die 
Onmpelbaude, die Peterbaude, die alte und neue jchlefiiche Baube, die 
Grenzbauden von Kleinaupe, find durchaus feine Sommerbauden, jondern 
in Anbetracht, daß ihre Bewohner nebit der Viehzucht auch noch von 
Deherbergung der Reifenden leben und deshalb das ganze Jahr im 
Haufe verbleiben, zu den wirklichen Winterbauden zu zählen. 

Die innere Einrihtung und das gewöhnliche Hausgeräth einer 
Baude hat immer Bezug auf die Beihäftigung der Bewohner. Em 
Kachelofen mit einer Bratrdhre und ein paar eijerne oder Fupferne Keffel, 

ſowie ein Topf⸗ oder Hafenbrett, d. i. ein offener Wandſchrank mit 
" Duerabtheilungen zur Aufbewahrung des hölzernen und des Thon- und 
Glasgeſchirxrs, find die nothwendigſten Beſtandtheile der häuslichen Ein- 
richtung einer Riefengebirgsbande; nerjchiebene große und Kleine Rufen, 
Kübel und Näpfe zur Käfebereiimg, ein Butterfaß, eine Käfeprefle, 
Shöpf- und NRührlöffel, Spinn- und Lichtſtöcke u. dgl. füllen den übri- 
gen Raum der Stube. Unter den zur Bequemlichkeit und Rothwendigkeit 
beſtimmten Geräthichaften bemerkt man jelten mehr als einen_gewöhnlich 
aus ichönen weißen Ahornholz verfertigten Tiſch in der Fenfterede der 
Stube, nebft Bänken an den Wänden und etwa ein paar hölzernen ganz 
ſchmuckloſen Stühlen. 

Alles dies ift jehr rein gehalten, und Ordnung macht ih in allen - 
Theile bemerfbar; allein e3 gehört Gewohnheit dazu, Die außerordentlich 
ſchwüle und beängftigende Luft einer ſelbſt in den beikeften Sammertagen 
geheizten engen Stube erträglih zu finden. 


Der Wieſenbau. 

Der Heverteng der Wiejen vertritt. im WMiejengebirge die Stelle 
des Feldbaues; ihre Pflege ift Daher auch nebft der Viehzucht, deren 
Grundlage die Wiejen ausmachen, für den Sudetenbemohner der er- 
heblichſte Gegenftand Feiner Sorgfalt. Jeder Baudenmann befikt un- 
mittelbar vor feiner Wohnung ein nach Verhältniß feines Biehitandes 
größeres oder kleineres Stüd Land, das er forgfältig non „Steinen 
reinigt und gleich feinem Gemifegarten mit den aufgejhütteten Haufen 
berfelben einzäunt. Diefe Graspläge (Grasgärten) find die eigentlichen 
Matten oder Wieſen dieſes nörblichen Hirtenlandes; ihre Cultur iſt mit 
jener der ſchweizeriſchen Matten im Weſentlichen eine und dieſelbe, aber 
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ihre Güte und auch ihr Werth meit unter dieſen. Man theilt fie gewöhn⸗ 
lich in drei Klaffen, gute, mittelmäßige und fohlechte Wiejen. Die Thal: 
tiefen find, wenn fie nicht durch die oft eintretenden Veberjchtwenmmungen 
leiden, in ver Regel bie beiten und grasreichſten und haben felten Dünger 
nöthig; auf fte folgen die Graspläge an den Abhängen der Berge, die, um 
ergiebiger zu werden, mit ber Jauche der Biehftälle gebüngt werden mällen; 
die Grasplätze auf den höchiten Bebiugsflächen aber koönnen wegen ihrer 
großen Entfernung von den Wohnungen und der Unmöglichkeit der 
Zufuhr nicht gedüngt werden, und da fie der ganzen Raubeit des Ali. 
ma’3 ausgeſetzt find, jo bringen fie auch das ſchlechteſte, magerfte Gras, 
„Wolf oder „Länſerich“ genannt, das fteife Borftengra® (Nardas 
stricta L.), hervor, welches erft in zwei Sahren die Mühe des Ab- 
mähens lohnt und zur Aushülfe bei mangelndem Winterfutter auf 
Schlitten abgeholt wird. Ä 

Für die beften Wiefen des Riefengebirges werden allgemem dien 
den Siebengründen gehalten, die füdliche, won drei Seiten duch die 
höchſten Bergkoloſſe geichübte Lage dieſer Thäler, die vielen Wälder, 
weldhe eine größere Feuchtigkeit der Atmoſphäre unterhalten, der hieraus 
refultivende Neihthum an Quellen und Bäden und das dadurch be. 
günftigte Verwittern des Geſteins und ſchnellere Urbarwerden des Br 
dens befördern in diefen Thälern mehr, als in irgend einer ander 
Gegend des Riejengebirges, das Gedeihen des vegetabiliichen Lebens. 
Daher werden auch bier und in manchen ber Lage nach mit den Sieben 
gründen ganz fibereinftimmenden Gegenden des Aupa-, Elb⸗ und Iſer⸗ 
thals die Wiefen zweimal des Jahres gemäht und einmal abgeweidet; 
bei den übrigen findet nur eine einzige Bebauung oder Heuernte (Hew 
mad) des Jahres ftatt, und das erhaltene Heu felbft gleicht an Güte 
nur dem Nahhau oder Grummet jener, bei Denen ein ziweimaliger Gra% 
ſchnitt ftattfindet. 

Es ift bereits darauf hingewieſen, daß die mittäglichen Lehnen der 
Berge (oder die Sommerfeite) vor den nördlidden (der Winterjeite) den 
Borzug haben in Bezug auf Fruchtbarkeit. In demfelben Thale könmen 
zuweilen die Wiefen der Sommerfeite zweimal gemäht und einmal be 
hütet werden, während die Winterfeite nur Grummet giebt und zulett 
nur fo im Borbeigehen oder aus Noth beweidet wird. Die ganze nad 
Böhmen gehörige Lebne der hohen Sudeten ift die eigentlide Sommer 
feite des Ntelengebirges, und ihre Wieſen und Bergmweiden find daher 
auch im Ganzen befier, ald die nördlichen ſchleſiſchen; doch bat auf 
dieſe Regel ihre vielfachen Ausnahmen, da verſchiedene Theile der [hie 
ſiſchen Seite eine folde Richtung haben, dab ihre Abhänge gleichfalls 
eine Sommerjeite bilden. Dies tft vorzänlih in der Gegend von 
Schreiberhau der Fall, mo der vom Iſergebirge gegen Oſten auslaufende 
Zweig oder Gebirgäftod des Schwargenbergä mit dem Hauptitamme dei 
Riefengebirges einen fehr geräumigen Thalbuſen bildet, den der Zaden 

um, und feine Nebenbädhe bemäflern. 
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Die Zeit der Heuernte tft nach der Höhe und Lage der Wiejen ver- 
ihieden. Bon Anfang Juli bis Ende September kann man gewiß fein, 
jede Woche in irgend einer Gegend Menſchen auf dem Gebirge zu treffen, 
die mit derfelben befchäftigt find. Wo der Bodenraum der Baude groß 
genug tft, den vollen Winternorrath aufzunehmen, wird Das getrodnete 
Heu oder Grummet jogleich eingebracht; wo dieſes aber nicht der Fall, 
wird es in Schobern bis zur eintretenden Schlittenfahrt aufbewahrt und 
dann, wenn ein Theil des Winterporrath3 bereits verzehrt ift, mittelft 
der im ganzen Riejengebirge üblichen Hörnerichlitten herbeigejchafft. 

Das auf den höchſten Bergebenen der Sudeten gemähte Heu Tann 
mit dem, was der Schweizer „Wildheu” nennt und welches er mit Lebens- 
gefahr zwifchen fteilen Felswänden und über furchtbaren Abgründen, oft 
an Händen und Füßen mit Steigeifen verfehen, einjammelt, in Hinficht 
der Güte nicht verglichen werden. In den Alpen iſt das Wildheu, 
wegen der Menge guter und gefunder Kräuter, gerade das befte und 
geſuchtefte. Dbgleih es dem Niefengebirge an jolchen, zwiſchen hoben 
teilen Felswänden eingeſchloſſenen und beinahe unzugänglichen Plätzen, 
wo oft eine reiche Vegetation ihren Sitz hat, keineswegs fehlt, ſo benutzt 
doch der ſudetiſche Senn ſolche kräuterreiche Plätze nicht und begnügt 
ſich, das ihm abgehende Viehfutter in Waldern und leicht zugänglichen 
Gründen zu ſammeln. 


Erwerbsquellen, Induſtrie und Verkehr im Rieſengebirge. 


Die Spinnerei und Weberei hat unter den gewerblichen, in⸗ 
duſtriellen und commerciellen Verhältniſſen der Neuzeit den frühern Ruf 
einer Hauptbeſchäftigung der Bewohner des Rieſengebirges gänzlich ver⸗ 
loren. Die ehemals in den Gebirgsdörfern in großer Menge geſponne⸗ 
nen „Schleiergarne“ find längſt durch die billigeren engliſchen Maſchinen⸗ 
garne verdrängt, und für die mittleren und ſtarken Garngattungen iſt 
nur dann noch Nachfrage vorhanden, wenn diejelben bedeutend unter 
dem Preife der Mafchinengarne erlangt werden können. Bei den hohen 
Flachs⸗ und Wergpreifen kann darım der arme Spinner auch nicht mebr 
den geringften Lohn für feine Arbeit erzielen, jo daß dieſer Beichäftigung 
aus Gewohnheit und zum Zeitvertreib nur noch alte und gebrechliche 
der überhaupt ſolche Perſonen ſich hingeben, die fih für eine andene 
Arbeit nicht eignen. Aehnliches gilt von der Weberei, welche größten- 
theils nur noch, ſoweit es die häuslichen Geichäfte geftatten, den Haus⸗ 
frauen anheimfällt, indem die jüngeren Leute in dem entitandenen zahl- 
reihen Fabriken und die verheiratheten Männer als Handwerker oder 
als Arbeiter im Dienfte der Landwirthichaft und mannigfachen induftriellen 
Unternehmungen lohnendere Beichäftigung finden. 

Worauf aber die Natur nad wie vor den eigentlichen „Baudner“ 
anweiſt, das ift die Pflege der Viehwirthſchaft. Bei dem erheblich 
gefeigerten Butterbedarf, welchen der fort und fort fich mehrende Fremden⸗ 
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verfehr im Niefengebirge berbeigeführt bat, jowie auch in Folge der 
durch die Eifenbahnen erjchloffenen neuen Abſatzwege ift der Nutzen, 
den die Viehwirthſchaft dem Gebirgsbewohner gewährt, gegen früher ein 
jehr lohnender geworden. Die Bereitung des jogenannten Koppen- 
fäfe erfolgt aus Kuh⸗ und Ziegenmilch ohne Kräuterzuthat; Die grünen 
Beimiihungen, welche man gewöhnlich als „Kräuter” bezeichnet, find 
Schimmelbildungen, die dadurch erzeugt werden, daß man den Käfe alt 
werden läßt. 

Eine andere Beſchäftigung für den Gebirgsbewohner führen im 
Winter die ausgedehnten Hochwaldungen berbei, welche ſich ſchleſiſcher⸗ 
ſeits auf die Territorien des Königl. Forftrevierd Arnsberg mit 
Buſchvorwerk (6500 Morgen, ohngefähr 1625 Hektar), der Herricaft 
Arnsdorf (2500 Morgen oder 625 Hektar) und die Gräflih Scaff- 
gotſch'ſche freie Standesherrihaft Kynaft mit der Herrſchaft Giersdorf 
(66000 Morgen = 16500 Hektar), böhmifcherjeit8 aber auf die Be 
figungen der Herrichaften Marſchendorf, Braney, Hohenelbe, Starkenbach 
mit Neumelt und Harrachsdorf, und Gitſchin (zufammen gegen 12000 
Hektar) erjtreden. Die Beihäftigung der Arbeiter in diefen Wälden 
beftebt im Fällen und Zerkleinern, jowie im Zurüden und Flößen 
des Holzes. Das Zurüden des eingeichlagenen Klafterholzes auf bes 
quemere Abfuhrftelen erfolgt mittelſt der Hörnerſchlitten und kann erſt 
dann eintreten, wenn der Schnee einige Fuß hoch liegt; das Flößen 
des Scheitholzes aber findet im Frühjahr ftatt, wenn nach eingetretener 
Schneefchmelze die Gebirgsflüfie anſchwellen. Dur das Transportmittel 
des Flößens werden auf dem Baden, ſowie auf der Aupe und Elbe all- 
jährlich Taufende von Klaftern in die Ebene geihafft. Die Köhlerei 
wird in den Gebirgswäldern nur in geringem Umfange betrieben. 

Wie der Wald im Winter, jo bietet vielen Gebirgsbewohnern auf 
der Sommer eine befondere Ermwerbsquele. Wenn die Pfingfigloden 
den Sommer oder, wie oben gejagt, den Lenz auf Dem Gebirge eit- 
läuten und diefem Rufe die Gebirgsfreunde von nah und fern folgen, 
fo find au die Gebirgsführer und Stuhlträger — meiſt die 
ſelben Perfonen, die faum ihre harte Winterarbeit im Walde hinter fi 
haben — zur Stelle und bieten nach gewiſſen, tarifmäßig feftgeftellten 
Lohnſätzen den Gebirgswanderern ihre Dienfte, die fie erft dann wieder 
verlaffen, wenn der Sommer jelbft und mit ihm auch der Fremdenbeſuch 
das Gebirge verläßt. Das Führer- und Stuhlträgergefhäft gilt al 
Gewerbe, zu welchem die Eonceffion nur ſolchen Perjonen ertheilt wird, 
welche neben unbefcholtenem Rufe fih durch Treue und Nüchternheit, 
fowte durch eine genaue Belanntfchaft mit dem Gebirge und deſſen 
Umgebungen auszeichnen. 

Alle diefe Beichäftigungen, zu welchen noch die des Kräuter- umd 
Beerenfammelns treten, find gleichlam mit der Natur des Gebirg- 
lebens verwachſen; immer mehr aber wird der Gebirgsbewohner auf 
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in das induftrtelle Leben hineingezogen, welches mit jeinen Betriebs⸗ 
fätten, den mannigfadhen Fabrikanlagen, den Fuß des Gebirges um⸗ 
giebt und ſelbſt bis in die Hochthäler ſich binaufzieht. 

Hierzu gehört vor allen Dingen die Glasfabrifation, welche mit 
ver Glasſchleiferei und der Glasſchneiderei hauptſächlich in 
Schreiberhau, Neumwelt und Marfchendorf ihren Sig aufgeſchlagen, ſo⸗ 
wie der auf dem Boden der ehemals blühenden Handipinnerei und 
‚Weberei erwachfene, durch verjehiedene Etabliffements vertretene fabrif- 
mäßige Betrieb der Leinen⸗Induſtrie, mwelder die Fabrikation 
türfifher Teppiche und die Plüſch- und Ehenille-Shaml- 
Fabrikation fich beigefelt hat, während neben neuern Bleih- und 
Appretur-Anftalten auch noch viele der frühern Naturbleidhe- 
reien beitehen. 

Nicht minder bedeutſam erweiſt fich die jehr umfangreich betriebene 
Bapierfabrifation und die derjelben dienende Holz- und Stroh— 
Roff-Bereitung, fowte auf der fchlefiihen Seite die Holzwaaren- 
Fabrikation, durch welche außer allerlei nüßlichen Geräthen auch die 
verſchiedenartigſten Lurusartifel und Spieljachen bergeitellt werden. Aber 
auch noch viele andere Snduftriezweige geben von den Fortichritten Zeug: 
niß, mit welchen der Gewerbfleiß auf und an dem Gebirge auf der frü- 
bern Beſchäftigungsweiſe der Bewohner fortbaut und ſolcherweiſe nicht 
blos die Produkte, welde Berg und Thal ihm liefern, immer erfolg- 
reicher verwerthet, jondern ganz bejonders aud die bedeutenden Wafler- 
ftäfte der Gebirgsflüffe immer mebr in feinen Dienft ftellt. 

Bei dieſer fort und fort fich fteigernden mannigfachen induftriellen 
Thätigkeit ift Die Entfaltung eines immer lebendigeren Verkehrs in 
„Handel und Wandel" nicht blos innerhalb der Gebirgspdiftrifte, fondern 
auch nach Außen hin eine natürliche Folge. Auf den Höhen des Ge⸗ 
birges ſelbſt, wo der gewöhnliche Fuhrwerksverkehr eine Unmöglichkeit 
it, erfolgt auf den ſogenannten Commercialwegen der Waaren- 
transport durch Träger (meiſt böhmiſche Einwohner), welde zur Fort- 
ſchaffung ihrer Ladung ſich hölzerner Geftelle bedienen, die in der Volks⸗ 
ſprache Hucken“ oder „Krackſen“ genannt werden. Solche Commercial- 
wege (Bollftraßen), welche den Verkehr zwiſchen Böhmen und Schlefien 
vermitteln, führen von Marichendorf und Groß-Aupa über Klein-Aupa 
(Örenzbauden) und den Schmiebeberger Kamm nah Schmiedeberg, von 
St. Peter (Spindelmühl) über die den Dft- und Weitflügel des fchle- 
ſiſchen Kammes fcheidende Einſenkung (Mädelmieje) bei der Spindler- 
baude vorbei nah Hain und Warmbrunn, von St. Peter über den 
Mädelkamm nach Hermsdorf unterm Kynaft und von Rochlitz über den 
Fuß des Reifträgers nach Schreiberhau. Yon größter Bedeutung für 
den nachbarlichen Verkehr ift Die Kunſtſtraße, melde vom Hirfchberger 
Thale aus über Schreiberhau nach Böhmen bineinführt. 

In den Thalebenen ziehen fih gute Ehaufjeen und Bicinal- 
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wege bis an den Fuß des Gebirges hinan; Die Verbindung mit der 
Außenwelt aber wird ſchleſiſcherſeits durch die jeit 1866 beftehende Ge⸗ 
birgsbahn vermittelt, weldhe für das Hirfääberger Thal und damit zu- 
gleich für das Riefengebirge eine Lebengader geworden. Dem Anfchlufie 
dieſer Bahn an die benachbarten öfterreichiihen Schtenenwege, melde 
ji ebenfalls bis in das Gebiet des Riejengebirges bineinziehen, dient 
die Zweigſtrecke Ruhbank⸗Liebau. 

Der Zufluß von „Fremden“, welche in der Touriſtenzeit das Ge⸗ 
birge durchwandern, und von „Sommergäſten“, welche zum Vergnügen 
oder zur Erholung von den Anſtrengungen des Berufslebens und zur 
Stärkung ihrer Gejundheit wochen⸗ und monatelang im jhönen Hirſch⸗ 
berger Thale und in den Gebirgsortichaften vermeilen, fteigert fich feit 
dem Beſtehen der Gebirgsbahn von Jahr zu Jahr immer mehr, fo daß 
in der frequenteften Verfehrözeit nicht blos die Gajthöfe im Thale und 
die zuglei der Gajtwirthichaft dienenden Bauden im Hochgebirge über- 
füllt, fondern auch überall die fogenamnten Sommermwohnungen: 
welche für die Gebirgäbemohner in der Saiſonzeit eine reichlich fließende 
Einnahmequelle bilden, vollſtändig befegt find. Steigerung der Mieths⸗ 
preife und der Lebensmittel find allerdings auch eine Folge dieſer ver 
mehrten Frequenz des Gebirges. 

* 

Zum Schluſſe möge mit einigen Worten noch des mächtigen „Herrn“ 
des Rieſengebirges — des befannten, in zahlreichen Sagen fortlebenden 
und duch jteinerne Erinnerungszeichen, die feinen Namen tragen, ver- 
ewigten Berageiftes Rübezahl — gedacht werden, der einft in den 
unterisdiihen Räumen des Niefengebirges wohnte, von Zeit zu Zeit aus 
der Tiefe ſich erhob, um auf der Oberfläche feines Gebietes jein Welen 
zu treiben. Er hatte, noch ehe der Menſch in die Wildniß der Höhen und 
Schluchten eindrang, feine Kurzweil mit wilden Thieren, fpäterhin aber, 
als er bei einem abermaligen Beſuche auf Der Oberwelt von Dem gänz⸗ 
lich veränderten Dafein der Dinge überrafcht wurde, mit den Menicen, 
deren Weſen er in allerlei angenommenen Geftalten erforſchte und die 
er, je nachdem ihr Treiben es verdiente, mit Gold lohnte oder in der 
nedenditen Weife beftrafte. Als die von ihm geraubte Peinzeffin Emma 
ihn dadurch überliftete, daß fie ihn in feinem Garten die Rüben zählen 
ließ, während fie ihre Flucht ausführte, fuhr er, zornentbrannt über das 
Menſchengeſchlecht, wieder in die Tiefe hinab, machte aber feinem Aerger 
auch in der Folge noch öfters dadurch Luft, daß er beſonders diejenigen, 
die bet ihren Wanderungen auf Dem Gebirge jeinen Spotinamen „ 
zahl", den er feit jenem Rübenzählen erhalten hatte, ausriefen, inmitten 
des ſchönſten Sonnenſcheins oft plöglich im Dichten Nebel einhüllte, fie 
irre führte und über Wurzeln und Steine, die er ihnen in den Weg 
legte, jtolpern ließ oder ſie durch jähe Windftöße, entfebliche Ungewitter 
und phantaſtiſche Geſtalten erſchreckte. Im Grunde genommen mar aber 


153 





— — 


ſein Charakter nicht eigentlich bösartig, ſondern vielmehr nur launen⸗ 
haft, und oft entſchädigte er die Erſchreckten und Geängſtigten reichlich 
für die ihnen angethane Unbill. 

In dieſem „Herrn“ des Gebirges können mir nichts Anderes er- 
blicken, als den von der Volksvorſtellung perſonificirten ſchaffenden 
und waltenden Geiſt der Natur, der einſt die gewaltigen Fels⸗ 
maflen aus der Tiefe des Erdenſchooßes hervorhob, fie formte und bil- 
dete und nit des Waldes Wildniß bededte, in deren geheimnißvolles 
Dunkel die „wilden Thiere” eindrangen, noch ehe ein Menſchenfuß daſſelbe 
betrat. Es ift der charakteriſtiſche Geilt der Natur, der im Hoch⸗ 
gebirge in ganz eigenthümlicher Weile waltet und fich ebenfo im fliegen⸗ 
den Nebelgebilde und tobenden Unmetter, wie in den prädtigiten Er- 
ſcheinungen des farbiggoldenen Lichtes in der wunderbar klaren Luft 
dieſer Höhen fort und fort offenbart und in feinen Zauber, gleichutel 
od in den des Schredens oder in den des wonnigen Entzüdens, 
die Sterblichen, die ihn aufſuchen, bineinzieht. Es ift der Geift der 
Raturfraft, der zwar nicht jedes Geftein und jedes Laubblatt in Gold 
umwandelt, aber Fleiß und Arbeitsmühe Denjenigen lohnt, die das Gold 
feiner Gaben durch verftändnißoolle Verwerthung derjelben ausbeuten. 
. Immermebr tritt auch im Niejengebtrge der Geift der Cultur an diejen 
Beift der Natur heran und folgt damit den Spuren des Fortichritts, 
von dem Jo Mancher überrajcht wird, welcher nad) 30 oder 40 Jahren 
zum erften Male wieder in „Rübezahl's Reich“ eintritt und bier die 
Ueberzeugung gewinnt: Die Zeiten und die Berhältnifje än» 
dern ſich; Die Gejege der Ihaffenden und waltenden 
Ratur aber bleiben immer dieselben. 


3. Aus dem Böhmerwald. 


Bon Dr. Ferdinand Hochſtetter. 


Von den Grenzen des Voigtlandes bis nach Oberöſterreich hinab, 
von Nordweſt gegen Südoſt zwiſchen Böhmen und Bayern die natür- 
lie Grenze bildend, zieht fih an die 30 Meilen lang das dunkle Wald- 
gebirge, von den Alten al$ Gabreta silva zu den Silvae Hercyniae 
(Harzwald) gerechnet, von den Böhmen Ceskyles und Sumava genannt, 
ein Theil der großen Wafjerjcheide zwiſchen Nordiee und ſchwarzem 
Meer. Vom Fichtelgebirge aus gegen Südoft fteigt der Gebirgswall 
höher und höher an, im Arber und Rachel bis zu 4600 Fuß, breitet fich 
da, wo die Quellen der Moldau zufanmenfließen, in feinem eigentlichen 
Gentrum, mehr und mehr aus, und bildet mächtige Gebirgsſtöcke an 
deren rechtem und linkem Ufer, Die weit in’S Land hinein nah Böhmen 
und Bayern in unzähligen Berg- und Hügelfetten ihre Ausläufer jenden 
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Bom Kubany (4200 Fuß) und Plödenftein (4300 Fuß) fällt das Ge 
birge wieder allmähli ab und verläuft bei Friedberg und Hobenfurt, 
da wo die Moldau nah langem und trägem Lauf durch weite Torf- 
moore nur ſchäumend die Granitmaflen der Teufelsmauer durchbridt 
und ihre ſüdöſtliche Richtung plöglic zu einer nördlichen verändert, in 
einzelnen Berggruppen mit dem Manbartsberg in Defterreich einerjeits 
und mit dem böhmiſch⸗mähriſchen Grenzgebirge andererjeits. Eine tiefe 
und breite Einbuchtung zwiſchen Neumark und Eichellamm, auf der die 
Waſſerſcheide bis zu 1300 Fuß berabiinkt, trennt die nördliche Hälfte 
des MWaldgebirges von der viel ausgedehnteren füdlichen. Der nördliche 
Gebirgszug, der fih faum bis zu 3000 Fuß erhebt, Liegt den böhmijchen 
Bädern Marienbad und Franzensbad nahe, und gewiß hat ſchon mander 
Naturfreund und Beſucher diejer Eurorte feine Ausflüge ausgedehnt big 
auf den granatreichen Dillenberg, die letzte Kuppe des Böhmerwaldes 
gegen das Fichtelgebirge, oder bis zur romantischen Burgruine Pfraum- 
berg (böhmijch Primda) bei Hayd, Dagegen fich begnügen müflen, das fid- 
liche Hauptgebirge mit jeinen gemaltigen Hochgipfeln nur in blauer 
Ferne von der Bafaltkuppe des Podhorn bei Marienbad aus zu er- 
bliden. Aber gerade diefer Theil ift der landſchaftlich ſchönſte und für 
den Naturfreund interefjantefte. Hier ift noch bis in unjere Tage ein 
Stück von dem Deutihland erhalten, wie es Tacitus jchildert, als ein 
Land „silvis horrida aut paludibus foeda“. Alles iſt Wald und Moor 
und Feld, kaum da und dort eine armielige Holzbaderfolonie oder ein 
einzeln ftebendes Forſthaus. | 


1. der Urwald. 

Wer denkt bei dem Wort: „Urwald“ nicht weit über den atlantifden 
Dcean hinweg an die Ueppigfeit und Fülle tropiſcher Himmelsftriche in 
Südamerika, an die Wildniffe des Drinoco, an v. Humboldt's und Dur 
meifter’3 herrliche Schilderungen! Unfer Urwald tft im rauheren Norden 
düfterer Fichten» und Tannenmwald: 

Es ift al8 wäre biefe Gegend früh 

Zurüdgeblieben hinterm Schritt der Zeit, 

Die weiten ftillen Wälder, wo der Menfch, 

Des Schöpfers letztes Werk, noch fehlt. Uhland. 

Als ſich im Jahre 1849 der böhmiſche Foritverein verſammelt hatte, 
um Ereurfionen zu machen in diefe Urmälder, da redete der madere 
Forftmeifter J... von Winterberg die Forftmänner Böhmens alfo an: 
„Meine Herren, Ste betreten im lieben Vaterland eine Gegend, über deren 
Berg und Thal maſſenhafte Forte fich ausbreiten, unberührt von des 
Menſchen Hand, Urbildungen der Schöpfung, wildſchön, großartig, 
ftaunenerregend, ehrfurchtgebietend, worin die Natur feit Jahrhunderten 
ungeftört waltend die riefenhafteften Holztörper bildet und mieder zer- 
ſtört, dort dieſer, hter jener Holzart befonderen Standort anweiſt, dort 
wieder mehrere Species harmoniſch zufammenftellt, immer und überall 
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aber die individuell ſchwindende Generation duch friſches, auf modern. 
den Leichen Teimendes Leben erjebt. Es find dies Urwälder, wie wir 
fie nennen, ein aufgeichlagenes Buch der Natur, lebrreich fiir Jedermann |“ 
Damals bat vielleicht mancher Forſtmann am Kubany, bei Tufiet, am 
Blödenftein zum erftenmal gejehen, mas ein Wald ift, was dagegen — 
eine Baumpflanzung. 

Mir ward der erfte große Empdrud einer Böhmerwaldlandichaft, 
mit ihren riefigen Urwalditämmen, als ich im Jahre 1853, am ſüdlich⸗ 
ften Theil des Gebirgs meine Unterfuhungen beginnend, an einem 
Ihönen Mai-Abend von Unter-Wuldau aus zur Schloßruine Witting- 
haufen hinaufftieg zu jenem „Luftblauen Würfel über dunklem Waldes- 
rücken“, dem klaſſiſchen Punkt aus Adalbert Stifters „Hochwald“. Der 
Weg führt von Unter-Wuldau aus zuerit über weite Moorgründe, Durch 
welche die Moldau in unzähligen Krümmungen und Biegungen trägen 
Laufs fih ſchlängelt. Man muß fein Obacht geben, daß man nicht zu 
weit hinaustritt über den betretenen Pfad und verſinkt in den „zerrifienen 
Gründen, aus nicht3 beftehend, als aus tiefſchwarzer Erde, dem dunflen 
Zodtenbette taufendjähriger Begetation”. Rechts die Waldmaſſen des 
Hochfichtel, Plödenfteins, Dreiſeſſelberges, links das St. Thomasgebirge 
mit der Schloßruine Wittinghauſen, dazwiſchen der Paß, der von Böhmen 
nach Oeſterreich führt, über den hinweg der merkwürdige fürſtlich 
Schwarzenberg'ſche Schwemmkanal die Moldau mit der Donau verbindet. 
Bald ift man im Wald. Nie genoß ich einen Waldfpaztergang jo voll. 
Es war Die Ruhe der Luft nach einem Gewitter, alle Bäume dufteten, 
ein Wohlgeruch überall, eine Stile non allem menschlichen Treiben und 
Weſen, nur das Raufchen friiher Waldwafler hörte man, oder den ein⸗ 
tönigen Notbichrei des Rehbocks oder die fchrillen Töne einer vorüber⸗ 
ſtreichenden Waldichnepfe. Lange ballte der Schuß nad in den Bergen 
und Wäldern, und zudend lag der Langjchnäbler vor und. Die Lleinen 
Federn auf feinen Flügeln, die als die femften Binfel gebraucht werden 
innen, nahm ih mir mit. Wir waren im „Brandl-Wald”, einem 
Hochwald von Fichten und Tannen mit dunklem Schwarzgrün, unter- 
miſcht mit dem jungen Friichgeün der Buchen und des Ahorn. Aber 
wie erftaunte ich, als mein biederer Jägergmann mich vor den Riefen- 
fumpf einer Weißtanne führte, und mir den Stamm zeigte wie er dalag; 
dabet nahm er andbächtig jeinen Hut ab. Ya den ut ab! Hier fand 
ein Baum, mit feinen Aeſten und Zweigen ein ganzer Wald im Walde, 
mit feiner Krone ein Wald über dem Waldel Der Sturmwind bat den 
500jährigen Niefen abgerifien und hingeworfen. Schwärzer haben den 
bohlen Stumpf angezündet, aber jet noch ftarren die ſchwarzen ver- 
fühlten Reſte ehrfurchtgebietend in die Höhe. Ich maß den Durchmeifer 
in Brufthöhe zu 9%, Wiener Fuß, den Umfang zu 30 Wiener Fuß. 
Dann erfletterte ich den daliegenden Stamm, ging darüber bin und 
zählte 72 Schritte. Aber die Krone, die ſchon früher vom Wind ab- 
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gerifien worden ſein mag, fehlte noch. Rechnet man dieje und den ftes 
benden Stumpf dazu, und fünf meiner Schritte zu zwei Klafter, jo bes 
fommt man eine Gelammtbhöhe von 200 Fuß, faft die halbe Höhe des 
Stephansthurmes in Wien! Das glaubt freilih nur, wer es ſelbſt ge 
ſehen, e8 tft wohl die größte in Deutichland befannte Tanne! Und diefer 
daliegende Stamm wird zu 30 Klaftern 30zÖölligen Brennholzes geſchätzt; 
er vermodert und verfault, meil feine Säge groß genug ift, dem Riejen 
den Leib zu zerihneiden. Rings um den todten Baumkoloß ftehen nun 
aber noch eine Menge ebenbürtiger Schmeftern in friihem Grün, und 
des andern Tages maß ich unmeit davon im „Schloßmald” einen Um 
fang von 20’ 6“ in Brufthöhe, und der begleitende Förfter gab mir die 
gemeflene Höhe des noch ftebenden Stammes zu 168 Fuß an. Und 
dazu die Krone, die abgerifien an einer Stelle, wo der Stamm nod 
16 Zoll Durchmeſſer bat. Der Urwald iſt bier der Eultur ſchon ge 
wien, um jo mehr fallen aber die riefenhaften Dimenfionen der ur- 
alten Stämme, den gewöhnlichen Hochmwaldftämmen gegenüber, in die 
Augen. Die größten bleiben bier fteben, um der Eleineren Nachwelt zu 
zeigen, wie groß die Vorwelt war. 

Bon der Schloßruine Bittingbaufen bat man bei hellem Wetter 
die großartigfte Fernſicht in's Land jenfeit der Donau bis zu den nori⸗ 
fen Alpen. Mir batte der Himmel nur vergönnt, in die Nähe zu 
ſchanen, auf das Waldgebirge, das vor mir lag, ein ſchwermüthig Düfterer 
Anblid; denn zerrifien und phantaftiih wie Peengeitalten jchmebten 
weiße Nebelmollen an den dunkeln Wäldern, und dazwiſchen mie ein 
Silberfaden die fpiegelnden Wafler der Moldau. Auf ihrem rechten 
Ufer am Plödenftein, Dreijeflelberg, Tufietberg, den Schillerbergen bin 
die Waldreviere Salnan, Neuthal, Tuſſet; auf ihrem linten Ufer die Re 
piere Schwarzwald, Ehriftianberg, Müllerihlag, Schattawa u. |. m. mit 
dem großen Sternberg, den ſchwarzen Steinwänden in Langenberg, Dem 
Kubany, Schreiner, Baſum, und weit dahinter die Gegend von Außer- 
gefild, Buchwald, Maader, Pürftling, Stubenbad), die waldbedeckten Hoch⸗ 
plateaur, über die fih der Luren und Rachel erheben. Alle diefe Ge⸗ 
genden enthalten noch große Urmwaldftreden, und keineswegs blos auf 
den unzugängliciten hohen Gipfeln und Gebirgsräden, jondern bis weit 
binab in die Thalgrimbe. 

Aber ih muß das, was ich auf den langen Wanderungen geſehen, 
in Ein Bild zufammenfaflen. Die Urwälder find ſich hier überall ziemlich 
gleich: wilder an den Gebängen der Berge, wem zu dem Gewirr der 
Vegetation noch das Gewirr der Felsmaflen ſich gejellt, und die Wald- 
bäche Ihäumend über Baum- und Felstrümmer binmwegjtürzen; üppiger 
in Thalgrimden und auf niedrigeren Plateaur, am üppigſten zwiſchen 
2000 und 3500 Fuß Meereshöhe, wo neben der Fichte auch die Tanne 
und Buche noch gedeiht, daher auch im füdlichften, weniger hohen Theil 
des Gebirges ſchöner als im eigentlichen Centrum bei Außergefild, 
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Maader, Stubenbad, wo auf den Hochplateaux von 4000 Fuß nur nad 
die Fichte übrig bleibt, bis an den Hochgipfeln auch fie verſchwindet und 
nur krüppeliges Holz, Kniekiefern und. isländiihes Moos Die nackten 
Felsmaſſen ärmlich bedecken. 

Schon von einiger Entfernung kann man den Urwald an ſeinen 
zadigen, unregelmäßigen Conturen leicht von dem wie nach der Schnur 
gleichmäßig abgeichnittenen eultivirten Hochwald unterjcheiden. Beſonders 
tagt die höhere Tanne mit ihrer Tuppelfürmigen ſtrone und ihren wage- 
seht abftebenden Aeſten weit über die niedrigeren pyvamidenförmigen 
Bipfel der Fichte hervor, wie ein Wald über Dan Wald. Roh charak-⸗ 
teriftiicher erjcheint bei einem Blick von oben der gipfelbürce, weniger 
dicht beftocte Urwald als altersgrauer Greis neben dem friichen Grün 
bes feftgeichloflenen jungen Hochwaldes. Aber treten wir nun ein in 
die Wälder jelbit! 

Mir Steigen duch Wieſe und Feld einen Abhang bin. Steine 
und Felsftüde find aus Wieſe und Feld zu großen Haufen zuſammen⸗ 
geleien, oder zu Mauern am Wege hin übereimander geſchichtet. Bur 
Linken am Saum des Waldes noch ein mit verkohlten Wurzelſtöcken zer⸗ 
ſtreut beftandenes Adesland, zur Rechten ein friiher Holzſchlag — das 
Hol; aufgellaftert, nur einzelne Stämme vagen noch hoch in die Luft; 
Hefte uud Bmeige haben die Holzhauer zu großen Haufen zujammen- 
geworfen, aus denen dider Rauch aufwirbelt. Ein wenig betretener 
„Bafcherfteig” führt in den Wald, man muß vorfichtig. vorwärts Tchreiten, 
will man nicht über die durch die Feuchtigkeit geglätteten Wurzeln ab- 
glitihen, oder tief einfinten im moorig ſchwammigen Boden. Eudlich iſt 
man eingetreten in den Wald und jchöpft tief Athem in der erquidend 
fühlen Luft, wenn draußen die Sonne brannte. Wie man aus Dem 
bunten QTreiben in Stadt und Land eintritt in die ftillen ernften Hallen 
eines gothiſchen Doms — nicht anders if der Eindrud. Da firebt 
alles ernſt und majeſtätiſch in die Höhe, wie bie Säulen des Doms 
fiehen die Säulen des Waldes da, ſchlank, riefengroß, jchmeigend, das 
Auge folgt dem mächtigen Stamm von unten nad) oben, die gewaltigen 
Aefte verichlingen ſich zu einem dichten dunkelgrünen Gewölbe, Durch daß, 
wie die goldenen Sterne eines Gewölbegrundes, das Licht des Himmels 
in das Halbdunkel bereinftrahlt. Lebensluſtig, froh und heiter erregt 
das offene Laubdach friichgrüner Buchen, zu männlicher Thatkraft be- 
geiftert der Anblid narbig riffiger Eihenftämme mit nervigen Aeſten 
und kraufer Krone; idealer aber ſtimmt hochernſter Tannen⸗ und Fichten⸗ 
wald, er macht wehmüthig, jehnfüchtig,. andächtig. Wer fühlte nicht Die 
gane Romantik eine? Waldlebend mit jenem Frieden und feinen 
Schauern, die ganze Pracht und Feier einer jungfräulichen Wildniß, 
wenn er längs des Kanals am Plöckenſtein, oder auf dem „Fürftenweg” 
am langen Berg bei Ernſtbrunn, oder auf dem Reitſteig durch Den Tuſſet⸗ 
wald, oder am Kubany, am Schreiner, am Baſum mitten durch die 
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ſchonſten Urwaldſtrecken ſeinen Weg nimmt, und ihm am heitern Früh⸗ 
lingsmorgen das Schwmarzblatt, die Amſel und unzählige Vögel ihr Lied 
fingen, oder wenn in tiefiter MWaldesftille die Seele dem ftillen Walten 
der Natur doppelt nabe zu fein glaubt! 

Dft ift aber der Eindrud ein ganz anderer. Sturm, Wetter und die 
Sahrhunderte haben nur Bilder der Zerſtbrung und Verwirrung übrig 
gelaflen. Die Stämme fleben „Ichütter”, einzeln und einzeln, dazwiſchen 
dichtes Gefträppe von Himbeeren, Brombeeren, Hetdelbeeren, Weidenröschen, 
ein Gewirr von Feleblöden, mobernden Zweigen, Aeſten, Stämmen, 
Stöden. Hier ſteht ein Rieſenſtamm noch grün, aber der Sturmwind 
bat ihm die Krone abgeriffen, und von den Aeſten hängt, wie greties 
Haar, das Bartmoos in Hafterlangen Fäden, die der Wind bin- und 
berwiegt; bier fteht ein Stamm längft abgeftorben, morſch und faul, 
ausgedörrt, daß er angezündet wie glimmender Zunder fortglüht, iene 
grane, geipenftige Geſtalt, die ihre nadten Knochenarme in Die Luft reckt. 
Her liegt eine Fichte mit der Wurzel ausgeriffen, in deren Negwerf Erd- 
klumpen und Felsitäde Hängen, ber mächtige Wurzelſtock wie eine Mauer- 
ruine, und daneben eine breite Grube, dort liegt eine Tanne am Stamm 
abgerifjen; fie vermodert und verfault und anf dem Leichnam Teimt 
fippig junges Leben, eine neue Zannen- und Fichtenfaat; und zwiſchen 
all dem Gewirr rundliche, von weißen Flechten überzogene Granitblöcke, 
wie. gebleichte Rieſenſchädel, Appiges Strauchwerk, Farrnkraut und Moos, 
Tod und Stein mit friſchem Grün, mit ſaftigem Leben überwuchernd. 
Iſt man in ſolchen Wirrwarr einmal hineingerathen, fo hat ntan Mühe 
und Roth, wieder herauszulommen. Die morſchen Stämme fallen dumpf 
krachend umter dem Tritt zuſammen, weiche Mooshügel überdeden trüge- 
riih lockeres Haufmerk und Felsklüfte, in die man durchbricht. Aber 
gewiß wird Jeder die großen Eindräde gerne ſich zurückrufen, die er 
empfand, wenn er in folder Wildniß mühſam emporkletternd über Yels- 
trummern und Baumleichen durch feft verwachſenes Geſtrüppe langſam 
vordringend endlich hervortrat auf die letzte hohe Felsplatte, und nun 
von ber Kuppe eines Sternberges, Tuftetbergs, eines Kubany, Antigels 
hinwegſah über Die ungeheuren, düftern ſchwarzen Waldmaflen, aus 
denen nur da und bort eim biauer Rauch. auffteigt, das Zeichen bes 
Holzhauers, der mit Feuer und Eifen ſich Bahn beit in die uralten 
Kälber. 

| Wie aber auch Das Bild bes Urwaldes fein mag, immer tft es 
gleich innereſſant und giebt Gelegenbeit zu mancherlei Benbachtungen. 
Die Humusſchicht ift gewöhnlich fo mächtig, daß der Same ben eigent- 
lichen Boden zum Keimen gar nicht findet... Um jo üppiger wächſt aber 
die junge Saat auf den faulenden Wurzelftöden und ben liegenden mo⸗ 
deraden Stämmen... &3. ift ein eigener Aublick, wenn man eine ſolche 
Leiche daliegen Sieht, und auf ihr dee gangen Länge nach Tauſende von 
jungen Tannen und Fichten im friſcheſten Grün. Daber auch die merk⸗ 
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würdige Erſcheinung, daß die Stämme im Urwald auf 150 bis 200' 
bin oft in einer geraden Linie bintereinander fiehen, wie auß einer 
Reihenſaat aufgewachſen. Der lange Stamm, auf Dem bie jungen 
Pflanzen aufgewachſen, iſt längft vermobert, aber Die Richtung, in der 
nun die großgewordenen Stämme fteben, yeigt nod feine alte Lage. 
Hochſt intereffant find in diefer Beziehung die Aufnahmen, die Forft- 
meifter J. zu Winterberg von größeren Urwaldftreden machen ließ, auf 
denen jeder einzelne Itegende und ftehende Stamm verzeidmet ift, auf 
denen daher jene Reiben beſonders charaktertftifch in die Augen treten. 
Aus demfelben Keimen auf Stöden oder Stämmen erflärt ſich auch die 
häufige Erſcheinung, daß die Stämme auf Stelzen ftehen, panbanusartig. 
Der Baum erreicht mit feinem unteren Stammende den. Boden gar nicht, 
er fteht jchwebend auf einem Unterbau fäulenartiger Wurzeln, und man 
kann hindurchgehen, oder wie unter eimem Zelt fi) zwiſchen den Wurzeln 
lagern. 

Der König der Vrwaldbäume ift die Tanne (Weißtanne). Sie 
erreicht die riefigften Dimenfionen und ift im Böhmerwald den Urwäldern 
faft eigenthümlich, bildet hier die üppigften Beſtände, während es der 
Cultur faum gelingt, fie zu erhalten. Die cultivtrten Wälder im Böhmer- 
wald find daher faſt ausſchließlich Fichtenwälder. Wenn auch Exemplare, 
wie die oben bejchriebenen im Alter von 400 bis 500 Jahren, von 200 
Höhe und mit 1900 Kubikfuß Holz blos im Schaftholz mehr Einzeln- 
heiten find, fo teifft man dagegen ganze Beftände won 300 bis 400 
Jahren mit 15 bis 20 Klaftern per Stamm, kein Stamm unter 12. 
Klaftern. Der zweite Hauptbaum iſt Die Fichte. Sie erreicht zwar nie 
die Größe der Tanne, kommt aber mit der Tanne in gleihem Alter 
vor (im Marimum 300 bis 500 Sabre, einzelne Exemplare big 700 
Jahre alt) und bildet mit ihr gemifchte Beitände. Die Fichtenftämmte 
werden durchſchnittlich zu 300 bis 500 Kubikfuß gefhägt, erreichen aber 
in einzelnen Eremplaren eine Größe von 1000 Kubilfuß. Der dritte 
Hauptbaum ift die Buche, im Wilgemeinen jünger als die Nadelhölzer, 
meift von 100 bis 250 Jahren; fie bildet häufig das Unterhols, oder 
iſt auch nur einzeln eingeipvengt. Ganze Beitände mit Alteren Bäumen 
von bedeutenderen Dimenfionen find ſelten. 

Das größte Intereſſe verdient aber die übereinſtimmende Anficht 
vieler erfahrenen Forftleute tm Böhmerwald, dab in langen Perioden 
von 400 bis 500 Yahren der Nabeldolgbeftand in den Urwäldern mit 
Buchenbeſtand wechſelt. Die Anficht gründet ſich auf das verichiedene 
Wachsthumsverhältniß von Laub: und Nadelholz und auf den gegen- 
wärtigen Beitand ber Urwälder. Nimmt man für einen urfpränglichen 
Zuftand, fr eine erfte Periode ein gleichmäßiges Borhandenfein von 
Buchen und Nadelbölzern an, die ihren Samen ausſtreuen, fo muß 
das Schneller wüchſige Nadelbolz die jungen Buchen überholen. Diele 
werden unter dem Nabelholgbeftand der zweiten Periode ein gedridtes 
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Unterholz bilden, das erft frei wird in einer dritten Periode, wenn 
Die Generation des Nadelholzes abgeftorben. Unter diefen Buchen keimt 
aber für eine vierte Pexiode ſchon wieder eine frilche Saat von Nadel- 
holz, die das Abſterben der Buchen erwarten muß, bis fie zu Licht umd 
Luft fommt. In der That ſpricht dafür der Chavalter vieler Urwald⸗ 
ſtrecken, wo Die Buche mit den Radelhößern nicht in gleichem Alter vor- 
fommt, fondern das jüngere Unterholz bildet, welches die alten Tannen 
und Fichten, ſchon jetzt großentheils im Abſterben begriffen, überleben 
muß, und dann frei geworden einen geſchloſſenen Beſtand bilden wird, 
unter dem dann die jüngſte Nadelholzgeneration, die jetzt ſchon unter 
den Buchen keimt, ihrer Freiwerdung harrt. Freilich aus dem Lager: 
holz läßt fich für dieſe Anſicht nichts ſchlichen, da das Buchenholz jchon 
in wenigen Jahren verweſt, während das Nadelholz felbit über 100 Jahre 
fih gefund erhält. Ueberall in der Natur zeigt ſich Wechlel, und warum 
follte die Baumwelt nicht auch ihre Dynaftien haben, die in ewigem 
Kampf mit einander abwechſelnd herrichen und beherrſcht werden, bis 
* Srrſcher der Erbe über fie kommt! Forſtmänner mögen Dies ent- 
eiden. 

Dereinzelt kommen noch vor: Kiefern, verjchiedene Arten von Ahorn, 
die Ulme, Eiche, Erle, Schwarzbirke, Soalweide und als Seltenheit der 
Tarusbaum nder Die Rotheibe, nirgends aber im gangen Gebirge die 
Eide. Dem Botaniker geben Die Urwälder wohl eine mannigfaltige 
Ausbeute an Kryptogamen, Mooſen, Flechten und Farrnkräutern, um ſo 
weniger aber an Phanerogamen. Die Waldwieſen dagegen ſind im 
Julius und Auguſt ganz gelb won Arnica montana, der Waldſaum von 
Impatiens noli me tangere, und auf den Hochgipfeln wird man durch 
mandes ſchöne Pflänzchen überraſcht, Das an die Alpen erinnert, wie 
Soldanella montana, Phyteuma nigrum, Sonchus alpinus, Homogyne 
alpina, Pyrola unifora. N 


2. Das Holz und feine Berwendung. 

Auf Glashütten wohl zuerft fanden Die maflenhaften Holzſchätze des 
Böhmermaldes Vermendung und Berwertbung. Nomadifirend 309g mar 
von Revier zu Revier. War rings um den exiten Anfiedlungspunft der 
Wald aufgezehrt, fo wurde die Hütte wieder an einem neuen Punkt mitten 
im Wald aufgebaut. Durch die Glasfabrikation wurde daher auch das 
Gebirge zuerft cobonifirt; denn in die verlaflenen Gebäude zog nun der 
Gebirgsbauer ein, fchuf die vom Wald befreiten Strechen in Wieſe und 
Feld um, hielt fi einen Tleinen Viehſtand und baute Kartoffeln, Hafer, 
Gerfte und Korn. Daher die vielen im Gebirge zerftreut liegenden „Ein-. 
ſchichten“ und Heinen Walddörfer, deren Namen auf — hütten enden; 
Maierhütten, Tobiashütten, Philippsbütten, Alt- und Neuhütten ꝛc. Die 
bedeutendften Glashütten im füdlicden Theil des Böhmerwaldes find 
derzeit bei Kuſchwarta (Eleonorenhain), dann bei Außergefild, Hurfenthal 
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und Eifenftein. Die Eifeninduftrie hat bei dem Mangel an Eifenerzen nie ge- 
blüht. Im füdlichen Theil des Gebirgs ift der einzige Hochofen der zu 
Aolphsthal bei Krumau. Inder nördlichen Hälfte des Böhmermaldes find 
Dagegen mehrere bei Bifhofteinig, Plan, Tachau ꝛc. Desivegen findet man 
bier auch mehr Kohlenbrenner, die dem füdlihen Theile faft ganz fehlen. 

In ‚größerem Maßſtabe Tonnte jedoch der Holzreichthbum exit aus⸗ 
gebeutet werden, als durch Anlage von Kanälen, dur Floßbarmachung 
von Flüffen und Bächen e8 möglich wurde, die Holzmafien meiter in's 
Land hineinzufchaffen und theils als Bauholz, theild als Brennholz in 
bolzärmeren Gegenden zu verkaufen. 

Schon im Jahre 1789 wurde durch den Ingenieur Roſenauer 
ein großartiges Werk begonnen und theilweife ausgeführt, der fürftlich 
Shwarzenberg’fhde Shmemmfanal am Plödenftein, um die 
ausgedehnten Urwälder zu beiden Seiten des obern Moldauthales zur 
Benützung zu bringen. Im Jahre 1821 wurde das Werk weiter in's Gebirge 
binein fortgejegt. Wie es jett vollendet ift, führt dieſe merkwürdige 
Baflerftraße 63 deutſche Meilen weit vom Lichtwafler, am Fuße des Drei- 
jeflelberges beginnend, in unzähligen Windungen am erjten Drittel der 
Bergehöhe hin über den Paß bei Aigen hinaus nach Oberöfterreich zur 
großen Mühel. Beim Forſthaus zu Hirihbergen geht der Kanal unter- 
tdi in einem 221 Klaftern langen Tunneldur Granit. Schöne Portale 
zieren den Ein- und Ausgang. Wenn im Frühjahr Holz geſchwemmt wird, 
it e8.ein intereffanter Anblid, wie die Holzmafjen, jobald fie aus dem 
„unterirdischen Kanal” hervorkommen, wirbelnd über. einander ftürzen auf 
einer 161 Klaftern langen Rieje, mit 82 Fuß Gefäll hinabichießen mit 
donnerähnlichem Getöje, das weithin durch die Wälder hallt. 21 größere 
und Eleinere Bäche, die der Moldau zufließen, werden um dieje Zeit aus dem 
Slußgebiet der Moldau in das der Donau abgeleitet. Die Moldau 
ſelbſt jedoch ift nicht unmittelbar mit dem Kanal in Verbindung. Ihr Niveau 
liegt 60 Klaftern tiefer. Was auf der Moldau aus dem obern Gebirge, 
von der Herrichaft Winterberg berabgeflößt wird und nach Defterreich 
geben ol, muß beim Holzrechen zu Spigenberg gelandet und auf der Achfe 
eine Stunde weit zum Kanal: nad Neuofen geführt werden. Alljährlich 
werden jo aus den fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Waldungen 20 his 30,000 
Klaftern Brennholz der Donau zugeführt und geben auf ihr nach Wien. 
Wohl mehr als die Doppelte Quantität geht aber auf der Moldau und auf 
allen ihren flößbaren Zuflüfien, auf der Flanig, Wollinfa, Wotowa ꝛc. 
in's Land hinein bis nad) Prag. Die Moldaufection der Herrichaft Winter- 
berg allein liefert jährlich 36,000 Klaftern, die Herrichaft Krumau aber 
64,000 Klaftern Brennholz. Und immer neue Werfe werden in Angriff 
genommen, um auch die unzugänglichiten Waldftreden zur Benützung zu 
bringen. Auf der Herrihaft Winterberg und ebenjo auf der Herrihaft 
Stubenbach werden Straßen gebaut hoch über die Berge weg, durch die 
Urwälder des Kubany und Bafum und durch die jumpfigen Gegenden bei 
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Maader. Auch ein zweiter Schwemmkanal führt bei Maader an der Widra 
Hin dur die Wälder der Stubenbacher Herrihaft zum Kislingbad). 
Männer von großartigem Unternehmungsgeift, wie Adalbert Lanna in 
Budmweis, haben für Abjatquellen des vortreffliden Bauholzes, welches 
der Böhmerwald liefert, auch in weiterer Entfernung geforgt. Große 
Duantitäten ſchwimmen auf der Moldau, die von Hohenfurt an für Flöße 
und Heinere Holzſchiffe Ichiffbar ift, zur Elbe, und auf der Elbe nad 
Hamburg und weiter nah England. Erſt vor einiger Zeit brachten die 
Blätter die Nachricht, daß A. Lanna über 2 Millionen Bretter aus dem 
Böhmerwald in die Krim geſchickt. 

So hört man denn überall im Gebirge, wo ſonſt Todesſtille herrſchte, 
die Art anſchlagen und die ächzenden Töne der Säge. Luſtig wirbeln 
aus den Wäldern die Rauchſäulen auf von den Feuern der Holzhauer, 
die Aeſte, Zweige und dürres Holzwerk verbrennen. Sommers wird das 
Holz geſchlagen, Winters auf der Schneebahn den Bächen und Flüſſen 
zugeführt, und im Frühjahr, wenn der Schnee geht, fängt das Schwemmen 
und Flößen an. Da iſt ein Leben und Treiben an den Waſſern und 
auf den Waſſern, dem man oft gerne zuſchaut. Das Forſtperſonal leitet 
die Schwemme und führt die Aufſicht. Kinder, Weiber und Männer ziehen 
hinaus mit Stangen, mit Rechen, mit Gabeln, um oft mit Lebensgefahr 
die Rinden und Splitter, die fich lostrennen von den Scheiten, heraus⸗ 
zufifhen. So viel hat fi in kurzer Zeit im Böhmerwald verändert; 
wenn noch vor wenigen Jahrzehnten das Holz im Gebirge faum einen 
Werth hatte, jo koſtet jet Schon die Klafter überall jelbft an Ort und 
Stelle 3 bis 4 fl. K.M. Dadurch find die Wälder für ihre hoben 
Befiger zu wahren Schaplammern geworden. 

Und nun, lieber Leſer, denkſt du wohl. auch daran, wenn dir in 
Wien oder Brag am rauben Winterabend das Holz [uftig im Ofen 
praffelt und behagliche Wärme zuftrömt, daß du vielleicht ein Stüd der 
Ihönften Böhmer Waldtanne verbrennft, die ihre Gipfel in der Bergluft 
fühlte; oder wenn dir die Kunde zulommt, daß ein ftolger Maftbaum 
auf dem atlantifchen Dcean oder auf dem ſchwarzen Meere Sturm und 
Wetter Stand gehalten, daß dies ein Böhmerwaldfind ift, das, wen 
es reden könnte, dem Seemann, der bewundernd an ihm binauffchaut, 
zurufen würde: ih bin ein Gebirgsfohn, von Jugend auf an Wi 
und Sturm gewöhnt; langjam bin ich aufgewachien auf Bergeshöbe, die 
Stürme von Jahrhunderten haben durch meine Wipfel gebrauft, ich habe 
ihnen Stand gehalten; darum tft mein Mark jo räftig, meine Safer jo zäh! 

Nicht unbedeutende Maſſen von Holz werden aber au im Gebirge 
Telbit durch verfchiedene Induftriezweige aufgearbeitet, vor allem zu Zünd- 
holzchen und zu Rejonanzholz. Die Zündholsfabrifen von Fürth in 
Goldenkron bei Krumau und in Schüttenhofen verarbeiten jährlich viele 
100 Klaftern Holz. Außerdem werden an vielen Punkten Ziündholzftäbe 
gejchnitten, oder eigentlich gehobelt, die dann nah Wien geben, um dur 


163 


die Kumft des Herrn Pollak falonfähig zu werden. Zu Zündhölzchen 
mäüfen die Shönften Scheite mit geradliniger Holzfaſer ausgejucht werben. 
Rechnet man, daß ein Scheit 30zÖlligen Holzes 72,000 Hölzchen giebt, 
eine Klafter Holz zu 75 Kubiffuß aber 200 Scheite hat, ſo Liefert eine 
Klafter Holz 14,400,000 Hölgchen, die als Zündhölzchen 1152 fl. K.-M. 
foften, wenn ein Kaften Zündhölzchen mit 50 Schachteln, zu je 50 Stüd, 
12 Kreuzer koſtet. Die Klafter ausgeſuchten Zündhölzchenholzes aber 
foftet 11 fl. KM. Danach würde die größte Böhmerwaldtanne mit 
30 Klaftern, angenommen, daß alles zu Zündhölzchen verarbeitet werden 
fönnte, 432 Mil. Zündhölgchen geben, und ihre Holzmaſſe hätte in dieſer 
Form einen Werth von 34,560 fl. K.-M. 

Zu Reſonanzholz wird nur Fichtenholz mit den feiniten Jahresringen 

. berarbeitet. Die betreffende Fabrik, die einzige der Art im Gebirge, ift 

in Maader bei Stubenbad, im einfamiten, rauheſten Theil des Böhmer- 
walds. Um jo mehr aber wird jeder Fremde, . der dieſe Gegenden bereift, 
: dem freundlichen Befiger Hrn. Bienert dankbar jein für die offene 
Gaftfreundfchaft, die er hier findet. Bei dem langjamen Wachsthum der 
Bäume in diejer rauhen Gebirgsgegend werden die Jahresringe oft jo 
fein, daß fie mit bloßem Auge fich nicht mehr zählen lafien. Eine Fichte 
von 17 Zol Durchmeſſer aus dem Revier Philippshütte bei Maader 
zeigte 375 Jahresringe — ein Maximum des Alters und ein Minimum 
des Durchmeflers, wie e3 felten vorkommt. Zu Reſonanzholz werden nicht 
blos frifche ftehende Stämme benüßt, fondern vorzugsmeile Lagerholz, 
jogenannte „Rohnen“, weil diefe das ſchönſte reinweiße Holz geben; oft 
liegt ein folder Stamm fchon 100 Jahre; außen tft er mit Moos be- 
det und etwa auf 3 bis 4 Zoll hinein wermodert, mächtige Fichten, oft 
von 75 Jahren, wachſen auf ihm, wie dag am Kapellenbach bet Schattawa 
unweit Kuſchwarta der Fall mar, und inmwendig ift das Holz noch jo ge- 
fund, daß daraus die beiten Rejonanzböden gemacht werden fünnen. So 
lange erhalten fich freilich nur gefunde Stämme, die durch Windriß um- 
geſtürzt wurden und duch Näffe und fchnelle MooSbededung vor zu 
raſchem Verfaulen gejhüst waren. Eine eigenthümliche Anwendung findet 
jolhes Rohnenholz noch zu „Schmalztöfen”, weil es das Fett nicht Durch- 
ſchwitzen läßt. 

Tauſende von armen Gebirgsbemohnern nähren ſich Durch Verfertigung 
von Schindeln, Siebrändern, fogenanntem „Zargholz“ und Schachtelholz 
oder „Schufterfpänen”, wie die Leute jagen. Aus Buchenholz aber, das 
nicht geſchwemmt werden kann, wird allerlei Wagengeräthe gemacht, und 
vornehmlich Holzichuhe. Ganz befonders blüht diefe Induftrie im „Miftel- 
holz” des Planskers bei Krumau, wo diefe Holzihuhe nach den neueften 
franzöfifchen Muftern ſehr zterlich und hübſch gefchnitten werden. Das 
gegen hört das Brennen von Pech, Wagenjchmiere, Theer, die Ichlechtefte 
Berwerthung des Holzes, mehr und mehrauf. Aberden „Buchenſchwamm“ 
nit zu vergeflen! Wenn er gehörig groß gewachſen ift, jedoch ehe jene 
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lockere filzige Subftanz zu bolzartiger Maſſe verhärtet, wird er abgenom- 
men und zu „Zundfled” ausgezogen. Daraus macht fi) der Bauer 
fein „Yundelläppchen", das er immer auf bat, meil „ed gejund iſt“. Der 
Forſiadjunct aber geht des Sonntags ftolz mit feiner „Zundelweite” ein- 
ber, fo ſtolz als der Städter mit einer koftbaren Sammetmefte. Und 
warum ach nicht, denn eine ſolche Weite ift wenigftens eben jo ſchön, 
und jedenfall „rarer”; denn Buchenſchwämme, die fo große „Zundel⸗ 
flecde“ geben, daß man daraus eine Weite machen kann, find jehr felten. 
So wird im Gebirge benügt, mad und wozu man Etwas benügen kann. 


3. Filze und Auen, 

Filze und Auen, fo beißen im Böhmerwald die Torfmonre. 
Sie find das Seitenftüd zum Urwald, eben jo urwüchlig wie 
diejer, ja, fie find jelbft Urwald, aber nicht in der großen Welt der 
Bäume, jondern in der Fleinen Welt der Monte. 

Mie ftarrgewordene Wafjerbeden Liegen fie in den muldenförntigen 
Einjentungen der Gebirgsplateaur, oder auf den breiten Rüden, melde 
die höchſte Waſſerſcheide bilden — öde, fahle, gelb» oder braungrüne 
Fleden in dem Schwarzgrün des Waldes. Oder wie angejchwenmtes 
Schuttland begleiten fie Flüffe und Bäche, weithin die ganze Thalfohle 
ausfüllend — die einzigen ebenen Flächen, die einzigen Horizontallinien, 
welche fih dem Auge im Gebirge darbieten. 

Stene beiden Namen bezeichnen nicht verichtedene Arten von Torf- 
mooren, fondern find Localnamen aus dem Munde des Volks in verſchiedenen 
Gegenden. Im füdlichften Theil des Gebirges bis in Die Gegend von 
Kuſchwarta heißen alle Moore „Auen”, 3. B. „See⸗Au“, „Habich- Au”, 
„Große Au’ u. |. w.; von Kuſchwarta an nordwärts aber, mehr im Cen- 
trum des Gebirges, ift der Name „Filz“ gebräuchlich, 3. B. „Seefilz", 
„Judenfilz“, „Zwergbirkenfilz“, „Weitfellerfilz“ u. |. wm. Charakteriſtiſch 
iſt, daß gerade da, wo der eine Name aufhört und der andere anfängt, 
einer der größten Torfmoore des Böhmerwaldes die „Todte Au“ bei 
Humwald an der Moldau auch „Filzau“ heißt, und beide Namen an ihrer 
Grenze auf dieſe Weiſe verbunden ſind. In der nördlichen Abtheilung 
des Böhmerwaldes bei Eiſendorf und Tachau ſagt man weder Filz noch 
Au, Sondern „Lohe“, z. B. „Schleißloh“, „Brenteloh“, „Schwarzloh“. 
Dagegen iſt das Wort „Moos“ mit den daraus abgeleiteten „Möögler" 
(Moosbewohner), „mööſerig“, wie das in den Alpen gebräuchlich ift, im 
Böhmerwald nirgends zu finden. | 

Mehr durch ihre örtliche Lage und äußere Form, als Durch ihre eigent- 
liche Natur, d. i. die Art ihrer Entitehung und Zufammenfegung, unter 
Tcheiden fich Die Torfmoore längs Flüffen und Bächen von den Hochmooren 
auf dem Gebirge. Wefentlicher ift die theilmweife Verfchiedenheit Der Vege- 
tation in den niedriger gelegenen Mooren des füdlichen Gebirges von den 
im Centrum des Gebirges höher gelegenen. Dadurch verbindet fich mit 
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dem Namen „Au“ auch von jelbfi eine etwas andere VBorftellung als mit 
dem Namen „Filz“. 

Den größten Antheil an der Bildung der Torfmoore des Böhmen 
waldes haben Mooje, und zwar Sphagnum-Nrten: Sph. acutifolium mit 
feinen matt gelbgrünen Blättern, jeltener Sph. cymbifolium mit den 
breiteren röthlihen Blättchen. Aus der durdmäßten, wie ein Schwamm 
mit Wafler angefogenen Moosdede machen da und Dort Andromeda 
multifolia, Vaccinium oxicoocus (die „Moosbeere“) und Drosera 
rotundifolia hervor. Zahlreiche Rafenköcde mit allerlei Gräſern bilden 
bervorragende Knoten, und bezeichnen dem Wanderer die trodneren und 
fefteren Punkte, wo er den Fuß auflegen kann, ohne zu verfinfen in dem 
zäben Schlamm. Um diefe Rafenftöde find auch Fleinere Sträuder an⸗ 
gefiedelt und Flechten. Und bier gleich begegnen wir dem Unterjchted 
zwiſchen Auen und Filzen. In den Mooren ſüdlich von Kuſchwarta, in 
den „Auen“, findet man faft nur Eriken, Heidel⸗ und Breifel-Beeren, 
nördlih von Kuſchwarta aber auf den ‚ Filzen’ ebenſowohl an der Moldau 
bei Ferhenhaid, wie auf den Hochmooren bei Fürftenhut, Außergefild 
u. ſ. w. auch die eigentliche Moor-Heidelbeere oder „Trunkel⸗Beere“ (Vaoc. 
uliginosum), die „Grün Beere” (Empetrum nigrum), und unter den 
Flechten Gladonien und Cetraria islandica. Hier erft treten nun auch 
größere Sträucher auf, Die Zwergbirke (Betula nana) und die Zwerg⸗ 
fiefer (Pinus pumilio), und geben den Filzen im Centrum bes Gebirges, 
denen fie nie fehlen, deren Flächen fie mit ihrem grünen, niedrigen, ab⸗ 
gerundeten Gebüſche überziehen, den eigentlichen phyſiognomiſchen Charak⸗ 
tee von Urmooren gegenüber dem Urwald. 

Wohl mag der Botanifer noch manche intereffiante Pflanze, mande 
jeltene Flochte, manches ſchöne Moos auf den weiten Flächen auffinden 
und ein reiches Verzeichniß von alle dem zujammenftellen können, was in 
den Mooren lebt und webt, feimt und blüht und Frucht bringt. Aber all’ 
diefe Manmtgfaltigfeit macht den Totaleindrud nicht lebhafter, alle For⸗ 
men und Farben ericheinen verwandt, Alles vermifcht und verfilzt ſich 
zu dem unbeimlichen Gejammtbild traurig öder Flächen, zu einem mahren 
Todtenbette der Natur, dem Alles weicht und flieht, Bäume, Thiere und 
Menſchen. Rur der Sonnenſchein lagert ſich ſchattenlos wie in dicken 
Schichten über die Flächen, die Phantaſie und der Aberglaube des Volks 
bevölkert fie des Abends und des Nachts, wenn weiße Nebel daraus 
aufiteigen, und Irrlichter erſcheinen, mit Gefpenftern und Geiftern. 

Wollte man al’ die Moore zufammenrechnen, es wuͤrde ſich der 
Flaͤchenraum eines nicht unanfehnlihen Herrichaftsgutes ergeben. Das 
ganze obere Moldauthal von Unter-Moldau aufwärts bis in die Gegend 
von Ferchenhaid auf fieben Meilen Länge und durchſchnittlich eine halbe 
Stunde Breite ift nur ein großes Moor in den veridhiedenen Gegenden 
mit verihiedenen Namen: Hutſchenau, Todte Au (ein Stüd 700 Joch 
groß), Erlau, Gansau, Seefilz. In unzähligen Windungen fchlängelt 
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id die Moldau träge durch und färbt ihr Wafler mit den braunen 
Säuren des Moord. Wo Flüffe und Bäche einmünden, da ziehen fid 
die Moore weit hinauf am Lauf der Waſſer in's Gebirge, z. B. am 
Olſchbach bei Uinter- Moldau, an der falten Moldau bei Humwald, an 
der grafigen Moldau bei Eleonorenhain, am Thierbach bei Ferchen⸗ 
haid. Sogenannte „Brüden aus quer neben einander gelegten Baum- 
ftämmen führen an verichiedenen Punkten über- die breiten Sümpfe. 
Mehr einzeln, vom Wald rings abgeſchloſſen, treten die Torfmoore im 
Gebirge auf, die „See- Au” am Plödenftein, die „Fuchs⸗Au“ bei Andreas: 
berg, am zahlreichiten in der Gegend von Fürftenhut, Buchwald, Außer- 
gefild, Maader, Stubenbach unter den verfchiedenften Namen: „Keſſel⸗ 
fg", „Rebhühnerfilz“, „Zorffilz”, „Stebenfilz“, „Stangenfilz”, „Rechen: 
filz“, „Müllner⸗Schachtfilz“, „Fiſcherfilz“ u. ſ. f. 

Bei vielen dieſer Filze kann man ihr Größerwerden von Jahr zu 
Jahr beobachten; diefe Mooſe breiten fih mehr und mehr in den Wald 
hinein aus, die Bäume fterben ab und weichen zurüd, zuerft Tanne und 
Buche, zulegt die Fichte, die in Früppeligem Wuchs oft jelbit mitten in 
den Filzen noch) lange aushält. Die Bedingungen für das Torfwahsthum 
deinen in der Mitte der Moore am günftigften zu fein. Sie bauden 
ih nach der Mitte zu auf, find hier am mädhtigften. Oft ift mar über- 
rajht, wenn man den höchſten Punkt des Torfmoors erreicht hat, vor 
einem tiefen Waſſerbecken zu ftehen, wie im Seefilz bei Ferchenhaid und 
im großen Seefilz bei Innergefild. Diefe Wallerbeden haben weder 
fihtbaren Zu: noch Abflug und beißen dann „Seen”; haben fie nur einen 
fihtbaren Zufluß, fo nennt man fie „Trichter. In dem See bei Ferchen- 
haid bildet ein abgerifjenes Stüd Moor eine ſchwimmende Inſel. Alle 
dieſe Ericheinungen erinnern jehr an die Eruptionen der Torfmoore 
in Irland; die Moore — fo wird berichtet — fchwellen bier oft an, in 
der Mitte entjtehen Hügel oft von 30 Fuß Höhe, der Boden bemegt 
ſich und mit donnerähnlichem Getöfe brechen gewaltige Schlammitröme 
hervor, die oft fürchterliche Verwüſtungen anrichten. Nach der Erup- 
tion aber ſenkt fich Die Moorfläche wieder und in der Mitte entftehen 
nun häufig runde, tiefe Waſſerbecken. Bielleicht. verdanken die Moorfeen 
des Böhmerwaldes mit ihren ſchwimmenden Inſeln auch derartigen, wenn 
auch nicht fo gewaltſamen Aufberſtungen der Torfmoore ihre Ent- 
ftehung. 

Die Tiefe der Moore beträgt im Marimum zwei bis drei Klaftern, 
im Minimum drei Fuß. Den Untergrund bildet meift ein blaulicher 
glimmerreiher Thon und Sand, die Zerfehungsproducte von Gneiß. und 
Granit. In der unteriten bis zum Austropfen nafien, röthlichen oder braun- 
Ihmarzen Torfmafle, die knetbar ift und plaftiih wie Ton, liegen faft 
gewöhnlich noch gut erhalten mächtige Baumftämme von Kiefern, Fichten 
und Zannen. Die begrabenen Wälder geben uns Aufſchluß über die 
Bildung der Moore. Große Windbrüde find nichts Seltenes im Gebirg. 
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Ganze Waldftreden werden oft umgeworfen, die Bäume entwurzelt und 
zerknickt über den Trümmern wachen Mooſe auf, breiten fi) immer mehr 
und mehr aus, und nah Jahren findet man ftatt des Waldes den Torfmoor. 
Aber ſchon die ungeheure Menge abgeftorbener Baumſtämme, gebrochener 
und geknickter Aefte, welche den Boden des Urwaldes bededen, kann ges 
nügen, um durch die auf dem Pflanzenmoder aufwachienden Sphagnum- 
Arten die Walöftreden in Naßländer, auf denen die Waldbäume nur 
noch fümmerlich fortvegetiren, und endlich in wirkliches Moor zu verwandeln. 
An Flüffen und Bächen mögen überdies die Waſſer jelbft Baumſtücke 
in großer Menge zuſammengeſchwemmt haben und auf dieſe Weiſe befonders 
die Moore an der Moldau entitanden fein. Dft jcheinen auch im Wachs⸗ 
thum der Moore wieder Stagnationen eingetreten zu fein, es wuchſen 
wieder Waldbäume auf, dann nahm das Moos von Neuem überhand 
und zerftörte wieder den Waldwuchs. Bei Urbarmahung einer Moo$- 
ftrede bei Eleonorenbain an der Moldau fand man fünf Schichten von 
Wurzelſtöcken über einander als Weberrefte natürlich abaeftorbener Ge- 
nerationen des Waldwuchles. | 
Wo fie vorkommen, gelten die Torfmoore im Böhmerwald als ein 
für die Production total verlorenes Stüd Land. Bei dem großen Holz 
reichthum denkt man noch faum an eine Gewinnung des Torfes als Brenn- 
material. Dagegen jucht man duch Anlegung von Abzugsfanälen, durch 
Umgraben und Ueberſchwemmen die Moore theils zu Wald, theils zu 
Wieſe und Feld zu cultiviren. Alljährlich, befonder3 an der Moldau,* 
reihen grüne Wieſen und Kartoffelfelder immer weiter hinein in die öden 
Flächen. Ganze Ortichaften, 3. B. Fleißheim, Mayerbach bei Unter- 
Wuldau, find ſolche Moorcolonien. Dabei finfen die Torfmoore dur 
die Cultivirung in Folge der Austrodnung zufammen, und die Fleiß- 
beimer Bauern jagen, daß fie, als fie fih an der „großen Au“ nieder» 
gelafien, über die Au hin den Kirchthurm von Unter-Wuldau nicht mehr 
jehen fonnten, während er gegenmärtig jchon über die Hälfte fi chtbar tft 
Es fragt ſich aber, wie weit man gehen kann und darf in dieſer 
Cultivirung. Denn abgejehen davon, daß bei den immer fteigenden Holz- 
preifen die Verwendung des Torfes Ichon jegt zu einer Lebensfrage für 
die Glashütten des Böhmerwaldes wird, fpielen die Torfmoore eine zu 
große Rolle im Haushalt der Natur, als daß fih ihre Nichtbeachtung 
nicht rächen würde. Sie wirken klimatiſch und meteorologiſch, mie die 
Wälder, nur Fräftiger, concentrirter. Die Sphagnen haben die Eigen- 
ſchaft, in kurzer Zeit große Mengen von Waller einzufaugen und nad 
allen Richtungen zu den noch nicht gefättigten Theilen zu leiten. Da- 
gegen geben fie in langer Zeit nur jehr wenig Waller wieder ab. Da- 
ber ziehen die Torfmoore wie natürlihe Schwämme in waſſerreichen 
Zeiten im Frühjahr, wenn der Schnee gebt, oder im Sommer bei ſtarken 
Gewitterregen, die überihüffigen Wafjermafien an fih und verhüten 
plötzliche Ueberſchwemmungen. Auf der andern Seite aber geben fie 
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in Beiten der Dürre und der Trodenheit von ihrem Reichthum mieder 
ab. Sie find recht eigentlich die Waflerfammler, die Waſſerreſervoirs, 
daffelbe was die Gleticher für das Hochgebirge, die den meiſten Flüſſen 
und Bächen ihren Uriprung geben, dafür forgen, daß es ihnen nie 
an Wafler gebricht und immer gleichen MWafferftand erhalten. 

immerhin mag e3 daher ein .Vortheil fein, Daß die Fleißheimer 
Bauern auf der „großen Au’ Kartoffeln efien und dazu noch am Wul⸗ 
dauer Kirchthurm auf die Uhr jchauen können; ein Nachtheil dagegen 
it e8, wenn dem „Wenzelmüller“ feine Mühle nur die Hälfte des Jahres 
geht und er die übrige Zeit vor Dürre verſchmachtet oder Gefahr läuft, 
mit ſammt jener Mühle von den tobenden Fluthen des angeſchwollenen 
Gebirgswaſſers in’3 Land binabgeriffen zu werden. Vielleicht tritt aber von 
jelbft eine Zeit ein, wo man aufhört, die Moore in Ader- und Wiefenland 
umzuwandeln, wo es ebenfomohl im Intereffe Des allgemeinen Wohls, wie 
in dem des Grundbefigers ift, den Torf als Torf zu cultiviren, ihn zu 
ernten und wieder nachwachſen zu laffen, wie man einen wohlcultivirten 
Wald ausbeutet, ohne feine gänzliche Erſchöpfung herbeizuführen. 


4. Zur Vergleichung des Niefengebirges und Böhmer- 
waldes.*) 


Grenz: und Berlehröverhältniffe. 


AS Scheidegrenze für die anliegenden Länder find beide Ge- 
birge von verfähiedener Bedeutung. Der Böhmerwald tft bejonder? 
in jeinem füdlichen Theile zur Landmarke geeignet, und zwar bat er 
mehr für Baiern den Charakter einer Scheide und Schranfe, melde 
noch der baieriſche Wald verftärkt, als für Böhmen. In diefer Gegend 
tragen auch die Sümpfe weſentlich dazu bei, die Unwegſamkeit zu ftei- 
gern; auch entftehen für die Paſſage dadurch Schwierigkeiten, daß fi 
in dem weit ausgebreiteten bergigen Lande die wichtigften und ſchwie⸗ 
rigften Engpäfje nicht immer erft auf dem Waſſerſcheiderücken befinden, 
Defileen oft fhon in großer Entfernung von dem eigentlichen Gebirgszuge 
angetroffen werden und die Straßenzüge, 3. B. die jebige große Straße 
von Prag ber über Winterberg und den Paß von Kufhmwarta 
nah Paſſau, meiſt mehrere Joche zu überjchreiten haben. Trotz die 
fer Schwierigkeiten wurden fchon früh an verfchtedenen Stellen Fuß—⸗ 
und Saumpfade mit Erfolg gebahnt, und noch in der erften Hälfte des 
Mittelalters wurden diefe Hebergänge ftarf benutzt. So erlangte bejon- 


— 


*) Bon 3. ©. Kutzner. (Bol. Praft. Schumann von A. Lüben, XXT. 4.) 
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der für den Transport des Salzes, woran es Yöhmen mangelt, der 
Weg zwiſchen Paſſau und Prachatic über Kuſchwarta frühzeitig hohe 
Bedeutung und hieß vorzugsweiſe der goldene Steig: Tauſende vom 
Saumrofien trugen einft auf diefem Pfade aus dem Salzburgiſchen 
Salz nad Prachatic, während Dies jest die Pferdeeifendahn von Ling nach 
Budweis beforgt. Prachatic mar einft ein Hauptſtapelplatz für Böhmen, 
von wo die aus dem Auslande gefommenen Waaren in dag Innere 
Böhmens und nad Mähren verfendet wurden. 

Meiter im Süden jo mie im Norden tft der Böhmer Wald ungleich 
leichter zu überſchreiten; am bequemften aber auf dem berühmten Base 
von Tauß, derfelbe liegt in dem aus Hornblendegeftein be- 
ftehenden 3 Meilen breiten Zwiſchengebiet zwifchen dem nördlichen und 
dem füdlichen Theile des Böhmerwaldes, das tm Norden durch den 
957 Meter hohen Cerchow, und tm Süden dur den über 1250 
Meter hoben Offer wie durch zwei Riefenpfetler begrenzt wird. Dieſes 
Gebiet ift innerhalb eigentlich ein Hügelland, das ftellenweife faum über 
375 Meter abfolute Höhe emporgeht, und bildet die Wafjericheide zwiſchen 
Donau und Moldau. „Diefer weite Paß, in welchem die Städte und 
Mörkte Neuern, Neugedein, Tauß, Neumarkt und Eſchelkam 
liegen, war feit den älteften Zeiten von Weften her ein Hauptzugang 
Böhmen; bier ging von jeher eine Hauptftraße, und bier geht feit 
wenigen Jahren von Prag über Pilſen und Tauß nach dem mittleren, 
ſüdlichen und weftlichen Deutichland eine Eifenbahn. Hier verfuchten von 
jeher feindliche Heere den Einbruch nad Böhmen, aber bier auch wurden 
ſie faft jedesmal fiegreich zurückgeworfen, und mit Stolz weiſt der pa- 
triottiche Böhme dahin als auf den Schauplak von 4 Schlachten, durch 
deren Ausgang das Geſchick feines Vaterlandes entichteden wurde; denn 
bei Tauß (alt: Togaft, Tugaft) fiegte der Slavenführer Samo in der 
erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts über Dagobert und defien Franken⸗ 
heer; hier 1040 Herzog Bretislam I von Böhmen über die Deutichen 
unter Hein rich II, bier unfern Neugedein 1431 Brocop der Große 
über das zahlreiche Heer deutfcher Kreuzfahrer gegen die Huffiten, bier 
der Böhmen Heer zur Zeit Könige Georg von Bodiebrad über 
deutiche Schaaren. — Dieſe einftige militärifche Bedeutung und Wichtig- 
fit der Gegend befunden heute noch verfchtedene fichtbare Zeugen; 
denn da das meite, große Thor zwiſchen dem Cerchow und Offer feindliche 
Einfälle begünftigte, war Befeitigung und Bewachung derjelben umber 
durchaus nöthig; daher ftanden dafelbft einft Stark befeftigte Burgen, 
befonder8 die Burg Riefenberg bei Neugedein, von deren Tieber- 
teften man heute noch eine fo herrliche Rundſchau genießt. Ebenſo war 
Zauß, wo gleichfalls jegt noch Spuren ehemaliger Feſtigkeit zu erfen- 
nen, ſſchon in grauer Vorzeit ein Bollwerk Böhmens gegen feindliche 
Einfälle. Und für denſelben Zweck, zu welchem Tauß diente, waren tn 
der Umgegend die jogenannten Choden angefiedeltund halfen ihn Jahr⸗ 
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hunderte lang fördern; denn diefer Volksſtamm, der jept, etwa in 14 
Dörfern umberwohnend, ſich fill von Aderbau und Viehzucht nährt, 
war früher eine Art ftehendes Grenzmilitär, defien ehemalige Beſtim⸗ 
mung nur noch theilmweife feine Wohnungen mit ihrem bier und da 
feftungsartigen Bau verrathen. Er ift nicht böhmischen Urſprungs, ob» 
wohl er fich jet Diefer Sprache bedient, jondern höchſt wahricheinlich pol 
niſchen, dorthin mitgebracht, von dem Herzoge Bretislam L, als er 
1039 fiegreih von den Polen Gnejen eroberte und ihnen den Leichnam 
des heiligen Adalbert entriß.“ 

Der nördlihd vom Paſſe von Tauß gelegene Theil des Böhmer 
Waldes tft weit leichter zugänglich als der füdlihe; er ift auch von ge 
tingerer Höhe, denn fie beträgt durchſchnittlich nur 685 Meter. 

Das Rieſengebirge jtellt abweichend vom Böhmer Walde eine 
ununterbrodhene und ftarre Scheidewand dar: fteil, zufammenhängend 
und plöglih von allen Seiten emporfteigend, macht e3 eine bedeutendere 
Schranke aus, ald die Rüden aller übrigen deutfchen Mittelgebirge, ja 
fogar als der zu größerer abjoluter Höhe aufragende ſchweizeriſche Jura. 
Der Hauptpaß über die Mädelwieje — die Einfentung zwiſchen 
dem Dft- und Weitflügel des fchlefiihen Kamımes, — liegt 1153 Meter 
hoch über dem Meere und wird nur von Fußgängern benußt; die 
andern .Uebergänge find noch höher gelegen, jo 3. B. die Paſſage über 
die Grenzbauden nah Schmiedeberg, welche 11721/, Meter hoch auf: 
fteigt. Erſt an den beiden Enden des Niefenmwalles find Päſſe vorhan- 
Den die von Fuhrwerken benugt werden Tünnen, jo der Paß vom 

Schreiberhbau nah Neumelt, deſſen Chauffee bis 770 Meter 
Höhe jteigt, Jo der Paß von Siebau nab Trautenau, der über 
500 Meter hoch anfteigt; auf ihm drangen 1866 die preußiſchen Heere 
nah Böhmen ein und jest zieht fich bier die Zweigbahn hin, welde 
die jchlefiihe Gebirgsbahn mit den böhmischen Nordbahnen in Ver⸗ 
bindung jegt. Hier juchten zu verſchiedenen Zeiten feindliche Heere den 
Uebergang von einem Lande zum andern. Zum Schutze Schleſiens gegen 
Böhmen erbaute Herzog Bolfo I im Jahre 1286 auf dem Buchberge 
eine Burg, meldhe er „Des Landes Hut” nannte; am Fuße des Berges 
aber entitand die Stadt Landeshut, in deren Nähe 1760 das beftige 
Gefecht ſtattfand, in welchem der ritterliche General Fouque mit feinen 
11,000 Mann gegen 33,000 Defterreiher nah dem beldenmüthigften 
Wlderſtande erlag und ſelbſt gefangen wurde. Von dieſem Kampfe 
ſagte Friedrich der Große: „dieſe ſchöne That läßt ſich nur der des 
Leonidas und ſeiner Griechen vergleichen, welche die Thermopylen ver⸗ 
theidigten, und ungefähr ein gleiches Schickſal hatten.“ Als das Pferd des 
Generals todt zuſammenſtürzte und der General ſchon bedeutende Wunden 
empfangen hatte, da warf ſich fein treuer Diener Trautſchke, nach— 
mals vom Könige „Das Wunder Schlefiend" genannt, über den Leib 
feines Herrn und fing unter wiederholten Rufen: Wollt ihr denn den fom- 
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mandirenden General umbringen? ? alle: Säbelbiebe auf, bis. endlich ein 
laiſerlicher Offizier den General in Schutz nahm. 


Klimatiſche und Culturverhältniſſe 

Sm Betreff der Bewohnbarkeit tft der Böhmer Wald auf- 
fallend vom Riefengebirge verichieven. Die vertifale Gliederung des 
Böhmer Waldes iſt für die Niederlafiungen nicht günitig ; daher finden wir 
in den innern Theilen deffelben nirgends größere bewohnte Orte, viel- 
mehr trifft man meift nur einzelne Forfthäufer over einzelne Wohnungen 
und Kleine Eolonien non Holzhauern und Waldarbeitern an. „Zahl- 
veihere und flärkere Anfiedelungen liegen in der Regel ſchon mehr zu- 
rüd und müfjen bauptfählih nur als Anhang von den berrichaftlichen. 
Forſtämtern und von Fabrilanlagen betrachtet werden; denn bei der bes 
deutenden Erhebung der ganzen Balis des Gebirges und der dadurch 
bewirkten Elimatifhen Rauhheit jener Gegenden werden tejentliche 
Bedingungen zu einem bebaglichen Leben vermißt. Es fehlt ein weites 
ziefthal, mild genug, um ergiebigen Getreide» und Dbitbau, um eine 
ſtarke Anfammlung von Bevölferung, nach allen Seiten gute Verkehrs⸗ 
wege zu veranlafien und auf dieſe Weile ein beherrichendes Centrum zu 
werden, deſſen Raturihönheiten dann noch die ſchmückende Zuthat der. 
Gultur erhielten. — Die fpartam vertheilte Benölferung des Böhmer 
Baldes fteht lediglich mit dem Waldreichthume in Zuſammenhang; der 
Bald wird nicht bloß als Brenn- und Bauholz verwerthet, fondern 
auch bereitS innerhalb feiner jelbit: zunäcjt von den immer noch 
äußerft zahlreichen Glas- und Spiegelfabrifen, aus deren eini- 
gen das Glas des Böhmer Waldes über die ganze Erdfugel wandert ; 
fodann, außer zu Balken und Brettern, zu Schindeln, GSiebreifen, 
Shlitten, Trögen, Schuhen, Schufterjpänen, Bilderrahmen, Möbeln 
und allerlei Geräthichaften, Parquettafeln, Zündhölzchen und Büchlen. 
Vier Fabriken find Damit befchäftigt, aus fehr feiten, einjährigen Stämmen, 
welhe in der Region von 1090 bis 1250 Metern Höhe gewachlen 
find, ein Alter von 600 bis 700 Jahren und doch nur eine, ge- 
ringe Dide von eima Y, bis 1 Meter haben, das koſtbare Reſo⸗ 
nanzboden- und Claviaturholz zu gewinnen. Merkwürdig da- 
bei ift, daß oft jeit Jahrhunderten todt lagernde Stämme, Ronen ge- 

nannt, im Innern das brauchbarite Holz zu dieſem Zwecke enthalten. 
Uebrigens ift von den Bewohnern des Böhmer Waldes, die theils 
—— theils Czechen ſind, noch zu erwähnen, daß ſie bei gejundem, 
kräftigen Körper und heiterem fröhlichem Temperament einen geraden, 
offenen unverdorbenen Charakter bewahren. Verbrechen ſind bei ihnen 
eine ſeltene Erſcheinung; dem Fremden begegnen ſie freundlich. Aller⸗ 
dings laſſen ſich nicht viele Reiſende hier blicken; denn die Beſchwerlich⸗ 
keit der Wanderungen, die weiten Entfernungen, in denen Die bejonders 
interefianten Punkte auseinander liegen, Taden eben nicht ſehr zum Beſuch ein. 
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Der vertifale Bau des Riefengebirges ift im Gegenſatz zu Dem 
des Böhmer Waldes von der Art, daß liebliche, freundlide, aller 
ländlichen Kultur zugänglice Thäler fich bis ins Herz des Rieſenwalles 
hinein erftreden. Man erinnere ſich auf böhmiſcher Seite nur des Aure- 
und Elbthales, auf fchlefticher Seite des Zacken⸗ Lomnik- und Bober- 
thales, die als Ganzes gefaßt das herrlide Hirihberg-Warm- 
brunner über I D.-Meilen große Hochthal bilden, das mit freund⸗ 
lichen Niederlafiungen, Städten, Dörfern, Schlöſſern, Fabriken u. ſ. w. 
überfät ift und allein mehr als 65,000 betriebfamen Menſchen zum Wohn- 
fig dient. Das ganze Thal gehört no in das Pflangengebiet der 
Ebene, deren charakteriftiiche Bäume die Eiche und die Kiefer find. Bei 
einer durdfchnittlichen Höhe von 342 Metern ift es etwa 5 Meilen 
lang und eben fo breit und ringsum von Gebirgszügen eingeſchloſſen, 
im Innern aber durch viele Höhenzüge und Berge reich und maleriſch 
gegliedert, in der warmen Jahreszeit überall in Träftiger, friiher Vege⸗ 
tation prangend. Der Weltrand des Thales ift am niedrigften; er er- 
hebt ſich nur 70 bis 93 Meter über dafjelbe; über ihm führt die Ge- 
birgsbahn ins Thal nad Hirihberg. Der Nordrand erhebt fih 93 bis 
125 Meter über diejes Thal; der Oftrand, Landeshuter Kamm genamnt, 
fteigt bis 218 und 312 Meter über dafjelbe, während der Südrand, 
das Rieſengebirge, 930 bis 1100 Meter über das Thal aufragt. Diele 
um 93 bis 1100 Meter das Thal überragenden Gebirgszüge bewirken, 
daß namentlich in feinen tiefern Theilen die Luft oft wenig ober gar 
nicht bewegt ift, während in höhern Regionen mehr oder weniger hef⸗ 
tige Luftfirömungen herrſchen, die fih dur den Zug der Wollen deut 
lich verrathen, und die man gewöhnlich auch auf den Hochflächen und 
Bergen der Umgebung unmittelbar wahrnehmen kann. 

Die Elimatifhen Verhältniffe find inſofern ſehr günftig, als 
die mittlere Jahrestemperatur des Thales fait + 6° R. beträgt, alſo 
wenig niedriger it als im angrenzenden Tieflande, während die des Ge 
birge3 in der Höhe von 750 Meter nur no + 44, R., die der 
Schneefoppe gar nur wenig über O Grad R. beträgt. Die mittlere . 
Sommertemperatur ift im Hirſchberger Thale faft um 2 Grad niedriger, 
al3 im benachbarten Flachlande; fie beträgt nämlid + 12,° BR; 
die mittlere Wintertemperatur tft Dagegen faum ?/; Grad niedriger, als 
im benachbarten Flachlande; denn fie beträgt höchftens — 2° R. 

Diefe für die Annehmlichkeit bedeutungsvolle Verſchiedenheit in der 
Abweichung der Temperaturen in den verjchtedenen Jahreszeiten bat 
ihren Grund in dem Waflerreichthum des Gebirges und Thales und 
in der Wärmecapacität des Waflers. Dafjelbe hat befanntlich die größte 
Ipecifiihe Wärme ; diefelbe Wärmemenge, welche den Erdboden um circa 
4° R. erwärmt, macht das Wafler nur um 1° wärmer. Dem zufolge 
bleibt das Waſſer in der Temperatur im Sommer erheblich Hinter der des 
Erdbodens zurüd, und es muß daher ein mafjerreicher Landſtrich durch 
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feine Gewäſſer, es feien fließende oder ftehende, es fei zu Tage tretendes 
oder einige Fuß unter der Oberfläche ſich ausbreitendes Grundwaſſer, 
im Sommer mehr oder weniger abgekühlt werden. Dieje Abkühlung 
muß im Sommer am größten fein, weil dann der Abftand zwifchen der 
Temperatur des Waſſers und der der Luft am größten tft; in den an⸗ 
dern Jahreszeiten, namentlich im Winter, wo das Waller zu Eisdeden 
erftarrt, verſchwindet diefer Unterjchied mehr oder weniger. 

Außer diefen Temperaturdifferenzen, namentlich in der Sommers» 
zeit, wo man gern die mäßigeren QTemperaturen auffucht, ift eine Ab- 
weihung von den Flimatifchen Verhältnifien des angrenzenden Tieflandes 
darin wahrzunehmen, daß im Hirſchberger Thale der Frühling 2 bis 3 
Wochen ſpäter eintritt, wegen der Schneefchmelze auf dem Gebirge, 
wobei viel Wärme gebunden wird; indefjen holt die Vegetation durch 
ſchnellere Entwidelung das Verſäumte in furzer Zeit nad. Der Herbft 
Deginnt gemöhnlih etwas früher, als im Tieflande; aber er tft meift 
bejonders ſchön und der Schmud des Wieſengrüns erhält fih in der 
Regel ſo lange, bis Schnee fällt. DiemäßigereSommertemperatur, 
der verminderte Luftdrud, die Reinheit der Gebirgsluft 
Rempeln das Hirſchberger Thal zu einem klimatiſchen Kurbezirk, der 
alljährlich von Taufenden zu Heilzweden aufgefucht wird, während andere 
Zaujende Luft- und Vergnügungsreifen in dafjelbe, jowie auf das Rieſenge⸗ 
birgeunternehmen, das alljährlich von mehr als 15,000 Fremden beſucht wird. 

Sm Betreff der Beihäftigung der Bewohner tritt im Riejen- 
gebirge die Waldarbeit erheblich zurüd; zwar nehmen Glasfabrifen, 
Holzwaarenfabrifen, Schneidemühlen, Holzftofffabrifen, weldde aus Holz 
einen Stoff bereiten, der als Surrogat bei der Papierfabrifation zur 
Verwendung Tommt, eine große Zahl von Arbeitsfräften in Anſpruch, 
noch größer ift aber die Zahl der Viebzüchter, die als Baudenbewohner 
des Gebirges zumeift von dem Ertrage der Milchwirthichaft leben, der 
Ackerbauer in den Thälern, welche alle Feldfrüchte der Ebene mit Er: 
folg anbauen, der Smöuftriellen und Fabrikarbeiter in den zahlreichen 
Papier⸗, Bappe- und Strohmaſſefabriken, welche Iegtere ebenfalls ein 
Papierfurrogat anfertigen, der Garn- und Wollipinnereien, der Plüſch⸗ 
und Teppichfabrifen, der Ziegeleien, Thonwaaren- und Cementfabriken, 
der Mafchinenbauanitalten, der Glasichleifereien und Glasmalereien, 
der Obftmein- und Fruchtjaftfabrifen, der Bleichen und Webereien, der 
Bierbrauereien. und Liqueurfabriken. Welch ein vielgejchäftiges buntes 
Treiben in Thal und Gebirge, welch ein inniger und anmuthiger Bund 
zwiſchen Natur und Kultur! Auch in diefer Hinficht gehört das Niejen- 
gebirge unbeftritten zu den anziehenditen Diftricten des deutſchen Lan⸗ 
des. Seitdem es durch die Gebirgsbahn noch Igichter zugänglich gemacht 
worden, als es durch die vielen Chauffeen vordem ſchon war, hat 
Induſtrie und Verkehr einen bedeutenden Aufihwung genommen und 
«ine weitere Entwickelung der Betriebjamkeit in ſicherer Ausſicht. 


Vierter Abſchnitt. 
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1. Leipzig. — 2. Elbe. — 3. Hamburg. — 4. Bremerhaven. 
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1. Leipzig 
Bom Herausgeber. 


Die Sachſen find ein ruhiges, arbeitfames, induftriöfes und dabei an- 
ſpruchsloſes und mäßiges Völfchen, das, mit einem feinen Verftande 
begabt und ftet3 aufgewedten Sinnes, mit vielem Glüd nad den leiblichen 
wie nach den geiftigen Gütern dieſes Lebens zu ringen weiß, und auch mit 
vielem Geſchick den Genuß beider verfnüpft. Der metßnifhe*) Sachfe, 
der das jebige Königreih Sachſen einnimmt, it, mit andern deutſchen 
Stämmen verglichen, von einer gewiſſen Meichbeit, Biegf amkeit und Schmieg- 
famtfeit, die ihn vor manden Ertremen bewahrt; er hat nicht Die tief- 
gehende Gemüthsenergie des Schwaben, nicht die heitere Lebensluft und - 
derbere Natürlichkeit des Defterreicherg, auch nicht Die Schärfe und Kühn- 
beit des Preußen, aber er tft auch weniger einjeitig als feine Brüder und 
Vettern, erfreut fih einer Harmonie, eines Gleichmaaßes feiner Kräfte, 
das ihn zum vermittelnden Bindegliede macht von Nord und Süd, Oft 
und Well. Der Sachſe ift die Copula zwischen dem Defterreicher und 
Preußen, Bayern und Schwaben. Daß der meißniſche Dialekt, mie er 
fih im 15. Jahrhundert im ſüdlichen Theil Oberſachſens ausgebilbet 
hatte und in den Kanzleiftil der ſächſiſchen Fürften übergegangen war, 
zur Zeit der Reformation und vor Allem durch die meifterhafte Bibel- 
überfegung Luther's zur Schriftiprache des ganzen gebildeten Deutſchlands 
erhoben wurde, war nicht zufällig, jondern Ergebniß eben feiner größern 
Meichheit und Biegſamkeit. Alle Hauptrichtungen des deutſchen Eultur- 
lebens treffen wir im Heinen Sachſen vereint, und es ift, als ob es 
feine Kraft in dem Maafße concentrirt hätte, als unglüdliche politifche 
Verhältniſſe ein Stüd nad) dem andern von diefem Lande abgeriſſen 


*) Bon den zehn Kreifen, in welche man einft Deutfchland theilte, hieß einer Ober=- 
ſachſen; dies umfaßte aber Thüringen, Meißen, Branbenburg unb Pommern. 
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haben. Die glüdlihe Einheit von Luft an gelehrter Forſchung und der 
Praris eines regen Fabriklebens, von kaufmänniſchem Handelsgeiſt und 
muſikaliſchem Sinn, von bürgerliher Einfachheit und Sinn für äußere 
Eleganz und Schönheit hat fih das meißniſche Sachſenland nicht zer- 
reißen lafjen. Wie find doch die mannigfaltigften Bildungsrichtungen 
in dem einen Sachſen zufammengedrängt! Dan denfe an die Ber- 
gangenheit: Zu Annaberg im Erzgebirge, wo noch jest eine Haupt» 
niederlage von Spiten ift, erfand Barbara Uttmann das Spigenflöppeln 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts; zu Schneeberg ward um diefelbe Beit 
duch Schürer Blauglas bereitet aus Kobalt und Duarzland; Brand, 
ein fächfiiher Kaufmann, machte zuerft Phosphor, Böttiger in Meißen 
das erſte Porzellan (1705), Schröder aus Hohenftein in Sachſen die erften 
Pianoforte (1715). Wie in den Fürftenfchulen zu Meißen und Grimma 
die philologiſche Gymnafialbildung vorzugsmweife einen fruchtbaren Bo- 
den fand, fo errang fich zu Freiberg im Erzgebirge nicht blos der Fleiß 
des Bergmannes, jondern auch die an die Praxis des Bergbaues ſich 
fnüpfende Naturwiſſenſchaft die ruhmvollften Zorbeeren. Wie in Dresdens 
herrlichen Kunftfammlungen der feine äfthetiiche Sinn zuerſt eine blei⸗ 
bende Stätte ſchuf und ein Mufter für ähnliche Muſeen aufftellte, jo ward 
in Leipzig von Alters her die Muſik gepflegt. Seb. Bach war ber be- 
ſcheidene Gantor an der Thomaskirche, in neuerer Zeit wirkten namentlich 
Mendelsfohn-Bartholdy, Niels Gade, Niet und Neinede durch die be- 
rühmten Gewandhausconcerte und als Leiter des Gonjervatoriums für 
Muſik. Gellert, der Leipziger Profefjor, war zwar fein hochfliegender 
Genius, aber der Lieblihe Morgenftern am Himmel einer neuen, jonnigen 
deutſchen Literatur; anſpruchslos, Fromm, Har-verftändig, durch und durch 
praktiſch — ein ächter Sachſe. Und wie ferner Chemnitz zu einer der erften 
Fabrikſtädte Deutſchlands fich emporgeſchwungen hat, tft wiederum Leipzig 
einer der erſten deutihen Handelspläte geworden und fteht als Mep- 
ſtadt und Gentrum des deutfchen Buchhandels einzig da. 

Blickt man auf die Geſchichte der Stadt Leipzig, jo ergiebt ji, daß 
die vortheilhafte Lage in Deutichlands Mitte wohl etwas zur günftigen 
Entwidelung beitrug, aber am meiften der induftriöfe Sinn und die raft- 
Iofe Thätigfeit der Bewohner in Verbindung mit günftigen hiſtoriſchen 
Umftänden die Handelsblüthe zu Wege brachte. 

Die erfte Anlage mag von ſlaviſchen Fiſchern ausgegangen fein, 
welche dort, wo die Parthe in die Pleiße fällt, ein Dorf baueten, das 
bon den Damals vorgefundenen Linden (jlav. lipa) Lipzk genannt wurde, 
woraus der deutſche Name Leipzig entitand. Es war aber auch bier 
das chriſtlich⸗germaniſche Katjerthum, welches die Stadt in’S Leben rief. 
Heinrich I., der madere Städteerbauer, fol hier zuerft (im Jahre 922) eine 
Burg wider die Sorben und Wenden angelegt haben, und 1015 fommt 
Leipzig zuerft unter dem Namen einer Stadt, d. h. einer befeftigten Burg, 
bor. Nachdem der Kaifer Heinrich II. die Kirche zu Leipzig nebft deren 
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Einkünften dem Merjeburger Hoditift überlajlen hatte, ward Leipzig 
bald darauf unter Otto dem Reichen, Markgrafen von Meißen, durch 
deſſen Vater Konrad diefe Würde in der Wettinijchen Grafenfamilie erb- 
lich geworden war, mit einem Stadtrechte begabt, wonach .es Den Bürgern 
vergönnt worden war, ihre Einrichtungen nad dem Borbilde von Halle 
oder Magdeburg zu treffen. Wir jehen, mwie die bereits Fräftig empor⸗ 
hlühende Stadt durh Mauern und Gräben befeitigt wird und feinen 
friedlichen, nur den Geſchäften nachgehenden Bewohnern Sicherheit und 
Ruhe gewährt. ‚Eben der vorhin genannte Markgraf Otto ftiftete aud 
zwei Märkte zu Zubilate und Michaelis jedes Jahres (die nachherigen 
Meſſen!) und Inüpfte an Ddiefe Stiftung das Vorrecht, daß innerhalb 
einer Meile Tein Leipzig beeinträchtigender Markt gehalten werden follte. 
Diefe Märkte brachten reges Leben in die Bürgerichaft, welche bald zu 
foldem Selbitgefühl fam, dab fie Otto's Sohne Dietrich felber ven 
Fehdehandſchuh Hinwarf, und die Mauern, die fie dur) den Bater er- 
halten „hatte, zur Bertheidigung gegen den Sohn gebrauchte. Marl- 
graf Dietrih, duch Berrath in die Stadt gelangt, ließ die Stadt- 
mauern niederreißen, dagegen aber drei Schlöfjer anlegen, wovon fi 
eines, die Pleißenburg (freilich in oft veränderter Geftalt), noch erhalten 
bat. Es war dies im eriten Viertel des 13. Jahrhunderts, zur: Zeit 
des mächtigen Emporblühens der deutichen Städte. Die Leipziger Kauf 
leute traten um dieſe Zeit zu einer geſchloſſenen Gilde zujammen, | 
die Zünfte confolidirten fih und traten in gegenjeitigen Wetteifer. So 
eritarkte die Bürgerichaft, und im heſſiſchen Erbfolgefriege thaten fich die 
Leipziger hervor durch große Kühnheit und Tapferkeit. Unter Anführung 
des Schenk Rudolf von Bargula überfielen fie das braunfchweigiide 
Lager zwilhen Wettin und Halle und nahmen den Herzog Albredt 
von Braunſchweig gefangen, Durch melde fühne That der Friede her⸗ 
beigeführt wurde. Als einige Jahre fpäter Leipzig duch Theilung an 
ven Markgrafen von Landsberg, Dietrich den Weiſen, gekommen mat, 
ertbeilte diefer der friih emporftrebenden Stadt einen Freiheitsbrief, 
worin er allen fremden Kaufleuten Sicherheit, d. i. Schuß für ihre Perſon 
und ihre Waaren, gelobte, auch wenn er mit ihren Landesherren in offener 
Fehde fih befinden ſollte. Diejer Freiheitsbrief zog viele Käufer und 
Verkäufer auf den Leipziger Markt und bahnte den Hebergang zur Mefle. 
Den beiden beſtehenden Jahrmärkten fügte der ſächſiſche Kurfürft Friedrid 
1458 einen dritten, den Neujahrsmarft bei, und troß aller Anfein- 
dungen des nachbarlichen Halle errang die Stadt Leipzig in den nächſt⸗ 
folgenden Jahren für denfelben doch die Faiferliche Beitätigung. Im Jahre 
1507 erkannte bereit3 Kaiſer Marimilian I. die Leipziger Märkte unter 
dem Namen kaiſerliche Meſſen dergeitalt an, daß im Umkreis 
von 15 Meilen fein Jahrmarkt, feine Meffe oder. Nieder— 
lage gehalten werden follte, Käufer und Berfäufer unter 
fatjerlihem Geleit ftanden und fie Niemand, bei Strafe 
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der Acht, tören durfte; jede Stadt, die den Gerechtſamen 
Leipzigs zu nahe trat, ſollte in eine Strafe von 50 Mark 
löthigen Silber3 verfallen. Wenn auch das noch hie und da 
aufwogende Raubritterthbum nicht immer an ſolche faiferliche Verordnung 
fi fehrte, jo war Doch ein Damm gezogen und ein Rechtsboden gemon- 
nen, welcher Leipzigs Bürgerihaft jehr zu Gute fam, jo daß fie auf die- 
ſem Grunde die höchſt wichtige Niederlags- und Stapelgerechtigkeit er- 
warb. Nach damaligem Brauch ließ fich Leipzig die errungenen Privilegien 
dur eine befondere Bulle des Papftes (Leo X.) betätigen und von den 
folgenden Raifern ftetS erneuern. In anerfennenswerther Weile wandten 
auh die ſächſiſchen Fürften den Mefjen ihre Aufmerkſamkeit zu, ließen 
die Straßen — ſoweit dieſe ihr Gebiet berührten und ſoweit e8 durch 
Verträge mit ihren Nachbarn geichehen konnte — in gutem Stande er- 
halten und forgten für Sicherheit und Fortlommen der Retjenden. 

Zu diefen Begünftigungen durch die Fürften famen aber auch manche 
Einwanderungen von Seiten Fremder, die eben jo günftig wirkten. So 
hatte ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts die Reife Konrad's von 
Wettin nach Stalien zur Folge, daß lombardiihe Kaufleute nach Leipzig 
überfiedelten und durch ihre Gewandtheit im Wechjelgeichäft, wie durch 
ihre Handelsverbindungen mit der Heimath die Handels- und Gewerbs⸗ 
thätigfeit von Leipzig jehr erhöhten. Bon diefen Lombarden mögen die 
noch in Leipzig befindlichen „italienischen Keller‘ herrühren. Die Be- 
drüdung, welche im 16. Jahrhundert das induftriöfe Volk der Niederlande 
durh Spanien erfuhr, führte auch manchen gewerbfleißigen Bürger in 
die Mauern Leipzigs und nährte die Stadt mit frifhen Säften. So 
gründete der Kaufmann Ryſſel aus Maftricht 1588 die erfte Gold- und 
Silberfpinnerei, auf Anregung der Eingewanderten ward eine Botenpoft 
errichtet, und noch am Schluß des Jahrhunderts (1599) unter dem Bürger- 
meifter Lotter das Rathhaus erbaut. Durch die Aufhebung des Edicts von 
Nantes kamen ferner manche fFranzöfiiche Kaufleute nach Leipzig, und noch find 
ſehr anfehnliche Leipziger Häufer Sprößlinge jener franzöfiichen Colonie. 
Die Bedeutung Leipzigs im europätichen Verkehr wuchs, feine Bewohner 
nahmen faft ohne Ausnahme den regiten Antheil am Handel, mit be- 
wunderungsmürdiger Energie und Umficht haben fie ihre Meß⸗ und Stapel- 
privilegien zu wahren geſucht und bis in die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
a herab gegen mehr denn vierzig Städte meiſt mit Glück ver- 
theidigt 

Sn den Kriegen, die Deutſchland zerfleiſchten, hatte Leipzig beſonders 
zu leiden, da ſeine Ebene die Heere anzog und vorzugsweiſe zum Schlacht⸗ 
feld fi) eignete. Welche Drangfale hatte. die Stadt im dreißigjährigen, 
dann im fiebenjährigen und endlich in den legten franzöfiihen Kriegen zu 
leiden! Dreimal wurde es im erftgenannten Kriege von den Raiferlichen 
und dreimal von den Schweden belagert. Aber (auch darin Hamburg 
ähnlich!) nach jeder Niederlage ftand fie um jo kräftiger wieder auf. 

Grube, Geogr. Charakterbilber. IT. 10. Aufl. 12 
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Soll doch der General Seydlitz dem Leipziger Bürger, der ſich über 
die Härte des großen Königs Friedrich& II. gegen die Stadt beflagt 
hatte, erwidert haben: „Seien Sie getroft! Und wenn der König das 
Pflafter von Leipzig ausreißen und fein Berlin damit. pflaftern ließe, er 
würde Leipzig den Segen doch nicht nehmen können.“ Schon im Fahre 
1780 belief fih der Betrag Jämmtliher eingegangenen Waaren auf 18 
Millionen Thaler, und 1789 zählte man bereits 270 Krämer, 137 deutiche, 
24 franzöfiihe und 12 italieniſche Handelsherren, welche insgeſammt 
eine nicht geringe Zahl der übrigen Bürger in Thätigfeit fegten. 

Mit dem zunehmenden Wohlitand wuchs aud das Streben nach Ver⸗ 
ſchönerung der Stadt und die Luft an äußerer Eleganz. Bon der Nup- 
Lofigfeit der Feitungswerfe hatte man ſich im fiebenjährigen Kriege ſattſam 
überzeugt. Die tiefen Feftungsgräben, in denen das Wafler periumpfte, 
verpefteten die Luft; in der Tiefe, wo jett ein jchöner Teich mit friſchem 
Zu⸗ und Abflug die Parkanlagen Ihmüct, pflegte der Stadteommandant 
wilde Enten zu ſchießen. Ein unternehmender Bürgermeifter, Dr. Müller, 
verwandelte die Wälle und Gräben in einen Kranz von Promenaden, der 
fih zwifchen dem Grimma'ſchen und Halle'ſchen Thore zum wirklichen Park 
erweiterte und gleicherweije die Schönheit wie die Gejundheit der Stadt 
aufs Beſte fürderte. Die Energie jenes wadern Bürgermeilters blieb nicht 
ohne wohlthätige Folgen auf die Leipziger Bürgerichaft, welche fortan einen 
immer regern Sinn für Anlagen und Verſchönerung öffentlicher Pläße ent- 
widelte.e Im Sabre 1857 ift der legte Reſt des Stadtgrabens zwijchen 
dem Grimma’ihen und Petersthor zugeichüttet, die Daneben laufende 
erhöhte Promenade abgetragen und der jo entftandene weite Raum mit 
Raſen und Blumenbosquets belegt, mit Bäumen und Geſträuch beſetzt, 
von Fahr- und Fußmegen durchſchnitten worden. Wo längS der alten 
Stadtmauer ſich unſchöne und niedrige Wohnhäufer in ruhiger Abgefd iedens 
beit angeliedelt hatten, erheben fich ftattliche Gebäude an einer breiten 
und lebhaften Heeritraße, und neue Verbindungsſtraßen vermitteln den 
öffentlichen Verkehr zwiichen der innern und äußern Stadt. Am Auguftus- 
plage zieht der prächtige Bau des ſtädtiſchen Muſeums und des gegen- 
überftehenden neuen Theaters Die Augen des Fremden auf fich; eritere$ 
it ein redendes Zeugniß der Liebe eines Bürgers zu feiner Vaterftadt, 
des Kaufmanns Schletter, der feine höchſt werthoolle Gemäldefammlung 
ihr teftamentarifch hinterließ und außerdem zur theilweilen Dedung der 
Baukoſten des Muſeums fein ſchönes Haus vermachte; letzteres ift 
den herrlichſten Kunſttempeln Europa's ebenbürtig an die Seite zu 
ftelen. Längs der ganzen Süd» und Nordfeite zwifchen der innen und 
äußeren Stadt hat fi ein landichaftliches Bild geitaltet, welches Leipzig 
zum größten Schmude gereicht und nur in wenig deutſchen Städten 
in ähnlicher Weife zu finden ift. Und nicht blog die Freunde der Natur 
und des Schönen fühlen fich Durch die mächtige Ummälzung befriedigt, 
ſondern auch die, welche in dem Leben des ftädtiichen Körpers zunächſt 
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das Nübliche und Einträglihe berückſichtigt wiſſen wollen; denn es tft 
nahe dem lebhafteiten Theile der Stadt ein weiter Raum theils neu 
gewonnen, theil® beſſer verwerthet und damit dem raſtlos vorfchreiten. 
den. Unternehmungsgeilte jein Recht gewahrt worden. . 

Im preußiſch⸗franzöfiſchen Kriege (1806) mußte Leipzig Die Bes 
ſchlagnahme aller englifchen Waaren um 7 Millionen Franken Iosfaufen ; 
es ſah alle Häfen gegen England geiperrt, fpäter mußte es fi jogar 
einen großen Borrath engliider Waaren ‚verbrennen laſſen. Dafür 
entwickelte fich jedoch die inländiſche Induſtrie um jo ſchneller, und ſelbſt 
in den unglüdlichften Kriegsjahten hatte fich-Reipzig ſtark befuchter Meſ⸗ 
ſen zu erfzeuen. Bon den hänteften Schlägen ward die Stadt im Jahre 
1813 betroffen, wo die große, Völkerſchlacht in feiner nädften Nähe 
wüthete, ja bis in die. Stadt felber fich fortießte und in jenen denk⸗ 
würdigen Tagen. Leipzig in ein großes Milttär-Lazareth verwandelte, 
Doch auch dies Ungemach ward bald überwunden. Diefelbe Lage, melde 
die Kriegäheere in ben Ebenen Leipzigs ſo oftmals verjammelt hatte, 
begünftigte ja auch die Meßſtadt und madte fie zum Mittelyunft eines 
großen Handelöverfehrs. Vermöge diefer Lage ift Leipzig der Mittel» 
punkt jenes Halbfreijes, den die Elbe von Schandau bis Barby macht. 
Darum bildete ſich eben bier ein bedeutender Straßenfnoten, wo die 
Straßen nah Frankfurt und dem Rhein, nah Dresden und Breslau, 
nah Nürnberg und Münden, nah Magdeburg und nach Berlin fich 
freuzten. Und der gleiche Anoten bildete fich, ala die Eifenbahnen in's 
Leben traten; in Leipzig vereinigt fich Die Veipzig- Dresdener, die Leipzig- 
Berliner, die Magdeburg-keipziger, die Thüringer und die Sächſiſch⸗ 
Baperiche Stantsbahn. 

Da Leipzig fehr niedrig liegt, Sieht es auch drei Flüfle in feiner 
Nähe zufammen kommen; Die weiße Eliter, Pleiße und Parthe. Diele 
Slußniederumgen ind mit Ichöuen Eichenwaldungen bedeckt; das an⸗ 
muthige Roſenthal (der Leipziger Prater) zieht ſich bis an die Stadt 
beran, die ſich ſomit auf vielen Punkten ſchattiger Spaziergänge zu er⸗ 
freuen hat. Früher feiner großen Sterblichleit willen verrufen, iſt Leip⸗ 
ig jebt eine eben fo gefunde als beitere und freundliche Stadt ge- 
worden. Sind aud die meiſten der großen und jhönen Gärten, die 
früher außerhalb der Stadt lagen, jetzt bereit3 ein Theil der Stadt 
jelber geworden und. mit Gebäuden ausgefüllt: jo giebt es Doch noch 
überall freie Durchblicke (mit Ausnahme des enggebauten Centrum) 
und größere Plätze. Der jchönfte und größte tft der Auguftusplag, 
auf welchen die Grimma'ſche Straße mündet; auf der einen Seite vom 
Untverfitätsgebäude mit jeiner freundlichen Kirche, weiterhin vom im- 
pojanten Gebäude der 1. Bürgerſchule und dem 1857 errichteten ftädtifchen 
Muſeum — auf der andern Seite vom prächtigen neuen Theater, das zu An» 
fang des Jahres 1868 eingeweiht wurde, dann von der Poſt und andern 
palaftartigen Häuſern begrenzt, bietet dieſer große Platz eine prächtige 
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Umſchau, die namentlich des Abends, wo von allen Seiten her Gas- 
flammen leuchten, ganz feenhaft wird. Diefer Plag ift denn auch aus⸗ 
erjeben, zur Meßzeit den Hauptfocus der Buden und des Kleinen Hans 
dels zu bilden. 

Im Jahre 1836 ward Leipzig noch mit 42,000 Einwohnern auf- 
geführt, die am 3. December 1871 vorgenommene Bollszählung ergab 
106,925 Einwohner! — ſo bedeutend ift die Bevölferung in den lebten 
Jahren gewachſen. Als nah der Theilung Sachſens die preußiſchen 
Schlagbäume bis nahe vor Leipzigs Thore rückten, ſank der Verkehr 
bedenklich ſchnell, und man ſagte der Meßſtadt eine trübe Zukunft vor⸗ 
aus. Doch der Zollverein trat in's Leben, und wie mit einem Zauber⸗ 
ichlage nahm Alles eine andere Geitalt an. In die Geſchäfte kam neuer 
Schwung, in die Meſſen neues Leben; Die reidheren Bürger zeigten 
wieder Unternehmungsluft und machten ihre Kapitale flüſſig. Man fing 

‚an zu bauen und metteiferte fürmlih darin, man fühlte ſehr richtig, 
Daß ein großes Haus in Leipzig mehr werth ei, als ein mittelmäßiges 
Rittergut auf dem Lande. Sp entftanden in einem einzigen Jahrzehnt 
im Often zwei große neue Borftädte, Die Dresdenervorſtadt und die 
Marienvorftadt, mit langen geraden Straßen, ſchönen Häufern und am 
mutbigen Gärten; auf der entgegengeleßten Seite der Stadt aber, da, 
wo fonft dee Reichel'ſche Garten fi ausbreitete und meit hinter ihm, 
bat der einfihtSvolle und unternehmende Dr. Heine durch Austrocknen 
der fumpfigen Niederungen zwiſchen dem Gewirre der Flüffe einen unabieh- 
baren Raum dem öffentlichen Verkehre gewonnen. Breite Iuftige Straßen, 
mit palaftähnlichen Häufern bejegt, durchziehen jeßt denſelben Boden, 
welcher noch vor wenig Jahrzehnten dem feuchten Volk der Fröſche zum 
unbeftrittenen Wohmfige diente und durch feine giftigen Ausdünſtungen 
in den benachbarten Stadttheilen Fteberepidemien verbreitete. In glei 
her Weile tft die Stadt nad Süden und Norden fortgejchritten, und die 
Peripherie derjelben erweitert fih von Jahr zu Jahr um ein Beträdts- 
liches; man. glaubt fih in eine nordamerifaniiche Stadt verſetzt, wenn 
man dieſem emfigen Bautreiben zufchaut. 

Die Häufer find- ho, die Zimmer groß und heil, die Verhältniſſe 
einfach, aber elegant, dem Luxus vollen Spielraum lafjend. Die früheren 
pyramidenartig ſpitz zulaufenden Dächer müflen nun möglichit platten 
Dächern weichen; freilih fallen nun auch die Erfer weg und damit 
manche malerifche Abwechslung in der Häuferreibe. Bon ariſtokratiſch 
fih abſchließenden Paläften ift wenig zu finden; jelbft die fchöneren 
Häufer behalten, wie fie bürgerliden Urfprungs find, auch ein bürger- 
liches Gepräge, indem der unterfte Stod jogleih zu Läden mit mäd- 
tigen hellen Spiegelfcheiben, zu Gewölben und Gejchäftslocalen verwandt 
wird. Nur felten erhebt fih bie und da in der Straßenzeile ein archi⸗ 
tectontfch beſonders ſchöͤnes Haus, das ebenio jehr vom Reichthum mie 
vom Kunftfinn feines Erbauers Zeugniß giebt; in einer betriebjamen 
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Handeläftadt muß auch das Schöne vor allen Dingen praktisch. fein, 
und der Leipziger zumal verfteht es, mit feiner gefchäftlichen Handthierung 
möglichfte Eleganz, mit dem dulce das utile zu verfnüpfen. Die jehr 
Ihöne Baumgärtner'ſche Billa unweit des Zeiterthores erſcheint wie ein 
Stüd Ztalien in nordiſcher Luft, und ganz charafteriftiich für Leipzig 
tritt man durch die mit Fresfogemälden gezterte Säulenhallen in — ein 
Buchhändlercomtoir! 

Natürlich wetteifern in einer Meßſtadt, wie Leipzig, die Häuſer mit 
den Menſchen, um Geld zu verdienen. Ein dreiſtöckiges Haus bringt an 
Miethzins ſeine 4000 Thaler ein, und iſt gleich einem Kapital von 80 
bis 100,000 Thalern. Da miethet ſich auch manche arme Familie ein 
Logis, deſſen Miethe fie mit eigener Kraft nicht erſchwingen könnte, etwa 
für 200 Thaler; aber zur Meßzeit drüdt fie fih in ein Hinterftübchen - 
zulammen, und in zwei Monaten bat fie von den fremden Kaufherren 
die 200 Thaler gewonnen, jo daß fie die geräumigen, jchönen Zimmer 
den übrigen Theil des Jahres umfonft bewohnt. Da kommt erft ein 
Lederhändler, dann ein Tuchhändler, endlich ein Buchhändler — ſie alle 
beziehen dafjelbe Zimmer. Biele Gafthöfe am Brühl find lediglich für 
die Mepzeit da, bringen aber eben. deshalb mehr ein, als manche 
andere jpärlich bejuchte das ganze Jahr bindurd. 

Es finden alljährlich drei Meſſen ftatt, welche jedesmal drei Wochen 
dauern. Der Anfang wird nad einem gewiſſen Sonn» oder Feittag 
beftimmt; bei der Dftermefje (der lebhafteiten) tft Dieg der Sonntag 
AYubilate*); bei der Michaelismeſſe ftetS der Sonntag nad Michaelis; 
‚bei der Neujahrsmefle (der unbedeutenditen, die mehr einem großen 
Krammarkt gleiht) der 1. Januar, momit die Meßwoche beginnt und 
feierlich eingeläutet wird. Diefer Meßwoche geht aber noch eine Vorwoche, 
die ſogenannte Böttcherwoche, voraus, und wiederum folgt eine Nach» 
woche, Die fogenannte Zahlwoche, in melcher der Donnerftag in den 
beiden Hauptmefjen der Zahltag ift, an dem alle zur Mefje eingegange- 
nen Wechfelverbindlichkeiten gelöft werden müfjen. Indeß werden jetzt 
die meiften en gros-Geſchäfte ſchon in der Woche vor der Böttcher- 
wohe abgemacht, obwohl die fremden Kaufleute ihre Waaren erft mit 
der Vorwoche auslegen dürfen. Wer von Fremden feine Firma früher 
als zum feftgejegten Termin ausftedt, zahlt eine Strafe von 50 Thalern; 
daher fommt es denn aud), daß fo viele fremde Handlungsherren Bürger 
der Stadt geworden find, als welde fie dem Meßzwang nicht mehr 
unterliegen. Die Meßfreiheit beiteht aber darin, daß jeder Kaufmann 
ohne Ausnahme feine Waaren unbeirrt vom Zunftzwange der Stadt 
auslegen und verfaufen darf; daß Niemand während der Meile ge- 
tihtlih zur Zahlung angehalten werden darf (es jei denn, daß Die 
Schuld erſt während der Meſſe contrahirt wäre); daß jeder Leipziger 
Bürger mährend der Meßzeit Gaftgerechtigfeit üben darf. 


*) Der dritte Sonntag nah Oftern. 
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Zwar haben die Meilen durch die Eiſenbahnen, welche den Handels⸗ 
verkehr jo leicht vermitteln, an ihrer früheren Bebeutung  eingebüßt; 
aber fie find doch noch lebhaft genug. 

Sn Leder und Tuch, wollenen, baummollenen und jeidenen Waaren 
‚ tt die Waarenzufuhr jehr bedeutend. Für den Pelz- und Rauchwaa⸗ 
renhandel tft Leipzig geradezu der Hauptweltmarkt geworden. Zur 
Oftermefje wandelt der größte Theil der Pelze von den im Winter er- 
legten Thieren, ferner die auf den großen ruffiihen Märkten gefauiten 
Feb (Eichhörnchen) u. dergl. Schweife, Fehſäcke, Hermelin, Zobel, weiße 
und blaue Füchle, Haſenfelle, perjiiche, aſtrachaniſche und ruſſiſche Lamm⸗ 
felle 2c.; ferner fommen die jogenannten nordiſchen Waaren aus Grön- 
land, Norwegen und Schweden; die nordamerifaniidhen, bejonders 
die der Hudjonbatländer, als: Biber, Bilam, rothe, jchwarze und 
Silberfüchle, meiße und blaue Füchſe, Griesfüchſe, Köttfüchje*), Bären, 
Waſchbären, Virginiiche Iltis, Zobel, Ottern, Luchſe, Bielfraße u. |. w.; 
aus Frankreich kommen bereitete und gefärbte Kaninchenfelle, aus Holland 
Schwäne, Gänſe, Grebes **), Kapen, Iltis ꝛc.: aus Liſſa in Poſen 
fommen Kaninchen-Felle und Tafeln, aus dem Harz Hamſter u. |. w. 

Zur Michaelismeffe wiederholt fich diefe Zufuhr mit Ausnahme 
der deutſchen Wildwaaren, und man berechnet, daß die Durchſchnitts⸗ 
jumme der jährlihen Rauchwaarenzufuhren etma 7,000,000 Thaler 
beträgt. Diefer bedeutende Handel wird theils direct, theils durd 
Commilfionäre und Mäfler bejorgt, deren es eine große Anzahl giebt. 
Die Kaufleute finden fih auf dem Brühl zufammen, der fih in eine 
fortwährende Börſe verwandelt; dann. befuchen fie ſich gegenfeitig in, 
ihren Lagern, fragen nach diejer und jener Waare und bieten die ihrige 
an. Die, welche die meitefte Reife zu machen batten, wie die Ameri- 
faner und Griechen, pflegen fich zuerft einzuftellen. Die Geſammtzufuhr 
an Meßgütern im Jahre 1872 umfaßte 859,069 Gentner, davon 
47,015 GEentner aus dem Zollvereinglande. Unter den hauptſächlichſten 
vereinsländilchen Waarengattungen waren Baumwollenwaaren mit 53,900, 
Reinenwaaren mit 29,600, Wollenmaaren mit 165,800, Seidenwaaren 
mit 3,700, Leder mit 60,000, Rurzwaaren mit 15,400 Gentnern vertreten. 

Mer noch feiner Leipziger Meſſe beigemohnt hat, kann fich ſchwer⸗ 
lih einen Begriff machen von diefem Gewühl und Getämmel, diefem 
Fahren und Laufen, diefem Handel und Wandel aller Orten und 
Enden. Zwar find einige Theile der Stadt, wie die Grimma'ſche 
Straße, auch außer der Meßzeit jehr belebt; aber mas will das jagen 
gegen die Meßwoche, mo man oft Mühe hat, das Fahrzeug Des eigenen 
Leibes durch dieſen Strom von Menjhen, von Wagen und Karren 
und Fiaferd und Waarenballen ohne Verlegung hindurch zu bugfiren! 
Die Barterremohnungen Leipzigs Icheinen Ein großes Waarenlager 

*), Auch Prairie- oder Steppenfüchle genannt (canis caragan! oder virginianus). 

**) Die Häute von Tauchern (colymbus cristatus etc.). 
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geworden zu fein, und Die Durchgänge der Häuſer, wie Auerbach's 
Hof, ftarren von Buden, Käufern und Berfäufern, daß es ſchwer wird, 
duch eine ſolche Meerenge hindurch zu feuern und breiteres Fahr⸗ 
wafler zu gewinnen. In der bunteften Mannigfaltigfeit fieht man 
Leder- und Tuchballen, Leinwand und Baummollenzeuge, Shawls und 
Spigen, Hüte und Mützen, Lebkuchen und Bonbons aufgeftapelt, und gleich 
bunt ift das Menſchengewühl. Nord» und Süddeutſchland, Rheinland 
und Bommern, Weftphalen und Medlenburg, Bayern und Hannover — 
ganz Deutihland kommt bier zur Einheit. Leipzig iſt auf 14 Tage 
die Hauptftadbt und der Mittelpuntt von ganz Deutſchland, ja von Eu- 
ropa; denn auch Rufen und Engländer, Franzojen und Staliener, 
Griehen und Armenier, jelbft phlegmatiihe Türken haben ſich einge» 
funden, Seiner Majeität dem Genius des Handels ihre Huldigung 
darzubringen. Vor dieſer Majeftät jchwinden alle nationalen Berichieden- 
beiten, vor dieſem Herrn gilt fein Anjehen der Perfon, nit Stand 
oder Rang, Adel oder Bürgertbum — Alles ift eine große Familie und 
auh jeder Fremde millflommen, wofern er nur Geld mitbringt oder 
Geldeswerthb. Und damit es den lieben Gäften auch nicht an Unter- 
haltung fehle, hat befagter Herr und Gebieter dafür geforgt, daß die 
Augen und Ohren allerlei Schönes ‚und‘ Merfwürdiges, Ernſtes und 
Zuftiges, Fades und Picantes zu jehen und zu hören befommen. Da 
find Thierbuden und Kunftreiter, Affen» und Menjchentheater, Wachs⸗ 
figuren und Marionetten, Miffiijippi-Panoramas und EChinejen — und 
bat man ſich hungrig gejehen, kann man ſich fatt hören von all’ den 
böhmischen und ſächſiſchen Muſikconcerten, von der großen Oper und 
den noch größeren Birtuofen. Wird ſchon außer der Mefje faum anderswo 
jo viel gegeigt und gejungen und concertirt, als in dem mufikluftigen 
Leipzig, fo ift während der Meſſe in allen Wirthshäuſern Concert, und 
jeder Gaſt kann jein Bratwürftlein mit Mufif verzehren. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Oftermefje für die Buchhändler. 
In dem Schönen, mit einem großartigen Saale gezierten Gebäude der 
Buchhändlerbörfe (1836 vom Börfenverein der deutihen Buchhändler 
eingeweiht) halten dann die Herren Buchhändler, denen das Wohl 
und Wehe von taujend und aber taujend jchreibluftigen Federn anver⸗ 
traut wird, ihren Reichstag, auf welchem wohl 300 auswärtige Buch- 
händler tagen und über 4000 Buchhandlungen durch ihre Commiljionäre 
ih vertreten laflen. Da werden dann die jährlichen Rechnungen aus⸗ 
geglihen und die Zahlungen geleitet; jeder Verleger erfährt da, mas 
die in alle Welt gefandten Bücher ihm Verluſt gebracht haben, menn 
. fie als rückwärts marfchirende Krebje wieder zum heimischen Herde 
jurüdtehren, oder was fie ihm Gewinn gebracht haben, wenn dag Publi⸗ 
tum die Seelenfpeife nahrhaft oder doch mohlihmedend und gaumen- 
figelnd gefunden hat. Der Umſatz während dieſer Zeit auf der Börfe 
belief fi) im Jahre 1872 mit Einfchluß der wöchentlichen Börfenzahlungen 
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auf 4,928,350 Thaler, die Summe der im Laufe des Jahres baar 
bezahlten Padete 4,071,055 Thlr., fo daß der gejammte Umſazz des 
Buchhandels über Leipzig 8,999,405 Thaler betrug, — mander Eommil- 
fionär zahlt dann 100,000 Thaler und noch mehr aus (bei einigen 
Firmen, wie z. B. Köhler, Steinader, Volckmar, erreicht dieſe Summe 
die Höhe von über 300,000 Thalern); es geben da in wenigen Stunden 
große Summen aus einer Hand in die andere; im Zeitraum eines Tages 
it in diefem großen Rath ein freier Weberblid gewonnen über Haben und 
Sollen, und das große, künſtlich zufammengefegte Geſchäft des deutſchen 
Buchhandels ift, Dank dem perjönlichen Verkehr, in wenigen Tagen regulirt! 
Iſt Leipzig ſchon als Meßſtadt überhaupt für den Handel und die 
Gewerbthätigkeit Deutſchlands ein Centralpunkt, fo it es als Haupt 
ſtapel- und Gommiffionsplag des geſammten deutihen Buchhandels, 
Kunft- und Muſikalienhandels für das geiftige, äfthetifche, ja für dad 
geſammte Gulturleben Deutſchlands von größter Bedeutung. E83 bildet 
das lebendigpulfitende Herz jenes großartigen, wunderbaren Organis⸗ 
mus des deutfchen Buchhandels, dem fein anderes Land etwas Achı- 
lihes an die Seite ftellen darf. Diefer Organismus theilt ih in. 
drei Hauptorgane, die aber wieder auf das Engite verbunden find 
und in einander greifen, — nämlih in das Verlags⸗, Sorti- 
ments» und Commiffionsgefhäft. Die Verlagsbuchhandlung 
nimmt die Manufcripte der Autoren entgegen, erwirbt gegen Zahlung 
des Honorars das Recht, unter den mit dem Verfaſſer Des Buches 
vereinbarten Bedingungen das Werk druden zu laſſen und zu verkaufen; 
fie jorgt für die Verjendung und Alles, was zum jchnellen Abjag der 
Waare beitragen Tann. Vom Standpunkte des Handels find alfo die 
Berlagsbuhhändler die Producenten der Waare und Großhändler. Sie 
Ihiden nämlih ihre Ballen zunädft an die Sortimentshandlungen, 
d. i. an die Kleinverfäufer, denen von jedem Buche, das fie abjeten, 
gemwifje Procente bemilligt werden. Dieje Buchhändler find aljo die 
eigentlihen Berfäufer, welche das Buch ihren Kunden zur Anficht über- 
jenden oder auf Beitellung liefern, oder fonft an den Mann zu bringen 
fuden. Sie brauchen aber (wie das noch vor 50 Jahren üblich war) 
die von den Verlagshandlungen zugejandten Bücher nicht feſt zu über 
nehmen, jondern nur bedingungsmeife (& condition), d. h. ie 
dürfen die Waare, die fie nicht abjegen, wieder an den urjprünglichen 
Gigenthümer zurüdienden. Das find dann die unwilllommenen, gefürd- 
teten „Krebſe“. Nun aber wäre es noch immer ſehr beichwerlich, ment 
jede einzelne Buchhandlung fih immer mit direkter Poft an die Verlag 
handlung wenden müßte, bei welcher diejes oder jenes Buch erſchienen 
tft; für ein kleines Buch wäre dann nicht blos viel Schreiberei, ſondern 
auch viel PVoftporto zu zahlen, was den Verkehr und Preis der Bücher 
gleich jehr beläftigen würde. Da tritt dann das Commiſſionsge— 
ſchäft hülfreih ein. Es erwählt fi) nämlich jeder außerhalb Leipzigs 
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etablirte deutfche und auch mancher ausländifhe Buchhändler einen in 
Leipzig felber anſäſſigen Buchhändler als Beauftragten, Durch den er 
ausichließlich alle an dieſes und jenes Haus zu machenden Beltellungen, 
Zahlungs⸗ und andere Aufträge jendet und durch welchen er alle für 
ihn eingehenden Sendungen und Zahlungen empfängt. Hat er über» 
dies noch eigenen Verlag, jo legt er bei diejem feinem Commiſſionär 
ein Lager an, jo daß diefer nun die Bücher in feinem Auftrage aus- 
liefert. Man erftaunt, wenn man die gewaltigen Bücherballen erblidt, 
die bei einem einzigen Commiſſionär aufgeftapelt liegen! Es waren im 
Sabre 1872 bereitö 3716 auswärtige Handlungen, vertheilt über 1021 
Städte des In⸗ und Auslandes, in Leipzig durch Commilfionäre ver- 
treten, und dag Gewicht aller der Bücher, Mufilalien und Kupfexftiche, 
die Duch Poſt oder Fracht oder Eifenbahn von Leipzig aus verfandt 
wurden, belief ſich auf 166,505 Gentner. An neuen Büchern, Fortjegungen 
und neuen Auflagen gelangten über Leipzig 11,127 zur Verſendung, dureh 
Neugründung als auch duch Weberfiedelung altberühmter Firmen (wir 
erinnern hierbei nur an das Bibliographiſche Inſtitut in Hildburghausen, 
jowie an den Bädeder’ichen Neifeverlag) erhält der Verlagsbuchhandel 
jährlich einen ſchätzenswerthen Zuwachs. 

Neben der großartigen Thätigfeit im Verlagsbuchhandel ift aber 
auh das Sortimentsgeihäft der Leipziger Buchhändler gleich rührig ge» 
blieben und hat fich gleichmäßig auf den Verkauf deutjcher, ausländifcher 
und antiquarijcher Werke erſtreckt. Die Werke der englifchen, franzöfiichen, 
ſpaniſchen, italienischen, flavijchen 2c. Literatur werden für den Abſatz 
in Deutfchland zunädit auf die Leipziger Lager gejandt, . jede neu⸗ 
erſtehende deutiche Firma in London oder Paris, Madrid oder Mailand, 
Kiem oder Stodholm tritt vor Allem mit Leipzig in Verbindung, und 
bildet fomit einen neuen Kanal und Berbindungsweg. Im Antiquariat, 
d. h. im Handel mit der älteren Literatur aller Zeiten und Völker, fteht 
Leipzig wiederum einzig da. Der Geſchichts⸗ und Alterthumsforſcher, 
der fih alte Drude, felten gewordene ältere Werke und Handichriften 
verihaffen will, wendet ſich an einen Leipziger Antiquar *), und da die 
Bibliotheken mit werthvoller älterer Literatur in der Regel nach Leipzig 
zur Berfteigerung fommen, jo fließt bier das Meijte und Beite der 
Literaturſchätze zuſammen. Fünf Auctionginftitute, wovon drei für 
Bücher und Handichriften, zwei für Kunftgegenftände beftimmt find, 
arbeiten dem Antiquariat wirffam in die Hand. Eine der größeren 
Antiquariatshandlungen (T. D. Weigel) hat auf ihrem Lager nicht weniger 
als 100,000 Bände koſtbarer, vielfah aus dem Handel gejchwundener 
Werke und Handichriften, nebit 300,000 Differtationen (gelehrten Ab» 
dandlungen). Bon den in den legten Jahren in Leipzig abgebaltenen 
Auctionen lieferte die eine ein Ergebniß von mehr als 30,000 Thalern, 


*) „Antiquare“ nennen ſich auch die Verkäufer gebundbener und gebrauchter Bücher 
neuer Literatur; dies Gefchäft ift aber blos ein Bücher⸗Trödel. 
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die andere fogar von nahe an 84,000 Thalern. Gewiß von ebenſo großer 
Wichtigkeit als der Buch- und Kunfthandel ift der Muftlalienhandel, 
der ebenfal3 den größten Theil des gefammten deutſchen umfaßt. 
Leipzig zählte 1872 insgefammt 257 Buch⸗, Kunſt- und Muftlalien- 
bandlungen, und die Zahl aller in denfelben Beihäftigten mag wohl weit 
über taufend fein. 

Selbſtverſtändlich muß ein ſolcher ſchwunghafter Buchhandel auch eine 
große Thätigkeit in die Preſſe bringen. Es finden fi nicht weniger als 
39 Buchdrudereien in Leipzig mit 120 Handpreſſen und 132 Mafchinen, 
wovon ca. 40 durch Dampf getrieben werden, welche zufanımen etwa 1000 
Seger und Druder beichäftigen. Eine einzige Schnellpreife drudt in 
Einem Tage wohl 8000 Bogen; die eifernen Finger faffen den Bogen 
auf der einen Seite, und indem eine Walze den Sa mit Druderfchmärze 
beitreicht,, wird alsbald der Papierbogen hereingezogen und fommt auf 
der anderen Seite bedrudt wieder heraus, ſo daß dem Menichen nur das 
Megnehmen bleibt. Sn der großartigen Druderei von F. A. Brodhaus 
find allein 12 Preſſen und 16 Maſchinen, worunter 1 Doppelmafdine; 
zwiſchen 4H0—500 Leute merden durch dies Haus Jahr ein Jahr aus in 
Tätigkeit verjegt! Von nicht geringerer Bedeutung ift die B. G. Teubner'ſche 
Dffizin, welche mit 14 Mafchinen, darunter 1 vierfade und 2 Doppel 
mafchinen, und 5 Handpreſſen arbeitet. Nun erwäge man, wie viel 
Menſchen nur duch die Buchdrudereien Leipzigd, worunter allerdings 
die von Breitkopf u. Härtel, Brodhaus, Giejede u. Devrient, Tauchnit, 
Teubner, Wiede zu den bedeutendften in Deutichland gehören, — bes 
T&äftigt werden. Was gehört erft dazu, bis das weiße Drudpapier her⸗ 
geftellt iſtl Dann die Schriftgießer, Mafchinenmeifter, Holzichneidefünftler — 
die Correctoren, Schriftfteller, Sournaliften, die nach Leipzig gezogen 
werden — die Commis und Schreiber in den Buchhändlercomtoirg, die 
Markthelfer und Boten, melche in Leipzig felber die Waare von einem 
Haufe zum andern bringen, und man eritaunt billig, wenn man troß- 
dem ein dickes Buch mit Holzjchnitten geziert für 1 Gulden kaufen kann! 
Dreizehn Etabliffements beichäftigen fih in Leipzig ausschließlich mit 
Schriftſchneiden, Schrift- und Stereotypengießerei; der Notenftich wird 
durch 13, der Notendrud durch 7 Anitalten beforgt. Wo fo viel Bücher 
gedrudt, müſſen auch viele Bücher broſchirt und gebunden werden, und 
ſo bat Leipzig nahezu 200 Buchbinderwerkitätten. Diefer Erwerbszweig 
bat fih während der leßteren Jahre ebenfalls zu einer ungewöhnlichen 
Höhe emporgefhmungen, — mährend früher ein großer Theil der in 
Leipzig gedrudten Bücher nad) Berlin wanderte, um fich dort elegant 
Heiden zu laſſen, findet jegt der umgekehrte Fall ftatt, und fo kommt e8, 
daß mande Buchbindermeifter Leipzigs 80, ja über 100 Gefellen be» 
ſchäftigen. Für die Slluftrationen und Verzierung der Bücher wirken 
18 Kupfer⸗ und Stahlftechereien und 61 Steindrudereien (lithographiiche 
Anftalten). Für die Holzichneidefunit find 53 rylographtiche Inſtitute thätig, 
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welche dafür jorgen, daß ein großer Theil der erſcheinenden Schriften 
mit ebenfo nützlichem als ſchönem Bilderihmude verjehen werden. 
Doch e3 mögen diefe Angaben genligen, um eine Vorftellung zu er- 
weden von dem regen Leben und Treiben einer Stadt, die, wenn fie auch 
nicht die Ehre hat, Refidenz eines Fürften zu fein, fi) doch Durch die 
raſtloſe Thätigkeit, Umficht und Intelligenz ihrer Bürger den noch grö- 
Bern Ruhm errungen bat, Haupt- und Refidenzitadt des deutſchen Meß⸗ 
und Buchhandels zu fein, und damit zwei Hauptpole des deutlichen 
Berfehrs zu verbinden und zum Heil deuticher Nation lebendig wirkſam 
zu erhalten. Wie auf die Welthandelsftadt Hamburg darf der Deutiche 
auch auf Leipzig ftolz fein, das nächſt Hamburg die zweite Handels- 
ftadt Deutſchlands und einer der bedeutendften Handelspläße von Europa 
überhaupt tft, zugleich aber auch einen der wichtigften Gentralpunfte bildet 
für deutſche Wiffenihaft und Kunft. Lange vorher, ehe München zum 
„deutihen Athen” fih erhob, blühte die 1764 errichtete Akademie der 
bildenden Künſte unter Defer, Tiſchbein, Schnorr, Jäger u. X. und wirkte 
kräftig für Malerei, Kupferſtecherkunſt, Architeftur. Die Univerfität (1409 
duch Einwanderung einer großen Anzahl Prager Studirender gegründet) 
war Jahrhunderte lang eine der erften und ward die fruchtbarſte Pflanz- 
Ihule für viele andere Bildungsanftalten Deutichlands. Eine Reihe glän- 
sender Namen verherrlicht die Geſchichte diefes Mufenfites. Gellert, deſſen 
Ruf auch Goethe anzog, ſtarb als Profeſſor der Leipziger Univerfität 1769, 
und die Danfbaren Leipziger haben ihm ein zmweifaches Denkmal gefeht. 
Der madere Theolog und Kanzelredner Tzſchirner war auch eine Zierde 
der Univerfität. Hofrath Bed und Profeffor Hermann gründeten Die 
pbilologifchen Seminarten und wirkten bedeutend für das aufblühende 
Studium! des claffiihen Alterthums. In der mediciniichen Facultät (be- 
jonders für Anatomie und Klinif) herrichte von jeher außerordentliche 
Thätigfeit, und noch fort und fort bringt die Univerfität reges geiftiges 
Leben in die materiellen Intereſſen. Sie zählte im Sommer 1873 nicht 
weniger als 2720 Studenten und 160 Docenten. Die Pflege der Natur- 
wiffenichaften hat ſich mit den entiprechenden Inſtituten gehoben, als da 
find: das phyſikaliſche Cabinet, das zoologiihe und mineralogiiche 
Muſeum, die pharmakognoftiihe und zootomiſche Sammlung, die phyfio- 
logiſch⸗chemiſche Anftalt, der botanifche Garten, zwei hemifche Laboratorien, 
ein magnetiſches Obfervatorium, endlich eine neu erbaute Sternwarte. 
Auch für die Technologie ift ein eigenes Cabinet eingerichtet worden. Das 
willenichaftlihe Studium bat fehr gut eingerichtete Anftitute zur Seite, - 
unter denen das großartige neue Krankenhaus, das phyſiologiſche und 
pathologiſch⸗anatomiſche Snftitut, die neue Anatomie befonder3 hervor» 
zuheben find. Im Südoften der Stadt, in einem Theile des ehemaligen, 
aus Gärten beitehenden Johannisthales erhebt fich eine fo ftattliche An- 
zahl von Univerfitätsanftalten, wie wohl in diefer Ausdehnung und zweck⸗ 
mäßigen Einrichtung in feiner zweiten deutichen Univerfitätsftadt wieder 
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gefunden worden. Mit den höheren Schulen (den beiden Gymnaſien und 
beiden Realichulen) mwetteifert ein trefflich organifirtes Volks⸗ und Bürger» 
ſchulweſen. Mit wahrhaft pädagogiihem Trieb wird aber auch die Po⸗ 
pularifirung der Willenihaften und das Volksſchriftenthum gepflegt, 
und die Vorträge für den Arbeiterftand, für die Frauen ꝛc. find alle 
aus diefem Sinn für Hebung und Förderung allgemeiner Volksbildung 
‚hervorgegangen. Die Volfgzeitiehrift „Gartenlaube“ ift’ein echt Leipziger 
Gewächs. Mitte October 1865 murde in Leipzig ein „Frauentag“ ge- 
halten, an welchem fich namhafte Gelehrte, Echriftiteller und Journaliſten 


betheiligten, deſſen böchft anerfennungswerthes Streben dahin geht, un- . 


verheiratheten Damen eine einträgliche und ebrenvolle Arbeit zu fichern. 
Zahlreiche Wandervereine haben von jeher gern, geftüßt auf die Gaft- 
lichfeit und das rege vieljeitige Intereſſe der Bewohner, die Stadt zu 
ihrem Berfammlungsort ermählt. Wenn Goethe von dem Leipzig, welches 
er Tannte, ſagte: „Mein Leipzig lob’ ich mir, es ift ein klein Paris, es 
bildet feine Leute‘, fo würde er gewiß das Urtheil auch vom heutigen Leipzig 
gelten lafjen; denn in allen Verhältniſſen hat Die Stadt zu ihrem Bortheile 
FSortichritte gemacht, und ihre Bürger, die es duch Fleiß und Tüchtig- 
feit zu Wohlſtand gebracht haben, zeichnen fih aus durch Gemeinfinn 
und Mildthätigfeit, die fie in allen Fällen, wo ihre Hülfe und Theil- 
nahme verlangt wird, fund geben. 


2. Die Elbe, *) 
(Im Gebirgsbialelt „Albe“, böhmiſch „Labe“.) 
1 


Mie am Scheitel des Brodeng fich eine feuchte Moos⸗ und Moorwieſe 
Hinaufzieht, welche einem Schmamme gleich die Feuchtigkeit der Wolfen 
auffaugt, jo lagern an der Schneefoppe gleichfalls ſolche Schwämme. Der 
eine, die Elbwieſe, reicht unjerm Elbitrome die erſte Muttermild. Ringsum 
hohe Berghäupter, nirgends ein Blid in die Ebene, oben der Himmel 
mit feinen Wolfen, die das Bett Des zarten Kindes mit ihrem weichen, 
aber falten Flaum deden, während das Unterbett den größten Theil des 
Sahres über der weiße Schnee ift. Man zählt wohl fieben Quellmaffer, 
die aus eben jo viel hochgelegenen funpfigen Schluchten zwifchen der 
Schneefoppe, Teufelsmwieje, Sturmhaube und dem Ziegenrüden ihr Waffer 
auf der naworer Wieje zufammenziehen. Diefe Wiefe wird freilich vor- 
zugsmeife Elbmieje genannt, und doc) liefert fie nicht die ſtärkſte der 
Elbquellen, fondern muß diefen Borzug der weißen Wiefe einräumen, 
welche überdies noch 15 Klafter höher liegt als alle übrigen Elbquellen. 


*) Blätter für Handel, Gewerbe und fociale8 Leben (Beiblatt zur Magdeburger 
Zeitung). 1853, Nr. 43 ff. Ä 
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Sie liegt auf dem öſtlichen Gebirgsflägel (die Eibwiele auf dem weitlichen) 
wohl eine Duadratftunde groß, lehnt fih an den obern Gipfel der Schnee- 
foppe, und bricht hier ald Rand des Riejengrundes, Dort zum düftern 
Teufeldgrunde ab. Das Weißwaſſer tft von vornherein ein ftarler Bach, 
und zieht auch die ſtärkeren Zuflüfle an, unter denen das Silbermwafler, 
der krumme Seiffen, der Sturmgraben und das Mädlwaſſer die bebeutend- 
ften find. Unterhalb des „Feſtungshübls“, von einer großen Granitgruppe 
aljo genannt, vereinigt fih Das Weißwaſſer mit dem „Elbfeiffen‘‘, der nach 
einem prächtigen Sturze von der Höhe der Elbwieſe in beitändigen Fällen 
durch den wilden Elbgrund herabbrauft. Auch das Weißwaſſer bildet in 
feinem Laufe durch den langgedehnten jchauerlichen Teufelsgrund eine 
Gallerie von Cascaden, Deren mehrere durch die Stärke und Höhe ihres 
Gefälles und die wilderhabene Decoration ihrer Umgebung zu den ſehens⸗ 
würdigften Gegenftänden des Niefengebirges gehören. Und doc bieten die 
beiden erſten Hauptnebenflüfle der Elbe, die Aupe und ler, noch groß- 
artigere Scenen dar, ja der Ser gebührt unter den Flüffen des Riefen- 
gebirges ſelbſt vor der Elbe die erfte Stelle. 

Es ift in den Haupt» und Nebenflüfen der Elbe eine Jugendluſt 
und Frifche, eine Kraft und Tollfühnbeit, an melde die Flüffe des 
Böhmerwaldes oder Erzgebirge, Thüringerwaldes oder Harzes nicht im 
Entfernteften binanreihen. Es fehlen dort aber auch dieſe mächtigen, 
ftufenweiß über einander gelagerten Granitbänte, welche das Rieſenkind 
ohne Gnade zu den magballigiten Sprüngen hinreißen. Gneißgranit liegt 
unter den Duellen und ſieht an den Ufern als eine geſchloſſene Colonne 
von Polizeifoldaten, welche der muthigen Tochter Des Gebirge den Weg 
nad der böhmifchen Ebene weifen, und fie zu einem gehorſamen kaiſer⸗ 
lihen Unterthan machen. Bald wird das Bett weicher, und von Spin- 
delmuhl bis Hohenelbe bildet Glimmerjchiefer die Unterlage. Wenn wir 
nicht irren, verirrt fich zuweilen noch bis in die notddeutſche Ebene ein 
Fragment diefes Gefteins, um Zeugniß von dem fernen Quellgebiet zu 
geben. Die Ufer werden weniger fteil, die Gefälle ſanfter; die Elbe 
tritt in das Gebiet des Steinlohlengebirges ein; aber wenn fie auch 
ſchon zahlreiche Mühlen treibt, fo ift fie doch noch an den Schultern zu 
ſchwach, um Kähne mit diefer unterirdifchen Laft zu tragen. Die Haupt- 
umgebung in Böhmen bildet ferner der Duaderjandftein mit feinen Ge- 
fährten, und er ift e8, der ihr die Thür öffnet, aus welcher ihr die 
Moldau entgegentritt, aber nicht mit freundlichem, fondern mit neidifchem 
Bid. Denn fie fommt von Süden und bat fon früher die Richtung 
des Fluſſes, den man nun bis zur Nordfee mit dem Namen der Elbe 
beehrt; fie ift Früher Ichiffbar als die Elbe, und Doch entgeht ihr die Ehre, 
ihren angeerbten Namen meiter als bi zur Vereinigung mit ihrer Neben- 
buhlerin zu führen. 

Indeß den Aniprücen des Moldauweibchens ſetzt das Elbweibchen 
die feinigen mit fiegreiher Kraft entgegen; die Moldau macht kurz vor 
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ihrem Ende einen Fehltritt; fie verläßt den geraden Weg nach Witter- 
naht und wendet fih nad Oſten, um fich erft dann wieder nach Norden 
zu wenden. Aber das Flügere Elbweibchen hat ſchon eine geraume Strede 
vorher in der Ahnung feiner Zufunft ebenfall3 eine Wendung gemacht, fo 
daß bei der Zufammentunft beider nicht die Elbe, fandern die Moldau die 
Herzulommende, alfo daS Xccidenz wird. Das Elbweibchen ift zum Elb⸗ 
weibe geworden, und die Nebenbuhlerin weiſt vergeblich Darauf hin, daß 
fie weit früher als die Elbe Schiffe und Kähne getragen hat. Nicht die 
Elbe wird von der Moldau, jondern diefe von jener angezogen, wie die 
Gerinne beweijen, in welchen die Moldau ſchon vor ihrer Hauptmündung 
Waſſer, und darum Rechte, an die Elbe abgiebt. 

Die Elde geht nun von Melnik, dem Vereinigungspunfte mit der 
Moldau, al$ deren ladhende Erbin auf den ihr ſchon längft eigenen Ter- 
rain, dem der Kreidefprmation (Kreide mit Duaderfandftein), noch einige 
Meilen fort. Da tritt ihr in der Gegend von Lowoſitz, aus der Tiefe 
der Erde auffteigend, Vulcan in den Weg. Er bat den Fluch der fterben- 
den Moldau gehört und ladet die Elbe vor fein Tribunal. Er wirft der 
Angeklagten einen Damm von Bafalt, Trachyt und Phonolith, gleichjam 
ala Häfcher, entgegen, und feine Batterien Öffnen die Feuerfchlünde gegen 
die heranziehende Feindin. Aber des Pluto Sohn ift nicht mehr ftarl 
genug gegen die neptuniihe Tochter; das Waſſer fiegt über das Feuer; 
die Elbe zieht als Hülfstruppen die Wogen der Eger an fi) und durd» 
bricht den aufgethürmten Wal, deſſen Werkſtücke fortan zu beiden Seiten 
ihr eine Ehrenpforte bauen, an deren Romantik fih die Siegerin jeht 
täglich erfreut. Aber faum bat fie auf wäterlicdem Boden fich wieder hei⸗ 
miſch fühlen. gelernt und die befreundeten Geftalten ihres erften Mittel 
laufes, die Ufer und das Bett von Kreide und Duaderjandftein, deren 
widerftandslofe Natur das Zeugniß für die Freude des Wiederſehens ilt, 
von Neuem begrüßt+ fo ftellen ſich auch ſchon zwei Bergriejen, das Ery 
gebirge und das laufiger Gebirge, in geſchloſſener Phalanx ihr entgegen, 
mit dem Harniſch des Granit3 (und Syenits) umd dem kryſtalliniſchen 
Schiefer (Gneiß, Glimmerfchiefer, Thonjchiefer) gepanzert. Und zur eiler- 
nen Rüftung fügen fie eine Kriegsliſt. Es ift die Kriegslift, welcher ſich 
einst die Feinde der alten Aegypter gegen diefe in offener Feldſchlacht be- 
dienten, indem fie in der linfen Hand eine Kate hielten, welche bet den 
Aegyptern als ein gebeiligtes Thier galt. Weber jenen Gebirgsrücken und 
an deren Gehängen haben. fi die Gefteinsichichten gelagert, welche wit 
als die befreundeten Gejtalten der Elbe bezeichneten. Aber eben darum 
wendet fich die Kriegslift in ihrem Erfolge gegen die, melche fich ihrer 
bedienen. Die Bundesgenofjen wider Willen öffnen die Feitungsthore dem 
Belagerer; diefer durchbricht mit lautem Hurrah die VBerfchanzungen ; det 
Durchbruch wird für ihn zum Triumphbogen; die Siegerin ſpannt die 
beitegten Feinde vor ihren Triumphwagen; die Wahlftatt heißt die ſächſiſche 
Schweiz, deren Bejucher zwar noch immer die Zeugen des gewaltigen 
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Kampfes jehen, aber duch deſſen Reſultate jo befriedigt find und darum 
ein fo liebliches Bild des Friedens genießen, daß fie ſich nicht mit der 
antiquarifch-geologifchen Frage quälen, ob man die Elbe dort den Felſen 
oder dieſe der Elbe zu verdanfen habe. In der Anſchauung des Friedens⸗ 
bewußtſeins find beide Wahrheiten vereinigt und haben ihr Recht. Große 
Schlachten geben einen großen, jegensreihen Frieden, die Völkerſchlacht 
bei Leipzig nicht minder wie die Naturfchlacht bei Dresden. In der That, 
wenn irgendwo Deutſchland eine liebliche Romantik in den mannigfaltigften 
Draperien aufzumweijen bat, ſo ift es die ſächſiſche Schweiz. Es vereinigen 
fih hier nicht blos die malerischen Geftalten der ftarren, jenfrechten (weil 
aus Duaderfandftein gebildeten) Felſen mit dem lebensvollen Bilde eines 
großen fließenden Gewällers, welche eine jchöne Vegetation und eine 
lahende Induſtrie an feine Ufer fefjelt, fo daß zwiichen beiden Mächten 
ein unübertreffliches Gleichgewicht herrjcht, Jondern es jind auch die Grup⸗ 
pen jo ‚gedrängt, daß für den Bejucher faft alle Vermittelungsglieder der 
langgeftredten und langmwetligen Wege hinwegfallen. Er biegt nur um 
eine Ede, und ein neues lieblies Gelände thut ſich lachend hervor. 
Darum ift die ſächſiſche Schweiz die Partie der Damen und der luſt⸗ 
teiienden jungen und alten Ehepaare. Hier hat die Elbe mit dem Sand» 
ftein eine eben fo harmoniſche Ehe geichlofien. 


2 


Mit dem Durchbruche durch das böhmiſche Thor und feine Außen- 
werfe begrüßt die Elbe die norddeutiche Ebene. Doch fie joll zunächſt 
davon nur einen Vorgeſchmack haben, und diefen hat fie, indem fie, aus⸗ 
rubend von den Kämpfen mit den Berggeiltern, ein Mittagsmahl an dem 
Dresdener Kefjel einnimmt, welchen fie mit Dem eigenen Wafler füllt und 
in welchen der nordiihe Gott einige Broden aus jeiner Vorrathskammer 
wirft. Ja man kann jagen: In dem Thal von Dresden geniebt fich die 
Elbe ſelbſt; fie fommt bier zum erſten Male zu fich felbft, zur gemäch⸗ 
lien und doch nicht ftagnirenden Siefta. Die Mittagshöhe ihres Natur- 
lebens ift erreicht, die Arbeit getban, welche dem jpätern Alter die Rube 
fihern fol. Aber noch einmal beginnt ihr Kampf mit den harten Natur- 
mächten ; unterhaih Dresdens begegnet fie der Arrieregarde der am böb- 
miſchen Thor gefchlagenen feindlichen Hauptarmee, und der Granit hat 
bier auch feinen jüngern Bruder, den Porphyr, zu Hilfe gerufen, wie 
ihrerſeits die Elberfih durch allerlei Gewäſſer, gleichſam Durch Flanceurs, 
verftärkt. Der Kampf ift kurz und leicht; der Feind ift Schwach und meicht 
bald zurüd. Die Felſenufer werden niedrig und niedriger, ziehen ſich 
mehr und mehr, befonders auf dem rechten Ufer, zurüd. Die Glode von 
St. Afra verkündet, daß die vorüberziehende Göttin in Die arva (Gefilde) 
Norddeutſchlands eintritt. 

Es beginnt ihr Unterlauf; ihr Angeficht färbt fi, das reine Waſſer 
des Telfenbettes wird trübe. Doch es hebt bei dem Eintritt in die nord» 
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deutfche Ebene, nach der Arbeit des Kampfes, für die Elbe die Arbeit des 
Segens, des pofitiven Schaffens an. Das Diluvium der deutſchen Ebene 
hat ihr zwar die allgemeine geognoftif&he Unterlage in den Thon-, Lehm⸗ 
und Sandſchichten gegeben; aber fie gräbt fih nun ihr Bett mit Leichtig- 
feit felbft und hat daher Zeit und Muße, um nicht mehr ar fich allein, 
fondern auch an ihre Umgebung zu denken und die mitgebrachten Schäge, 
gleich dem Nil, als fruchtbringendes Alluvium ihrer Nachbarſchaft mitzu- 
theilen. Diefe Arbeit ift ihr aber durch die Configuration des umgebenden 
Landes bedingt. Ihr Arm reicht jo weit, als die überfluthenden Wogen 
gehen oder einft gegangen find, indem fie an fich jelbft, d. b. an ihrer 
erfhöpften Kraft, oder an den Füßen der Höhenzüge thr Ziel finden. 
Hatte die Elbe bisher vorwiegend eine negative Arbeit, d. b. das Hin- 
wegräumen vollbracht, jo beginnt fie jegt vorwiegend eine pofitive Arbeit, 
indem fie nicht blos fruchtbaren Schlamm nad) rechts und links auf die 
Felder führt und fo in geognoſtiſcher Hinficht die horizontaliſche Thalfohle 
bildet, welche als das ſpezifiſche Gebiet der Elbe, gleihjam als ihre Haus- 
mat, zu betrachten ift, fondern auch neue Richtungen ihres Stromes 
und neue Ufer Schafft. Doc hat fie eben nur noch innerhalb ihres Allu- 
viums Macht, Tolches zu thun. Die Höhen treten ihr zmar nit mehr 
ſo troßig und jo nahe entgegen, aber ſchon der gegenfeitige Anblid aus 
der Ferne hält die beiden Mächte in gegenfeitigem Schach. Beide find 
matter geworden. 

Schon auf königlich ſächſiſchem Gebiete Drängen die Höhen am linken 
Elbufer härter heran, als auf dem rechten, und ziehen ſich jo auf preußi⸗ 
ſchem bis nahe vor Wittenberg, jo daß bis dahin der Strom mehr auf 
dem rechten Ufer Die oben angedeutete Arbeit zu entwideln vermag. Bon 
Wittenberg an, welches ja aud in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
Chancen hervorrief, wechjeln diefe Rollen; die Höhen treten am rechten 
Ufer heran und ziehen fich vom linken zurüd. Dieje Wendung ift aber 
zugleich ein Hinlenten nach dem Harze und feinen Vorbergen, welche bei 
Magdeburg weit nad) Dften auslaufen. Man follte meinen, die friedlich 
gemordene und fampfentwöhnte Elbe müßte, den Harz fliehend, fih nad 
Oſten menden, wo ihr der Feind Brüden, wenn auch nicht goldene, ge 
baut bat. Aber e8 ift, als fühlte fie fih von ihm angezogen. Indeß 
recognoszirt fie blos Die feindlichen Vorpoften und zieht weiter, ohne ihnen 
ein Gefecht geliefert zu haben. Zwar tritt der märkiſche Sand bei Hohen-- 
warte (in der Nähe von Burg) herausfordernd an den Fremdling aus 
Böhmen heran und hebt vor ihm den Kopf, allein er zieht bald wieder 
ab und überläßt von Tangermünde an bis zum Einfluß der Havel feine 
- Rolle dem altmärkiſchen Sande u. }. wm. Es muß überhaupt als ein 
. Charafterifticum der Höhen an der Elbe in der norddeutfchen Ebene her- 
vorgehoben werden, daß, jo wenig bedeutend fie auch an fich und in Hin- 
fiht auf eine durch fie hervorgerufene Naturfcenerte find, fie Doch den an» 
gedenteten Wechſel faſt bis zum Augsfluffe in die Nordſee fortfegen. Bel 
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Blankeneſe (unmeit. Hamburg) erheben fie fich, der wor ihrem Tode noch 
einmal auffladernden Flamme gleich, noch einmal zu nicht unbedeutender 
Höhe über dem Elbipiegel und bilden eine treffliche Raturlandichaft. Hier 
hott ber. Kampf der Elbe mit dem Berggeifte auf; diejer ftirbt, ein Kind 
geworden, einen ſchönen friedliden Tod; aber auch jene überlebt den 
legten Sieg nicht lange; denn Der aufhörende Reiz des Gegenſatzes (zwi⸗ 
iden Berggeiſt und Flußgott) ift der Tod, und ihr Leichenſtein die größte 
deutſche Handelsſtadt. 

Nimmt man eine nur einigermaßen gute Karte und einige Hirſe⸗ 
körner zur Hand, fo laſſen ſich Die oft höchſt intereſſanten Waſſergebiete 
eines Fluſſes ſehr genau begrenzen; denn die Waſſerſcheiden der einzelnen 
Flußgebiete find an den Duellen der. Zuflüſſe leicht aufzufiuden. Es 
ergeben fich dabei zumeilen Die überraſchendſten Reſultate. Das Wafjer- 
gebiet der Elbe hat jeinen. fänlichften Punkt in dem Winfel, welchen dag 
mähriſche Gebirge und der Böhmerwald bilden, einige Meilen nördlich 
von Linz, wo es hart an das Donaugebiet beranrüdt. Bon hier läuft 
die Grenze des Elbreihes nordöftllih auf dem Kamme des (böhmifch-) 
mähriſchen Gebirges, deſſen Süboftabfall Der Donau angehört, welche hier 
eine mächtige Anziehungskraft auszuüben begimnt, nachdem fie bis dahin 
auf der Nordſeite wenig Terrain hat gewinnen können. Wo das mährt- 
Ihe Gebirge fih an den Zug der Sudeten anſchließt, am groben Schuee- 
berge, wendet fich unfere Grenze nordweftlich und yeht auf dem Kamme 
des NRiefengebirges bis in die Gegend von Görlitz. Hier hört die durch 
hohe Gebirge markirte Scheidewand zwiſchen Elbe und Oder auf und ver- 
fact jich in niedrige Hügel, wo fie anfangs zwiſchen der laufiger Neiße 
auf der Oderjeite und der Spree auf ber Elbjette in einer weiten Strede 
verlaufert, und zwar jo, daß beide genannten: Flüſſe ziemlich langgeſtreckte, 
nahe Bapallelen bilden. Die Elbgrenze tritt hier immer näher an die 
Oder heran und egretcht in der Gegend von Frankfurt den nächſten Punkt. 
Aber auch von bier an zieht ſich das Elbgebiet, reip. Das Hanelgebiet, 
ziemlih hart an der Oder hin, welche demnach Auf dem linken Ufer ihres 
Unterlaufes das Recht des Waflerholens faft. gänzlich an die Elbe abtreten 
muß. Bon den Havelguellen an nötbigt die Oftiee die Grame des Elb⸗ 
gebieteß zu einem Rückzuge, und legtere nimmt nun ihren Berlauf durch 
das jüdliche Mecklenburg in einer ungefähr oftweitlichen Richtung, welche 
ſich auch nad Holſtein hinein bis nahe an Hamburg fortfeßt. Hier jedoch 
ſteigt fie plötli nach Norden und geht erft wieder von der Weſtſeite des 
plhener Sees nach Weſten, um zwiſchen Eider und Elbe in der Nord⸗ 
fee zu endigen. 

Beginnen mir wieder mit dem ſüdlichſten Punkte des Elbgebietes, ſo 
nimmt deſſen Grenze auf der linken Seite zunächſt einen nordmeftlichen 
Verlauf und zwar auf der Höhe des Böhmerwaldes, welcher die Abflüſſe 
feines nördliden Endes auch auf der Weſtſeite der Elbe durch die Eger 
abtritt. Die Fortjegung der Grenze für das Elbgebiet wird „ver Durch 
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die Höhen des Fichtelgebirges gebildet, welches Die Saale entjendet und 
das Elbgebiet auf eine Kleine Stwede mit dem Rhein⸗ reip. Maingebiet 
in Berührung bringt. Da, wo an das Fichtelgebirge der Frankenwald 
ſich anſchließt, zrebt fich Die Grenze der Elbwaſſer auf dem Kamme des 
letztern und des Thüringerwaldes bis in die Nähe des. großen Beer- 
berges, des höchſten Runktes des Thüringerwaldes, hin. Hier tritt eine 
intereſſante Erſcheinung auf: Die Weſer greift duch die Hörſel in den 

Nordoftabfal des Thüringerwaldes ein, ein Gebiet, welches dem An- 
icheine nach der Elbe zukommt, weil es wahrſcheinlich ift, Daß fpätere 
Bodenerhebungen den Beligtitel an.diefer Stelle geändert haben. Gotha 
gehört zum Wejergebiet, welches von. dort an jeine Vorpoſten bis hart 
an die Eyriarburg bei Erfurt vorſchiebt, aber dann durch die Unftrut 
wieder nach Weiten zurlidgedeängt wird. Von den Quellen der Unftrut 
bei Dingelftedt nimmt die Waſſerſcheide zwiſchen Werra und Elbe ihren 
Weg in nordöftlicher Richtung. Wird fie durch den Oberharz etwas nad 
Nordweſt hingedrängt, jo rächt fich dafür die Weier dadurch, daß fie ver- 
mittelft der Aller ihre Markfteine bis nahe ‚vor Magdeburg vorrüdt 
Bon bier aus zieht fie fich nordweitlich in einer fat genau mit.der Meier 
parallelen Richtung bis zur Nordfee, indem fie das zwifchen Elbe und 
Weſer liegende Terrain je nad) der Bedeutung beider Flüſſe mit geredter 
Waage vertheilt. . 





: " 3 

Ueberbliden wir das jo abgegrenzte Elbgebiet, welches in Betreff der _ 
Schifffahrt, der Kanäle,.der Straßen, der Eifenbahnen, ſowie der geſamm⸗ 
ten Induſtrie, ein individuelles Ganges bildet, tie wir fpäter jehen wer⸗ 
den, fo hat e8 feine ſudoſtlichſte Bafis in dem böhmisch-mährtichen Gebirge: 
auf dieſes ſich ftügend, legt es ſich in Der anfünglichen Geftalt eines Recht⸗ 
eckes, deſſen furze Seite das bohmiſch⸗mähriſche Gebirge iſt, auf Die Karte 
der. norddeutichen Ebene. Aber während fich feine norböftlide Seite gegen 
die Der hin ausbiegt, wird dis Jübweftlidhe "Seite durch die Herrſchaft 
der Weſer bedeutend nach Norboft bin zurückgedvängt, und das ganze Ge⸗ 
biet iſt jo am Ausfluſſe der Elbe bedeutend eingeengt. Es umfaßt ziem- 
Lich genau den vierten Theil von Deutſchland, alfo etwa 3000 Duadrat- 
meilen. Fat Die ganze Brovinz Brandenburg gehört dem Elbgebiete an, 
und was die Brovinz Sachſen betrifft, fo müſſon wir auf die eigenthün- 
Iiche Thatjache hinweiſen, daß fie. mit Ausnahme einiger weniger Land 
ſtriche an ihrer. Weitfeite ebenfalls faft ganz in den Bereich. der Elbe 
fällt. Ihre Weftgrenze wird ziemlich genau von der Waſſerſcheide zwiſchen 
Weſer und Elbe gedeckt. Sachſen und Brandenburg gravititen nad) der 
Elbe hin, und als gemeinfamen. Gravitiationspunkt können wir fhglid 
Magdeburg bezeichnen, wenn es fi) Darum handelt, eine Stadt als folden 
Hinzuftellen und die Linte der Abfciffe oder Baſis fi in einen Punlt 
contrahiren zu laſſen. ZZ 
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Es eriftirt auf Dem Feftlande kein jo ſtreng abgegrenztes Gebiet wie 
das neptuniſche Reich eines Fluſſes; dieſe Gebiete find die natürlichen 
Individuen der Continente, am ſchärfſten in dem Ober⸗ und Mittellaufe, 
weniger ſcharf in dem Unterlaufe des betreffenden Fluſſes oder Stromes. 
Berge trennen, Flüſſe vereinigen. Ein Hauptfluß iſt der natürliche Beherr- 
Iher feines Reichs und feine Nebenflüfle find. jeine Vaſallen. Es darf 
deshalb nicht als eine falfche, unkeitiiche Vorftellung bezeichnet werden, 
wenn man gewohnt ift, von den Nebenflüfen als den Herricherarmen des 
Hauptfluffes zu reden, obgleich die umgefehrte Borftellung, nämlich daß 
der Hauptftrom erſt das Refultat der Nebenflüffe jei, in demſelben Grade 
berechtigt ift. Die Anziehungskraft der eritern für lebtere muß als das 
Fundament des Verhältniſſes gelten. Die vier Hauptzuflüſſe der Elbe, 
die Moldau und Saale auf der einen, die Elfter und Havel auf der an- 
dern Seite, halten fi in regelmäßigen Wechfel ihrer Mündung faft das 
Gleihgewicht. Doc liefern die weſtlichen Nebenflüffe mehr Wafjertribut 
als die öftlichen, da fie einen ſchnellern Lauf haben und auf ihrer Seite 
fih größere Erhebungen befinden. Die Nebenflüfe von Often find daher 
die Benen mit dem trägern Blute, die von Weften dagegen find die Ar- 
terien mit dem raſchern Blute, Und dürfen wir den phyſiologiſchen Ver- 
gleich mit dem menſchlichen Körper fortiegen, jo erweift ſich Die vechte 
Seite der Elbe als die linfe oder Ichmächere, die linfe Dagegen als die 
schte oder ftärfere. Oder, damit das Bild fofort in die rechte Lage 
fommt, warum dürfen wir ung die Elbkarte nicht auch von Norden nach 
Süden anjeben? 


4. 

Hat denn aber die Elbe, diefer größte rein deutſche Fluß, ſtets den 
gegenwärtigen Lauf und ihr jegiges Waflergebiet gehabt? Wie intereilant 
auch dieſe Frage ift, jo läßt fie fich Doch begreiflicher. Weife nur muth- 
maßlich beantworten. Wir müßten zum Zweck einer erichöpfenden Ant- 
wort über die Naturgeihichte der Elbe mit Genauigkeit die äußeren Uns 
tie der nah und nah aus dem Meere auftauchenden Inſeln und Con⸗ 
tinente, ihre oberflächliche Configuration, ihre gengnofttiche Beichaffenheit 
nah den einzelnen geologiſchen Perioden zeichnen Fünnen; wir müßten 
willen, wie die einzelnen Erhebungen und Einjenfungen auf einander ge- 
folgt find. An die jegige Geftalt der Elbe und ihres Waſſergebiets, auch 
nur in einzelnen Theilen, ift für Die Zeit des Vebgegangsgebirges und der 
Steimfohlenformation nicht zu denken ; denn Damals ragten über dem Meere 
da,. wo jetzt Deutichland Liegt, nur erft einzelne Inſeln empor, und ein 
Fluß von der Länge der Elbe gehörte wohl zu den Unmögliöteiten. Bei 
den jpäteren Formationen vergrößerten fi zwar die Landſtücke und ver- 
längerten. ſich die Flüſſe, aber letere hatten bereit3 auch andere Läufe, 
Richtungen und ‚Gebiete. Erſt in der neueften Zeit, alſo nad der Dilu- 

vialperiode, in einer Zeit, mo die jegigen Continente fertig waren und fi) 
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durchaus nicht mehr weſentlich, weder im ihrer Ausdehnung, noch in ihrer 
Oberflächengeſtalt modificirten, haben bie Fläffe, mithin auch die Elbe, 
ihre jebige Geftalt gewonnen, wenngleich vorher einzelne ihrer Theile eine 
Henderung erfahren haben mögen. Die Efbe in ihrem untern Mittellaufe, 
alfo von Böhmen an big einige Meilen unterhalb der Stabt Meiken, 
fegte fich in ihrem jebigen Bette feſt, reip. grub und erweiterte es, als 
das böhmiſche Meer oder ein Theil deifelben, durch Hebungen veranlakt, 
abfloß. Dies muß nothmendig nach der Kreideperiode geſchehen fein, 
vielleicht erjt nach der Braunfohlenzeit. Aber es währte noch lange Zeit, 
ehe die Elbe in der nordbeutfchen Ebene fich ein ſicheres Bett grub. Das 
Meer reichte hier viel weiter als jeßt nah Süden herauf, und die Ele 
ergoß ſich in dafjelbe zu einer gewiſſen Zeit etwa in der Gegend von 
Torgau, dann in der Gegend von Magdeburg u. f. w., was aber niät 
fo zu verftehen ift, daß ihr dDamaliges Bett genau das gegenwärtige ge 
weten fein müſſe. Ihr Unterlauf war feeartig und fumpfig, und bei gro⸗ 
Ber Waſſerfülle grub fie fich nicht felten einen andern Abfluß, wie dies 
für gemifje Stellen durch Steingerölfe und andere geognoftiſche Charaktere 
gemuthmaßt werden fann. Unter Andern bat es Fr. Hoffmann, deſſen 
bedeutende geognoftifche Forſchungen Aber das nördliche und befonders dad 
nordweſtliche Deutſchland bekannt genug Ind, als wahrſcheinlich erwieſen, 
daß vor Zeiten die Elbe von Magdeburg aus in die Vertiefungen der 
heutigen Ohre, Mler und untern Wefer fich ergoß und bei Bremerhaven 
in die Nordjee mündete, gleich wie ſpärer Girard n. A. darzuthun Ver 
anlafjung hatten, daß früher das jetige Flußbett der Oder Höher gelegen 
babe, und daß diefer Fluß durch die Einfenfung des müllrofer Kanal? in 
das Thal der mittlern Spree, von bier in das havelländifche Luch und 
dann bei Havelberg in den jehigen Lauf der umtern Elbe gelangt ei. 
Aus ähnlichen Gründen läßt ſich nachweiſen, daß Die Weichſel Früher durch 
die Riederung des bromberger Kanals, der Nege und Warte’ floß und 
in zwei breiten Armen, deren öſtlicher die jebige Ober, deren weftlicher 
die jegige Randau war, den Weg nach der Dftfee fand. Die vielen ſo⸗ 
genannten „Alten Elben“, welche kurz unterhalb Meißens beginnen, find 
ein Bemeis, wie jehr noch in hiſtoriſcher Zeit die Elbe ihren Lauf ge 
ändert bat, bis in iteuefter Zeit Die Hand des Menſchen dem Gtrome 
Zaum und Gebiß anlegte und ihn den Lauf auf fefter Waſſerſtraße 
anwies. 

Auf dem ganzen, 3000 Quadratmeilen großen Waſſergeblet der Elbe 
ft, mit Ausnahme der wenigen Seen, der durch Erbfälle entflandtnen 
Löcher, der durch Kunft gegrabenen Schächte u. f. w., fein einziger Punkt 
der Erdoberfläche, welcher nicht Höher ale das Bett der Elbe da, wo fein 
Waſſer diefer zuffießt, läge. Daher tft ein Fluß das in der tiefften Ein 
ſenkung des ganzen Gebiets zu Tage abflteßende Waſſer, und die Waſſer⸗ 
mafje, welche 1830 der Nordſee zuftrömte, war eben fo gut die Elbe, 
als es Die wenigen Tropfen waren, welche 1842 fo traurig und langſam 
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ihren Weg dahin. zogen. Uber auch die Seen, wiefern ihr Woſſerſpiegel 
nicht unter dem Niveau des Meeres Liegt, unterwerfen fi mehr und mehr 
bem allgemeinen Gejeh des Stromgebiets, innerhalb deſſen fie fich befin- 
ben, indem fie zu Thälern werben, melde ſich ihres Waſſers bis auf eine 
Rinne im tieffien Theile entledigen. Diejer Prozeß währt fo Lange, als 
nicht neue unterirdiſche Erhebungen-und Einfenfungen des Bodens er- 
folgen. Die legte diefer Kataftrophen war.diejenige, melde wir die Zeit 
de3 Diluviums oder die Dilupialperiode nennen, Der Theolog bezeichnet 
fie als die (legte) Sündfluth. Sie gab im Weſentlichen der Elbe ihr 
jebiges Gebiet und ihren jetigen Lauf, und wenn fich in dieſer Zeit irgend⸗ 
imo größere Waſſeranſammlungen gebildet hatten, jo floflen fie nad und 
nad im Elbbeit dem Meere. zu. Die früher erwähnte Entitehung des 
böhmiſchen Mittelgebirges fällt daher in die Zeit, wo die jebige Elbe noch 
nicht exiſtirte. 


5. 

Bon Dem allgemeinen Waſſergebiet der Elbe unterjcheidet ſich jehr 
beftimmt Das engere-Elbgebiet oder die Thaljohle der Elbe Dieſes ſpe⸗ 
cielle Gebiet reicht jo weit — nit einen Zoll weiter — als das in der 
Elbeinſenkung, alſo zu beiden Seiten des Bettes für die waflerarme Zeit, 
zuſammen abfließende Wafler des weitern Gebiet? bei feinem höchſten 
Waſſerſtaude, mobei z. B. auch Eisfchüge locale BVerbreiterungen der 
Baflermafje verurjachen. Im Dber- und Mittellaufe, alfo da, mp mar- 
firte Hfhenzlige oder Felienberge nahe an den Fluß berantreten, hat dieſes 
engere Gebiet ein für allemal feine ſcharf beftimmten Grenzen. Anders 
iſt es im Unterlaufe, für die Elbe in der norddeutichen Ebene, wo das 
nur um 1 Fuß höher fteigende Wafler fih um viele Duabratmeilen meiter 
augbreitet. Hier: wird Die Grenze des ſpeciellen Elbgebiets duch diejenigen 
Punkte bezeichnet, bis zu welchen irgend einmal das Elbwaſſer vorgedrungen 
iſt; aber die eigentliche, ſcharf beffimmte, in's Auge fallende Thaljohle hört 
bier an vielen Stellen ganz anf. Kurz, wir haben es mit den Elbüber- 
Ihmwenanungen zu ihun, welche für Die Bewohner des fpeciellen Elbgebiets 
von der eingreifendften Wichtigkeit find. Sie verfchätten ganze Streden 
des frühern Schififahrtsbettes, aber fie graben aud neue, oft beſſere Ka» 
näle den dahin jegelnden Fahrzeugen; fie zerftören in wenigen Tagen die 
Arbeit von Jahrzehnten, aber fie geben auch Zaujenden von armen Arbei- 
teen auf viele Jahre: Lohn und Brod; fie vernichten in menigen Augen- 
bliden ‚Rapitalien von Millignen, aber fie locken auch andere Rapitalien 
bevor, welche der Strom feinen Befigern gegeben hatte, und zertheilen fie 
nit blos wie man das Geſchwür nationalöfonomischer Ungleichheiten zer- 
theilt, fondern zugleich jo, daß die Theile zu Antheilen für arbeitende 
Hände werden und ein wohlthätiger Ausgleichungsprozeß entiteht ; fie reißen 
bier eine fruchtbare Uferftrede fort, aber fie jegen Diejelbe an einer un- 
fruchtbaren Strede wieder ab; fie überjchätten mit Sand und Kies ein 
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üppiges Weizenfeld, aber fie füllen anderwärts einen Sümpf oder eine 
andere bis dahin unfruchtbare Strede mit fruchtbarem Boden aus und 
loden die Steine von den Bergen, um eine Bühne zu bauen; fie graben 
meilentange Löcher, aber fie gründen auch die Waſſerſchädenverſicherungen; 
fie machen die theuerften Kunftwerke zu Schanden, aber fie weden auch 
den größten Scharffinn und lafien den Berftand des Anwohners nicht in 
- faule Ruhe verfinten: Kurz, mo diefe Königin eines Fluſſes baut, haben 
die Kärrner zu thun. Und die Rührigkeit der Arbeit für die Elbantohner 
beginnt vorzugsmeife da, mo die Cie in die Provinz Saßjen eintritt. _ 
Dem natürlichen Malten der Elbe hat ihr Anwohner beſonders durch 
die Dämme Schranken zu ſetzen gefucht. Zum Glüd find die erften Elb- 
anwohner noch nicht zu einem großen allgemeinen Dammbau gefommen; 
denn wäre es ihnen gelungen, jo würde die Elbe jetzt das nicht jein, was 
fie ift, die meitgreifende Wohlthäterin. Es mußte ihr eine längere Zeit 
gegönnt werden, um zu beiden Seiten die fruchtbaren Felder und Wiefen 
zu ſchaffen. Ehe fie zahm mard, mußte fie wild fein, um das fruchtbare 
Land ungehindert bis zu den äußerſten erreichbaren Punkten zu tragen. 
est, mo dieſe Arbeit im Wefentlihen vollbracht iſt, mag der Menſch 
feine Arbeit beginnen, daß er behalte, was er bat. BDie-Elbe ift fein 
Nil, deffen Anwohner um fo größere Freude haben, je höher feine Fluthen 
fteigen. — Man hat in neuerer Zeit wiederholt auf einen Nachtheil der 
großen volftändigen Deichſyfteme für gewiſſe Flüfle, namentlich in der 
norddeutichen Ebene, hingewieſen, nämlih auf den Naditheil für die 
Schifffahrt. ES könnte nun zwar im erfien Augenblide jeheinen, als 
müßten die Dämme, je näher fie in paralleler Richtung an den Fluß her- 
anrüden, um jo mehr deſſen Waffer zufanmenhalten und den Tiefgang 
vermehren; allein je mehr das Flußbett in die gerade Richtung gelegt 
wird, defto kürzer wird die Linte des Falles, und defto Schneller fließt das 
Waffer ab, defto geringern Fortgang haben die Fahrzeuge. Deshalb find 
bei vielen Flüſſen die Krümmungen die natürlichen Schleufen, welche das 
Waſſer verhindern, zu jchnell abzufließen, alfo feicht zu fein. So ift die 
Waſſersnoth der Dver zum Theil eine Folge der wenigen Flußkrüm⸗ 
mungen, und bei der Elbe trifft dies in ziemlich demfelben Grade zu. 
Die nähere Erörterung der Elbihifffahrt kann erft weiter unten folgen. 
Hier haben wir es vorzugsweiſe noch mit den Naturverhälmiffen zu thun, 
welche indeß gegenwärtig durch die Macht der Kunft, mindeſtens an der 
Unterelbe, zumeift in der Provinz Sachſen, wejentlich umgeftaltet find. 
Die urfprüngliche rohe Kraft ift milder, der. Mann (der Albis der Rö⸗ 
mer) ein Weib (die Elbe) geworden. 


6. 
Gehen wir jegt zu den eigentlichen Induftrieverhältniffen der Elbe 
über, fo könnten wir zunächſt als recht eigentliche Elbproducte die Fiſche 
and andere Wafjerthiere regiftriren; allein was die Elbe Davon gegen- 
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wärtig bietet,.ift nicht bedeutend und wenig darakteriftiich. Der alte Fiſch⸗ 
reichthum ift verſchwunden; an feinen Fiſchen ijt jo gut wie nichts vor⸗ 
banden, etwa mit Ausnahme der Elbmundung und des eriten Oberlaufes; 
die Stöhre und Welfe, welche bis in Das Königreich Sachſen hinaufgeben, 
parabiren auf den Märkten vorzugsweiſe als Eurtofitäten, und je mehr die 
menſchliche Induſtrie wit ihren Brücen, Mühlen, Kähnen, Dampfſchiffen 
u. |. w. fih auch ver Elbe bemächtigt, deſto geringer wird der Fiſchreich⸗ 
thum. Von andern merkwürdigen Waflerthieren waren bis vor einigen 
Jahrzehnten, namentlih im Deſſauiſchen, noch Biber zu fehen; allein jegt 
dürften fie wohl gänzlich vertilgt oder ausgeltorben jein. - 

Weit wichtiger ift die Vegetation. So meit die Alluoionen (An- 
ſchwemmungen) der Elbe reichen, aljo bis zu Den Grenzen der höchſten ehe» 
maligen und jegigen Fluthen, fo weit ift auch durch fie eine etgenthümliche 
Flora bedingt, wozu wir ſogar sinen Theil der unterirdiſchen Flora rechnen 
dürfen. Was von mehreren anderen Flüſſen, das gilt auch von der Elbe. 
Sie bildete früher in ihrem Unterlaufe theilmeis Sümpfe, Torfmoore und 
Eeen, welche eben durch die Elbe verbimden , reip. mit Wafler geipeiit 
waren. Hier jegten fih Lagen von Torf ab; die Elbe überdedte diejen 
mit Geröllen, Sand und Lehm, und fo entſtand ein foifiles Brennmätertal, 
eine Art von Braunkohle, welche freilich nicht in mächtigen Lagern auf- 
treten kann. Aber auch Braunkohle von älterer Formation ift duch den 
Elbeinfchnitt bloßgelegt worden; mit erinnern an das linke Ufer bei Bel- 
gern. Wenn e8 fi) um die gegenwärtige wilde Flora der Elbgegend han- 
delt, jo kann überhaupt von der charakteriftiichen Naturvegetation eines 
Stromes in einem Culturlande nicht wohl die Rede fein, bejonders nach» 
dem die ehemals jo gewaltigen Wälder, von denen einzelne Baumſtämme 
noch jegt im Sande des Elbbettes gefunden werden, verſchwunden find. 
Kaun auch der Botaniker an der Dberelbe in Böhmen einige Pflanzen als 
harakteriftiich nambaft machen, fo find Doch diefe, als ein Theil der Ufer- 
draperie, von wenig eigenthümlicher und unterfcheidender Bedeutung, fo 
wie fie anderntheils nicht eigentlich der Elbe, jondern der geognoſtiſchen 
Formation, etiva dem Blimmerfchiefer in Böhmen, angehören. Im Mittel» 
und Untevlaufe hat die Cultur fo ſehr die wilde Flora ausgerottet, daß 
von ihr faft gar Feine eigenthümlichen Formen mehr übrig find. Zwar 
pflegt hier vor Allem die Weide ein treuer Begleiter der Elbe zu fein; 
allein fie mwächft auch an -andern Flüſſen, und ihre Eriftenz verdankt fie 
um großen Theil der Menjchenhand, welche fie als ein Schußmittel für 
Ufer und Dämme benugt. Defto wichtiger find die Culturpflanzen. So 
weit die Anſchwemmungen durch das Elbwaſſer geben, oder einft gegangen 
find, findet fi) auch jener überaus fruchtbare Boden, welcher eine glüd- 
lide Miſchung von Thonerde, Sand, Kalt, Gyps, Kali, Eifenoryd, Hu- 
mus u. ſ. m. iſt und nur in verhältnigmäßtig geringem Grade der fünft- 
lichen Düngung bedarf. Die Elbe hat darum herrliche Wiefen, wie man 
Ne durchaus nicht an jedem Fluffe trifft; aber vor allem find ihre Ufer 


0 _ 


ein‘ vbrireffliches Weizenland. Die Elbe giebt in diefer Hinſicht ihren 
Schmweitern, der Dder und Weichſel, nichts nach; aber der ſchwere Boden, 
welcher oft. vier Pferde vor einem Pfluge erfosdert, und wenn er it 
Folge einer Ueberſchwemmung und einer plötlich folgenden Sonnenhige 
riſſig wird, mit Keulen zur Raiſon gebracht werden muß, eignet id 
eben nur zu einigen Culturgewächſen, worunter noch Delfrüchte angeführt 
werden mögen, wogegen die Elbe 3. B. feine Roggenkammer und fein 
Budermagazin genannt werben darf. Auch Pflaumen, Uepfel und andere 
Obitforten gedeihen meift ſehr gut in der Elbaue, welche freilich meiſt 
faum 1 bis 2 Meilen breit ift. — 

Aus dem großen induſtriellen Gemälde, deſſen einheitliches Motiv die 
Elbe ift, tritt zunächft dasjenige hervor, was wir die eigentliche oder ſpe⸗ 
cielle Elbinduftrie nennen Dürfen. Sie befteht in der Gewinnung, Ber- 
arbeitung und Verſendung der in und an der Elbe (in dem fpeciellen 
Elbgebiet) vorhandenen Producte und den dazu etwa erforderlichen In⸗ 
firumenten, Manipulationen u. . w. Bermag auch die Elbe vielleicht 
feinen Induftriezmeig als einen ihr ganz eigenthümlichen aufzumeifen, ſo 
liegt doch in dem Enſemble aller ihrer gewerblichen Verhältniſſe das Ger 
wicht der charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit. Handelt e8 fih um die 
Producte in und aus der Elbe felbfi, fo bietet fich zunächſt Die Filcherei- 
indufteie dar, welche zwar in den älteren Zeiten von hervorragender Wid 
tigkeit war, aber gegenwärtig, was die Mafje der Producte betrifft, ſeht 
gehinken ift, und in dem Maaße der fortfchreitenden Schifffahrt u. |. m. 
immer mebr zu finfen beftimmt zu fein fcheint, eine Erſcheinung, melde 
mehr oder weniger bei allen Flüſſen oder Strömen der Gulturländer her 
portritt. Much Die Elbe geht immer mehr aus der Eigenſchaft eines Fiſch⸗ 
teiche3 in die einer Wafjerftraße über; denn das Schlagwort der moder 
nen Induſtrie ift die Beichleunigung, die möglichſte Belsitigung der Schran⸗ 
ten des Raumes und der Zeit; und follen wir. nicht blos den Fortſchritt 
der Induſtrie, ſondern das Weſen des. Fortichritts überhaupt definiren, ſo 
wiſſen wir nichts Anderes zu nennen, ala eben die. Beichleunigung, melde 
an und durch fih Die Vermehrung der Produetenmaſſe if. Wenn nun in 
diefer Weile Die Elbe immer mehr die Aufgabe, eine gute Mafjerftrabe zu 
fein, zu realiſiren hat, fo baut fie auch aus fih und durch fich felbit die 
Landſtraßen ihren Umgebung. Und zwar gilt.dies nicht blos in dem 
Sinne, daß die durch Kähne, Brüden u. |. w. vermehrte Bewegungs⸗ 
fähigkeit auf der Elbe in demfelben Grade einen Einfluß auf die Ber- 
wehrung und Beilerung der vom der Elbe ausgehenden und in jie müns 
denden Wege und Straßen ausübt, fondern es gilt auch im feiner recht 
eigentlihen Bedeutung das Wort, dab ‚die Elbe fi ihre Straßen jelber 
baut, fofern diefe in ihrer unmittelbayen Nähe, anf dem engeren :@ebiete 
ihrer Aluvionen liegen. Ein Fluß wie die Elbe nimmt in jeinem Unter 
Laufe auf der einen Seite dem Straßenbau fein Material, indem er es 
tief unter feinen Lehm» und Schlammanſchwemmungen vergräbt, melde 
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den dadurch erzeugten Nachtheil in ihren Fruchtbarkeit mehr. als autfwie⸗ 
gen; allem auf der andern Seite führt er: In feinen &eröllen ain reich- 
liches Material: zum Chauffeebau wit fi, und zwar bis anf: die legten 
Sommerichläge zubereitet, indem das Wafler die Arbeit übernimmt, melde 
tonft Das Feuer Des Pulyers beim Felsiprengen ſo mühſum auszuführen 
bat. Nirgends iſt Dev. Boden unwegiamer, als an den flachen Ufern eines 
Stromes; aber die Elbe, welche bier. die Füßse der Menschen und Thiere 
und die Räder der Wagen auf den grundloſen Wegen verſinken fieht, bat 
dies.in ihrem Dberlaufe votausgeſehen, und mas fie zum Bau der Wege 
bier nicht brauchen Tann, führt fie ohne Achje und Kahn der Niederung 
m. Was es in der ganzen Bitterfeit der Thatſache heißt, ferm von 
einem Fluſſe fein Material zum Wegebau haben, davon iſt 3. B. das 
ſüdliche Teras ein ſprechendes Beilpiel. 

7. N 

Aber die Elbe bat ſich nicht blos ihre Straßen, fondern auch ihre 
Brüden und Dome gebaut, und dadurch für Taufende non Menichen, 
Thieren und Wagen eine lohnende Induſtrie geichaffen. Hätten wir Die 
Elbe nicht, jo hätten wir die pirnaiſchen Sandfteine nicht, deren: Bıpfil 
Be fo lockend dem Hanmer und dem Meijel zeigt. Freilich. gäbe es auch) 
ohne fie dieſe hexrlichen Baufteine, aber fie mirben todt und unbenugt 
im Schooße der Berge ruhen. Als daher die Elbe das linte von Dem 
rechten Ufer Ichied, verband fie dieſelben ſofort Durch Diele Treunung, und 
die Brüden von Dresden, Meißen, Rieſa, Torgau u. |. w. find die 
ſchlagenden Zeugniſſe diefer Wahrheit, die Auflöfung jener Baradogie, 
daß die trennende Kraft zugleich Die verbindende ſei. Waſſer war die 
Biene des .mohltbätigen Steines, Waller iſt jein Lebensweg, Waſſerx das 
Ziel feiner Aufgabe, und diefe Harmonie ſich gagenfeitig corrigirender 
Thatſachen dürfte nicht in demfelben Grade des Vollendung bei jedem 
Fluſſe gefunden werben, wie ſie hei Der Elbe anftiitt. Doch viele hat 
durch ihren Sandftein auch die prädtigen Dome an ihren Ufern, dieſe 
Brücken zwiſchen Himmel und Erde gebaut. Gäbe es feine Elbe, To 
gaͤbe es guch fein katholiſche Kirche in Dresden, keinen proteſtauntiſchen 
Dom zu Magdeburg, vielleicht keine Feſtungen zu Torgau und Magde⸗ 
Dig! Und welche gewaltigen Conſequenzen laſſen ſich knüpfen an Diele 
Merfa: des Krieges und des Friedens, zumal Brenn wir die Geſchichte zu 
Hülfe nehmen, ſo meit ihre. Stätte das Elbthal geweſen tft! Ferner: die 
Elbe ſpeiſt Hunderte von: Ziogelöfen mit einer. Thonerde, welche für Dielen 
Zweck nicht befier ſein kann. Miele Ziegeliteine bilden ‚nieht minder mie 

die Felsblöcke ven Pirna einen beträchtlichen Theil: der Elbſchifffahrt. 
Gehen wir zu Dem Pflanzenreiche über, fo bededten zwar in früheren 
Jahrhunderten weit zahlreihere Holaflöße den Spiegel der Elbe; allein 
noch gegenwärtig gehört Diefer Induſtriezweig zu einem hervorragenden 
Erwerbsquell der Elbanwohner, obgleich die das meifte Holz liefernden 
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Wälder vorzugsweile an der Moldau, jo wie an der Saale (im Franken 
walde) u. |. w. wachſen. Bekanntlich werden. Hunderte vun böhmiſchen 
Kähnen jammt dem Inhalte tn Berlin. verkauft und dann weiter m 
Holzarbeiten verwendet. Neben dieſer Induftrie des Nadelholzes flodt 
die Des Weidenholzes, welches den Elbanwohnern die Erwerbsquelle der 
Korbflechterei darbietet. — Einen welt höhern Amtheil an der gewerbliden 
Arbeit der Elbe und ihres engern Gebietes haben indeflen Die eigentlichen 
Culturgewächſe, von ben Delfrüchten und dem Weizen der „Auen“ bis zu 
den Gemüfen der „Dithmarſchen“. Zwar haben diefe Weizenbauern einen 
fürzern Weg bis zu einem fihern Markte, als ihre Nachbarn, allein dafür 
haben fie au zum Theil eine längere und fchmwicrigere Arbeit bei dem 
Feldbau. Während in. anderen Ländern die herkuliſche Keule Längft der 
Mythe und dem Räuber überlaflen worden ift, wird fie hier noch immer 
geſchwungen, um die centnerfchwweren Schollen zu zerichlagen, welche ſich 
in dem Boden bilden, wenn berfelbe ermeicht geweſen ift und dann ſchnell 


teodnet, fo daß Riſſe entitehen, in welchen man die Beine brechen kann. 


Dies und noch manches Andere in den Aderinftrumenten, in der Düngung, 
in der Fruchtfolge u. ſ. m. ift dem Nachbar auf dem Höhenfelde gänzlid 
unbekannt. Eine Folge des ſchweren Bodens, jo wie der reichen Wieden 
ift der ftärfere Zugviehbefland. Man kann hier nur ſchwere Pferde und 
Schwere Ochſen brauchen, und wo diefe Thierklaſſe ſchwerer und zahlreicher 
tft, da pflegen es auch andere zu Jen. Was aber diefen Vortheil erzeugt, 
bat auch manchen Nachtheil im Gefolge, wohin z. B. die Wafjerböden für 
den Fall einer Ueberſchwemmung, die oft weniger ſchmackhafte Milch, die 
nicht ſelten eintretenden Krankheiten u. }. m. gehören. Alfo au) hier wirkt 
der Strom ausgleichend, d. h. vermittelnd. 

Eine fihtbare, wir Dürfen fagen, die am meiften fichtbare und in 
die Augen fallende Bermittelung, ift in den Brüden gegeben, Deren Bauart, 
Zahl, geſchichtliche Entftehung u. |. m. bei jedem Fluſſe eine andere zu 
fein pflegt, und zu deſſen charakteriſtiſchen Eigentbhümlichkeiten fie gehören. 


Wir behaupten, daß man an der Größe der Fenfter einem Gebäude dad 
Alter anfehen könne: je Heiner jene, deſto höher dieſes. So ift die Zahl 


der Brüden an einem Fluffe der Maafftab nicht blos für feine Breite 
und Stärke, jondern aud für die Größe feiner induftriellen Bedeutung, 
und zwar früher mehr in geradem Verhältniß als gegenwärtig, mo bi 
fehr breiten Steömen das Dampfſchiff Die Brüde vertritt. Dennoch machen 
die großen Stäbte, dieſe Concentrationspunkte für ein beftimmtes Gebiet 
mit den in ihnen mündenden Straßen, namentlih mit den Eifenbahnen, 
den Brücdenbau auch über große Flüffe immer mehr nothwendig, ſo daß 
diefe früher nur in ihrem Ober- und Mittellaufe Brüden hatten, gegen 
wärtig aber fich mit ihnen aud in ihrem Unterlaufe bededen. Beweiſe 
dafür bei der Elbe find die in der neueften Zeit entftandenen Bräden bei 
Rieſa, Roslau, Magdeburg und Wittenberge, jo daß die Elbufer von 
Dresden abwärts jetzt durch 10 Brüden verbunden find, wovon auf die 
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Provinz Sachſen allein 6 fallen. - Kannte die -fühete Zelt faſhimur 'Höl- 
zerne Brücken, jo hat die neuere Seit ſteinerne geſchaffen, und jene (z.B. 
bei Zorgau und Wittenberg) durch diefe erſetzt. Aber dieſer Bergleich-der 
Zeit ergiebt noch manche andere Differenz ; jo ſind es jeht bei der Elbe 
meift die Locomotwen, weldhe die Brücken aus dem MWafler fleigen laſſen 
(bei Riefa, Roslau, Mugdeburg, Wittenberge); während 3. 8. die Brücke 
bei Torgau, welche das Mittelalter baute, ein religisſes Motiv hatte, 
nämli die Steuer für die in der Faſtengeit geftattete Butter: Vielleicht 
wirftedie Elbe in kurzer Zeit auch ihre letzte hölzerne Brüde; die von 
Magdeburg, ab, und ſieht'eine neue, nämlich bei Wittenberg. Dem die 
Locomotive faflet und raſtet nicht gern. 

Während wir von den Sogenannten- Fähren hier nur jo viel ſagen 
wollen, daß ſie wegen der Anbequemlichkeit, Kleinheit und Art der Be— 
wegung, wegen der damit verbundenen Gefahren, wegen der Unerfahren⸗ 
heit der meiften Fährleute Im Schwimmen u. |. w. meiſt recht mangel- 
bafte in der Entwidelung zurüdgebliebene Transportmittel find, inte fie 
wohl kaum bei einem andern norbdeutfchen Fluſſe geſunden werben, ge- 
denfen wir noch der Schffmühlen, melche ebenfalls an vielen Gebrechen 
leiden, wohin 3. B. ihre Neigung zum Verbrennen gehört. Die Zeit tft 
nod nicht ange her, wo man’s einem ſolchen Dinge oder einem gewiſſen 
Gefiht anfehen konnte, ob der „Zufall“ bald neben-dem eifernen Anter 
auch nach dem Feueranker der Rettung greifen werde. Das gab zwar 
ein herrliches Schaufpiel, mern die brennenden Ballen elbabwärts fuhren 
und das Wort wahr machten: die Elbe brennt; allein die Mitverfider- 
ten verbaten ſich dieſes Feuerwerk, und ſeitdem HE Schiffmühlen — 
wir nehmen viele aus — das Vergnügen der abgefünderten Affecuranz 
baben, außerdem durch Dampfmühlen und Dampffchtffe vielfach beein- 
trägtigt worden find, dürfte eine Zah derfelben bald auf den Anoſterbe⸗ 
etat geſetzt werden. 


8. 

Die vergleichende phyſikaliſche Geographie der neuneſten Zeit bat be⸗ 
züglich der Frage nach der Abhängigkeit der geiſtigen Phyſiognomie des 
Menſchen von der Naturbeſchaffenheit ſeines Wohnorts höchſt beachtens⸗ 
werthe Reſultate, einen bleibenden Gewinn für die Wiſſenſchaft, zu Tage 
gefördert. Wir erinnern beiſpielsweiſe an die Vorleſungen von Guyot, 
worin eine Heberficht der neueften Refultate gegeben if. Wenn nun bier 
in großen Zügen die von den phyſiſchen Bedingungen abhängige geiftige 
Signatur der Europäer im Unterjchtede von den Aflaten, der Südeuro⸗ 
päer im Unterjchiede von den Rordeuropäern (d. h. denen, melde nörd- 
ih von den Alpen wohnen) u. f. w. entworfen wird, fo ift es freili 
eine andere Aufgabe, diefe Vergleiche zwiſchen Dem Menfchen verſchiedener 
dJutgebien aufzuſtellen, meihe einer jo homogenen Ebene, wie die nord» 

deutfche ift, angehören. Denn fol der Elbanwohner in feiner geiftigen 
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Eigenthümlichkeit hervortreten, jo Tann dies nicht dadurch gejcheben, daß 
men ihn neben den Fellah des NU oder den Yankee des Miſſiſſippi ſtellt, 
tondern dadurch, daß ihm etwa der Mann von der Weſer, der Oder 
u. |. w. als Folie und Maaß dient. Wollte man in aller Gründlichkeit 
deu Bergleich ausführen, jo müßte man die vier Parallelen mit der Oder, 
der Weler, der Donau und dem Main, rejp. Rhein gieben, und würde in 
dieſer ſchulmeiſterlichen Gründlichkeit .ein ganges Buch füllen. Uebrigens 

mohnt, zum mindeiten gegenwärtig, in dem teitern Elbgebiete fein ein 
ziges homogenes Volk, deſſen innere Unterſchiede gegen die Unterſchiede 
zwiſchen ihm und den Nachbarn entſchieden in den Hintergrund träten, 
und jo weit geſchichtliche Kunde zurüdreicht, ijt niemals die Grenze eines 
Bollsftanumes mit der Maffericheide der Elbe zufammengefallen. Und das 
iſt ganz natürlich, denn dieſes 3000 (näher 2800 bis 2900) Quadrat 
meilen umfaſſende Gebiet grenzt fih von feiner Nachbarſchaft durchaus 
nit überall durch Scharf markirte Liniey, etwa hohe Gebirgäfämme, ab, 
wie dies z. B. bei dem Po der Fall ift. Eine abgefhloflene Landſchaft 
bietet die Elbe nur in ihrem Oberlaufe, alſo in Böhmen, ſowie auf der 
Weitjeite eine Strede weit gegen das Weſerterrain. Aber ſelbſt im böh—⸗ 
miſchen Kefiel ift der einheitliche Volkscharakter in die Nationalitäten der 
Czechen und der Deutihen geipalten. Der Unwohner des untern Nil 
bat auf der einen Seite das Meer, auf der andern die von feinem Grund 
und Boden total verjchiedene Wüfte, welche ſcharfe Ränder bietet; der 
Ader hört genau da, wohin das Nilwaſſer night mehr reicht, auf, Früchte 
zu tragen; der Menſch, der ſich zur Wüfte wendet, fühlt ſich immer wie 
der auf den Nil zurückgeworfen; dieſer Fluß ift jein Eins und fein Alles; 
hörte der Nil auf zu fließen, fo müßte Hegypten und der Aegypter ohne 
Rettung zu Grunde gehen. Dieſes abjolute Abhängigkeitsverhältniß findet 
weder im Mittele noch im Unterlaufe der Elbe jtatt, was namlich das 
geſammte große Waſſergebiet betrifft. 

Anders ſteht es um das ſpeciellere Elbgebiet, um das Elbthal in der 
engern Bedeutung des Wortes, alſo da, wo der Fluß ſeine unmittelbare 
Anziehungskraft ausübt und der Menſch ſeine Wogen ſieht und rauſchen 
hört, wo er oder mindeſtens ſein Acker aus dieſem Kelche trinkt. Hier iſt 
die Menſchennatur zunächſt im Allgemeinen eine Fluß⸗ oder Waſſernatur, 
um ſie noch genauer zu bezeichnen und, was ſie eigentlich iſt, als die 
Diagonale, zwiſchen Sand und Waſſer darſtellend, eine Amphibiennatur. 
Wer täglich das perpetuum mopile eines großen Waſſers, alſo das Bild 
der Unruhe, der eilenden Zeit, vor Augen hat, und auch im härteſten 
Winter auf. die Eisdecke des Stromes wit einem Gefühle tritt, welches 
ihm jagt, Daß, er auf eimer erjtarıten Schlange Steht, melde in jedem 
Augenblid ermachen. und ihn überfallen kann, wer ftündlic darauf ber 
dat jein muß, wie er Weib und Kind, Haus und Feld, melde dem 
Waſſer ihren Wohlftand- verdanken, gegen die Ueberfälle Der belebenden 
Kraft ſchützo; wer in den friſchen Gewäſſern eines Stromes das ftärfende 

lien. 
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Wellenbad nimmt und in feinen Sumpfmiasmen, in: ferner allzu waſſer⸗ 
haltigen Atmoſphaͤre ſich leicht das Fieberſ holt, welches das handgreffliche 
Bild von ben Wechſeln des Guten und Böſen iſt; mer immer auf ber 
ſchwankenden Wellenlinie zwiſchen Land und Wafler ſteht: der muß in 
jeiner geifligen Natur fich unterſcheiden von Dem, welcher den Anblick 
ſtarrer Felſen und gewaltigerBergmafien hat und das Flußfahrzeug gleich 
dem Mechfelfieber, deffen Aequivalent für ihn das Nervenfieber ift, nur 
vom Hörenjagen fennt; welcher feine Dämme nicht parallel mit den 
Baflerläufen, fondern in ſenkrechter Richtung gegen fie zieht, um die Ge- 
wäher aufzuhalten, daß Fe feine Mühlen treiber. Daber au an der 
Elbe ein volubler, beweglicher, für Neuerungen empfänglicder Volkschatab⸗ 
ter, wobei wir ſelbſtverſtändlich Diefenigen Striche ausnehmen, wo die Elbe 
entweder noch zu ohnmächtig, d. h. ein Bach tft, oder bereitö den See⸗ 
charakter angenommen Bat: Ein Fluß iſt das Bild, darum das Borbild 
der Arbeit: die Elbanwohner ſind fleißige, thätige Leute. Zwar ift Die 
Ausſaat ihrer Arbeit vielfad der Einſatz in eine Lotterie, aber auf der 
andern Seite auch wiederum eine ſichere Duelle des Wohlſtandes, umd 
wo diejer waltet, da findet fich ein gewiſſer Geldſtolz em, ſofern er nicht 
durch die Macht einer höhern geiftigen Bildung nmeutralifiet mid. 

Gilt das Vorhergehende um Allgemeinen von bei Elbanwohnern und 
im Befondern von der ländlichen Bevölkerung, ohne daß man von diefen 
eine heroorftechende Eigenthumlichkeit ausfagen kann, fo nehmen -bagegen 
die Städte ‚mehr eine charakteriftiſche Farbe, die 1Elbfarbe, an. Die 
eigentlichen Elbftädte beginnen erft mit Deesben, und können als jolde 
nur die größeren in Betracht kommen: In Dresden Hält ſich die Elbe 
den Spiegel ihres lieblich romantiſchen Weſens vor; Dresden mit feinen 
böflihen, gefälligen, ſächſifch⸗ gemürhlichen Bewohnern fat die Elbe, das 
Thal, die Höhen in Eins zufammen; daher mußte bier die Kunft det 
Plaſtik, der Malerei, der Tonkunſt, der Poefie gedeihen und die Fremden 
bon weit her loden. Weder der Fluß, noch der Berg dominirt hier ein- 
jeittg , das Thal ft die glückliche Vermittelung und die Stadt die ſchöne 
Mitte. Das Auge hat nicht den Anblick ſchwerer Laſt⸗ und Rauffahrtet- 
I&iffe, melde ausgeprägte Bilder des Materialtgmus find; es hat ben 
Genuß der leiten, zierkihen Dampffchiffe, deren Dimenflunen mit den 
benachbarten zierlich fchmuden Uferpartien harmoniren. Kann: Meiben 
als eine Borftadt von Dresden, alsdas nach der norddeutſchen Ebene 
führende Thor der ſächſiſchen Hauptſtadt betrachtet werben, fo beginnt 
mit Torgau em mehr erchufiver Mafferdarafter. Wie Torgau neben 
dem jetzt entſchwundenen Ruhme des Bieres und daB Zwiebacks zu dem 
Ruhme der Grobheit gefommen fet, kann hier nicht erörtert werben; 
vielleicht daß hier zuerft der Unterſchied zwiſchen ſächſiſcher Weichheit 
und preußiſcher Härte hervortrat, wie auch die Elbe bier zum erften 
Rale die Faffung des flraffen preußiſchen Geiftes annimmt. Ferner 
liegt Wittenberg an der Elbe und diefe hat in den erften Jahrzehnten 
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die Reformation zu Berg und zu Thal bis an ihre beiden Endpunkte 
getvagen, ſo daß Jelbft Böhmen prnteftantiich ward. Man Tann, ſeitdem 
Böhmen aus Dem deutihen Reiche: geichieden, im vollen Sinne jagen, daf 
die Elbe der proteſtantiſche Strom Deutfchlands fe. Rod mehr! fie 
iſt der gräßte proteftantiiche Strom der Welt. Dean obgleich der Pro- 
teftantismus an der Elbe nicht die Energie gehabt bat, in Böhmen die 
Zurüdführung in ˖die katholiſche Kirche, in Sachſen die Belehrung de} 
Fürftenhaufes zu derjelben zu hindern, fo tft dennoch die Elbe der größte 
Fluß, melcher vorwiegend dem. Broteftantismus angehört. Wenn wir 
uns erinnern, mie jchnell Luther's Wort in Sachen und Böhmen Ein 
gang fand, wie Torgau die Amme, Wittenberg die Mutter des Pro 
teſtantismus war, wie ernft es Magdeburg mit dem Proteftiren bis in 
Die neuere Zeit genonmen bat, wie überwiegend in Hamburg die In 
theriſche Confeſſion ift, wie alfo gerade hier eine Reihe proteſtantiſcher 
Burgen fi gebildet hat, fo Dürfen wir wohl mit gutem Recht die Elbe 
den proteftantiiden Strom der Welt nennen. In Hamburg gebt der 
Elbcharakter in den Seecharakter, der fpecielle deutſche Geift im eine At 
von Kosmopolitismus über, obgleih es Die Elbe geweſen ift, melde 
Hamburg von A big. 3 zu Hamburg gemacht hat. Dagegen hält fig 
Magdeburg weit genug nom Meere entkeant, um fich eben recht eigent- 
dich und feft an die vorüberziehende Freundin zu halten. Außer der 
Elbe dominirt bier feine charakteriſtiſche und einflußreiche Naturmadt; 
der Harz ift zu weit entfernt, Die Bodenfruchtbarkeit zu. weit nach rechts 
and links verbreitet, die geagnoftische Beſchaffenheit nicht charakteriſtiſch 
genug, die Feſtung zum großen Theil eben ein Kind der Elbe, der 
Katholicismus nit maſſenhaft und nahe genug, um jeinerjeits ein 
bemerfbares Element zu bilden. Daher tritt der Proteſtantismus nirgends 
fo einfeitig auf als in Magdeburg; früher mehr pofitiv, iſt er bier 
jegt, mehr negativ, d. 5. ein formelles Proteftiven geworden. Aber für 
das aufgegebene Bofitive in des Religion hat diefe Elbitadt ein anderes 
pofitives Element, den Matexialismus des Handels und jomit Des Geldes, 
in fih aufgenommen. Sie ift auch in dieſer Hinficht die eigentliche Elb⸗ 
Hadt, eine Poſition, melde früher Wittenberg einnahm. 

Menn in früheren Jahrhunderten, man darf jagen bis auf die Ge⸗ 
genwart, der Gang der Eultur dem Laufe der Flüſſe folgte, jo wird zwar 
in der Zukunft Diefes Geſetz, weil es ein phyſiſch bebingtes ift, nicht ab- 
ſolut ‚bejeitigt werden, and. Das um ſo wenigen, als ja and) Die modernen 
Träger der Cultur, die Locomotiven, melche recht eigentlich den Namen 
von der That führen, vielfach gezwungen find, ben Stromeinſchnitten nadr 
zugeben; aber Diele. Ausichließlichfeit der ‚an den Flußlauf gefnüpften 
Bildung ift für Immer dabin und Daher hat auch die Elbe für die Zw 
Tunft nicht mehr jene Bedeutung, wie ihre Bergangenpeit fie befaß. Dennod 
wird aud ferner Die Elbe mithelfen, daß die Czechen germanifirt und die 
anliegenden Länder-in eine Einheit verjchmolzen werden. 
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Hauiburg, nad Berlin die größte Stadt des deutfhen Reichs, ifl 
nicht nur die größte und bedeutendfte Handelsftadt Deutſchlands, fie iſt 
der erite Fluß» und Seehafen des ‚ganzen europätihen Eontinents, da 
ihr Gefammt-Handel gleich nah dem von London und Liverpool folgt, 
aljo die dritte Rangordnung unter allen europäiſchen Handelsplätzen 
einnimmt. Gegen 6000 Seeſchiffe fommen jährlich in Hamburgs Hafen 
an; die Stadt jelber, d. h. Die Rheder derfelben, befaßen Ende 1872 bereit$ 
208 Seeſchiffe, darunter 60 Dampfer. Ihr jährliher Import beläuft 
fh auf 500 Millionen Thaler; ihr Export ift höher zu berechnen, 
Der Handel Liefer einen Stadt übertrifft die Ein- und Ausfuhr vor 
ganz Holland und dem auf drei Seiten vom Meer umfpülten König- 
zeih Spanien. Die Handelsflotte von Hamburg ift achtmal größer als 
die von Belgien und noch einmal jo groß al3 die von Dänemarf und 
Belgien zufammengenommen. 

Nah Hamburg, Bremen und Bremerhaven jollte jeder Süddeutſche 
and deutſche Binnenländer wenigftend Ein Mal in ſeinem Leben wall⸗ 
fahrten, um der Tüchtigkeit und ausdauernden Kraft des niederdeutichen _ 
Volkes ſich zu freuen, um die Madıt und Herrlichkeit dieſer alten Hanſe⸗ 
ſtädte, die ihre Freiheit und Vollſtändigkeit bis zur Gegenwart erhalten \ 
haben, zu bewundern, um das Leben und Weben in den Häfen in all 
einer Größe und Mannigfaltigkeit anzufhauen und über die weit aud« 
greifende Thätigkeit dieſer Hanſeſtädte zu ſiaunen. Hamburg und Bremen 
ſind in noch höherem Maaße zur See, was Frankfurt und Leipzig im 
Binnenlande ſind und Augsburg und Nürnberg waren. 

Ihre Lage iſt aber auch höchſt günſtig. Beide liegen an Fluſſen, 
die in die Nordſee münden, unfern der Mündung da, wo dieſe Flüſſe 
Äh zu weiten, dem Ozean zu öffnen beginnen, jo daß fie an der Fluth 
deſſelben Antheil haben. Bremen, an der kleineren Weſer gelegen, welche 
größere Seeſchiffe nicht heraufzubringen vermag, hat doch ſeinen Hafen 
nahe genug; die Einmündung der Geeſte am rechten Ufer der Weſer 
bietet vortreffliche Buchten zur Anlage von Häfen, welche die größten 
Seeſchiffe empfangen können. Hamburg aber iſt noch mehr im Bor« 
theil, daß es den Hafen (bie Häfen) unmittelbar vor der Thür und 
in feiner Mitte bat, da, gleihfalld am rechten Ufer, zwei Flüßchen, 
die Alfter und Bille, in die Elbe münden und fehr praftifable Buch 
ten erzeugen. Hamburg bat den größeren, volleren Strom, be 
ihm bei Fluthzeit die größten Seeſchiffe zuzuführen vermag; Die 
Fluth ift fo mächtig, daß fie noch mehrere Meilen unterhalb Ham-. 
burgs bis nach Lauenburg hin zu fpüren if. Und doch ſind's bon 
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Samburg bi3 nad) Curhafen, dem äußerften Hafen- und Lootſenort der 
freien Hanjeftadt am Ausflug der Elbe, noch volle 12 Meilen! 

Lübed, dag nur Aber Die Trave, ein Küftenflüßchen ber Oſtſee, ge- 
bietet, mußte von feiner Höhe herabfinfen, und Tonnte fih als Vorort 
der Hanſa nicht mehr behaupten, jobald der Welthandel eine andre Rich- 
tung nahm und aus einem vorherrſchend comtinentalen, duch Binnen- 
meere vermittelten, ein ozeanifcher wurde. Da mußten Seeftädte und Hafen- 
orte emporkommen, welche zum atlantifchen Meere leichteren Zugang hatten, 
als die demfelben faft verſchloſſene Oſtſee. 

Zwar tft die ganze Nordjeefüfte von der Mündung des Rheins 
bis zum Ausfluß der Elbe von der Natur keineswegs begünſtigt. Die 
lange Dünenkette, die einſt das Meer aufgethürmt hatte und welche einen 
Schuß für das tiefliegende Küftenland bildete, ward von den Sturme 
futhen defjelben Meeres wieder durchbrochen, e8 bildeten fih Dünen- 
infeln, die zum Theil wieder fortgejchwemmt oder überfluthet wurden, 
md an vortheilhafte Hafenanlagen war auf diefer Flachfüfte nicht 
m denfen. Dennoch bildete fih der friefiihe Volksſtamm, der dag 
Küftenland des deutfchen Meeres inne hatte, unter diefem beftändigen 
Kampfe mit Ebbe und Fluth, mit Verfandung und Ueberſchwemmung zu 
tühtigen Schiffern und Lootſen aus, zu jeegemohnten Fühnen tapferen 
Männern, mit denen eine deutiche Handel3- und Kriegsflotte Ehre ein- 
legen kann. Und in Bremerhaven und Hamburg konnten, was an ber 
Küfte Frieslands nicht möglih war, Hafenanlagen zu Stande gebracht 
erden, Die mit den beiten in Europa mettetfern. 

Sp überaus leicht wurde es auch den Hamburgern nicht gemacht; 
3 war auch ihnen vorbehalten, zu zeigen, daß zu der Gunft der Lage, 
ju dem, was die Natur bietet, auch die Thatfraft und Ausdauer, Die 
Entihloffenheit und Rührigkeit der Menichen hinzukommen muß, wenn 
etwas Großes geihaffen und die Größe behauptet werden joll. Zu⸗ 
erft galt es, die verſchiedenen Arme, in melche fich die Elbe theilt, bevor 
fe Hamburg erreicht, einzudeichen und mande Durchftiche zu machen, um 
die Norderelbe (den nördlichen Arm) der Stadt zu fihern. Dieſe fendet 
noch einen Seitenarm in die Stadt, der wieder in einzelne Kanäle oder 
Sleete getheilt ift, welche, an die Wafferftraßen von Venedig erinnernd, 
den Transport der Waaren auf Kähnen ehr erleichtern. Die aus dem 
Binnenlande kommende Alfter bildet dicht vor Hamburg ein großes 
Bafterbeden — die Buten-Alfter d. h. die äußere — und ſobald fie das 
Gebiet der Stadt erreicht hat, ein zweites — die Binnenaliter —. Auch 
diefes Flüßchen hat man zu „Fleeten” benutzt, die alle in die Elbe führen. 
Zur Ebbezeit faft trocken gelegt, füllen fie fih mit Eintritt der Fluth 
und zahlloſe kleine Kähne ſchwimmen heran, ihre Waarentransporte in 
die verſchiedenen Speicher abzuliefern. 

Auf dieſem ächt holländiſchen Terrain, auf einem von Flußarmen 
undKanälen durchſchnittenen, nur noch wenigeFuß über dem Deere liegenden 
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Niederlande, zum Theil Haideland, zum Theil Sumpfboden und Sand» 
fläche, die einem früheren Elbbette angehörte, hat fih eine der reichften 
und mädtigiten, Tchönften und prächtigiten Städte erhoben, der es fo, 
gar an landichaftlichen Reizen nicht fehlt. Welche Stadt hätte wie Ham- 
burg in ihrer Mitte ein Alfterbaffin! Diejes prächtige feeartige Wafler- 
beden, belebt durch Schwäne, Gondeln und eine Fleine Dampfboot- 
flotille, ift auf der einen Seite von der Palaftreihe des alten, auf der 
andern Seite von den Paläften des neuen Jungfern- Stieges, auf der 
dritten von denen des Alfterdammes eingefaßt und von Spaziergängen 
eingerahmt, die durch eine doppelte Reihe ſchöner Lindenbäume beſchattet 
werden. An lauen Sommerabenden, wenn hunderte Elcinerer und größerer 
Fahrzeuge fih auf dem Wafler tummeln und taujende von Gasflammen 
aus dem dunfelblauen Spiegel ihr belle Licht zurüditrahlen, ift der 
Anblick dieſes Stadttheild bezaubernd, feenhaft. Auch im Winter fehlt 
e3 nicht am regften Leben. Um die Mittagsftunden wimmelt es auf 
dem zugefrorenen Aliterbeden von Schlittihuhläufern und von der Tpazieren- 
gehenden und fahrenden eleganten Welt, welche die Fühnen Bewegungen 
der rüftigen Jugend betrachtet. Zelte und Hütten, große und kleine, 
find auf dem Eiſe errichtet, welche Erfriihungen aller Art darbieten. 

An dem am meiften beſuchten alten Jungfernftiege befindet ſich der 
352 Fuß lange Bazar, eine mit allerlei Bilderwerk gezierte mit, fort 
laufender Glasfuppel überwölbte Straße mit ihren reihen Kaufläden 
auf beiden Seiten. Die arößten Hôtels und Reftaurationen reihen fid 
da aneinander. Am neuen Jungfernftiege, als Fortſetzung des alten, 
ſtehen die Bürgerpaläfte mit den elegantejten Wohnungen dicht gedrängt. 

Der frühere Feftungsmwall, welcher die Stadt auf der Landfeite umgab, 
it jeßt in einen herrlichen Stadtgarten mit malerifhen Ausfichten ver- 
wandelt. Man braudt auf einer großen Tiefebene nur wenige Fub 
Bodenerhebung, um der weitelten Umfchau ficher zu fein. So an bet 
Dftede der Binnen- Alfter. Dort fteht, mäßig erhöht über Dem Ver- 
kehrswege, die Kunfthalle auf der „Alſterhöhe“, von der man einen 
reizenden Blid auf das Allterbeden hat. Auf einem Hügelchen hinter 
der neuen Lombardsbrüde hat man einen jchönen Blic über beide Alter 
bafjind. Zwei andere Höhenpunfte, welche reizende Ausfichten gemähren, 
find im Dften die Altmannshöhe, im Weften die Elbhöhe oder det 
Stintfang, von wo man auf den Hafen und die Elbe niederſchaut und 
nah rüdwärts einen Theil der Stadt überblidt. Man ift bier ſchon 
nahe der zwiſchen Hamburg und Altona gelegenen Vorftadt St. Pauli, 
welche ihrer erhöhten Lage wegen den ftolzen, aber auch megen der 
Ausgelafjenheit der dort ich vergnügenden Matrofen berüchtigten Namen 
des „Hamburger Berges” führt. 

Diefe Vorftadt St. Pauli wäre allein ſchon groß genug, um die 
Haupt» und Refidenzitadt eines deutſchen Fürftenthbums vorzuftellen, 
denn fie zählte ſchon 1870 31,775 Einwohner. Sie tft, im Gegenfat 
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zu dem feinen, eleganten, vornehmen Biertel der beiden Jungfern⸗ 
fliege, das plebeitiche Viertel, wo das „gemeine Volk“ ſich erluftigt und 
die Matrofen ihr Geld möglichſt ſchnell verprafien, auch mohl aus an- 
deren Ständen mander lodere Vogel einfliegt, hat Ueberfluß an Tanz- 
Iofalen, Schaubuden, Caroufjel$, Bollstheatern — man befommt den 
Eindrud, als werde da alle Tage Jahrmarktsfeft gefeiert. Es fehlt auch 
niht an anjehnlichen Hötels und von dem hochgelegenen Wiezel’ichen 
Hötel dat man einen herrlichen Niederblid auf den Hafen, wo Schiff 
an Schiff fih reiht und ein Maftenwald emporragt. Faſt bis unter Die 
Fenſter reichen die Landungsbrüden der Dampfidiffe und es iſt da ein 
maufhörliche8 Ein- und Ausſchiffen und Sichfreuzen von Paflagieren, 
Matrofen, Gepädträgern, Ballen und Fäſſern, Kiften und Kaſten. 

Nur ein 8 Fuß breiter Graben trennt St. Pauli von der Stadt 
Altona. Die Häuferreihben und Häuſermaſſen nehmen fein Ende, nad 
welcher Richtung man fi auch wendet. Bis Blanfenefe find’3 von Altona 
no zwei Stunden. Dort haben fih die Norder- und Süderelbe und 
die Rebenarme wieder zu dem einen breiten und herrlichen Strom vereinigt, 
defien Breite Schon über eine halbe Stunde beträgt; vom hohen Uferrande 
haut man wie von einem Vorgebirge nah Altona und Hamburg bin- 
über, auf die von Gärten, Villen und Paläften eingefaßten Ufer, auf 
den golfartig erweiterten blauen Strom mit feinen zahllofen Dampfern 
und Seglern; es ift ein Bild landichaftliher Größe und Pracht, und von 
einem jo bewegten Leben, wie e8 der Süden unſeres deutſchen Bater- 
landes troß feiner Seen und Alpenherrlichkeit nicht zu bieten vermag. 

Auch auf der Oftfeite dehnt und reckt fih die Stadt und wachen 
Straßen empor, wo vor ein paar Jahrzehnten nur erſt vereinzelte Land- 
bäufer ftanden. Die Außenalfter ift auf allen Seiten mit Häuferreihen 
befegt und von der Vorftadt St. Georg (feit 1868 definitiv mit der Stadt 
vereinigt) bis Wandsbeck und Horn (1 Stunde öftlih von St. Georg) 
dehnen ſich bereits ihre langen Ketten, und wie in nicht allzuferner Zeit 
Charlottenburg zu Berlin, werden auch Wandsbed und Horn zu Ham: 
burg gehören. 

Anr niedrigften, zum Theil auf Sumpfboden, liegt die Altftadt, 
auf dem Linken Ufer der Alfter im Südoſten, in welcher ſich der Groß⸗ 
handel concentrirt. Am gleichen Ufer der Alſter liegt etwas höher die 
Neuſtadt, weſtlich nach Altona hinübergreifend, den Ueberſchwemmungen 
bei Hochfluth enthoben. Doch hat man auch in der Altſtadt durch Höher⸗ 
legung der Straßen die Gefahr möglichſt beſchränkt. Beide Stadttheile 
mit ihren engen Straßen und den aus Fachwerk mit Ziegelſteinen auf⸗ 
geſetzten Häuſern ſind ſchlecht gebaut. Der große Brand von 1842, 
welcher 1749 Wohnhäuſer, 1508 Säle, 488 Buden, 474 Kellerwohnungen 
verzehrte, hat jedoch von der Altſtadt die krummen engen Straßen und 
Schlupfwinkel hinweggenommen und auch die ungeſunden Kellerwohnungen 
getilgt oder doch zur Verbeſſerung genöthigt und ſo iſt nun zwiſchen 
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Alt- und Neuftadt der Neubau entitanden mit moderner Eleganz und 
Regelmäßigkeit, Schönheit und Bequemlichkeit. Den Glanzpunft, das 
Alſterbaſſin mit den beiden Jungfernftiegen, haben wir bereits genannt. 
Die ehrwürdigen alten Kirchen St. Petri und St. Nicolai, legtere am 
Hopfenmarkt, welde mit abdrannten, find durch Reubauten in gothiihem 
Styl erſetzt worden, welche der Stadt alle Ehre machen und zeigen, daß 
der Hamburger nit bloß für Gelderwerb Sinn hat, fondern auf 
jeinen Reihthum würdig anzuwenden meiß. Namentlich Die aus har- 
tem Sandftein, Der eine in’s Feinfte ausgearbeitete Ornamentik erlaubt, 
aufgeführte Nicolaitiche, deren. Inneres von ſchwarzem und weibem 
Marmor delegt, deren Chor, Altar und Kanzel mit Säulen von farbigem 
Marmor geihmüdt find, während über dem Altar ein Chriſtus am Kreuj 
und unter dDemfelben ein Reltefbild, Chriftus am Delberge betend, aus 

- weißen Marmor ausgeführt tft — und mit ihrem ſchönen 450 Fuß hoben 
den Straßburger Münfter aljo an Höhe übertreffenden — Thurme ift wohl 
unter allen firhliden Bauten im Norden Deutichlands der ſchönſte 
und einer der großartigften und prädtigften Neubauten Europas. 
Die größte Kirche von Hamburg liegt in der Neuftadt auf dem höchſten 
Punkte der Stadt; es ift die Michaelis kirche (auf vier coloffalen 
Tragepfeilern ruhend) mit einem 402 Par. Fuß hohen Thurm. Sie 
wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts an der Stelle der alten 
vom Bli getroffenen und in Aiche gelegten erbaut. Bon älteren gothiſchen 
Kirchen hat Hamburg nur die Katharinen- und Jakobikirche, die vom 
Brande verichont blieben. 

An Bildungsanftalten für Wiſſenſchaften und Künjte fehlt e8 der großen 
Hanfeftadt nit. Ihr Johanneum (von Bugenhagen am 24. Mai 
1529 in dem Johanneskloſter eingeweiht) ift eine jeit der Reformation 
hervorragende Lateinfchule geweſen, die fih jegt in eine gelehrte 
Schule (Gymnafium) und in eine Realſchule gliedert; mit dem 
früheren afademifchen Gymnaſium find polgtechnifche und Lehrerbildung® 
anftalten verbunden, jo daß e8 nun in ein alademilches und Real-Gym- 
nafium fih gliedert. Die Hebung des Volksſchulweſens wird vom 
Senat wie in Bremen eifrig gefördert; an Privatbildungsanftalten für 
‚Knaben ımd Mädchen ift fein Mangel und der Name mancher ihrer 
Vorſteher hat auch im deutichen Neid guten Klang. 

Bor dem Dammthore (nad) der Binnenland- oder Dftjeite) Tiagen 
der Botanische Garten und hinter den Friedhöfen der Zoologiſche Garten. 
Auch an einem ausgeftatieten Aquarium, für welches einer Seehandel- 
ſtadt wie Hamburg die reichften Mittel zu Gebote ftehen, fehlt es nid 

Daß in einer fo mächtigen und thätigen Handelsftadt wie Ham 
burg eben der Handel den Lebensnerm bifdet, daß alle Energie jener 
Bewohner ſich auf den Handel und die mit ihn zufammenhängende 
Induſtrie vorzugsweiſe richtet, iſt ſelbſtverftändlich. In einer kleinen 

um Landſtadt, die eine Unwerſität hat und von den Studenten lebt, dreht 
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ſich alles um das Univerfitätsleben ; in der Hauptſtadt eines Heinen König- 
reichs oder Herzogthums bildet der Hof des Fürſten den Mittelpunkt, 
wenn auch, wie das in unferer Zeit nicht anders fein kann, Die Induſtrie 
gleichfalls fich geltend macht. In der Haupt- und Relidenzftadt Berlin 
it zwar der Hof immer ein Mittelpunkt, aber «8, vereinigen ſich alle 
übrigen Lebensintereſſen der Induftrie und des Handels, der Kunſt und 
Wiffenfchaft mit den politiihen und militäriichen, vegierungs- und ver- 
waltungsmäßigen, fo daß meber der Hof allein, noch die Uninerfität 
alein, noch die Induſtrie allein, noch die parlamentariſche Thätigkeit 
allein auf benorzugte Geltung Anſpruch maden kann. In Städten 
aber wie Hamburg und Bremen it dag ganze Keben jo zu fagen in 
den Handel eingetaucht; dieſer bildet den belebenden Odem, den nie 
intermittirenden Pulsfchlag, der nicht minder im Centrum mie auf der 
äußerſton SBeripherie zu jpüren if. Hamburg mürde jeinen Charakter, 
feine Macht, feine Bedeutung verlieren, wenn es anders wäre. Das 
Bewußtſein davon durchdringt jeden Hamburger und nicht am wenig⸗ 
fen die Rarrenführer und Laftenträger, Die, gut bezahlt, den umber- 
ſchlendernden Reifenden faft verächtlih wie einen Müßiggänger betrach⸗ 
ten und, wohl wiſſend, Daß Zeit Geld ift, ihm kaum Rede fteben. Kine 
Stadt wie Hamburg giebt auch dem Handwerker und tüchtigen Arbeits- 
wann DVerdienft genug, jo daß wer Kraft, Fleiß und guten Willen bat, 
auch eine ehrbare Eriftenz gewinnen Tann. So durchdringt das fkolze 
reyublikaniſche Selbitgefühl, das Bewußtiein, ein freier Hamburger gu 
fein, nicht minder den Holzhauer wie den Millionär. _ 

Das ſeeliſche Centrum dieſes Lebens ift in der.neuen Börſe auf 
dem Adolfsplatze. In dem furdtbaren Brande van 1842 fielen die 
alte Börfe, die Börfenhalle und die Bank der Zerſtörung anbeim; doch 
war bereits einige Jahre vor der Fenersbrunft der Bau der neuen 
Börfe begonnen — an der Stelle des ehemaligen Maria» Magdalena- 
Kofters. Es ift ein Prachtgebäude von 249 Fuß Länge und 178 Fuß 
Breite. Der für das Börfenpublifum beftimmte innere Raum bat noch 
die impofante Länge von 127 Fuß, eine Breite von 60 Fuß und eine 
Höhe von 76 Fuß. Er ift auf allen vier Seiten von Bpgengängen umgeben 
und: von oben duch große Fenſter erleuchtet. An den Seiten befinden 
fih die Geihäftszimmer und Mäklercomptoire. Zwei Haupt- und zwei 
Nebentreppen führen zu den oberen Räumen, zur Börfenballe ſammt Beje- 
jimmern. Da der Raum noch nicht genügte, fo ward an den Hauptbau 
noch ein Flügel angebaut — auf der ſüdöſtlichen Seite. Ein zweiter 
Flügel auf der nordweftlichen Seite ift im Blan. | 

Die Commerzbibliothek, melde reich ift an geographiſchen, ſta⸗ 
tiſtiſchen und gefchichtlihen Werfen, ward 1873 in genannten Neben- 
flügel verlegt. In dem mächtigen Börfenfaale kommen alle Tage brei- 
bis viertaufend Menſchen aus der Handels- und Geſchäftswelt zuſammen; 
da wimmelt es von Käufern und Verkäufern, welche ihre Waaren: Zucker, 
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Kaffee, Gewürze, Holz, Seiden- und Wollftoffe, Kunftgegenftände aus 
aller Herren Länder anbieten oder verlangen. Selbft Gold und Papiere 
werden zu Waaren, mit denen Tpelulirt und Handel getrieben wird. Die 
Mäfler find befonders rührig und in fteter Bewegung, jchreiben Fehend 
oder auch im baftigen Schritt ihre Courszettel, juchen bier zu überreden, 
dort zu ſchlichten, find aller Aufträge gewärtig und haben für alle Fragen 
eine Antwort. Das Hamburger Adreßbuch weiſt an 60 verſchiedene 
Arten Mäfler auf, die nicht blos die Gefchäfte Anderer vermitteln, fon, 
den auch auf eigene Rechnung oft ganze Schiffsladungen anfaufen, 
mitunter ſchon, bevor noch das betreffende Schiff den Hafen erreicht hat. 

Es iſt höchſt intereflant, in dem Börfenjaale das Gebahren und 
den Geſichtsausdruck der fich bier zufammenfindenden Männer zu ftudiren. 
Die ruhige Würde des durch redlichen Fleiß Reichgewordenen, die ſtolze 
Sicherheit des Millionärs, der über Hunderttaufende verfügt, als hätte 
er blos mit Ziffern zu thun; die Haft und Unruhe des Gefährdeten 
und Unficheren; die angenommene Zufriedenheit und blos maskirte 
Ruhe des Einen, die lauernde Lift des Anderen: e3 entgeht das Ale 
dem geübten Auge nicht. Dort fteht ein fo eben angekommener Schiffs⸗ 
kapitän, mit geipreizten Beinen wie auf dem Verdeck feines Schiffes 
ftehend, den breiten Hut in die Augen gedrückt und beide Hände in den 
Rocktaſchen, vor feinem Rheder, deſſen Schiff und Ladung er glüdlid 
beimgebradt. Es ift ein junger elegant gefleideter Mann mit jchönen 
ernten Zügen; Daneben jehen wir feinen Bruder, älter, gebräunt von 
der tropischen Sonne — er hat als Eargador der Labung zwei Mal 
den Xequator paffirt! Das find Kaufleute, die kennen Welt und 
Leben, ihr Blid umfaßt die Verhältniffe aller Erdtheile, ihre Comptoire 
liegen an den fernften Geftaden des Ozeans, wo man ihre Namen nennt 
und kennt wie in Hamburg jelber! Wie Fleinlich find Damit vergliden 
alle Börfengeihäfte des Feftlandes und drebten fie fih auch um Mil 
lionen in Staatspapieren! Ein folder Geld» und Papierhandel ver 
engt und erfältet das Herz, während ein Hamburger Kaufmann mit 
feinem Handel die Welt umfaßt. Freilich bat die juͤdiſche Fondsbörſe 
auch ein Stüd Jobberei in Hamburg einzubürgern verfuht und niet 
ohne Erfolg. | 

Wer mit einem geiftigen Blicke alle die Gejchäfte, die in den zwei 
Börjenitunden von 1 bis 3 Uhr abgemacht werden, überjchauen Fönnte, 
der würde fich eine ungefähre Vorftellung von der Bedeutung einer Han 
delsftadt wie Hamburg bilden fünnen. Was fih aber hier dem nicht 
geihäftsfundigen Auge entzieht und hinter hieroglyphenartigen Ziffern 
und Reichen verbirgt — im Hafen mit feinem. Gewimmel von großen 
und Heinen Schiffen tritt’ es ihm anſchaulich, fo zu fagen in handgreif 
licher Größe entgegen. Wer aus dem Inneren Deutſchlands ſich hier 
zum erften Mal der Nordfee nähert und den Odem des Ozeans ſpürt, 
obmohl er noch weit von der Küfte entfernt ift, dem weitet ſich auch mit 
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dem fich weitenden Elbfteom, der die gewaltigen Dampfer und Hunderte 
von Segelſchiffen heimführt, das Herz. Und wenn er auf winziger Jolle 
in den Hafen hinein zwiſchen den ftolzen Dreimaftern hindurch ſich rudern 
läßt und die mächtige Hanfeltadt duch einen Wald von Maften und 
Iuftigwehender Wimpel erjchaut, wenn er diefe unabjehbaren Maſſen von 
Waaren aus allen Erdgürteln, diejes Getümmel und Gemimmel von 
Matroſen, Kaufleuten, Reifenden und Auswanderern, die in allen Zungen 
reden, erſchaut, dann wird er auch von einem Gefühl des Staunens nicht 
nur und der Bewunderung, jondern aud vom ftolzen patriotiichen 
Gefühl erfüllt werden, daß dieſe Welthandelsftadt Hamburg eine deutſche 
Stadt, eine Perle des deutichen Reichs tft. 

Am Sid-Dftende der Stadt bildet der mit der Bille vereinigte Elbarın 
den jogenannten Oberhafen für die ftromabmwärts nad Hamburg fom- 
menden Schiffe; im Süden der Stadt bildet die Norderelde den gegen den 
Eisgang ficheren Niederhafen;, der wieder fih in den äußeren und 
inneren (Binnen-) Hafen gliedert. Am äußeren mit 20 Fuß Tiefe 
liegen die Landungspläge der Hamburg-Amertfaner Dampfſchiffe; der 
Binnenhafen, mit 16 Fuß Tiefe, iſt für Kleinere Seejchtffe beitimmt. 
Er liegt in ſchlauchförmiger Geftalt zwiſchen der mittleren Stadt und 
einer langen jchmalen nad Weiten ftreihenden Halbinfel. - Südlich von 
derfelben hat man (auf dem jogenannten Grasbroof) zwei prächtige 
Dods angelegt, welche die größten Seeichiffe aufzunehmen im Stande 
find. Der erftere. und längere hat den Namen „Sandthorhafen” er- 
halten; er ift non zwei prächtigen Duaiß (dem Sandthor- und Kaifer- 
quai) eingefaßt, an welche die großen Sthiffe unmittelbar anlegen und 
löihen können. Schienenjtränge führen die Waaren jogleich weiter nad) 
dem Berliner und Pariſer Bahnıhofe. Der zweite Dod hat den Namen 
„Grasbrookhafen“ erhalten. Was noch vom Grasbroof übrig geblieben 
. it, trägt die Gasanftalt. An den öftlihen Rand diejes Feitlandftüdes 
grenzt der Magdeburger- und Brookthorhafen. Gegenüber am linfen 
Uferrande des Stromes ift der Kleine und große Holzhafen. 

Karl der Große bütte gar feinen befjern Punkt auswählen können, 
al3 er nad Niederwerfung der Sachſen auf dem linken Elbufer, auf 
dem vechten Ufer, da, two die Alfter einmündet, im Jahre 811 ein Caſtell 
gegen die Slaven und Sodann eine Kirche erbauen ließ, um auch das 
Oftufer der Elbe und die ſlaviſchen Völker daſelbſt zu chriſtianiſiren 
und zu germanifiren, und die nördliche Grenze feines weiten Reiches jo- 
wohl gegen die Normannen als gegen die Slaven zu ſchirmen, die beide 
oft genug Einfälle verfuhten. Da das von ihm auf der Aljterhöhe 
angelegte Fort inmitten eines Waldes (altdeutſch Hamma) lag, erhielt 
es den Namen „Hammaburg”, fo viel bedeutend wie „Waldburg“. 

., Die für Fiſcherei und Schifffahrt höchſt günftige Lage zog bald ſäch—⸗ 
ſiſche (ſpäter holländiſche) Coloniften herbei und fo oit auch die erften An- 
Nedelungen zerftört wurden, fie ftiegen größer und fefter wieder empor. Der 
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Miſſionseifer der erften Biſchöfe trug nicht wenig zum Aufblüben des jungen 


Hamburgs bet, troß aller Befehbung durch Normannen, Dänen, Obotriten, 





Wenden und andere flavifhe Stämme, die das heutige Jütland, Medien 
burg, Pommern und die Marken bewohnten. Heinrich I., der rubmreide 


Städteerbauer, der erfte deutihe König aus ſächfiſchem Getchlecht und 
fein Sohn Otto der Große, thaten viel zum Schuge des Ortes. Doch 
lag Hamburg zu fern an der äußerften Grenze des deutſchen Reichs, 
ferne Kriegszüge bejchäftigten die deutſchen Kaifer und Könige und es 
mußte fich, jo viel es vermochte, in allen Nöthen jelber helfen. 
Schon im Jahre 847 war das Erzbisthum Hamburg mit dem Erz⸗ 


bisthum Bremen vereinigt worden, doch nahmen der größeren Sicherheit | 


wegen die Erzbiſchöfe in Bremen ihren Sit. Aber fie famen oft nad 
Hamburg herüber und namentlich Erzbifchof Adalbert von Bremen kam 
gen nah Hamburg und feierte daſelbſt die Oſter⸗, Bfingit- um 
Muttergottesfeite. Er trug fich mit dem großen Blan, Hamburg zu einem 
nordiſchen Rom, zur Mutterfirche aller Völker des Nordens zu erheben. 

Die Abmweienheit der Erzbiihöfe kam den Bewohnern Hamburgs in⸗ 
jofern zu Statten, als fie die bürgerlichen Rechte und Freiheiten vor 
den erzbtichöflichen Eingriffen retteten und ficherftellten, wie denn and 
das in Hamburg gebliebene Domcapitel fih dem Bremifchen Erzbijchof 
gegenüber immer felbitftändiger zu ftellen wußte. 

Zweimal war Hamburg dem gänzlichen Uintergange nahe; im Jahre 
1012, als dte vereinigten Wendenfürften mit ihren Heerhaufen heran- 
fürmten, die Stadt anzündeten, die Einwohner niederhieben und mas 
der Klinge entlam, in die Gefangenichaft jchleppten — und zu Anfang 


des 12. Jahrhunderts, als der Wendenfürft Kruko ganz Nordalbingien | 
mit Krieg überzog. Da übertrug Kaiſer Heinrich IV. die nordalbingifden 
Gebiete dem Grafen von Schauenburg als Lehen und mit den Schaum | 








burgern kam ein Träftiger Schuß wider die Meberfälle der ſlaviſchen 
Horden. Auch die Einwanderung der Holländer gereichte Hamburg zum 
großen Nutzen. Die Ueberſchwemmung der niederländifchen Küften durch 


den Einbruch des Meeres trieb viele fleißige Bewohner nah Hamburg, 


dejlen Gegend fie anheimelte. Sie legten neue Deiche und Dämme au, - 


madten fih um die Landwirthichaft verdient und von ihrer eigenthüm⸗ 
lien Sitte, Sprade und Kleidung ging nicht wenig auf die Ham— 
burger über. 

- Das Glüd ſchien immer bald wieder gut maden zu wollen, mad 
das Unglüd den Hamburgern Webeles zugefügt. Eine mächtige Neben 
buhlerin Hamburgs, die reiche große Stadt Barde wiek am Nordrande 
der Lüneburger Haide, wurde befeitigt. Sie ward von ihrem eigenen 
Fürften, Heinrich dem Löwen, zerftört, aus Rache für eine von der Stadt 
erlittene Unbil. Ein Theil der betriebfamen und handelskundigen 
Einwohner wandte fih nad Hamburg, das die Gtanitquadern ber 
Mauern und Häufer Bardewiels faufte, um fich felber damit feſte 
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Dämme gegen die Elbe zu bauen. Um die Anhöhe, der „Berg“ genannt, 
wo die erſte Anfiedelung gegründet ward, reihte ſich bereits ein ganzes 
Netz von Straßen, der Gewerbfleiß blühte und namentlich die „Kramer und 
Gewandſchneider“ (Tuchtabrifanten) thaten fich unter den Gilden hervor. 

Die Stadt war zwar im Jahre 1201 von dem Dänenfönige Kanut 
and kinem Bruder Waldemar erobert worden und wurde 1216 dem dä- 
niihen Statthalter, einem Grafen Heinvih von Orlamünde, verkauft. 
Dieſer nerlaufte aber wiederum ſeinerſeits im Jahre 1224 feine Hoheits⸗ 
tete des Bürgern, und ala der Schauenburger Graf Adolf IV. fein 
Land jich wieder zurüderoberte, war er großmüthig genug, die Freiheits- 
briefe den Hamburgern zu laſſen und zu beftätigen. Dafür hat ihm die 
dankbare Stadt (nach Abjehüttelung des Napoleoniſchen Jochs) auf dem 
Val am Steinthor ein Denkmal errichtet. 

Die großen Hohenftaufenkaijer vernachläffigten in dem Macke, als 
fie ib in die italienischen Händel vermwidelten, das viel getheilte und 
jerrifiene Deutſchland. Fehden und Räubereien der großen und Fleinen 
Herren nahmen überhand und Ichädigten den Handel und Gewerbfleiß 
der Städte. Diefe waren fich jedoch ihrer Stärke bewußt geworden. 
Im Sabre 1241 traten Lübeck und Hamburg zu einem Handelsbund 
(Hanja genannt) zufammen, deren Glieder fich zu gegemleitigem Schuß 
und Trug verbündeten. Immer mehr Städte fchlofien fih an, zulegt 
zählte die Hanſa über 30. Lübeck, der Vorort, mo die Abgeordneten der 
Hanja tagten, Braunjchmeig, Cöln und Danzig ftanden an der Spike 
‚und iu den nächhten Jahrhunderten erlangte die Hanja eine ſolche Macht, 
daß fie in den ſtandinaviſchen Reichen Könige ab- und einjegen konnte 
und von England und Frankreich gefürchtet war. Die Hanſa war da- 
mal3 die erfte Seemacht Europa’ und zeigte, mas deutſches Bürger- 
thum vermag, wenn e8 feine Kraft zu einem med und Ziel zufammenfaßt. 

Auf die glorreide Zeit der Hanſa darf jeder Deutſche mit Stolz 
zurücdbliden; Hamburg bat die Macht und Herrlichkeit der freien Hanfe- 
ftadt bis in die Gegenwart fich gerettet, wenn ihm auch noch in Diefem 
Sahrhundert die härteiten Prüfungen nicht eripart wurden; das Vor⸗ 
dringen der Franzofen hatte 1803 die Blofade der Elbe durch die Eng- 
länder zur Folge, wodurch der Handel Hamburgs gelähmt ward. Da- 
zu famen die Opfer, die es den Franzojen durch erzwungene Anleihen 
Dringen mußte und nach unaufbörlichen Gelderpreffungen und Bedrüdungen 
ward e3 1810 dem franzöfiihen Kaiſerſtaat einverleibtl Die Handels- 
verbindung mit England hörte auf, der ganze überſeeiſche Handel lag 
darnieder. Sobald die Kunde von der Bernihtung des franzöſiſchen 
Heeres im ruffiihen Feldzuge 1812 anlangte, ſchüttelten die Hamburger 
(1813) das feanzöfiihe Joh ab. Doch die Freude war vorläufig 
nur kurz, dem neue frangöfiiche Heerhaufen unter Davouft drangen 
ein, bejegten die Stadt und übten neue graufame Erprefjungen. Erſt 
1814, Ende Mai, räumten die Franzofen die Stadt, deren Verlufte auf 
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70 Millionen Thaler berechnet wurden. Dennoch erhob fih Hamburg 
nad langem Drud um jo elaftifher, und wenn aud der große Brand 
vom 5. bi8 8. Mai des Jahres 1842 eine neue Störung und ſchwere 
Schädigung bradte, fo war auch diefe Calamität für den Fräftigen Tleinen 
Freiftaat nur ein vorübergehendes Gewitter. In den lebten Kriegen 
Preußen? gegen Defterreih und Deutichlands gegen Frankreich hat die 
alte und ſtets junge Hanfeftadt wader auf deuticher Seite geftanden und 
im neu erftandenen deutjchen Reich unter dem glorreihen Scepter der 
Hohenzollern bat fie den kräftigſten Schuß und die vollite Gewähr ihrer 
Freibeit gefunden. 

Sp tft ihr ganzes Leben ein gefundes, friſches, volles, dem 
noch eine große Zukunft bevorſteht. Es iſt dieſe Geſundhei und Kraft 
füle vom Palaſt des reihen Senators bis zur Kellerwohnung des 
Dienfthelfers zu ſpüren, fie umfchlingt alle Stände, die als handeltreiben- 
des Volk ſolidariſch mit einander verbunden find. Hungerleider find in 
Hamburg eine Seltenheit. Der Hamburger lebt gut und läßt gern, 
wie man fagt, etwas darauf gehen, Der Wohlhabende und Reiche will 
feines Reichthums auch froh werden, er gefällt fih im Lurus und liebt 
eine reichbefegte Tafel. Die Lage Hamburgs kommt dieſer Opulenz zu 
ftatten. Die Elbe ſpendet Lachfe, im Winter Dorſche und Golöbutten 
auf der Are (die im Sommer nicht genofjen werden); aus den Süß 
wafjerjeen Medlenburgs und Holfteins kommen Brafjen, Sandarten, Barſche, 


Pleeten, Rothaugen 2c. Die Nordfee liefert Auftern und Hunmern, Stein- 

butten, Kleifte, „Zungen“, die Dftfee Krabben (Garnelen) und Flunder, 
welche man räuchert. Holftein liefert fettes Rindfleiich, Lüneburg Wildpret, | 
Weftphalen Schinken. Den Caviar erhält man von ruffiihen Schiffen | 


aus erfter Hand, die Weftindienfahrer bringen Schilöftöten. Der Stör, 


aus deſſen Rogen der Caviar bereitet wird, kommt in großen Maffen | 
auf den Hamburger Markt und trägt nicht wenig zu dem belebten 
Marktbilde bei, das man nahe dem Hopfenmarfte, wo die Fiſch⸗Ewer 


anlegen, bei guter Jahreszeit alltäglich ſich entfalten fehen kann. Die 
Zahl der blos mit Fiſchen beladenen Fahrzeuge beläuft fich durchſchnitt⸗ 
lb im Jahre auf 5000, und 4500 davon führen nur Flußfiſche, wie 
Yale, Butten, Hechte, Stinte der Stadt zu. 

Die Elbfähne bringen Obſt aus Bühnen und Sachſen. Die edel- 
ften Südfrüchte aus Südfrankreich, Portugal, Italien nicht nur, fondern 
auch der. heißen Zone fommen maſſenweis nah Hamburg. Während 
der Ihönen Jahreszeit erjcheinen täglih fünf, auch wohl ſechs große 
Fraht- Emer*) nebit einigen zwanzig Jollen, allein mit Kirſchen gefüllt. 
E3 tft mir eine Notiz aus dem Jahre 1863 in Erinnerung geblieben, 
nach welcher die Zahl aller mit Obft und Gemüfe beladenen Fahrzeuge 
16,000 betrug! Die Taufende von Karren und Wagen aber, welche auf 


*) „Ewer“ beißen die mit einem Segel verfehenen Elbkähne. 
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dem Landwege ihren Fruchtſegen in die Thore Hamburgs einführten, 
find da gar nicht mit gezählt. Die friſchen und blühenden Bäuerinnen, 
namentlih die Tchmuden Mädchen und Weiber aus den „Bierlanden‘ 
(gejegnete3 Marſchland zwiſchen Elbe und Bille, zum Gebiet Hamburgs 
gehörend) haben Blumen, Früchte, befonders große Erdbeeren im Som- 
mer, und Geflügel feil. 

Was Hamburg alljährlih an Eiern verzehrt, grenzt an’3 Fabelhafte. 
Der Hamburger, der überhaupt Vieles mit dem Engländer in Sitte 
und Gewohnheit gemein bat, übertrifft in diefer Beziehung noch feinen 
Geichäftsfreund jenjeit des Kanals. Hühnereier find ein von allen 
Ständen glei ſehr begehrter Artikel; fie fommen in Frachtwagen, in 
Karren und Körben (jogerannten Kiepen) und in zahlreichen Schiffen 
auf den Markt. Mecdlenburg, die Elbinjeln und die hannöverjchen 
Küftengebiete find die Hauptbezugsquellen. Manch ein Wagen enthält 
wohl 60,000 bis 70,000 Stüd Eier. Die Berliner Eifenbahn bringt 
auch ungeheure Mengen. Der Eier-Conjum Hamburgs beträgt alljähr- 
lih über 20 Millionen Stüd. Einen noch wichtigern Verzehrungsartifel 
bildet aber die Milch. Vom Milchhandel nähren fih Taufende und der 
Milchverbrauch der großen Hanſeſtadt feßt alles Land drei bis vier 
Meilen im Umkreiſe in Contribution. Selbft die Eifenbahn ‚führt der 
himmerfatten Stadt wohl an 10,000 Eimer jährlih zu. Die Mild- 
Ewer bringen jedoh die Hauptmafle. Sie fommen auf den Kanälen 
und Elbarmei in Kleinen Geſchwadern berangefahren, Tag für Tag, 
bei Regen und Sturm, und im Winter, wenn es gilt, das Treibeis zu 
durchbrechen, nicht ohne Gefahr. 

Sharaktertftiich für Die Seejtadt Hamburg tft, wie leicht Alles einen 
ihiffsmäßigen Anftrih und Ausdrud befommt. Wenn man ſich dem 
Hafen nähert, ſtößt man auf Schiffe mit ftehenden Wohnungen, mit 
GBartenbeeten auf dem Verded und Blumentöpfen mit den verfchiedenften 
Kindern Flora’, die jahrein jahraus zum Verkauf geboten werden, 
nebft Früchten aus Sachſen und Böhmen, Brettern (Dielen) und Latten. 
Sn den Kellern der hohen Häufer find Garküchen, aus denen das Beef- 
fteaf und Gotelett beraufduftet, oder auch Grog⸗ und Punſchſchenken, 
Bierhallen mit engliihem Ale und Porter, in- und ausländischen Bieren. 
An Weinkellern ift natürlich auch fein Mangel; diejer Kaufmann bietet 
Gin (Branntwein) und Spiritus, jener ſpaniſche und franzöfifche Weine, 
ein dritter Ankertaue und Theer, ein vierter rothe und blaue Matrofen- 
bemden, ein fünfter Schiffszwieback in engliider Sprache feil; die In⸗ 
ichriften auf den Schildern find oft in englifcher, mitunter auch in ſpa⸗ 
niſcher Sprade. Es ift, als kämen die Sprachen, die Genüffe und Be⸗ 
dürfniffe aller Völker im Hamburger Hafen zufanmen. 

Der Matroje verjchmelgt wohl in drei Tagen und Nächten, was er 
in drei Monaten fich mit ſchwerer Arbeit verdient hat, namentlich wenn 
er ohne Familie if. Aber er arbeitet dann wieder unverdroffen und 
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die Arbeit iſt auch in der Welthandelsſtadt Hamburg ſelber das Correctiv, 
das die Freude am materiellen Genuß nicht ausarten läßt in entkräf⸗ 
tende Schwelgerei und Ueppigkeit. Diefe Erwerbsluft und Erwerbstüchtig⸗ 
feit, die mit dem kaufmänniſchen Leben tm großen Styl unzertrennlich 
verbunden tft, wirft wie ein friſcher Luftzug aller Berfumpfung entgegen. 
Sie befähigt zugleich den reicheren Hamburger, feinem längft bewähr⸗ 
ten Zuge der Wohlthätigkeit zu folgen und für Die Armen und Kranken 
feiner Stadt bedeutende Opfer zu bringen. Außer dem großen Waijen- 
haufe, dem Krankenhaufe in der Vorſtadt St. Georg und anderen Wohl- 
thätigfeitsanftalten im Gebiete der Stadt (au das von Dr. Wichern 
geleitete Rauhe Haus im Dorfe Horn fr Innere Miſſion verdient ehrende 
Erwähnung) erfreut fih Hamburg einer Menge mohlthätiger Stiftungen, 
unter welden das Schröderftift, vom Kaufmann Schröder gegründet, 
bervorzubeben iſt. Es feblt Hamburg, wie feiner Großftadt, nicht an 
——— aber dieſe bilden noch kein in ſeinen Säften verborbenes Pro⸗ 
etariat. 


3. Bremerhaven. 


1.*) 

Wenn uns der Dampfer von Bremen aus ſtromabwärts trägt, wenn 
Längit die Thürme der alten ehrwürdigen Hanſeſtadt dem Auge verſchwun⸗ 
den find, auch der freundliche Hafenort Begefad mit jeinen Schiffsmerften 
und gartenumgebenden Landhäufern, das waldgrüne Blumenthal und die 
Fabrikſchornſteine Ronnebeks hinter ung liegen, dann tritt plößlich das 

hohe und ſteile, in den Fluß abfallende Sandufer zur Rechten in's tiefere 
Land zurück; aber Davor legt fich nun niedriges, thoniges und üppigbegrüntes 
Schwenmland, das von jeht an hüben wie drüben den Fluß einfaßt und 
ihn begleitet bis zu feiner Mündung. 

Die reihen Marſchen find es, zwiſchen denen nun der Dampfer hin⸗ 
rauſcht. Da folgen der Reihe nach am rechten Weferufer die alten Di- 
fteicte Ofterftade, das Land Wührden, das Vierland, und zulegt, mo ſchon 
falzige Wogen rollen und eine ächte Dieerftrandflora die Ufer Ihmüdt, 
das Land Wurften ; am linfen dagegen haben wir das Stedingerland, dag 
Stadland und endlih Butjadingen. 

Bol prächtiger Kornfelder, vol üppiger Weiden und Wieſen, belebt 
von Taufenden und Taufenden mächtig ſchwerer Rinder, reich befäet mit 
freundliden Kirchthürmen, Windmühlen und großen ftattlihen Bauern- 
gehöften, vor Allem aber bewohnt von einem freien, wadern Bauernvoli 


*) Vgl. A. A. Zeitg. 18575. Nr. 211. 
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friefiihen Stammes, dem eine ruhm⸗ und fturmvolle Geſchichte, ein viel⸗ 
bundertjähriges Kämpfen und Ringen für Recht und Freiheit, für Herd 
und Heimath, ſei's mit Menjchen oder‘ Naturkräften, endlich wohl jenes 
Gepräge ächten Selbitbewußtieins und ächten Stolges aufdrücken mußte, 
wie wir e8 wohl bei wenigen andern deutſchen Volfsftämmen mwiederfinden: 
jo liegen fie da. zu beiden Seiten dieſe reichen und jo vieles Intereſſe 
bietenden Marfchen. Aber dennoch jelten nur werden fie von Fremden be» 
ſucht, ſelten geichildert, faſt gänzlich unbefannt find fie dem großen Bubli- 
kum des übrigen Deutihlands. Eine mit ebenso viel Liebe ala Sachfenntniß 
geichriebene Schilderung diejer feiner Heimath hat ung Herm. Allmers in 
feinem Marſchenbuch (Zweite Ausgabe 1861) gegeben. 

Indeß wenn man auch mitten zwiſchen dieſen gejegneten Banden den 
Strom hinabſchwimmt, man fieht von al’ dem Reichen, Schönen und 
Stattlichen doch To gut wie nichts; denn viele Meilen lang zieht ſich wie 
ein ſtarker Feſtungswall der hohe Deich fhügend vor ihnen ber, und 
höchſtens erblidt man bie und da einige Häufergiebel, Baumfronen, eine 
Thurmſpitze oder ein Windmühlenkreuz darüber emporragen. 

Die beiden Keinen Hafenorte Elsfleth und Brafe, am oldenburgifchen 
linken Ufer, unterbrechen noch einmal die Scenerie recht angenehm, fonft 
taufcht der Dampfer nur zwiſchen jenen hohen Deichen, den einzelnen, 
grünen Smfeln, den gelben Sandbänten und längs den mächtigen Rohr- 
und Binjenfeldern der Ufer hin. “ 

Iſt endlich die legte Inſel paffirt, die fogenannte Lunenplatte, dann 
erweitert fich plößlich das Flußbild, und es ändert fih nun der ganze 
Raturcharalter; man merkt, der Strom fhidt fih an, ih dem alten Ocean 
in die Arme zu ftürzen. Eine frifchere Luft weht ung entgegen, mächtiger 
und in langgezogenen Linien rollen die grauen ſchaumgekrönten Wogen; 
die weiße Möve, die zierliche, langbeſchwingte Seeſchwalbe bevölkert Die 
Luft oft in ungeheuren Schaaren, bie und da tauchen aus den Fluthen 
leltfame, ſchwärzliche Körper, faſt wie eine Tonne anzujehen, und ſinken 
ihnell wieder unter. Es find Delphine, oder wie fie hier genannt wer⸗ 
den, Tummler ſelbſt der runde Kopf eines Seehundes ſchaut wohl einzeln 
aus dem Wogenihaum, und noch manch andere Ericheinung läßt die Nähe 
des Meeres ahnen. 

Bor Allem aber feflelt uns das Bild, welches ſich auf dem rechten 
Ufer ausbreitet. 

Eine Menge rother Ziegeldäher leuchtet und von dort entgegen, 
Thürme fteigen auf, die. plumpe Mauermafje eines bewaffneten Fort? 
lagert am Ufer, ein paar Molos greifen in den Strom, und endlid — 
ein wahrer Maftenwald bildet den bedeutſamen Mittelpunkt des veichen 
Bildes. 

Der neu aufgeblühte Ort Geeftemünde und die jüngfte Seeftadt 
Deutihlands, Bremerhaven, liegen vor unſern Bliden, und nun lenkt 
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in wenigen Minuten der Dampfer in Die Geefte ein, jenes Binnenflüßchen, 
deſſen Mündung die beiden Orte von einander trennt. Wir find am Ziel 
unferer Fahrt. | 

Geeftemünde, gerade im äußerften Winfel gebaut, den der Zuſammen⸗ 
fluß der Weſer und Geefte bildet, hat eine für Handel und Schifffahrt 
ausgezeichnet treffliche Lage. Dennoch wollte der Ort anfangs nicht fo 
recht aufblühen. Zwar hatte ſchon länger die hannöverſche Regierung das 
Ufer der Geefte durch ein tüchtiges Bollwer! zum Anlegen der Seefchiffe 
in einen Kai verwandelt und Geeftemünde zu einem Freibafen erklärt; 
indeß nur jehr wenige Schiffe löſchten oder übermwinterten bier, denn 
Gapitäne und Rheder fürchteten mit Recht dieſen noch allen Sturmfluthen 
und Eisgängen ausgejegten Ankerplatz. Erſt mit der Anlage eines gegen 
alle Fluthen gefiherten Hafenbedens und der aus dem Binnenlande herab- 
führenden Eifenbahn bob fich Geeftemünde und in kurzer Beit entftanden 
die ftattlichiten Gebäude neben den kleinen einftödigen Gtebelhäufern. 

Ungleih rühriger und lebhafter ift jedoch der Nachbar drüben — 
Bremerhaven. Kaum bat uns das Yährboot der Geefte an's andere 
Ufer gebracht, ald auch ſchon das ganze rege und bunte Treiben und 
Lärmen. einer ächten Seeftadt uns entgegenmwogt. Alles rund um ung ber 
arbeitet, jchleppt und rennt in geichäftiger Eile Durcheinander; die nahen 
Echiffswerften und Drydocks hallen und dröhnen früh bis ſpät von fort- 
währendem Sägen, Rumoren und lautem hundertfahem Hammergepoch; 
während vom Hafen ber aus dem Didicht der Maften und Taue buntes 
Flaggengeflatter leuchtet und das „Ho i bo“ und der eigenthümlich melan- 
choliſch klingende Geſang arbeitender Matrofen zu uns berüberfchallt. 

Im ganzen Mittelalter bis in unſer Jahrhundert hinein bildete Bremen 
den Seehafen für die Wefer. Als aber die Schiffe an Größe und Trag- 
kraft zunahmen, Tonnten fie nicht mehr bis Bremen gelangen. Die Hanfe- 
ftadt empfand das um fo fchmerzlicher, als ihr Handel namentlich mit 
den Ber. Staaten von Amerifa nach Beendigung der Freiheitäfriege einen 
großen Aufihmwung genommen. Sie erhielt, Danf der Energie ihres 
thätigen weitblidenden Bürgermeifterd Smidt, im Jahre 1827 von der 
hannoverſchen Regierung ein Stüd Land an der Stelle, wo die Weſer 
fich feebufenartig zu weiten beginnt und erbaute dort einen für die größten 
Seeſchiffe zugänglichen Hafen unter Leitung holländifcher Techniker. Der 
Ort hob ſich unglaublich raſch, ſchon nad wenigen Jahren ftanden ganze 
Straßen; 1853 wurde Bremerhaven zur Stadt erklärt, hatte 1857 bereit? 
9000 Einwohner. Von Tag zu Tag erhält es einen ſtädtiſchern Charalfter. 
Die Kleinen Giebelhäufer, aus denen anfangs faft der ganze Ort beftand, 
werden nicht nur nicht mehr gebaut, jondern fogar zum Theil wieder 
eingertjien, und mit bewundernswerther Schnelligkeit erhebt ſich dafür 
ein hohes ftattlihe8 Gebäude neben dem andern, namentlich nach Norden 
zu, wohin fih der Ort am meiſten ausdebnt. 
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2.%) 

Wohl fein Stückchen deutſcher Erde hat ſich innerhalb der letzten 
50 Sabre jo bedeutend verändert, als die beiden Winfel, welche die 
Geejte bei ihrer Mündung mit der Weſer bildet. Hier lag, etwa !, 
Stunde Füdöftlih, das von Bauern bewohnte Geeftendorf mit etwa 700 
Bewohnern, und ?/, Stunden nördlich der gleichfalls meift von Ader- 
dauern bewohnte Fleden Lehe mit etwa 12—1500 Einwohnern. An 
der Geefte jelbft ftanden nur ein paar hüttenähnliche Häufer. Jetzt aber 
leben auf diefem Boden nahe an 30,000 Menfchen meift in Wohlftand, 
nämlich in Geeftendorf über 6000, in Lehe noch etwas mehr, in dem 
neu erftandenen Geeftemünde reihlih 3000 und in der den Mittel- 
puntt bildenden jungen Stadt Bremerhaven über 12,000. 
Als der (alte) Hafen, welcher eine Länge von 700 m (2230 Fuß) und 
eine Breite von etwa 90m (287°) hatte, nicht mehr genügte, wurde nörd- 
ih von demfelben der neue Hafen gebaut. und 1852 eröffnet. 1861 
wurde der alte Hafen bi auf die Breite von 115 m (366°) gebradit, 
1863 der neue bis auf 800 m (254%) verlängert und zugleich der Geefte- 
münder Hafen eröffnet, welcher 543 m (1734') lang und 125 m (400') 
breit ift und mit einem weniger tiefen Kanal von 876 m (2800') Länge 
und 47 m (150') Breite in Berbindung ftebt. 1871 wurde der neue 
Theil des neuen Hafens auch bis auf 115 m (366') Breite erweitert, 
und feit 1873 baut man an einem dritten, dem Kaiſerhafen, welcher 
hoffentlich 1876 eröffnet werden kann und eine Ränge von 585 m (1864‘) 
und eine Breite von 115 m erhalten wird. Welche Geldmittel aber der 
Heine Bremer Staat auf die Herftellung diefer Anlagen verwandt hat 
und noch verwendet, erfennt man, wenn mir mittheilen, daß der Kaiſer⸗ 
bafen auf 21/, Millionen Goldthaler veranschlagt ift, aber ſchwerlich dafür 
bergeftellt werden wird. Und die Häfen bringen dem Staat nicht ein- 
mal jo viel Einnahme, als die Erhaltung u. f. mw. Eoftet. 

Mer jet von Geeftendorf über Geeftemünde und Bremerhaven 
nad Lehe geht, oder die Straßen Bremerhavens durchwandert, vermag 
faum zu glauben, daß bier noch vor faum 50 Jahren die Kühe weideten. 
Die Straßen find gerade, breit und gut gepflaftert (mit behauenen Steinen 
bon der Oberweſer). Unter allen Straßen liegen, mit großen Koften her⸗ 
geitellt, Kanäle, durch welche zur Zeit der tiefiten Ebbe ein ſtarker Waſſer⸗ 
from vom Hafen aus nad) der Geefte geleitet werden Tann. Bon den 
eriten Häufern, welche meiftens nur ein Erdgeſchoß und Dad hatten und 
aus Holz (Bindwerk) und Biegeliteinen leicht aufgeführt waren, fteht nur 
no ein Heiner Theil. Der immer höher fteigende Preis der Baupläße 
nöthigte bald dazu, und der wachſende Wohlitand erlaubte e3, größere 
und ſchönere Häufer zu bauen, jo daß jegt die Häufer von zwei Stod 
(außer Erdgeſchoß) zur Regel geworden und höhere Häufer nicht mehr 
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jelten find. Der Hauptitraße (Bürgermeifter-Smidtftraße) mit ihren durch⸗ 
gängig ſchönen Häufern und reich ausgeftatteten Läden brauchte fich feine 
Großſtadt zu jchämen, während enge Straßen mit alten Häujern und 
engen, dunklen Wohnungen felbitveritändlih in Bremerhaven nicht zu 
finden find. Doch gar häufig wird der Fremde daran erinnert, dab er 
fih in einer Hafenftadt befindet, und zwar nicht blos durch die Läden, 
in denen die Schiffbedürfniſſe ausgelegtfind, und den zahlreichen Speditions- 
und Geldwechſelgeſchäften, Heuerbafen (melde Matroſen anwerben) und 
Schlafbaſen (mo die Seeleute auf eine Heuer Anftellung warten). Da 
ſieht er einen fhönen Laden, in welchem außer fertigen Kleidern, Wäſche 
und was dazu gehört, au Cigarren, Pfeifen, Stiefeln, Mefjer u. ſ. m. 
por dem Schaufeniter liegen, denn viele Seeleute und namentlich Die Deutſch⸗ 
amerifaner (aus Amerika zurücgefehrte Deutſche) Lieben es nicht, ihre 
Bedürfnifie in mehreren Gejchäften zufammen zu fuchen. Wer ihnen den 
Rod liefert, muß wo möglich auch eine Spieldofe feilbieten. Hier dieſes 
Haus fündigt feine Geihäft® in deutſcher und ſpaniſcher Sprache an, ober 
nur in dieſer, jenes trägt eine jchwedifche, das dritte eine italienifche Ge- 
Ihäftsanfündigung. Ueberall aber, in Reftaurationen und in Gafthäufern, 
im Theater und auf der Straße hört man neben Hoch⸗ und Plattdeutſch 
bald englifch ſprechen, bald ruſſiſch, bald Holländisch, norwegiſch, portugieſiſch 
.u. ſ. w. Häufig gehören auch die Inhaber der Geihäfte, namentlich der 
Gaſthäuſer, denjenigen Nationen an, aus welchen ſie ihre Kundſchaft er⸗ 
warten. Hier wohnt ein Schwede, dort ein Amerikaner ꝛc. Die Geſchäfts⸗ 
leute verſtehen auch meiſtens etwas von mehreren Sprachen, und wo eine 
Verſtändigung wegen Unkenntniß der Sprache ſonſt nicht moͤglich iſt, da 
hilft man ſich mit engliſchen Brocken, wovon faſt jeder Seemann, aber auch 
jeder Kellner und Ladendiener, jede Wäſcherin und jeder Handwerker 
einen kleinen Borrath bejikt. 

Die Tochter Bremerhaven verleugnet aber auch den frommen Cha- 
rakter der Mutterftadt nicht. Ausbrüche der Rohheit werden mit beftem 
Erfolge überall verhütet und obgleich zu Zeiten weit über taufend Ser 
fahrer in der Eleinen Stadt anmwejend find, welche alle den kurzen Auf 
enthalt am Lande zu einem möglichſt vergnüglichen machen wollen, ſo 
geht es am Tage wie am Abend in den Straßen doch fo anftändig zu, 
wie in einer Binnenftadt. Der fremde Matroſe nimmt jelten von der 
verdienten Heuer (Lohn) etwas wieder mit an Bord, und da er z.B. 
nach einer Reife von Oftindien oft über 100 Thaler ausgezahlt bekommt 
und ihm nicht viel Zeit bleibt, jo ‚giebt er ſich mitunter wirklich Dlübe, 
jein Geld los zu werden. Aber im Allgemeinen ift der Seemann nicht 
ein jo roher, ungeſchlachter Gejell, wie er oft dargeſtellt wird. Er Fleivet 
und vergnügt fich heutzutage gern wie andere Menfchen, tft gutmüthig 
und vor allen Dingen mildthätig, gefällig und millig, aber gern vergnügt. 
Ausnahmen freilich giebt es, und namentlich zeichnet fich Der amerikaniſche 
Matroſe iriſcher Herkunft im Allgemeinen durch Rohheit aus. Auch die 
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Neger und Mulatten find im Ganzen feine angenehmen Gäfte, während 
die einzeln hierher fommenden Kanader (Südfeeinfulaner) und Malaien 
fiille und ordentliche Leute find. 

Für die zahlreichen Auswanderer hatte man friiher durch Grün- 
dung eines Auswandererhaujes Sorge getragen, das für 3000 Perſonen 
Kaum hatte. Die Schlafitellen waren cajütenmäßig wie auf den Schiffen 
jelber eingerichtet und es fehlte nicht an allerlei Erquidungen und Be 
quemlichfeit, um: den von ihrem Baterlande Scheidenden die lebten 
Stunden auf deutſcher Erde möglichft wohlthuend zu machen. Eine präch⸗ 
tige Kapelle war im Haufe und ein tüchtiger Prediger Dabei angeftellt. 

Bor allen Dingen aber dharakterifirt jih Bremerhaven als eine 
Deutſche Stadt durch die Pflege derjenigen Anfialten, welche beftimmt - 
find, die Bedürfniffe des Geiftes zu befriedigen, was umfomehr anzuerten- 
nen ift, als e8 bier an jedem ererbten Gemeindevermögen fehlt. Bon 
der erften Kirche find kaum die Mauern fertig geworden. Man hatte 
den fumpfigen Boden nicht genügend berüdiichtigt, und es befamen die - 
Mauern jo bedenkliche Niffe, daß man den Bau einftellte, und fpäter 
Alles wieder abbrad. Später baute man vorfichtiger, aber auch mit fo 
großen Koften, daß noch viele Jahre vergehen werben, bis alle Kirchen⸗ 
dulden abgetragen find. Dieſe Hauptlirche (umirte Gemeinde) ift ans 
Biegelfteinen im reinen gothifehen Stile erbaut. Den Thurm getraute 
man fich nicht gleich fertig zu bauen, weil man noch immer filcchtete, 
daß der Boden die Laſt nicht tragen würde, denn ohne Riſſe ift auch 
diefer Ban nicht. In dem denkwürdigen Jahre 1872 ift erſt die Spike 
aus rothem Sandftein von durchbrochener Arbeit fertig geitellt. Außer⸗ 
dem hat Bremerhaven jekt eine ſchöne katholiſche Kirche mit Thurm, 
welche mit Rückficht auf die zahlreichen katholiſchen Seeleute und Aus⸗ 
anderer größer gebaut fit, al3 für die wenigen hier wohnenden Katho⸗ 
lifen nöthig geweſen wäre, eine Kirche für die Altlutheraner ımd eine 
NMethodiſtenkapelle. 

Mit ganz beſonderer Sorgfalt aber hat Bremerhaven die Schulen 
gepflegt, beſonders jo lange der jetzige Gemeinderath mit ſeinem Vor⸗ 
ſitzenden (Buchhändler v. Vangerow) die Angelegenheit der Stadt leitet. 
Trotzdem, daß in den letzten 10 Jahren mit großen Koſten drei große 
ſchöne Schulhäuſer gebaut ſind — eins für die Realſchule, zwei für die 
Dürgerjchulen, welche man hier Volksſchulen nennt — und die Gemeinde⸗ 
ftenern ſchon recht hoch find, wird doch in Bezug auf Lehrergehalte 
und die übrigen Bedürfniſſe der Anftalten allen billigen Anforberungen 
genügt In den lebten Jahren ift auch mit der Gründung einer Stabt- 
bibliothef und eines naturhiſtoriſchen Muſeums der Anfang gemacht; 
beide zählen ſchon mehrere taufend Nummern. Daß aber auch der Sinn 
für Kunſt vorhanden if, zeigt der Umftand, daß ein gutes Theater, zu 
weißen fir die Sommermonate eime vortrefflihe Oper kommt, als 
Privatunternehmen (Schwiefert) beftehen Tann. 

Grube, Geogr. Charakterbilder. W. 10. Aufl. 15 
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Dod nun wollen wir ung die Häfen mit den Schiffen etwas genauer 
anjehen. Ein wahrer Wald von Maften liegt vor und, die mit ihren 
Raaen (Querballen zur Befeftigung der Segel) und ihrem Tauwerf 
ein jo dichtes Durcheinander bilden, daß fein Blid hindurch dringt. Im 
alten Hafen liegen zwar im Ganzen nur die kleineren Seeſchiffe, aber 
ihre Maften, gewöhnlich aus drei Theilen zufammengefebt, übertragen 
doch Die Giebel dreiftödiger Häufer. Der Fremde fchaudert, wenn er 
dort oben im Tauwerk die Matroſen befhäftigt fieht, und doc) find hier 
dieſe Arbeiten für die Seeleute nur Spielereien: Schwer und gefahrvoll 
werden fie aber, wenn dabei das Schiff bet Sturm auf hoher See von 
einer Seite zur andern fehlenfert, Daß die Maften faft auf die Wogen 
Ichlagen. Wenden wir uns zuerft nad) dem Eingange des Hafens. Ein 
ftromaufwärts (nad) Süden) gebogener, etwa 200 Schritte langer Bor 
hafen empfängt zuerft die eintommenden Schiffe. Feſte, durch 10 Fuß 
dide Mauern gefchügte Landzungen (Molos oder Molenköpfe) ſchließen 
ihn ein, und der weftliche hält bei ſtürmiſchem Wetter die aus dem Weiten 
fommenden Wellen ab. Er trägt an der Spihe einen Fleinen Veuchtthurm 
mit einem fräftigen rothen Licht, welches am Abend und in der Naht 
den kleinen Fahrzeugen und Schleppdampfern den Weg zeigt; größere 
Schiffe werden bei Nacht nicht bereingebradt. Am innern Ende des 
Vorhafens ift eine Schleufe, beftehend aus zwei Baar mächtigen Thüren, 
von denen das äußere Paar, die Fluththüren, fih nah außen öffnen 
und geſchloſſen das Waller zurüdhalten, wenn e8 draußen höher fteht. 
Die innern Thüren öffnen ſich nad) innen und ſchließen fich feſt an ein. 
ander, wenn draußen das Waſſer niedriger ift. Der alte Hafen hat 
aber noch eine zweite, diefer ähnliche Schleufe, und zwiſchen beiden ifl 
ein Raum, welcher ein großes Schiff oder einige Eleinere faßt. Sndem 
man nun in diefen Kamp durch Kanäle in den Seitenmauern beliebig 
Wafler aus- und einlafien Tann, ift die Möglichkeit gegeben, bei jedem 
Waſſerſtande Schiffe herein oder hinaus zu lafjen. Der neue Hafen hat 
nur eine Schleuje, und kann nur dann geöffnet werden, wenn das Wafler 
in der Weſer fo hoch geftiegen ift, als im Hafen. 

In und bei den Schiffen ift e8 aber ja jo ruhig? Kein fröhliches 
Shifferlied erklingt? Die find nur in den Liederbüchern zu finden; der 
Seemann fingt jelten und wenig Lieder. Nur bet denjenigen Arbeiten 
am Schiffe felbft, bei welchen mehrere im Gleihmaß thätig fein müflen, 
giebt einer der Matrojen durch einen eigenthümlich, faſt traurig Flingenden 
Gejang, meift ohne Worte, den Tact an, jonft aber arbeiten alle, beſonders 
beim Löfchen und Laden mit einer Ruhe, daß es fait fo ausfieht, als 
wären fie ſehr langfam oder gar träge, aber wenn man einige Zeit zw 
geihaut hat, ftaunt man über die Kraft und Ausdauer der Männer. 
Hter werden aus einem Bremer Schiff ſchwere Tabalsfäſſer gewunden; 
dort der ruſſiſche Dampfer hat Roggen geladen und an vier verfchiedenen 
Stellen wird eine Tonne nad) der andern herauf gezogen, denn einen 
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. mächtigen Borrath birgt Der lange und breite Rumpf. Der Amerilaner 
wird von jchweren, ftark gepreßten Baummwollenballen befreit; dort bringt 
ein Spanier ſehr leichte Ladung, nämlich Kork, und bier Löjcht ein Fran⸗ 
zofe Wein aus Bordeaur. — Wie tief das Waſſer tft? Im alten Hafen 
gewöhnlid 18 — 20 Fuß, im neuen 22 — 24 und der Geeftemünder 
Hafen iſt auf 26° Waſſerſtand gebaut. Hier fommen wir an den Sat 
der Vögel. Bögel? So nennt man die Dampfer des Norddeutichen 
Lloyd, welche den Verkehr mit europäiſchen Häfen, namentlih mit Eng- 
land vermitteln. Jeder trägt den Namen eines Vogels. Die Schwalbe 
bier tft geftern von England gefommen und löfcht Mafchinen fir die Land» 
wirtbichaft, welche gleich auf die Bahn verladen werden. Eiſenſchienen 
begleiten die Umfaſſungsmauern beider Hafen. Der Condor ladet Ochſen 
und Sammel für London. Er kann etwa 300 fette Ochſen oder 3000 
Schafe laden, aber dann wird das Ded auch benutzt, und wenn dann 
das Schiff in See Sturm befommt, gehen die auf Ded untergebrachten 
Thiere meiſt über Bord. Der Lloyd hat 10 ſolche Schiffe von 100 — 200 
Pferdefraft und 800— 1300 Tonns (& 2000 Pfd.) Tragfähigkeit. 
Doch wir können nicht Alles bejehen, ſondern müſſen eilen, daß wir 
an die Schleufe des neuen Hafens kommen. Es iſt bald Hochwaſſer, 
und dann wird ein Lloyddampfer, der nach New⸗York fährt, den Hafen 
verlafien. Da hält ſchon der Extrazug, welcher die Reifenden, meiſt Aus- 
anderer, von Bremen gebracht hat. Nur die Paſſagiere aus hiefiger 
Gegend gehen direkt an Bord, alle anderen müfjen nach Bremen fommen 
‚ und dort fi ausrüften. Das eigenthümliche Gepräge, welches Bremer- 
baven in Zeiten ftarfer Auswanderung dadurch erhielt, daß fich Die Aus⸗ 
Wanderer in den Straßen und am Hafen berumtrieben, hat die Stadt 
verloren. Man fieht jetzt diefe aus allen Theilen Deutſchlands zufammen- 
gekommenen Menden bier nur noch an Erpeditionstagen höchftens für 
wenige Stunden, aber das Bild ift ähnlich. Wenn der Zug hält, ftürzen 
Hunderte von Menfchen jeden Alters und Standes aus den Wagen. Sie 
werfen einen halb erftaunten, halb erjchrodenen Blid auf das Schiff 
mit jeinen hohen Maften und feinem rauchenden Schornftein, aber es 
bleibt ihnen feine Zeit; ihre Kinder und Gepäd in dem Gebränge zu- 
fammen zu halten und glüdlih an Bord zu bringen, nimmt ihre ganze 
Thätigkeit und Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Habt ihr denn nicht noch einen 
Blick für das Vaterland, defjen Boden euer Fuß jept zum lebten Male 
berührt? Ach nein, die Sorge und Unruhe laſſen fie nicht dazu kommen, 
und meistens ift auch fehon duch die Drangfalen der weiten Eifenbahn- 
teile der Geift abgeftumpft und ermattet. — Wer iſt denn jener Herr 
dort mit dem doppelten Goldrande um die Mütze, der jedem Baflagiere 
jo forfchend ins Geſicht ſchaut? Es ift der Schiffsarzt, der das Ein- 
ſchleppen anftedender Krankheiten verhüten fol, denn auf der See ift 
erflärlicher Weiſe das Ausbrechen einer Epidemie ein fchredliches Un⸗ 
glück. Deshalb ſieht er jeden Ankommenden fo ſcharf an, unterſucht die 
15* 
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Verdächtigen genau und weift jeden unnachſichtig von Bord, der an der 
Cholera, den Blattern 2c. erkrankt ift. Run einige raſche Schläge an die 
Schiffsglocke, alle Fremden müfen das Schiff verlaflen; da fieht man 
denn doch noch einige Thrämen fließen. Roc ein Zeichen mit der Glocke, 
jet werden die Schifietreppen beraufgezogen, Ketten und Taue am Lande 
gelöft, und die mächtige Schraube macht einige Drebungen. Langſam 
wendet fi das Schiff, langiam fährt es unter den Befehl des Hafen 
Iootjen durch die Schon geöffneten Schleufen, langſam auch durch den Bor- 
bafen. Die Auswanderer haben inzwiſchen ihre Sachen vorläufig in 
Sicherheit gebracht und ftehen auf Ded. Der Eine ruft noch ein paar 
Abſchiedsworte herab, jene alte Mutter kann Tein Wort mehr bervor- 
bringen und winkt nur noch mit dem Tuce ihren Berwandten den Ab⸗ 
ſchiedsgruß zu. Diefer junge Mann fucht noch. einen Scherz zu machen, 
aber feine Stimme verfagt — glüdlihe Fahrt! Jetzt ftößt der Bor- 
dertheil des Schiffes in die Weſer, „null Spriet!“ ertönt der lebte Be 
fehl des Hafenlootien, indem er in fein Boot binabiteigt, und ftolz führt 
das mächtige Schiff in die Wogen hinein. Glüdlide Fahrt! 

Welch bewegtes Bild vor uns auf der Weier! Zählen wir ein- 
mal: 10 große Segelichiffe, & Dampfer und viele kleine Fahrzeuge find 
vor ung, theils vor Anker liegend, theils in Bewegung. Jenes Schiff 
dort ift ein Düne und will in den Geeftemünder Hafen, deshalb hat er 
zwei Flaggen am Topp und zwar balbftod (nicht ganz oben), meil et 
einen Schlepper wünſcht. Daß es ein Däne ift, ſieht man an der rothen 
Flagge mit weißem Kreuz, welche von der Gaffel weht. Der Hauptmaft 
zeigt die Comtorflagge, d. h. die Flagge des Rheders, dem das Schill 
gehört. Früher jab man hier noch viel mehr verſchiedene Flaggen, ſeit 
Gründung des Deutichen Reichs find Gott jet Dank eine ganze Reihe 
verjchwunden. In welchem Berbältnik bier die Nativnalflaggen vor- 
fommen, zeigt folgende Zufammenftellung der in Bremerhaven im Jahr 
1873 eimgelauferen Seeſchiffe: Deutſche 1125, Amerikaner 17, Dünen 
17, Engländer 188, Franzojen 2, Holländer 130, Staliener 33, Norweger 
ei Deiterreiher 4, Ruſſen 11, Schweden 22, Spanier 17, macht 1624 
Schiffe. 

Das Tleine Boot dort, welches jo raſch die Wellen jchneidet, gehört 
einem Geſchäfishauſe, deſſen junger Mann (Waterklert) hinausfährt, um 
dem Capitän des dort beraniegelnden Amerifaners als Dolmetscher zu 
dienen und — eine Waaren zu empfehlen. Dieſe Boote. geben faft bei 
jedem Wetter hinaus. Sie Ichaufeln mitunter, daß man glaubt, fe follten 
umſchlagen, aber wenn ein ficherer Bootführer darin ift, hat 08 feine Ge⸗ 
fahr, da fie gut gebaut und mit Eifenblöüden als Ballaft hinveichend 
beſchwert find. Dort fommt auch ein großer Lloyddampfer von Amerika 
zurüd. Er kann für heute nicht mehr in den Hafen kommen, aber bir 
rüstet ſchon der fchöne, eigens zu Diefem Zwed erbaute Damepfer Lloyd“, 
um die Baflagiere abzuholen, und der Dampfer Rordfee wird die Bolt 
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und die Pafjagiergüter an Land bringen. Während der Zeil wollen wir 
einen Blid richten auf die Befeftigung der Welermindung. Bor 1866 
hatte Hannover bier drei Geſchützſtände. Dort am Eingange des alter 
Hafens jehen wir noch das auf Bremens Koften erbaute „sort Wil- 
liam“, jest ein nuglojer Steinhaufen. Hier an der Schleufe des neuen 
Hafens war eine Erdbatterie und dort am Ende des Hafens eine 1864 
mit ſehr bedeutenden Koften erbaute Feſtung, welde jeht abgebrochen 
wird. Preußen bat weiter hinaus Befeftigungen angelegt, um den Feind, 
der uns noch lange fern bleiben möge, Ihon dann empfangen zu Türmen, 
wenn er die Stadt und die im Hafen liegenden Schiffe mit feinen Kugeln 
noch nicht erreichen Tann. Dort Itegt in der Mitte der Weſer die fog. 
Plate Langlütjenjand, eine Untiefe, welche bei Hochwaſſer vom Waſſer 
bededit ift, bei Ebbe aber troden liegt. Auf derjelben find mit ſehr 
großen Koften zwei bedeutende Befeftigungen angelegt, die erfte zwei, die 
andre reichlich drei Seemeilen (4 == 1 deutiche) von bier entfernt, und 
am diefjeitigen Ufer liegt ihnen gegenüber die Feitung Brinlamabof. 
Dur das Kreuzfeuer diefer drei mit jchweren Geſchützen verfehenen 
Plätze wird fo leicht fein feindliches Kriegsſchiff hindurch kommen. 

Doch da kommt der „Lloyd“ mit den von New⸗York gekommenen 
Vafjagieren. Wie gang anders ſehen die Zurüdgelehrten aus, als die- 
jenigen, welche uns foeben verlaffen haben. Zwar feheinen die meiften Geld 
erworben zu haben, aber gegen Einjak eines großen Gutes ; das geſunde 
Geſicht, das friſche Fröhliche Ausfehen ift dahin. — Diele Säde enthalten 
die Briefe und Beitungen. Diesmal fcheinen es nur etwa 40 Säde zu 
fein, aber es kommen jetzt auch wöchentlich 3—4 Poſt⸗Schiffe an. Früher 
waren es oft 60-80 Säde und mehr, fo daß ein großer vierräberiger 
Wagen mit hohen Leitern fie nicht faßte. 

Wenn 68 aus Rordweiten ftürmt, dann ſieht es bier freilih ganz 
anders aus. Während die gewöhnliche Fluth etwa 11 Fuß, die Spring- 
fluth etwa 12—14 Fuß fteigt, erreihden die Sturmflutben oft die 
boppelte Höhe und mehr. Mächtige Wogen peitichen gegen die Stein- 
deiche, und jelbft biev auf der Kuppe des Deichs, der etwa 15 Fuß 
höher Liegt als die gewöhnlichen Fluthen, felbft hier Tprigen Einem dann 
oft die Spiten der Wellen ins Geſicht. Dennoch ftehbt man dann bier 
und haut in das Gewoge der Brandung und mit Spannung nad den 
auf der Rhede liegenden Schiffen, wie die mächtigen Gebäude auf den 
Wellen tanzen, als wären es Nußfchalen, wie fie auch wohl losgerifien 
werden und auf den Strand treiben. Bei der legten Sturmfluth in 
dieſem Winter ftrandeten ein Vollſchiff, eine Brigg und verfchiedene 
Schopner. Die Brigg fipt noch dort auf dem Trodenen und wird auch 
wohl nie wieder Waſſer unter den Kiel befommen. Menichenleben kom⸗ 
men hier nicht jo leicht in Gefahr, denn der Strand ift überall flach und 
das Schiff ſitzt feft, bevor es fo ftarf beſchädigt ift, daß es finkt. Unfer 
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Rettungsboot wird nur dann gebraucht, wenn der Telegraph vom Außen- 
leuchtthurm Schiffbruch oder Strandung meldet. 

Ein ganz anderes Bild bietet die Wejer im Winter dar, wenn ed 
längere Zeit gefroren bat. Zum Stehen kommt das Eis bier nie; es 
treiben die Schollen, groß und klein, ftetig mit Fluth und Ebbe auf und 
ab, ſchieben auf einander und frieren feit, jo daß nicht felten zur Ebbe- 
zeit am Strande Eisblöde liegen von 10 Fuß Dide. Dann tft es ſchwer, 
den Hafen, noch ſchwerer, ven Vorhafen offen zu halten. Mit der Ebbe 
treibt eine Scholle nad der andern herein, fie jchieben fih auf und : 
unter einander und bilden mitunter eine auf dem Grunde feftfigende 
Eismaſſe von mehr als 20 Fuß Dide. Nun müflen die eifernen Schlepp⸗ 
Dampfer heran und mit ihren ſcharfen Vorderfteven fo lange bineinrennen, 
bis fie das Eis zerfchnitten und durch den Strudel, den ihre Räder 
und Schrauben erzeugen, hinausgeſchafft haben. In ſolchen Zeiten if 
die Fahrt für Segelſchiffe ſehr gefährlich und ohne Schlepper ganz 
unmöglich. Dieje fahren hinaus, um die Schiffe herein zu bugliren, 
aber es geſchieht oft mit Gefahr für Schiff und Mannſchaft. An Anfern 
ift natürlich nicht zu denken, denn die vorbeiftreifenden Eisjchollen wür⸗ 
den aud die ftärkiten Holzwände in wenig Stunden zerjchnitten haben. 
Die Schlepper haben beſtimmte Preiſe, Die freilich nad der Tages- und 
Jahreszeit u. |. w. verſchieden find. Wenn aber Gefahr vorhanden ifl, 
oder gar der Gapitän des Segelihiffs an Rettung verzweifelt, dam 
wird das Einbringen des Schiffes als Rettung und Bergung angefehen, 
und unter Umftänden mit mehreren tauſend Thalern bezahlt. 

Der Leuchtthurm bier ift 40 m (127) bo, hat aber nur ein 
ſchwaches Licht, welches nicht big zur See reicht. Gleich dahinter liegt 
das neue Lloyd⸗Dock mit den Reparaturmerkftätten des Lloyd. Das Dod 
it 1871 mit einem Koſtenaufwande von 180,000 Ldr«f. (Goldtbaler) erbaut. 
Um Platz dafür zu gewinnen, mußte der Deich auf einer Strede von 
600' abgetragen und etwa 150 Fuß weiter in die Weſer binein nen 
aufgeführt werden. In dem Trodendod können zwei Schiffe zugleid 
„Boden“, denn es bat bei einer Länge von 116 m (369°) eine Breite 
von 361/, m (116). Der Eingang liegt am Hafen, es fünnen mit- 
bin die Schiffe zu jeder Zeit raſch hineingebracht werden. Man läht 
dann das Dod vol Wafler laufen, öffnet den Eingang, indem das. 
eiſerne Schiff, welches denfelben verjchließt, fortgenommen wird. Auf 

‚ dem Boden des Docks liegen in einer genau geraden Reihe ftarfe eihene 
Klöge, deren Lage (unter Waſſer) man ſich genau gemerkt hat, denn das 
Schiff muß bis auf Zollbreite richtig Liegen, wenn das Dod troden iſt. 
Nachdem das Schiff an der rechten Stelle hinreichend befeftigt tft, ſchließt 
man den Eingang und läßt durch einen Kanal das Fluthwaſſer (11— 12) 
nad der Wejer bin ablaufen; das übrige wird mit einer Dampfpumpe 
berausgehoben. Nun liegt das Schiff troden da, und nachdem der 
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Boden gereinigt tft, können wir hinunterfteigen, um über die wirklich 
colofjalen Ausdehnungen zu ftaunen. 

Nun wollen wir von den Karten, welche wir in der Lloydagentur *) 
erhalten haben, Gebraud machen und die „Moſel“ beiteigen, aber vor⸗ 
fichtig, denn die Außentreppen der Schiffe haben Feine Stufen, jondern 
nur auf Bretter aufgenagelte Leiſten. Wie fauber das Ded iſt! Ya, 
auf Sauberkeit halten alle Schiffer, beſonders Deutihe und Engländer; 
nur auf den Spaniern fieht e8 mitunter nicht fehr reinlih und ordentlich 
aus. In der Mitte erhebt fich der kurze dicke Schornftein, und nicht 
weit davon führt die Commandobrüde quer über dag Schiff. Hier Tann der 
Capitän Alles überfehen und durch telegraphtiche Leitungen dem Mafchi- 
niften und dem Steuermann feine Befehle ertheilen. An den Eeiten 
‚hängen acht große Boote, welche alle in wenig Minuten auf das Waſſer 
binabgelafien werden können. Die „Moſel“ bat auf Ded eine Länge 
von 366 Fuß, einen Tiefgang von 22—23 Fuß und über Wafler eine 
Höhe von etwa 15 Fuß. Man jollte nicht meinen, daß die Wellen jo 
hoch heraufreihen fünnten, und doch kommt es vor, dab der Schnabel 
des Schiffs vollftändig im Wafler untertaucht. Die Mofel bat eine 
Tragfähigkeit von über 2000 Laften (& 4000 Pfd.) und eine Maſchine 
von 950 Pferdekraft. Unter Ded befinden fih vorn die Stübchen 
Kajüten) der Offictere, der Raum für die Mannſchaft, die Küchen ꝛc. 
und darunter das Zwilchended für 7—800 Menichen, welche hier neben 
und übereinander ihre Schlafftellen haben. Da die peinlichfte Reinlichkeit 
herrſcht, Luft und Licht Zugang haben, menigftens bei nicht gar zu 
ſtürmiſchem Wetter, fo ift der Aufenthalt hier zwar nicht jehr angenehm, 
aber doch nicht ungefund. In der Mitte des Schiffs liegt die gewaltige 
Machine, fo conftruirt, daß fie möglichft wenig Plag einnimmt, und 
porn unter dem Zwiſchendeck der Heizraum mit 6 großen Dampffefleln, 
‘ unter welchen auf einer Reife etwa 80 Waggons Kohlen verbrannt werden. 
Im bintern Theil des Schiffs liegt gleich unter dem Ded die erfte 
Kajüte oder der erfte Salon mit Licht von oben. Ein ſchöner Raum, 
ausgeftattet wie das beite Zimmer in einem Hotel erften Ranges. Alle 
Gegenftände find entweder feſtgeſchraubt (Tiiche, Divans), oder jo auf- 
gehängt, daß fie nah allen Seiten bin frei jchwingen können, wie 
Lampen, Tiichgeräthe 2. Auch bier find die Schlafftübchen jehr eng, mit 
Heinen nieblihen Betten, an jeder Seite eins oben, eins unten. 

Die Bejabung eines transatlantiihen Dampfers befteht aus folgen- 
den Perſonen: a) für das Ded: Gapitän, 4 Dfficiere, 2 BootSleute, 
4 Quartermeifter, 2 Zimmerleute, 1 Segelmader, 30 Matrofen und 
einige Schiffsjungen; b) für Die Mafchine: 1 erfter Mafchinift, 3 Maſchi⸗ 
niſten, 4 Affiftentmafchiniften, 2 Oberfeuerleute, 16 Teuerleute, 18 Kohlen 

*) Lloyd's (Eigenname) Kaffeehaus in London, in welchem jhon zu Anfang bes 


vorigen Jahrhunderts ſich Schiffsinterefienten zu einer Art Schiffsbörfe vereinigten, 
gab zum Namen Lloyd für viele ähnliche Gefellfehaften Anlaß. 
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zieber; c) außerdem: 1 Yahlmeifter, 1 Oberſteward, 6—18 Stewards 
(Kellner)‘, 2 Stewardeſſen, 2 Anrichter, 1 Lampenputzer, 1 Barbier — 
1 Oberfod, 1 Eonditor, 6 Köche und Gehülfen, 2 Bäder, 1 Schlachter, 
1 Zagermeifter. Der Capttän tft unbeſchränkter Herr auf jeinem Schiff. 
Mer nicht gehorchen will, den läßt er in Eifen Legen („Hände zujanımen- 
ſchließen“). Er hat jogar das Recht und die Pflicht, bei Empörung 
(Meuterei) denjenigen, der ſich widerſetzt, niederzuſchießen. Auf den 
Aoydſchiffen jedoch machen Capitäne und Dfficiere nur im Nothfalle 
von ihrem Strafrechte Gebrauch. Der Dienft tft ftreng, aber nicht an 
firengend. Die Dfficiere und Mannichaften auf Deck haben abwechielnd 
4 Stunden Dienft und 4 Stumden Ruhe, im Maſchinen⸗ und Heizraum 
mwecjelt eine Wade von 2 Stunden mit 4 Stunden dienftfreier Zeit. 
Im Hafen ift natürlich weniger Dienft und nur die Wachen werden 
firenge inne gehalten. Der Lloyd bat jet 26 transatlantiiche Schiffe 
in Fahrt und noch vier in Arbeit. 

Jene kleine Stadt von weißen Käufern (Schuppen) enthält nur Betro: 
leumfäfler, deren Erpedition hier eines der bedeutenditen Geſchäfte ift und 
viele Menſchen ernährt. Am äußerften Ende des neuen Hafens löſchen 
die Petroleumſchiffe ihre Fäſſer (Barrel). Dann wird jedes Faß ge 
wogen, geöffnet, der Inhalt und die Füllung geprüft, nachgefüllt, das 
Faß unterfuht, mit einer neuen Marke verfeben und nun erft kann & 
nad dem Schuppen gebracht werden, mo es lagert bis zur Verſendung 
mit der Bahr. Hier haben die Schiffe fein Feuer an Bord, darf nicht 
geraucht werden, die Schtippen find aufs reichlichfte mit Bligableitern 
verjeben, hier wandern Tag und Naht Wachen umber, denn wenn bier 
Feuer ausbräche, was follte aus Bremerhaven und allen Schiffen werden? 
Legen doch in dieſem Augenblide (Mat 74) in den hiefigen Schuppen 
148,785 Barrel und in G@eeftemünde 94,650 Barrel und 10,680 Kiſten 
Petroleum. 

Nun wieder einen Blick auf das Waſſer. Im Sommer ſieht man 
von hier aus die Sonne Abends ins Waſſer hinabtauchen, denn Land 
giebt es vor uns nicht mehr. Links zieht ſich die Küfte des geſegneten 
Butjadinger Landes (Oldenburg) immer weiter zurücd nad dem Jahde⸗ 
busen bin, und recht? wendet fih Das Ufer des fruchtbaren Landiurfien 
bald nad Norden, dann nad) Dften. Wie die Schiffe hereinfinden ? Das 
wird uns am beften klar, wenn wir ung in Gedanken auf ein Segelſchiff 
verjeten. Es ift Mitternacht und wir jegeln mit einem kräftigen Sid- 
weit in der Nordfee, etwa 60 Seemeilen mweftlih von Nieume-Diep in 
Holland, mo 1873 der ſchöne Lloyddampfer „König Wilhelm“ ftrandete. 
Nichts ift zu fehen um uns, dennod muß die Wache unausgefest nad 
allen Seiten auslugen nad ben Laternen anderer Schiffe, damit nicht 
ein Zufammenftoß erfolge. Der Tag bricht an, und wir find nördlid 
von Terel (holländiſche Inſel). Der Steuermann muftert mit feinem 
Fernrohre den Horizont, ob er nicht eins der an den Maften kenntlichen 


233 


Lootſenſchiffe erblide, um durch eine beftimmte Flagge einen kundigen 
Führer berbei zu rufen, aber es tft nichts zu ſehen. Den Tag über 
wird fleißig gelothet, d. h. es wird an einer langen Leine ein Stüd 
Blei, etwa von der Größe und der Form einer Weinflafche, unten mit einem 
Stück Talg verjehen, hinabgelafjen in das grüne Salzwafjer. Nach der 
Tiefe und der Beichaffenheit Des Bodens, wovon der Talg eine Fleine 
Probe mit heraufbringt, beftimmt der Seemann in der Nordiee meiſtens 
fiherer den Ort, wo er fich befindet, als durd feine Mefjungen und 
Berechnungen, welche freilich auch nicht verfäumt werden. Der Abend 
fommt, aber noch ift nirgends Land zu erbliden, doch Iugt die Wache in 
der Nacht fleißig nach rechts, ob fich ein Licht von einer der Rordſee⸗ 
injeln zeige. Am nächſten Morgen jehen wir in der Ferne den Eleinen 
Lootſenkutter. Schon: wendet er und richtet den Cours nah uns zu, 
macht aber einen Umweg, um von jedem Schiffe, welches aus der Weiler 
fommt, den Lootſen abzuholen. In unfere Nähe gefommen, fegt er ein 
Boot aus, um uns den Lootien zu bringen, der nun den. Befehl über 
unfer Schiff übernimmt. Er richtet das Rohr nah Süden und richtig, 
dort erſcheint der Leuchtthurm von Wangeroog (Dog Auge), und dort fieht 
man auch die Maften des Weferleuchtfchiffs aus dem Waſſer auftauchen. 
Gegen Mittag laufen wir in die Weſer ein, deren Mündung (im Sinne 
der Schiffer) Durch eine Seetonne bezeichnet wird. Wir find jet 32 
 Geemeilen (8 deutſche) von Bremerhaven entfernt. Bald erreihen wir 
ah das Leuchtſchiff, gemöhnlih auch Feuerichiff genannt, ‚weil die. 
älteften Leuchtthürme auf ihrer Spike ein Feuer unterhielten. Dies 
Schiff ift, wie alle Leuhhtichiffe der Erde, roth angeftrihen. Oben in 
einem der Maften ift ein Korb, der e8 am Tage kenntlich madt; in Der 
Nacht wird an dem andern Maft ein Geftell mit 16 kräftigen Lampen 
in die Höhe gezogen. Noch 7 Seemeilen weiter und wir find beim 
Weſerlenchtthurm (16 Meilen von Bremerhaven). Der Thurm (33m == 105‘ 
body) fteht bei Ebbe troden, aber bei Hochwaſſer mitten in den Wellen, 
welche bei Sturmfluthen daran in die Höhe braufen. Die Wade auf 
demſelben hat uns jchon bemerkt, an den Flaggen uns erkannt und 
unfere Einfahrt telegraphiih nach Bremen berichtet. In der Nähe tft 
eine Sandbank, auf welder vor 300 Jahren noch ein blühendes Kirch- 
dorf (Oltmellum) ftand. 

Im Sommer und bei klarem Wetter ift die Einfahrt leicht, da ſchon 
die links und rechts ausgelegten Seetonnen im Allgemeinen:den Weg 
bezeichnen, im Winter aber und bei Nebel ift ſowohl die Mündung der 
Weſer als auch Das Fahrwaſſer in derjelben nicht jo Leicht zu finden. Beim 
Leuchtthurme ſehen wir auch ſchon zu beiden Seiten das Land als ſchmalen 
Streifen auftauhen. Bald haben wir die Baken erreicht und find nur 
noch 11 Seemeilen vom Hafen entfernt. Baken find etwa 50' bobe 
Holzgeſtelle, welche oben eine Kleine Hütte von beftimmter Form tragen 
und darnach Stundenglasbate, SJungfernbafe zc. genannt werden. Auch 
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die Kirchthürme und Mühlen an der Küfte find als Landzeichen auf 
allen Seekarten verzeichnet, erftere im Bilde nach Form, Höhe und Farbe, 
welche deshalb ohne Anzeige bei der betreffenden Behörde nicht geändert 
‚werden dürfen. Spät am Abend werfen wir auf der Rhede Anker und 
nun verläßt ung der Seelootje, denn in den Hafen bringt und am 
andern Tage der Hafenlootfe. 

Wir find nun am nördlichftien Punkte des Bremerhavener Gebiet 
angelangt. Sehen wir ung nod einmal um, meil wir von bier aus 
fo recht den Maſtenwald beider Häfen überbliden können. Aber was 
ift denn das? Vorhin ſah man nur bie und da eine Flagge wehen und 
jest flattern Hunderte Iuftig im Winde? Die Mitglieder des Hanſeati⸗ 
Ihen Geſchichtsforſchervereins wollen von Bremen aus uns heute be 
ſuchen und follen dur die Ausfhmüdung geehrt werden.. Dort dampft 
auch jchon der Kleine buntbeflaggte Flußdampfer Roland heran. Ban 
aber Bremerhaven ein Feft feiert, 3. B. den Tag bei Sedan, dann find 
Schiffe und Häufer mit Taufenden von Flaggen bededt, und felbit vom 
Thurme weht Die liebe deutiche Flagge, deren Werth wir bier noch höher 
fhäten, als im Binnenlande. 

Wir wollen ung jetzt an der Grenze bin nach der Oftſeite von 
Bremerhaven begeben. Bor uns liegt Lehe, mit Bremerhaven fchon ſo 
volftändig verwachſen, daß ein Fremder die Grenze.nicht findet. Von 
bier aus fieht man nur neue Häufer, die zwar im Allgemeinen nur 
Hein find, aber doch recht freundlich ausſehen. Ein großer Theil der 
Bewohner ſucht und findet in Bremerhaven feinen Verdienft. Bau- und 
andere Handwerker, Seeleute, Hafenarbeiter 2c. wohnen dort, weil | 
die Miethe in Bremerhaven höher if. Jenes hohe Gebäude ift die 
Waſſerleitung. Ihr hat e8 Bremerhaven wohl hauptfächlich zu danken, 
daß Cholera und andere anftedlende Krankheiten, welche jo oft einge 
ſchleppt werden, hier fi ftetS auf einzelne Erkrankungen beichräntt haben 
und nie verheerend geworden find. Früher mußten die Bewohner, da 
das Bodenwafler nicht zu genießen ift, das Regenwaſſer mit Sorgfalt 
fammeln und trinfen, aber bald führte das Bedürfniß der Schiffe zur 
Anlage einer Wafjerleitung als Privatunternehmung. Jetzt kann jeder 
gutes Zrinfwafler aus dem Sandboden bei Lehe gegen einen Beitrag 
von 3—5 Thaler jährlih für eine Haushaltung aus den Straßen 
krähnen holen, die meiften Häuser aber haben eine Leitung im Hauſe 
und einen Krahn in jeder Küche. 

An der Nordoft- und Oftfeite der Stadt fließt die Geefte und 
macht fo bedeutende Krümmungen, daß allenthalben Schiffswerfte und 
Treodendods angelegt werden konnten. An dem biefjeitigen Ufer liegen 
ſechs Werfte und vier Trodendods, an der Geeftemünder Seite zwei 
Docks und zwei Werfte. Wir wollen bei dem Schiffsbaas Ridmers vor 
ſprechen und uns den Bau eines Schiffes anjehen. Die Fafernenartigen 
Gebäude hat der Befiter urfprünglich für feine Arbeiter beftimmt, aber 
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jest wohnen auch andere Familien darin, denn in Folge der fort und 
fort gefteigerten Lohnforderungen der Schiffszimmerleute ift der Schiff- 
bau immer mehr zurüd gegangen, und es find auf diefem Werſt, wo 
an 6—8 Schiffen zu gleicher Zeit gebaut werden könnte, nur eins oder 
zwei in Arbeit. Und dabei ift auch noch weniger der Gedanke an Gewinn 
maßgebend (Rickmers tft zugleich ein bedeutender Rheder), als vielmehr 
die Abficht, den alten treu gebliebenen Arbeitern Befchäftigung zu geben. 

Wie das hämmert und klopft! Es muß aber auch oft genug Säge, 
Beil und. Hammer gerührt werden, bis ein Seeſchiff fertig tft. Fragen 
wir einmal nah. Freundlichſt wird uns die Antwort ertheilt: An 
einem Schiff von 221 Fuß Kiellänge und 991 Laſten (& 4000 Pfund) 
Zragfähigfeit haben etwa 50 Mann 4A—5 Monate lang gearbeitet 
(genau 25,714 Arbeitstage). Dabei ift jelbftverftändlich die Arbeit der 
Sciffstechnifer, welche die Zeichnung entwerfen und von jedem Stüd 
Holz vorher Größe und Form genau angeben, nicht mitgerechnet. 

Einen herlichen Anblid gewährt es, wenn jo ein ftolzes Schiff dem 
Waſſer übergeben wird, und obgleich in Bremerhaven ein ſolches Schau⸗ 
ſpiel nicht gerade felten ift, zieht e8 doch meifteng einige Hundert Zu- 
Ihauer heran. Der Kiel des Schiffes liegt auf einer fehrägen Unter- 
lage von Hola, dem Helgen, welcher zur Zeit, wenn das Schiff ablaufen 
jol, mit Fett und Seife did belegt if. Wenn die Stügen entfernt find, 
hält nur noch ein langer Hebelarm, das jogenannte Schloß, das Schiff 
tft. Hat der Meiftersfnecht (Auffeher der Zimmerleute) ſich durch einen 
Rundgang überzeugt, daß Alles in Ordnung tft, fo giebt nach einem 
furzen Gebet der Baas dem Meiftersfnecht einen Wink, und diefer ſchlägt 
mit einer jcharfen Art das Seil, welches das Schloß hält, durch. Lang- 
ſam beginnt der gewaltige Bau zu gleiten, ein Hurrah erihallt, aber 
Ihneller wird die Bewegung, die Flaggen an den Maften werden zum 
erſten Mal entrollt, fie flattern, das Schiff bat fein Element erreicht. 
Hoch auf ziſcht und ſchäumt das Waller. Noch einige Male ſchwankt das 
Schiff langſam hin und ber, gehalten von den Anferketten, dann liegt 
es ruhig auf dem Wafler, auf welchem es, jo Gott will, 30 Jahre oder 
nod länger dem Handel der Nationen dienen fol. Mit ſcharfen Bliden 
wird es jeßt gemuftert, bejonders von dem Baumeifter und den anmejen- , 
den Gapitänen, denn nun erft zeigt es fi, ob das Schiff gut zu Waſſer Liegt. 

Geejtemünde ift mit Bremerhaven durch eine eiferne Brüde über die 
Geefte verbunden, welche mit leichter Mühe auf einem in der Mitte des 
Fluſſes erbauten Pfeiler fo gedreht werden kann, daß die Schiffe, auch die 
größten, paffiren können. Geeftemünde bat viel zu thun gehabt, neben 
Bremerhaven einige Bedeutung zu gewinnen. 

Der Hafen dafelbit und die dazu ‚gehörenden Anlagen und Einrich- 
tungen find freilich eben jo gut und theilmeife befier als in Bremerhaven — 
es ſtehen 3. B. an der Kaimauer hin eine Reihe hydrauliſcher Krähne, 
duch welche die Schiffe mit außerordentlicher Geſchwindigkeit beladen 
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und gelöjcht werden fünnen — dennoch bat Geeftemünde in Betreff des 
Schiffsverkehrs und des Geſchäftslebens fich erſt in den legten Jahren 
etwas gehoben und fteht noch weit hinter Bremerhaven zurück. Nur 
das Petroleumgeſchäft ift bedeutend und wird. fih vielleicht im den 
nächften Zabren noch mehr heben, da für die Petroleums » Schiffe ein 
newer Hafen hinter dem andern im Bau tft. Geeſtendorf ift, wie Lebe, 
troß der bedeutenden Einwohnerzahl als eine Borftadt von Bremerhaven 
Geeftemünde zu betrachten. Es bat wenig felbftftändige größere Ge⸗ 
Ichäfte, zählt aber viele Bewohner, welche den Tag über in den Dods, 
auf den Werften, bei den Schiffen u. |. w. beichäftigt find. 








Fünfter Abſchnitt. 


1. Thüringen. — 2. Kurheſſen. — 3. Schwaben. — 4. Das würtembergifche Nedarlaud. — 
5. Aus dem Schwarzwald. 


1. Thüringen. 


Thüringen tft die Grenzſcheide des Sudens und Nordens, und wer biefen 
verläßt, um jenen zu betveten, mag mit dem anffallenden Wechſel der 
iandigen Ebenen, die fih an die fruchtbarften Partien Thüringens Ted 
beranwagen, ſehr zufrieden fein. Ohne Uebergang geräth man in den 
Segen eines Landes, Das von jeher der Höhenpunkt Oberſachfens war. 

Thüringen bat von der Natur feine Grenzen erhalten, und wenn 
auch der Rame in der deutichen Statiftif erlofh, im Munde des Bolls 
und der Geichichte wird er länger fortleben, als Die neueren Zuſtände 
und politifchen Zerftüchelungen, die an die Stelle des alten Thüringer- 
lande3 traten. Im Dften umſäumt die Saale mit ihren bunten Bergen und 
Hügeln diefen Landftrich ; im Norden umraufcht ihn der Wellenfchlag der 
zwar Heinen, aber wilden, ausgelaflenen Unfteut ; im Weften überragt der 
Harz die thiteingiächen Ebenen und das hagere Eichsfelb erhöht ihre üppi⸗ 
gen Reize; im Süden ſpannt fich in einer Entfernung von 15—22 Meilen 
der Thuringerwald aus, eine Mauer aus Wald und Fels, oder nielmehr 
ein Meer von Bergem, die wie Wellen nebeneinander liegen, ala Annte 
man von der einen Höhe auf die andere hüpfen, aber unbeweglih — 
ein grün verwachlenes Meer. Hinter dem Thüringerwald Liegt Frauken 
mit feinen fruchtbaren Ebenen, und weiter und immer weiter verbreiten . 
fih die Mannigfaltigkeiten der ſüdlichen Natur, die in Thireingen auf dem 
Wendepunkte ſteht, gleihlam im Kampfe mit den Zumuthungen des Ror- 
dens. Nicht fekten bricht diefer noch mit Hagel und Schmee in den Früb- 
ling ein, ber. aus Süben über den Thüringerwald hinabſtieg und nun im ' 
Thüringerlande in die Enge getrieben wich. 

Man keitet den Namen Thüringen von ben Hermunduren ab, Die 
an die Stelle der Ratten traten, oder von dem Gotte Thor, oder auch von 
den Theroingern, oder Toringern, einem weftgothiihen Stamm, 
deren Reich von großer Ausdehnung gemefen fein fol. Etymologen wollen 
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fogar duros homines*) in Thüringen finden, eine Behauptung, die durch 
den tüdhtigen und ausdauernden Menſchenſchlag unterftügt wird, aber 
ſchwerlich durch die Geichichte, die nirgends darthut, daß germaniice 
Stämme lateinifche Bezeichnungen angenommen hätten. Am richtigiten 
unter diefen Vermuthungen mag die von den Theroingern oder Toringern 
fein, die fich zweifeldohne auf die Hermunduren werden zurüdführen 
laffen, ein Name, der immer al$ die Grundlage von Thüringen zu be 
trachten ift. Webrigens bezeugt der eigentliche Thüringer bis auf den heu⸗ 
tigen Tag feinen deutſchen Urfprung, und felbft ohne geichichtliche Seiten- 
hlide wird man aus der Individualität des thüringer und meißnilchen 
Sachſen den Unterſchied herausfühlen, der zwifchen diefen germaniſchen 
Stämmen und den Sorben und Wenden, die fi bi an die Saale auf 
dehnen, ftattfindet. Aber auch vom meißniſchen Sachen unterjcheidet ſich 
wieder fcharf genug der Thüringer, denn fein Dialekt ift viel voller und 
derber, als das zugeipißtere, feinere Meißniſche. So find auch die Züge 
des Thüringer grob und phlegmatiſch, feine Augen haben jenen einför- 
migen Ausdrud, der von Zufriedenheit und Sorglofigfeit Zeugniß giebt. 
Ar dem meißniihen Sachſen dagegen muß man die Beweglichkeit heroor- 
heben, die aus dem runden und ausgefüllten Gefichte des Thitringers nur 
jelten bervorbligt. Eben jo wenig tie äußerlich hat der Thüringer 
innerlich die Gewandtheit des meißniſchen Sachſen, deſſen Geift viel bieg- 
famer und ſchmiegſamer ift. Feinheit und Gomvenienz find — bi 
auf die Verfeinerung einiger Städte — zwiichen der Saale, der Unftrut, 
dem Harz und dem Thüringerwalde noch immer im Rüdftande geblieben; 
nod immer macht ſich hier ein unverdorbener Naturlaut der Bevölkerung 
geltend und eine einfache Gefühlsweiſe, Die auch durch die Vorliebe des 
Thüringers für Mufif und theilmeife durch die Virtuofität in dieſer Kunſt 
bezeugt wird. Weil dag Land gefegnet ift, hält man auch auf Pflege 
des Leibes mehr als im Königreiche Sachſen, und Biederkeit und Gaft- 
freundſchaft find Tugenden, die man in Thitringen noch heute, wenn aud) 
bereits nicht mehr wie früher, antrifft. Denn die. Eultur der Neuzeit hat 
auch Thüringen beledt. Seitdem das Land allſommerlich von zahlloſen 
Gäften überſchwemmt wird, find die Eigenthümlichkeiten Des Volkscharakters 
mebr oder weniger verwiſcht worden. | . 

Die cultivirteften Thüringer find die Gothaer; im Großherzogthum 
Meimar dagegen ift nur die Stadt Weimar Sig der Cultur und Civi- 
liſation des Jahrhundert geworden, das Land felbft hat jenen thü⸗ 

ringifchen Orundton, der die Eultur des Bodens bevorzugt, beibehalten. 
" Man trifft in vielen Diftricten Thüringens eine Behaglichkeit und 
Lebensfülle, die an die holfteinifchen und medlenburgifchen Länder erinnert, 
an Jever und an Butjadingerland. Wenn die freundlichen Dörfer und 
anſehnlichen Rittergüter, die blühende Städte einfaflen, im Allgemeinen 


*) Harte Leute. 
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diefen Zuftand darthun, jo wird er insbejondere durch die gejellichaft- 
lihen Verhältniſſe erwiejen, die man in der Nähe von Kurheſſen nicht ver- 
muthet. In Thüuringen trifft man einen Aufwand bei den Gaftereien der 
Bauern und eine Gaftfreundichaft, die eben nur da Stoff finden Tann, wo bie. 
Natur ihnen eine breite Grundlage bietet und Teinerlet Sorge eingreift. 
Es fommt bei Hochzeiten, wenn auch feltener als früher, noch vor, daß ein. 
gemäfteter Ochſe und zwei bis drei Schweine verzehrt werden; dazu trifft man 
nur in Thüringen jenen leichten Ton und die innige Hingebung, wie fie Dem 
Suddeutſchen eigen ift, wie fie aber weder der Hefle noch der Sachſe Tennt. Die 
Bauern im Rorden find auch wohl gaftfrei, aber fie thun ſtolz mit ihrer 
Gaſtfreundſchaft; doch die Thüringer leben darin, wie denn auch die meiften 
Dorfnamen mit dem Worte „leben”*) endigen. Aber die Bauern in 
ever, Butjadingerland, Dithmarſchen u. f. m. haben ihre Ernte aus 
den Gefahren des Lebens zu retten, aus Sturm und Wetter, Deichbrüchen 
und Ueberſchwemmungen; und ſolche Bejorgnifje rufen eine Stimmung 
hervor, die fich wenig mit einem heiten und hingebenden Herzen verträgt. 
Der Bauer jener nördlihen Gegenden trägt es auf feiner Stirn ge- 
ſchrieben, er müſſe auf feiner Hut fein, und wird er luftig und guter 
Dinge, jo ift es nur eine materielle Luftigfeit, der Reichſte ſelbſt ſpült 
trinfend nur feine Sorgen hinunter, nicht die Broja des Lebens, die ihm 
immer bleibt. In Thüringen dagegen tft die Luftigfeit etwas Poſitives. 
Gott Hat dieſes Land gejegnet und mit der Poefie der Fülle geihmüdt; 
man kann von Herzen luftig fein und eine Feſtfeier drüdt hier nicht 
die Sorgen nieder, jondern hebt vielmehr nur die Freude. Dieje Stim- 
mung aber, die über faft ganz Thüringen verbreitet tft, ich meine Die 
Lebensluſt, die Luft am Leben, wird auch da in feinem geringeren Grade 
angetroffen, wo es feine goldenen Auen und duftige, getreidefunfelnde 
Thäler giebt. Der Wäldler ift fo heiter und freudevoll, und faft noch 
genußfüchtiger und forgenlojer, als der reichite Bauer des Landes. Er 
bat fih ſogar die höchfte Poeſie verfchafft, die Kunft; die thiringifche 
Muſik ift befannt und man hört es ihr an, daß fie nicht die Grillen 
veriheuchen, jondern mit der Freude zum Tanze aufipielen joll. 

Der Thüringerwald, der fih von den Ufern der Werra bis zur 
Saale erſtreckt, ift Durch einen ununterbrochenen und überall mit hoben 
Rainfteinen (Grenzfteinen) beſetzten fahrbaren Pfad in zwei Hälften getbeilt, 
den man mißbräuclich ftatt Rainmeg „Rennweg“ oder „Nennftieg“. heißt. 
Diefer Pfad war ficherlich bereits in den älteften Zeiten Grenze zwiſchen Thü⸗ 
tingen und Franken, und noch big auf den heutigen Tag nennen die Thü⸗ 
Tinger den füdöftlichen Theil des Waldes Frankenwald. Die höchften Spigen 
des Thüringerwaldes find derSchne ekopf (3010' Hoch) und Beerberg 
(3027' Hoch), der befanntefte aber der Injelsberg, der für den Broden 
des Thüringerwaldes gilt. Er liegt in der nordweſtlichen Hälfte der Berg⸗ 
*) Das „leben als Endung thüringer Dorfnamen kommt von „leuben“, „läuben“, 
e“. 


„Laub 
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fette und feine kahle Kuppe iſt 2820 *) Fuß hoch, alfo noch 600 Fuß niedriger 
als der Broden. Das Geftein des Inſelsberges tft röthlichbrauner Thon⸗ 
porphyr, durchzogen von Duarz und Yeldipath.**) Oben find jetzt zwei 
Gafthäufer. Man fieht zunächtt zwar nur Die bewaldeten Höhen und Tiefen 
des Bergwaldes um fich, in der Ferne aber ſüdweſtlich die hohe DR, 
nordiweftlih den Meißner bei Kaflel, nördlich fogar ben Harz Eine 

volle Rundſicht ift von der Thurrewarte auf dem Kulm des Berges, auch 
über das nördliche Hügelland mit feinen Städten und Dörfene Man 
uüberblickt Thüringens Gaue bis zur Sachfenburg und ben Etters⸗ 
berg bei Weimar. Um die nächſten Vorberge des Inſelsberges, an deren 
Fuße Schnepfenthal und Reinhardsbrunn, windet ſich die — L Im 
Durchbruch zur Werra trennt die Hörfel den Thüringerwald von ber 
Fortiegung der Höhen an der Werra, eine anmuthige, drei Stunden 


*) Nach den neueften Meſſungen 
2) Ein gemätbonller thüringifcher Dichter, Ad. Bube, ſingt: 

Sieh' dort den Inſelsberg 

Aus dem Gebirge ragen; 

Einſt war von Wogenſchaum 

Sein Rieſenleib geſchlagen, 

Und nur ſein Porphyrhaupt, 
Gerundet, röthlich braun, 

Von Möven dicht umſchwärmt 
Als Fels im Meer zu ſchau'n. 


Jetzt blickt er auf ein Meer 
Von hohen Waldeskuppen, 
Sieht friſchen Wieſengrund 
Mit Bach und Felſengruppen, 
Und ſchön bebautes Land, 

An Stadt und Dörfern reich, 
Darin ein biebres Bolf, 
Dem brasften Volke gleich. 


Wie ein Pilot, der lang’ 
Das wilde Meer durchzogen, 
So eilt’ ih oft zu ibm; 
Müd von des Lebens Wogen 
Stand id auf feinem Haupt; 
Meift wogte dann umher, 
Wie vormals Fluthenſchwall, 
Ein graues Nebelmeer. 


Doch wenn zum Himmelszelt' 
Die Nebel fich erhoben, 

Denn fie im Sonnenglanuz 

Tief unter mir zerſtoben, 
Damm dankt’ ich ſtaunend Gott. 
Mit hoher Herzensgluth,- 

Daß er mein Baterland 

Erhob aus öder Fluth. 


241 

lange Pforte bildend, wo die Stadt Eiſenach und dicht daneben auf 
waldiger Höhe die Wartburg liegt, der Lieblingsfig thüringifcher Land- 
grafen bis in's 13. Jahrhundert hinein, und noch berühmter dur den 
Aufenthalt Luthers 1521. Noch zeigt man fein Arbeitszimmer, mit dem vielbe- 
ſprochenen Dintenfled, ſowie ein SaalvoltreffliherRüftungen ar die alte Rit- 
terzeit erinnert. Neuerdings hat man die zun Theil morſch gemordenen Ge⸗ 
mäuer der Wartburg mit vielem Geſchick reſtaurirt; im Styl des frühen Mit- 
telalter8 neu aufgeführt, bietet fie mitihren weiten Sälen, namentlich Ritter- 
und Sängerjaal, dem Beſucher einen feltenen Genuß. 

Die engen Thäler der Gera und Ilm find reich an maleriſcher Schön- 
heit, aber es fehlt dabei nicht an ſchauerlich düſtern Tannengründen, 
namentlich im Thal der Schwarza, wo die alte Shwarzburg auf fteilem 
Felsabhange thront, um den fich der Fluß windet. Diele Schwarzburg 
it da8 Stammhaus der Fürften von Rudolitadt und Sondershaufen 
und bewahrt noch) eine Sammlung von Ritterrüftungen und Waffen des 


Mittelalters. Nicht meit davon find die immer noch großartigen Ruinen 


der einft reihen und blühenden Abtei Paulinzelle. Sp ftößt man in 
Thüringen überall auf Baudenkmäler, die an die merkwürdige Gefchichte 
des Landes erinnern. 

Der Thüringerwald ift als eine Fortſetzung des Fichtelgebirges bis 
zur Saale anzujehen, und der Wald, den diejes Gebirge vorzugsweiſe 
bezeichnet, befteht nordmeftlich aus den Ihönften Buchen und Eichen und 
Öftlih aus Fichten und Tannen. Nur drei fahle Gipfel ragen aus dem 
dichten Kranze der thüringiichen Bergfette hervor: der Gerberftein (theil- 
weiß bemachjen), der. Tröhberg und Hermanngberg, dienen aber nur da- 
u, das bunte Eolorit zu erhöhen, das bier durch ein Meer voll Laub 
und bei heiterm Wetter durch einen blauen Horizont über dieſen grünen 
Bogen eines Rieſenwaldes gebildet wird. Der Thüringerwald ift hol- 
teiher al3 der Harz und das Erzgebirge; man kann wohl fieben Stun- 
den lang in einem Walde von Fichten fortgehen, und es ift Schon er- 
fahrenen Wandersleuten und Jagdmännern begegnet, daß ſie fih in 
diefer Waldwildniß verirrt haben. Uebrigens tft in neuerer Zeit jehr 
viel für Wegebauten, namentlih im gothaiſchen und weimarijch-eijenadhi- 
ſchen Antheil, geichehen. 

Bietet ſo der Zug des Hauptkammes wenig Abwechslung, da kaum 
Thäler ihn durchbrechen, und wird eben hierdurch die ſinnende Phantaſie 
mächtig angeregt, ſo iſt hinwiederum der Contraſt mit den lieblichen und 
doch pittoresken Hügelthälern der Gera und Ilm, der Hörſel und Schwarza, 
Saale und Unftrut um jo größer. Die mittleren Diftricte Thüringens 
geben freilich nur die lachende, aber auch) einförmige Anficht einer reichen 
Ernte; aber in folchen „goldenen Auen” ift e8 doch behäbig und gemüth⸗ 
li) zu wohnen, und das Herz wird ganz anders erfreut, als duch den 
märkiſchen Sand und die pommerſchen Triften des Preußenlandes. Stei- 
gen doch nicht blos auf jeder Bergkuppe, ſondern jelbit im Innern der 


Grube, Geogr. Sharakterbilder. II. 10. Aufl. 16 
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Ebene (die drei Gleichen) Bergruinen auf, an die reiche Geſchichte er- 
innernd und den Duell der Sage lebendig erhaltend. Thüringen bat auch 
da3 mit Schwaben gemein, daß es ſagenreich ift. Sp tritt und aud 
auf vielen Wegen die ehrwürdige Geftalt Winfried’3 (Bonifacius) ent- 
gegen, deſſen Glaubensthaten die heilige Legende bewahrt. Bei Georgen- 
thal, einer der lieblichften Pforten des Thüringerwaldes, oberhalb der 
von ehrwürdigen Linden umjchatteten Imanuelskirche des Dörfchens Al⸗ 
tenbergen, glänzt aus dunfeln Tannen weiß und hell der fogenannte „Kan- 
delaber“ hervor, die 30 Fuß hohe Windfriedsfäule in Form eines Leuchters, 
auf weldem 3 goldene Flammenzungen lodern (hindeutend auf die drei 
kirchlichen Bekenntniſſe der abendländiſchen Chriftenheit). Sie fteht am 
der Stelle, wo früher eine ſehr alte chriftliche Kirche, angeblich die erfte 
in Thüringen, von Bonifacius erbaut, geitanden bat. Um die hehren 
Geftalten der alten Landgrafen hat die Sage auch ihren Nimbus yebreitet, 
fie bat dem alten Kaiſer Friedrich Barbarofja, als Volkshelden in Ber- 
gangenheit und Zukunft, den geheimnißvollen Balaft im Kyffhäufer gebaut, 
fie hat dem Sängerfrieg die Wartburg erichlofjen, der frommen Elifabeth 
den Scheitel mit unvergänglichen Roſen befränzt und auch das Andenken 
Luther's auf Weg und Steg mit inniger Treue erhalten. Hier fehen wir 
den Hörfelberg wie einen ungeheuren Sarg fich erheben ; um denjelben wan- 
delt der getreue Edart, Jedermann warnend; drinnen aber fißt der Tann⸗ 
häuſer bei der Venus, den ſchönen Frauen und all’ den Heidengöttern, die 
darin gebannt find. Die drei Gleichen erzählen die Geſchichte von der 
Doppelehe des Grafen, den die Liebe der Sarazenenjungfrau aus Ketten 
und Banden befreite. Jedes Dorf, jede Höhle, jeder Denkſtein, mander 
Baum fogar hat eine Sage, die bald eigenthümlichen Wuchjes, bald aus 
einem allgemein gültigen deutihen Sagenforn aufgegangen ift.*) 


Volksfeſte. 

Die Haupttummelplätze volksfeſtlichen Lebens in Thüringen ſind Jahr⸗ 
märkte, Vogelſchießen und Kirmßen. Bon den Jahrmärkten find beſonders 
die zu Günſtedt und auf der Eſelswieſe bei Querfurt bemerkenswerth; 
der erſtere knüpft ſich an einen weiland Ablaß, den die Mönche aus Erfurt 
und Griesſtadt in der Woche vor Himmelfahrt den zu einem Chriſtus⸗ 
bilde Wallfahrenden ertheilten; der letztere gleichfalls an einen Ablaß, der 
ſeinen Urſprung auf einen Eſel zurückführt, und zwar auf einen propheti⸗ 
ſchen, den des heiligen Bruno, der auf der Stelle, wo ſpäter eine Kapelle 
als Ablaßſtätte erbaut wurde, des Heiligen Märtyrerthum vorausfagte. 

Wil man den thüringer Bürger in feiner vollen Freudigfeit fehen, 
fo ift dazu die Zeit des Scheiben- und Vogelſchießens (einer ur 
alten ächtdeutichen Bürgerluft) die beite; da ſchallt Muſik, da nallen die 
Böller, da fieht man die ftattliden Aufzüge der Schüßengelellichaften 


*) Bgl. E. Duller a. a. O. Bechſtein, Thüringen in der Gegenwart. 
HH. 


243 


mit Fahnen und Prunkſcheiben, da prangt der Reichsadler auf hoher 
Stange meit ab vom freundliden Schügenhaufe; vor dem leßtern aber 
(auf dem faftigen Wiejengrün lodern die Feuer, an denen gekocht und 
gebraten wird) zapft man das jchäumende Bier, gehen die Bürger mit 
lieben Gäften einher zwiſchen all' den bunten Schaubuden und mancher⸗ 
lei Glücksſpielen; es iſt ein Leben und Gewimmel aller Stände in der 
Freiheit und Gleichheit der Luſt. 

Die Kirmßen (Kirmeſſen, Kirchweihen) ſind des Landvolks tüch— 
tigſtes Behagen. Da bilden die luſtigſten Burſchen eine eigne Brüder⸗ 
ſchaft mit gemeinſchaftlicher Kaſſe, dingen für die Dauer der Kirmße 
(drei bis vier Tage) Muſikanten und miethen einen Tanzſaal. Zu 
Pfingften pflanzt man Maien (Birken), die mit Kranz und bunten Bän- 
dern geſchmückt werden. Außerdem ift „Anger mit der Dorflinde, der 
meift ummauerte Gemeindeverfammlungsort, nad) altem deutichen Brauch 
der Plag diejer ländlichen Feſtluſt. Mit aller Feierlichfeit wird der 
Kichmweihmorgen von den Mufifanten angeblafen, Dann ziehen die Kirmße⸗ 
burſchen paarmeife unter VBorantritt der Muſik zur Kirmeßpredigt nad 
der Kirche. Nach Beendigung des Gottesdienftes geht es unter die Linde 
oder in's Wirthshaus zum Gelag, wo eigene „Platzmeiſter“, welche die 
Kafle führen, ſowohl für Aufrechthaltung der Ordnung, als aud für 
Beſchaffung der Bedürfniffe und möglichite Regelung des Tanzes jorgen. 
Einer von ihnen, mit "weißer Zipfelmüge und vorgebundener meißer 
Schürze, trägt die hölzerne oder ladirte Bierkanne (thüringiſch „Schleif- 
kanne“, hennebergiich „Rätze“). Bei den Gutsbeſitzern, Pachtern, Pfarrern, 
Förſtern folgt auf das Fefteifen, wobei es an Kuchen nicht fehlt, zunächſt 
der Kaffee und dann Spiel und Scherz; ein Lieblinggipiel der jungen 
Welt heißt der „Kirmßenbauer“. 

An manden Orten durchzieht das Landvolk gleich nach der Kirche 
dad ganze Dorf mit Mufik, feftlih gepubt mit Bändern und Blumen. 
Die Kirmßeburſchen tragen ein auf die Achjel geſtecktes buntjeidenes Tuch, 
das fie von ihren Mädchen erhalten, und aus jedem Haus, wo erwachſene 
Töchter find, die zu den Kirmßeiungfern gehören, wird Kuchen zum Feft 
geiteuert, den man auf einen Schubfarren voraus und zum Gelage fährt. 
Auch ziehen wohl die Kirmßeburfchen und Mädchen in die Häufer der 
Honvratioren und tanzen dort einige Reiben. 

An vielen Orten ift noch der Hahnenſchlag üblich, ferner der Bären- 
tanz, wobei der den Bären Vorftellende in Gerftenftrob gebunden wird 
und theils Gaben, theild Scherzprügel befommt; ferner Vermummungen 
und Verfleidungen, Ritte und Wagenzüge nach befreundeten Nachbarn. 
Zum Ueberfluſſe laufen noch hin und wieder Burſche wie Mädchen nad 
Tüchern und anderen Gegenftänden; die beiten Renner haben den Bor- 
antritt bei allen Rirmßefeierlichleiten. Doch find alle dieje Zuftbarkeiten 
jetzt vorzugsweiſe bei Hochzeitäfeften üblich. 
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2. Kurbeilen. *) 

Es giebt wenig Deutfche, welde in allen ihren Gewohnheiten jo beim 
Alten geblieben find, mie die Nachkommen der Chatten, die Kurbefien. 
Ueberall findet man in ihrem Lande die frugalfte Lebensweiſe; namentlid 
der Schwälmer ift alter einfacher Sitte treu geblieben. Er zeigt und 
eine hohe Träftige Geftalt, ein offenes jchönes Gefiht und meift ein bläu- 
lihe3 Auge. Sein Haar ift in der Regel blond und fällt in langen 
Ringeln über den Naden herab; erft in neuerer Zeit hat man hin und 
wieder begonnen, diefelben zu kürzen. Er ift gerad bis zur Grobbeit, 
aber bieder und brav. Treu und Glauben ift bei ven Schwälmern nod) 
heimiſch; machen fie ſich ein Darlehn, fo geſchieht das in der Regel auf3 
Wort oder auf einen einfahen Handichein, und es ift fehon ein Zeichen 
von Creditlofigkeit, wenn der Schuldner die Verbriefung gerichtlich machen 
muß. Der Schwälmer ift ferner eben ſo fleißig als ſparſam; nod tft der 
Kaffee bei ihm nicht heimisch geworden, und wie der Vater und Grof- 
vater es that, genießt auch der Sohn und Enkel noch jeine aus Hafer 
bereitete Morgenfuppe. Auch die weißen Kittel, der niedergefrempte Hut, 
die kurzen Beinkleider find bier noch in vollem Anjehen und die Frauen 
halten noch feit an ihrem Kleid aus felbftgefertigter Leinwand. Das muß 
man dem Kurheffen beſonders nachrühmen, daß er dem Flachs und der 
Leinwand als vaterländifchen Erzeugniffen vor allen andern Stoffen hul- ' 
digt. Unter den Erwerbszmweigen des heififchen Volfes nehmen das Spinnen 
des Flachſes und Weben der Leinwand eine der oberſten Stellen ein; 
außer der Landwirthfchaft, mit der beide in der Negel verbunden find, 
findet fich fein anderes Gewerbe fo allgemein verbreitet und zugleich jo 
alt und tief mit dem Leben des Volkes verbunden. 

Die heſſiſche Weberei dehnt fih vorzüglich über die Kreife Schaum- 
burg und Hofgeismar, einzelne Gegenden der Kreiſe Kafjel, Fritlar und 
Homberg, Die gebirgigen Theile des Kreiſes Witenhaufen und mande 
einzelne Aemter aus; dieſe Gegenden gleichen zum Theil einer großen 
Fabrif. Nur ift die Thätigkeit nicht inımer gleich und beſchränkt fi 
vorzugsweiſe auf den Winter, denn neben dem Webftuhle hat der Weber 
auch noch feinen Ader. Dan kann die Weber in drei Klaffen tbeilen, 
nämlich in ſolche, welche den Flachs jelbft erzeugen, bereiten und fpinnen, 
alfo ihr eigenes Product verweben; in folche, welche das Garn Faufen 
und verweben, aus denen der ärmere Theil beſteht; und in folche, melde 
für Lohn weben. 

Die Spinnerei, bei der man fi) des gewöhnlichen Handipinnrades 
bedient, bildet die Winterbefchäftigung des beifiihen Landhaushaltes und 
nimmt da vorzüglich die weibliche Thätigfeit in Anſpruch, von dem Finde, 
ſobald daflelbe das Rad zu bewegen und den Faden zu drehen vermag, 


*, Bergl. Beichreibung des Kurfürſtenthums Heffen von ©. Landau. 
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bis zur bochbejahrten Greiſin. Nur in einzelnen Gegenden, wie 3. 8. im 
Amt Oberaula, nimmt auch die männliche Bevölkerung an diejer Be- 
Ihäftigung Antheil Das leichte, mit dem fauber geiwundenen und ges 
putzten Rocken verjehene Spinnrad auf dem Arm zieht das Mädchen nicht 
nur zum Nachbar, Jondern auch zum nachbarlichen Dorfe, um im froben 
Kreife der Genoffinnen und in der Geſellſchaft der eben wohl anweſenden 
Burſchen unter Luft und Scherz, Gejang und Erzählung, die langen Winter- 
abende zu verjpinnen. Diefe „Spinnituben” find zwar oft verboten, aber 
feineswegs befeitigt worden. 

Das Sprüchwort „Wo Heſſen und Holländer verderben, kann Niemand 
Nahrung erwerben” deutet auf den Fleiß und die Ausdauer des heſſiſchen 
Boll, und wahrlich, in dem Schweiße feines Angefiht3 muß es dem meift 
dirftigen Boden fein Brod abringen, obgleich Schon Tilly den alten Berg: 

Im Lande zu Heſſen hat's große Berg’ und nichts zu effen, 

Große Krüge und fauren Wein, 

Wer wollte gern im Land zu Hefjen fein! 
nicht beftätigen wollte. So viel iſt aber ficher, Daß der eigentliche Seffe 
den geraden Gegenjat zum Thüringer bildet. Wenn diejer lebensmutbhig 
und lebensluftig das Leben von der beitern Seite nimmt, tft der Heſſe 
mehr ernft und im Kampfe mit feiner Subfiftenz wie in mandem Miß⸗ 
geihic feiner Vergangenheit mehr todesmuthig geworden. Seine Tapfer- 
teit ift ein wahrer Todesmuth, mit dem er wie blind auf die Gefahr 
geraden Megs Losgeht, ohne fich lange zu befinnen. Das Wort „blind“ 
jol, wie Arndt*) gut bemerkt, gewiß fein Gebrechen bezeichnen, ſondern 
eine fefte, derbe, unerschütterliche Art, die feinen Wechfeln und Erſchüt⸗ 
terungen unterworfen ift; es fol gewiß den ſtillen feſten Muth bezeichnen, 
mit welchem der Heſſe mit offenem Aug', wie ein Anderer mit geſchloſſenem 
Aug', dem Tode entgegengeht. Schon Tacitus weiß hohe Dinge von 'der 
Tapferkeit und Kriegskunſt der Chatten zu erzählen, wodurch ſie ſich vor 
allen ihren Landsleuten und Nachbarn auszeichneten. Traurig genug, daß 
früher die heſſiſchen Fürſten ſo ſchmählich mit der Tapferkeit ihres Volkes 
Wucher getrieben und dieſe wackern Menſchen gewaltſam gepreßt haben, 
ihr Blut zu verſpritzen für fremde Intereſſen auf fremder Erde! Allent- 
halben ift heſſiſches Blut gefloffen, nicht blos in Deutſchland, Frankreich 
und Stalien, auh auf Morea und in Ungarn und im fernen Amerifa ! 

Im Wefen und in der Geihichte des Heſſen liegt viel Tragiiches; 
man bemerkt an den ftattlihen Männern eine ganz eigenthümliche Ernit- 
baftigkeit und Ruhigkeit. Nirgends in Deutfchland find die Menichen fo 
wenig neugierig und geſprächig und überhaupt nur dem Fremden zugänglich. 

Das germaniiche Heidenthum mit feinem Aberglauben und feiner 
Bauberei ſteckt noch zäh im Hellenblut, es ift das aber doch ein fchöner 
Bug biftorifcher Beharrlichkeit und Treue. So find durch's ganze Land 





*) Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 
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die Sagen von den Wichtelmänndhen verbreitet, überall finden fih Spuren 
von ihren Wohnungen — die Wichtellammer bei Riechelsdorf, das Wichtel- 
haus unweit Frankenberg bei Ernfthaufen, das Wichtelloch am Dofenberg 
bei Uttershauſen an der Schwalm, ein anderes in der Nähe von Ziegen- 
hain. Um die Geifter zu vertreiben, ziehen die jungen Burſche im Ziegen- 
hainſchen in der Naht vor Walpurgis vor die Dörfer und Tnallen mit 
den Peitſchen die halbe Nacht hindurch. Sehr harakteriftiih, an. das 
von Kaulbac in feiner Hunnenſchlacht benugte Motiv erinnernd, ift Die 
Sage von der „Zodtenhöhe”, einer Hochebene bei Frankenberg, wo einit 
in unvordenklichen Zeiten eine Schlacht fol geichlagen worden fein, und 
wenn ſich's jährt, ftehen jedes Mal in der Nacht die Erjchlagenen wieder 
auf und beginnen den Kampf. Neuerdings wollen Holzfnechte, die einft 
in einer Winternadt über die Höhe gingen, die Geifterfchlacht gejehen 
haben; fie warfen ihre Aexte weg, flohen heim, von Graus übermannt, 
fanden aber am andern Morgen, da fie ihre Aerte zu juchen wiederfamen, 
nichts als ihre eigenen Fußtritte im Schnee. 

Am Meißner in Niederheflen ift der uralte Holle⸗Mythus noch nidt 
ganz erloſchen; ein Kleiner See an der Oſtſeite Des Meißners beißt der 
„Frauhollenteich“, in der Nähe quillt der Gottesborn. Wenn es am 
Meißner nebelt, hat Frau Holle ihr Feuer im Berge ; wenn e8 am Meißner 
fchneit, macht Frau Holle ihr Bett, aus dem Frauhollenteiche, welcher den 
Badenden Fruchtbarkeit verleiht, werden die kleinen Kinder geholt; Frau 
Holle beftraft die unordentlihen und trägen Spinnerinnen und verwirrt 
ihnen Flachs und Garn; die alten Spinnerlieder, worin der Frau Holle 
gedacht wird, find zwar verklungen, aber noch bleiben am Sonnabend die 
Spinnräder unberührt, und von Weihnachten bis Neujahr wird die Spindel 
nicht gedreht und es darf fein Flahs am Noden bleiben. Es erinnern 
noch viele Ortsnamen in Kurheſſen an die altdeutfchen Götter-, Kobold: 
und Riefenfagen, jo Gudensberg (früher wuodenesberk), Donnerd- 
faute, Donnersgraben,Donnershaud(haud), Ekrmens wart, 
Hermenſaſſen (jebt mißbräuhlid Hartmutſachſen), Ermetbeis, 
ihöne Herme, Hermannshain; — die Nirbitten (Wieſe bei 
Bepiesdorf), der Dldenberg (Hulda, Holle) an der Wefer oberhalb 
Bedelshagen, da3 Mänkenloch im Schaumburgfcen. 


3. Scmwaben.*) 


Wir fommen zum Allemannen (Schwaben). Der Allemanne beginnt 
in den erften Schattirungen von der Moſel an, hauft am Oberrhein, in 
Schwaben und Helvetien. Feurigfeit, Leidenſchaftlichkeit, Lebens⸗, Kriege: 





*) E. M. Arndt, a. a. 0. 
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und Gejangesluft tritt uns entgegen, das Vaterland der Helden, Ritter 
und Genies, Was wilft du mehr? Nun, win jollen ung nicht loben, 
doch dieſe find eines der herrlichſten Beitandtheile des deutſchen Volkes, 
ein begeifternder, belebender Stoff. 

Wir haben von dem blinden Helen ſprechen müfjen und ung 
diefe heifiiche Blindheit, was die Leute wohl darunter verjtehen, zu er- 
Hären geſucht. Wir ftoßen hier nun fogleih auf das Shwabenalter, 
aufdiedummen Schwaben. Doctor Luther hat einen hübſchen Waid⸗ 
ſpruch geſprochen, aljo lautend: „Wer im zwanzigjten Jahre feines Le⸗ 
bens nicht Schön, im dreißigften nicht ftark, im vierzigften nicht Hug, im 
funfzigften nicht reich ift, der wird weder ſchön, ftark, gelehrt, noch reich.“ 
Schwabenalter gleich vierzig Jahren, erſt tm vierzigiten Jahre fällt Dem 
Schwaben das Gelbe vom Schnabel und fängt er an Hug zu werben. 
Mich erinnert’S mit Lächeln, wie ich mir einmal beinahe einen Zweikampf 
auf den Hals gezogen hätte, indem ich einem nicht fchlehten Maler in 
befier Meinung zufprady: Sie find nach Ihrer Ausſprache wohl Schwabe ? 
und er mir mit wüthend rothglühendem Geficht teogig entgegenrief: Nein, 
mein Herr, ein Zweibrücker. Was meint die ſer Dumme Schwabe? 
Gewiß ift, wie beim plum pen Pommer und den blinden Helfen, etwas 
Urfprüngliches, Unvertilgbares in diefem Stamme. Und es ift wahr, die 
Dummheit ift eine ächt jhmwäbiiche Tugend. Wir müfjen nur bei der 
urfprünglichen Bedeutung des lieben Wörtleind „dumm“ ftehen bleiben, 
wo es eigentlih das Starre, Taube bedeutet, mas fremde Töne und Art 
nicht vernehmen, noch aufnehmen kann. Alfo diefer Ausſpruch über den 
Schwaben ftellt ihn offenbar in eine gewiſſe Aehnlichkeit zu dem riefen 
und Weftphalen, der auch von Vielen im Baterlande für dumm geicholten 
wird. Warum? Weil er fchwer aus fih heraus will und heraus kann, 
weil er etwas in fich Abgeſchloſſenes, Feites hat, was ſchwer in Anderes 
und Fremdes übergeht, weil er gleihlam in fich verjperrt und abgeiperrt 
ift, wie man von einem fehr abgeſchloſſenen Manne wohl zu jagen pflegt: 
Er hat die Thür feines Zimmers in der Leidenſchaft zugeichlagen und zuerſt 
die Schlüfjel hineingewworfen. Was nur beidem Friefen und Weitphalen 
ein Kühles und oft ein Kaltes ift, das ift bei dem Schwaben ein Warmes 
und oft ein Heißes. Er hat ein gewifjes unbejchreibliches Zuviel, einen 
gewiſſen Ungeftüm, eine gemwifje innerlich fpielende, oft wogende Leidenſchaft, 
die ihn häufig wie im Traum hinwandeln läßt und bei einem Weberfluß 
von Trieben und Strebungen in einer gewiſſen Verdunflung hält, in einer 
iheinbaren Verwirrung und Unflarheit, worin die Gegenftände und ihre 
Geftalten fi) nicht jondern wollen. So taumelt und purzelt er, von den 
Seinigen wohl verftanden und wohl gelitten, häufig mit einer eigenen 
Unbehülflichkeit und Berworrenheit bin, und e8 muß ihm das Leben 
‚mit feinen äußeren Verhältniſſen und böjen und guten Künſten jehr ſpät 
erſt Har werden; er muß alſo den Fremden fehr häufig täppiich, kindiſch, 
wunderlich erjcheinen, und jo rufen fie denn Dumm über ihn! 
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Sn diefer feiner Art und Weiſe fcheint der Schwab ein deutichefter 
Deutſcher, ſcheint die Untugend des Deutichen, welche die Haren umd 
pfiffigen Wälſchen und Slaven fo viel an uns belächeln und beipötteln, 
in ganzer früherer Fülle darzuftellen. Aber diefer Art und Erjcheinung, 
wie die Schwaben und Allemannen fie dem fremden Blid zeigen , liegt 
wohl noch etwas Anderes zum Grunde, und zwar ein recht deuticher 
Grund, nämlich das alte Weſen und Unweſen des deutſchen Reid. 

Alle deutihen Kaufleute und Handwerksburſchen, wenn fie gen Augs⸗ 
burg, Heilbronn, Stuttgart und. Bafel zogen, pflegten weiland, d. b. noch 
vor 50 Jahren, zu ſprechen: „Wir geben in's Reih!" Hier in diejem 
Schwaben und Allemannien war wirklih auch das alte Reich, bier lag 
ed, wenn gleich in mannigfachen Trümmern, mit feinen Scherben umd 
Splittern ausgejchüttet, und der Liebhaber des deutſchen Alterthums und 
Mittelalters konnte noch an diefen ſchimmernden Bruchſtücken fich den 
Glanz und die einft lebendige Herrlichkeit des Geweſenen vergegenwär- 
tigen. Schwaben und Allemannien ward bis zur Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, bis zum Untergang der Hobenftaufen, von allen deutſchen Lan- 
den am meiften erhalten und zufammengehalten. Nachher fiel es freilich 
auch aus einander, blieb aber in feinen Stüden, eine alte, zugleich be 
wunderte und geicholtene deutihe Mannigfaltigkeit, bis zum Jahre 17% 
ziemlich unaufgeräumt liegen. Es bildeten ſich bier feine großen Fürften- 
thümer und Herrichaften wie aus einem Stüd — denn Würtemberg wat 
bis dahin immer nichts Großes und Mächtiges —, es ward bier nicht 
fertig in dem Sinn, wie man im 17. und 18. Sahrhundert diefe und 
jene Staaten Deutſchlands Schon fertig und geordnet zu nennen beliebte: 
es blieb die reizendfte, ergötzlichſte Mannigfaltigfeit und Unordnung, ein 
Mufterbild des mittelalterlihen Deutſchlands aus den Tagen, mo von 
Reichseinheit und faiferlihe Macht und Majeftät faum noch geredet wer⸗ 
den konnte. — Bisthümer, Abteien, Fürftenthümer, Reichsſtädte, Ritter- 
ſchaften, Reichsdörfer, Reichsvogteien u. |. w. in unzähliger Menge. Und 
die Schweiz im Süden, obgleich feit einigen Jahrhunderten ein dem Na— 
men nad von dem großen Reiche abgerifjenes Wefen für fich, aud fie 
in der Mannigfaltigfeit ihrer Republifen, Staaten, Abteien, Vogteien, 
abhängigem, zinsbarem und zugewandtem Lande und Orte gab immer 
noch ein ächt deutfches und ſchwäbiſches Bild, und giebt e8 heute noch am 


meiften. Diefe eigenthümlichen politiihen Zuftände Schwabens und Me 


mannieng, diefe vielen immer nody mehr oder weniger lebendigen Brud- 
ftüde des alten Deutſchlands, dieſe vielen Miniaturbilder, diefe auf die 
verfchiedenfte Weife entwidelten Einzelheiten mußten im Verlauf von ſechs 
Sahrhunderten den Menfchen bier theils ein älteſtes deutſches Gepräge 
lafien, theils dies Gepräge, das vormals in kaiferlicher und königlicher 
Münzftatt herrlich ausgeprägt war, mit verfleinertem Bilde in Kupfer 
und Hellerwerth rundlaufen laffen. Alſo auch eine gewiſſe kleinliche Ein- 
feitigfeit und Abfperrung des Aeußern, wovon die Menjchen auch innerlid 
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etwas abbefommen mochten. Eine Fülle der Erinnerungen an alte deutſche 
Herrlichkeit Tpielte in den Menſchen hinein, und weil der Schwabe fich 
nicht mehr in einer großen Einheit, von einem großen politiihen Ganzen 
getragen fühlen Eonnte, gefiel er fich in feinem abjonderlichen Wefen, 
ward in mancher Beziehung Eleinlich und ungefügig, und das wollen wir 
ihm keineswegs als Tugend anrechnen. Da mag er immer noch der 
dumme Schwabe heißen; und er ift reich genug in einer tiefen Leidenjchaft, 
in vielen wallenden und unbewußten edlen Trieben und Kräften, daß er 
fih auch einen tüchtigen Tadel wohl fann gefallen lafjen. Darf er doch 
ung andern Deutichen zur Beihämung und ftillen Widerlegung fühn bin- 
weifen auf die Hobenftaufen, die Freundsberge, die Emjer, die Chriſtoffe, 
Reuchlin, Zwingli, Melanchthon, Kepler, Euler, Haller, Schiller, Holbein, 
Uhland, Scelling u. |. wm. Nur ein Blinder mag überjehen, daß in dieſen 
Alemannen und in den Heſſen, Weſtphalen ein ächteiter, man möchte 
lagen, ein doppelter und Ddreifacher furor teutonicus verborgen ftedt. 

Einige haben auch aus den Ergebnifjen und Erlebnifjen des Augen- 
blicks, wie eben der Wind weht und wie es denn zu gejchehen pflegt, die 
Alemannen eben wegen der tiefen Ueberſchwenglichkeit ihrer Triebe dag 
poetifchfte und am meiften lyriſche Volk der deutſchen Zunge genannt, dag 
Hangreichjte und ſangreichſte aller Deutſchen. Ei, ei! was foll der Thü- 
tinger und Franke, der Defterreiher und Tyroler u. |. w. denn dazu 
lagen, die edlen Enkel der Hermunduren und Gothen? Und ift nicht der 
Deutſche allenthalben und überall der große Mufifant und Saitenfpieler 
Europa’s, der auch in der kleinen Mufik, in dem Gebiet der Töne, den 
europäischen Reigen führt? Und meil einige ihrer Vögel herrlich fingen, 
jol man dem Schwaben, dem verftändigen Menfchen, einbilden, daß alle 
Schwaben geborme Nactigallen find ? 


— — — — — — — — — — - 


4. Das würtembergiſche Nedarland.*) 


Es zieht fih von der kaum merklichen öftlihen und nordöftlichen 
Grenze, an der e3 Franfen berührt, in ſüdſüdweſtlicher Richtung zwiſchen 
dem Schwarzwalde und dem ſchwäbiſchen Jura bis in den inneriten Winkel 
beider und ift jomit gewifjermaßen wie ein Keil zwilchen das Oberdonau⸗ 
und das Oberrheinland bineingetrieben; jenes wendet ihm feinen janf- 
teren Dftabhang zu, diefes tritt mit feinem fteilen Nordfuße in dafjelbe 
vor. Die Oberfläche ift eigentlich Hochebene ; gleichwohl find feine welligen 
Gelände mit einer Fülle von Mannigfaltigfeit ausgeitattet, und nur in 
wenigen Gegenden Deutſchlands iſt die Natur jo lachend, jo friih und 
gütig. Woher diefer überrafchende Vorzug? Er ift dem Lande durch die 


2) Das deutiche Land, Skizzen und Bilder von Dr. 3. Kuten. (Breslau, 1855.) 
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Flußthäler zu Theil geworden, die meiftend eng und fo tief find, daß 
fie theilmeife nur 400 und 500° abf. Höhe haben. Ungleich den meiften 
Flußthälern in den Alpen, ehemaligen Erdfpalten und urſprünglichen 
Weitungen, find es Rinnen, allmählig von den Flüffen in die verfcie, 
denen Landrüden eingegraben, einen Ausgang fi bahnend zu dem tiefe- 
ren Rheinbeden. 

Zu der hierdurch entitandenen großen Mannigfaltigfeit der Üferland- 
ſchaften gefellt fih der Schmud der Vegetation und des Anbaues, und das 
klimatiſch milde füdliche Gepräge, das über die Landſchaft ausgebreitet 
ift. Welcher Unterfchied gegen die nahe baieriſche Hochfläche mit ihren 
kahlen Ried» und Moosgegenden, mit der Einförmigkeit ihres Lechfeldes 
und ihren ebenfo einförmigen großen Forften! Aber die Niveauverfchieden- 
beit ift auch nicht gering, denn die höchften Ebenen des ſchwäbiſchen Pla- 
teau’3 erreihen faum die tieferen Stellen des baierischen. 

Unter den Thälern fefjelt am meiften unfere Aufmerkſamkeit das de3 
Hauptfluffes, des Nedar. Da, wo der Schwarzwald und deutiche Jura 
(die raube Alp) im Süden unfern der Donauquellen zufammenftoßend 
einen Winkel bilden, entfpringt in deſſen Innerem auf demfelben Moore, 
welches ſüdwärts jenem Flufje Waſſer jpendet, auch der Nedar, der al 
ein ſchmales, oft mwildbraufendes Berggewäſſer an 15 Meilen meit in 
nordöftlier Richtung mit der Rauhen Alp gleichlaufend zieht, durch vor- 
Ipringende Zweige von dieſer genöthigt oberhalb Eßlingen plöglich fi nad) 
Norden wendet, in den ſchönen weiten Thalbujen von Kannjtadt und Stutt- 
gart eintritt, und nun, in einem breiteren und tieferen Bette fließend, ſchon 
Iiffbar wird. Bei Heilbronn, mo er, mie bei Eßlingen, einen bedeutenden 
Landrüden durchbricht, wendet er fih nach Welten, nimmt bald darauf 
feine beiden größten Nebenflüfje, die Jart und den Kocher, auf, bahnt ſich 
weiter nördlich durch eine Schlucht des Odenwaldes zwiſchen Granitfelfen 
einen Weg nach Welten und tritt bei Heidelberg, wo fein Thal noch alle 
Reize einer anmuthigen Natur entfaltet, in's flahe Rheinbeden ein. 

Es ift für den Natur» und Geihichtsfreund ein hoher Genuß, Diele 
ſchwäbiſchen Gegenden, in deren anziehender Vhyfiognomie die Landſchaft 
des Nedar die intereflanteiten Züge bildet, unter einem frohfinnigen, treu- 
berzigen und talentreihen Volfe zu dDuchmwandern. Im Thale alte, thurm- 
reihe, mern nicht große, doch meilt jehr belebte Städte, am Fuße des 
Geländes wohlhabende reinliche Dorfichaften in Mitte ihrer von munteren 
Gewäſſern durchfloſſenen Aderfelder, Wiefen und obftreichen Gärten; an 
den Thalhängen häufig in lieblihem Wechfel Heine Laubgehölze und Reben 
pflanzungen mit vielen Winzerhäuschen. Oben auf den Höhen Heine Dör- 
fer, einzeln ftehende Kirchen, Villen, Baläfte; auf fühnen Bergvorſprüngen 
oder auf ganz tjolirten Kegelbergen, wie der Hohenzollern, die Lachen, der 
Plettenberg, Roſenſtein und Nipf, erheben fi die Stammburgen edler 
Geſchlechter, — mande no wohlerhalten, mande in Trümmern ; mande, 
wie Schloß Hohenftaufen, find ganz verſchwunden. 
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Das Nedarland wurde in jeinem allgemeinften Umriffe ſeit dem 
erften Jahrhundert der römiſchen Katjer- Periode bekannt. Die Römer 
drangen gleichzeitig von der oberen Donau und dem oberen Rhein dahin 
vor, denn nachdem fie an beiden ihre Standquartiere befeftigt hatten, 
mußte ihnen daran gelegen fein, den zwifchen beiden von Bergen einge- 
Ihlofjenen verftedten Landwinkel in ihre Gewalt zu befommen. Daher 
ihre Angriffe, theil3 von Weiten, theils von Dften, von Argentoratum 
(Straßburg) und von Augufta Vindelicorum (Augsburg) ber. Als fie 
glückliche Fortichritte gemacht, Juchten fie fich den nun zufammenhängenden 
Beſitz zwiſchen Rhein und Donau gegen die nördlichen Barbaren durd) 
jenen berühmten Grenzwall zu fihern, zu welchem auch das Ufer-Noricum 
(Noricum ripense) und Pannonien gehörten. Aus einer bald einfachen, 
bald mehrfachen Reihe von Wällen, Gräben, Wachthäufern und feften 
Lagern bejtehend, an deren Seiten, wie gewöhnlich bei Militärgrenzen, 
auch Marktpläge und‘ bewohnte DOrtichaften erwuchfen, vervolljtändigte er 
die Befeftigungszone an der Donau und am Rhein. 

Aber dieſes Winfelland zwiihen Donau und Rhein gewährte nur 
dem Starken Schub und Vortheile. Die ringsum gefhmächte römische 
Macht erlag darin den Allemannen, die vom Main ber die Ummwallung des 
Nedargebietes durchbrachen und jenen „Bufen des Reichs“, wie Tacitus 
da3 Land zwifchen dem oberen Rhein und der oberen Donau bezeichnend 
nannte, bemältigten. Ihnen gelang nun, von demjelben, wie von einer 
Bentraljtation aus, nach den beiden Strömen hin ihre Herrihaft auszu- 
breiten und ein großes Allemannien zu ftiften, welches das ganze obere 
Rheingebiet umſchloß. ALS es darauf der ftärkeren und gejchidt geleiteten 
Macht der Franken erlag, verfiel das mehr geficherte Neckargebiet diefem 
Schickſal zulegt und kam nur in lofen Abhängigkeitsverband. 

Bon denjelben Seiten, von welchen einjt die ernbernden Waffen und 
darauf die Wein» und Aderbau pflegenden Coloniften der Römer, kamen 
nun auch Die Segnungen chriſtlicher Eultur. Die milden noch heidniſchen 
allemanniſchen Sieger hatten alle Eultur in dem ehemaligen römiſchen 
Nedargebiete (dem jogenannten Decumaten- oder Zehntenlande) vernichtet ; 
jeßt, unter der Herrichaft der Franken, wurde von Weiten, Süden und 
Dften — von Worms, Speyer, Straßburg, St. Gallen, Conſtanz, Augs⸗ 
burg — das Chriftenthum in’s Nedargebiet gebracht, und diejes blieb in 
kirchlicher Beziehung den Sprengeln der genannten Orte immer unter- 
geordnet. So ift aus der Lage doffelben in Verbindung mit jenem Ber- 
hältnifje der Einführung des Chriftenthums erflärlich, daß fich nie dort 
ein eigenes Bisthum entwidelte. Diejelbe Lage des Landes, vermöge der 
es wie ein danubifch-rhenanifches Meſopotamien erjcheint, trug Dazu bei, 
daß nach Zerftüdelung des großen fränkiſchen Reichs, als ſich allmählig 
wieder Herzogthümer bildeten, das Nedarland ſammt Oberdonau und 
Oberrhein dem Herzogthum Allemannien oder Schwaben (ducatus Sue- 
viae) zugehörte. 


Br: 

Als nach dem Erlöfchen der Hohenftaufen die Herzogthümer in Schwa- 
ben und Franken aufhörten, als darauf am Nedar wie in andern Gegen- 
den allmählig die großen Gebiete in eine Menge Ländchen Kleiner reichs— 
unmittelbarer Herren auseinander fielen, erhob ſich (um die Mitte des 
13. Sahrhundert3, zur Zeit der größten Zerfplitterung) aus der Mitte 
des Nedarlandes, wo ihre Stammburg Wirtineberg auf der Spike 
des Nothenberges lag, die Macht der Grafen und jpäteren Herzoge von 
Württemberg, und war im Laufe der Jahrhunderte glüdlich genug, 
daffelbe ganz zu befommen. 

Keine Gegend im ganzen Nedarlande bietet fih in dem Grade als 
Centrum dar, wie der weite und freundliche Thalfefiel von Kannſtadt, 
in welchem mehrere Nebenthäler in das Hauptthal einlaufen, fich von 
allen Seiten die Landesrüden abjenfen und fo auf natürliche Weife alle 
Straßen, die über diefe fommen, concentriren — ein Verhältniß, welches 
ſchon in der römischen Kaiferzeit Statt fand, indem’ fich dajelbft von ver- 
Ichiedenen Seiten her römiſche Heerftraßen vereinigten. In der Mitte, 
ungefähr auf der bequemften Paſſage zwiichen Donau und Rhein, von 
Ulm ber nad) Pforzheim und Durlach bin gelegen, mußte ihm eine er- 
höbete Wichtigfeit werden, indem ſich bier jo leicht die Beziehungen umd 
Intereſſen der Donau⸗ und Rheinvölter berührten. Es iſt dies im Gan- 
zen diejelbe große Gentralrihtung Würtembergs, welche die Eijenbahn von 


Ulm durch's Rannftadter Thal nad Bruchſal genommen und die zu den | 


großen Straßenzügen des Rheins führt. 


Wie man fich daher nicht wundern darf, daß Kannſtadt auch ber 


Hauptort des altswürtembergiihen NedargebietS wurde und jpäter das 
nur 3/, Stunden davon gelegene Stuttgart, das fait diejelben Bor- | 


theile der Lage genießt (in einem Seitenflügel des Rannftadter Keſſels ge 


legen, ift e8 als die Tochterftadt von jenem zu betrachten), Durch den Willen 


und Geift feiner Fürften jo leicht emporfommen fonnte: eben jo natürlich 
finden wir es, daß von diefem Punkte aus unter begünftigenden gejchicht- 
lihen Verhältniſſen ein politiihes Ganze entſtehen konnte. 

Defterreih, von der Donau her mächtig geworden, und Frankreich, 
über den Rhein vordringend, mußten um das Nedarland fämpfen, das oft 
genug der Tummelplag der Heere geworden iſt. Dem Scharfblid Napo- 
leons bei feinen Bemühungen, Deutihland feinem Willen zu unterwerfen, 
entging die Wichtigkeit der geographiſchen Stellung Würtembergs nid, 
und eine Folge der Verbindung Würtembergs mit ihm war für dieſes nicht 
blo3 der vollftändige Befig des ganzen Nedargebietes von den Duellen 
bi3 zum Unterland des Flufjes, ſondern auch die Erweiterung des Staate 
über die Raube Alp hinaus in's Donaugebiet bis zum Bodenſee, mwelcer 
Theil, ein Viertel von jenem, bei den Alt-Würtembergern vorzugsmeile 
Schwaben heißt. 
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5. Aus dem Schwarzwald. 
1. Allgemeine Charafteriftit. *) 


Sp lange Eljaß- Lothringen den Franzofen gehörte, bildete der 
Schwarzwald den äußerften ſüdweſtlichen Grenzwall Deutichlands; jetzt ift 
es der Wasgenmwald oder die Vogeſen. Zwiſchen beiden liegt die 
Ehene des oberen Rheinthals. Beide, von Süden nad) Norden ziehend, 
zeigen einen merkwürdigen Parallelismus. Sie fallen beide fteil zum 
oberrheiniichen Beden ab**). Der Schwarzwald tft aber dem Rheinftrom 
viel näher gerüdt und bildet von Schaffhaufen bis faft nah Karlsruhe 
hinab das jchroff anfteigende Ufergebirge deſſelben. Auf feiner Nord- 
flanfe und an feiner Dftfeite hingegen verläuft er ganz allmählig in das 
ſchwäbiſche Hochland, ganz jo wie der Wasgenwald gegenüber in ent- 
gegengejekter Richtung (nad) Weiten zu) allmählig in die Plateauland- 
haften von Lothringen übergeht und nah Norden gleihfalls in janften 
Wellen fich abjenft. Am fteilften und mädhtigften jeßen beide Gebirge 
im Süden ein: das eine im Feldberg, das andere im Eljafler Belchen. 
Auch tft die ganze Südhälfte beider Gebirge die bei weitem höhere; fie 
beiteht beiderjeit3 aus cryftallinifchem Geftein: Gneis und Granit —; 
beive gehen nordmwärts mit mäßigen Hochflächen in den Buntjandftein 
über, treten aber auch da noch mit fcharfgezeichneten Wänden an das 
Rheinthal heran. 

An dem Nordende beider Gebirgsmwälle liegen ferner die Haupt- 
thore für die Straßen von Dft nah Weit: dem Thor von Zabern am 
Iinfen Ufer des Rheins fieht rechts das Thor von Pforzheim gegenüber. 
Bi8 zu Diefem Thor erftredt fih der Schwarzwald vom Rheinknie bei 
Bafel an gerechnet 22 Meilen lang und 5 bis 6 Meilen breit. Die 
Berge weiter dem Nedar zu noch zum Schwarzwald zu rechnen, ift weder 
geognoftiih noch Durch den Sprachgebraud des Volks gerechtfertigt. 

Den Kern und Knotenpunkt des Gebirgs bildet im Süden die Gruppe 
des Feldbergs, weldher Gipfel übrigens nicht jo frei und anſehnlich 
auftagt, wie der Broden im Oberharz, obwohl er über 1000 Fuß höher ift 
als diefer. Denn er mißt 1494 Meter oder etwas höher geichäßt (nach 
Biegler) 4590. As Knotenpunkt charafterifirt er ſich dadurch, daß 
fünf Thäler von ihm ausgehen oder wenn man lieber will zu ihm hin- 
ſtreben; ein über 1000 Meter hohes ſehr rauhes Plateau lehnt fi an jeine 
Oſtflanke, durchſchnitten von der Landftraße, die aus dem Höllenthal nach 
Lenzkicch führt. Dort lagern auch die Hochieen des Schwarzwaldes: der 
Heine Feldfee (1112 m hoch), der Titi-See und Schluch⸗See. | 

Bon den vier Bergäften, die vom Feldberg ausgehn, ift ein ſüd⸗ 
öftlicher gegen diefen Schluch⸗See gerichtet und erreicht in der Bärhald 

no eine Höhe von 1320 m. der ſüdweſtliche Zweig culminirt im Belchen 





*) Bom Herausgeber. 
*) S. ven folgenden Art.: der Rhein. 
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mit 1415 m (43509 — zwei Meilen vom Feldberg entfernt — und 
endigt ob Badenweiler mit dem am meiteften vorgejhobenen und daher 
ausſichtsreichen Blauen, 1178 m. Die zwei nordweſtlichen Aeſte ver⸗ 
lieren ſich in der Ebene. 

Einige Meilen nördlich von der Feldberggruppe erhebt ſich der 
Kandel (1243 m ſüdlich von Waldkirch), öſtlich von dieſem der Horn- 
kopf, nordweſtlich (durch ein tiefes Thal geſchieden) der Roſtock. 

Im unteren Schwarzwalde tft Die Hornisgrinde (1164 m) der höchſte 
Punkt. Auf dem 1050 m hohen Seekopf liegt der Heine, fiſchloſe, ſehr 
tiefe, dunkle Mummeljee, deſſen Rand oft Nebelftreifen ganz unheimlich 
umlagern und aus defjen Tiefe e8 bei ftürmiicher Witterung ebenſo un- 
heimlich grolt und aufiprudelt. In der Sage und Poeſie des Volks 
fpielt der Mummelfee eine große Rolle. Der meit ſich ausbreitende 
Rüden des Kniebis, obwohl derjelbe nur 972 m Meereshöhe hat, bietet 
eine jchöne und großartige Fernfiht in's Rheinthal, auf die Vogeſen, 
auf die Schweizer Alpen und den größten Theil des Schwarziwaldes 
jelber. Er hat überdies die meilten Flußquellen; das Murgthal ift das 
Ichönfte des Schwarzwaldes; an den Abhängen de3 Kniebis ſprudeln vier 
Heilquellen: Ripoldsau, Griesbach, Petersthal und Antogaft — im 
Bezirk einer Quadratmeile. 

Am öftlihen Fuß des Feldbergs rinnen die Duellen der Kinzig zu⸗ 
jammen; das Flüßchen gewinnt ein geräumiges freundliches Thal, das 
zulegt, nad Weften fih umbiegend und das ganze Gebirg in feiner 
Breite durchſchneidend, in's Rheinthal (bei Kehl, Straßburg gegenüber) 
mündet. Ebenſo biegt die El; nad) Nordweften um; bei Freiburg mündet 
das raſche Flüßchen Dreifam in die Elz, deren oberes Thal, von pit- 
toresfen Felfen eingeengt, das Höllenthal genannt wird. 

Im Schwarzwald find rauhe, öde, milde Partien ganz nahe an 
warme, fruchtbare, lachende Thäler gerüdt. Bon den kahlen mit dürf- 
tiger Grasweide bededten Stufen des Feldberges, deren Höhe über 4000 
Fuß ein ganz nordifches Klima haben, oder vom Niederwald der Krumm- 
bolzfiefer auf den moorbededten Hochflächen des Sandfteingebiets (der 
nördliden Hälfte des Schmarzwaldes) fteigt man zunächſt durch größere 
und kleinere Wälder ſchlanker Tannen und Fichten in die mildere Region 
ftämmiger Eichen herab, die bei 2500' Höhe beginnen und als Niederwald 
bi8 1500’ herabgeben. In den Einfchnitten der Berge, in den marmen Thal- 
gründen entfalten Buche, Birke, Ahorn, Eiche ihre mächtigen und zier- 
lihen Laubfronen. Dieje VBorberge des Schmwarzwaldes thun dem Auge 
wahrhaft wohl duch ihren reichen Laubwald, in den ſich die Obftgärten 
hinein drängen. Die echte Kaftanie und die Walnuß zieren die unteren 
Hänge mit ihren weitſchattigen urkräftigen Bäumen, die an Stärke 
des Wuchſes mit den Eichen wetteifern. Es breiten fi die Weizen- 
und Spelzäder aus, umſäumt von Obftbäumen und riefigen Nußbäumen, 
deren Schatten der Fruchtbarkeit dieſer Gefilde kaum Eintrag thut. 


ui 
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Die legten Hügel auf der Rheinſeite find alle mit edlen Reben bepflanzt. 
Dort an den ſüdweſtlichen Hängen gedeiht der würzige feurige Marfgräfler 
Dein (der Landesfürft hieß früher Marfgraf von Baden) und die Sonne hat 
in dem tief eingejchnittenen Rheinthal ſchon folde Macht, daß fie fo- 
gar Mandelbäume im Freien erblühen und Frucht bringen läßt. . 

Welcher Gegenja zu den unwirthliden Höhen im oberen Ge- 
birg, wo die Kirſchen erft im September reifen und die armen Be- 
wohner ſchon froh find, wenn ihre Felder nur Kartoffeln, Hafer und 
Wicken geben! Einer diejer unwirthlichiten, doch aber noch bewohnten 
Theile des hoben Schwarzwaldes zwiichen den Flüßchen Alp und Elz 
beißt Dobel und ift jprüchwörtli geworden. Das kleine Pfarrdorf 
befteht nur aus niederen Hütten mit Schindeldädern. Auf der kahlen 
Hochebene Tann fein Obitbaum gedeihen, nur verfrüppelte Birken friften 
noch einigermaßen ihr Dafein. Auch im Sommer wehen mitunter jehr 
falte Winde, welche gebeizte Stuben zum Bedürfniß machen. „Wie auf 
dem Dobel“ — jagt man, um eine recht rauhe unfruchtbare Gegend 
zu bezeichnen. 

Doch fehlt es auch dem ärmsten Schwarzwälder an Brennholz nicht, 
da der Tannenwald nirgends weit entfernt if. Und da auch der Rhein 
nicht weit ift, ſo kann mancher hohe ſchlanke Tannıen- und Fichtenſtamm den 
Strom hinab bis in die Niederlande geflößt werden, von wo er, in Gold 
und Silber umgeſetzt, in die Heimath zurückkehrt. Auf den Bergwaſſern 
werden Jahraus, Jahrein die Holzſcheiter und wo die Waſſermaſſe es er⸗ 
laubt auch große Stämme hinabgetrieben in's Rheinthal. Vom Holzfällen 
erhält manche kräftige Fauſt ihre Schwielen und — den Lebensunterhalt für 
eine zahlreiche Familie. Vor Allem hat der Holzreichthum des Schwarz⸗ 
waldes jene Uhren⸗Induſtrie in Aufnahme gebracht, die noch immer ſein 
Ruhm und Stolz und ſeine wenn auch nicht reiche doch anhaltende Nah⸗ 
rungsquelle iſt. 


2. Die Uhrenfabrikation.*) 


Ich bin jegt im Uhrmachergebiet des Schwarzwaldes angelangt, und 

Sie wiffen wohl, daß aus den urſprünglichen hölzernen Wanduhren nad 
und nach immer befjere Meſſingwerke, Spieluhren und endlich jehr com- 
plicirte Mufifinftrumente, jelbft fpielende Drehorgeln, heroorgegangen find, 
die gar nichts mehr von einer Uhr an ſich haben, als das bewegende Ge- 
wit. Dieje Inftrumente werden beſonders in Föhrendad und in Kirnach 
gefertigt, und vorzugsweiſe nad) Rußland verkauft. Dort ftelt man fie 
in den Wirths⸗ und Theehäufern auf und der Ruſſe trinkt und tanzt 
na der Schwarzwälder Pfeife, deren Noten von Petersburg bis Odeſſa 
gern gehört und pünktlich befolgt werden. Herr M. Welte in Föhrenbach 
bat vergangenes Jahr das größte Inftrument der Art, welches je gemacht 


*) Bernh. Cotta. 
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worden iſt, ſelbſt nach Odeſſa gebracht, und dort in einem Theehauſe auf- 
geftellt. Es hatte nicht weniger als taujend Pfeifen und wurde ihm mit 
20,000 Fl. bezahlt, dem! Wirth Eoftete es aber bis zur Aufftellung in 
feinem Haus gegen 13,000 S.-Rubel. So großen Werth legt man alio 
in Odeſſa auf muſikaliſche Unterhaltung beim Theetrinken! 

Gegenmärtig jah ich bei Hrn. Welte ein Inſtrument von 203 Pfeifen 
ziemlich fertig, das koſtet nur 900 Fl., führt aber auch feine Trommeln 

- und Baufen in feinem Xeib, wie jenes große. Das Inſtrument beiteht 
aus einem Blajebufg, welcher die Pfeifen von ungleider Größe bläfl. 
Eine Walze mit Heinen Stiften hebt Taften auf und regulirt dadurch die 
Mufil. Die Stifte der Walze vertreten jomit die Finger des Orgelſpie⸗ 
lets, und bringen durch ungleiche Höhe fogar ungleiche Stärke des Tones 
hervor. Auf einer Walze find natürlich nur ein oder zwei Feine Mufil- 
jtüde um die ganze Peripherie vertheilt, während fie gleichzeitig unter der 
Umdrehung langjam nad einer Seite geichoben wird, um ihren Raum 
beſſer benugen zu fünnen, weshalb denn alle Stifte in engen Spirallinien 
jtehen. Die Walzen, welche den höchſten Zoll geben, werden aud) in 
Rußland von dahin ausgemanderten Schwarzwäldern gefertigt, man fendet 
daher von bier aus gewöhnlich nur eine Walze zu jedem Inſtrument, wäh 
rend dort beliebig viele dazu eingerichtet werden. Für die übrigen Theile 
der Inftrumente würden die Arbeitzlöhne in Rußland zu hoch fein — 
wenn fich nicht etwa fpäter eine Schwarzwälder Colonie am Ural nieder 
läßt — aud ift der Eingangszoll für diejelben durch befondere Ukaſe ſehr 
niedrig geftellt, um dieje Art von mufifaliicher Unterhaltung zu erleichtern. 
Auch nad) England gehen einige jolde Spielwerke. 

Die Fabrifation der Bendelubren ift natürlich viel weiter ausgebreitet 
als die der Spielwerfe. Sie nimmt das ganze Duellengebiet der Donau 
ein und greift noch mweit darüber hinaus. Faft in jedem Ort findet man 
eine Anzahl Uhrmacher, die für fich arbeiten, d. h. die allein oder mit 
einem Gebülfen ganze Uhren fertig machen; jelbft auf den höchften Höhen 
des Waldes findet man vereinzelte Häufer und Hütten, in denen die Dreh 
bank ſchnurrt und die fi meift durch größere, hellere Fenfter vor den 
anderen Wohnungen auszeichnen. Das ift natürlich die niederfte und ur 
Iprünglichfte Stufe der Fabrikation, da immer derfelbe Arbeiter alle Theile 
einer Uhr, mit Ausnahme des Zifferblattes, anfertigt, folglich für Teinen 

Theil eine vorzugsmeife große Uebung erlangt. Aus diefen Werkftätten 
geben die großen Pendeluhren der Bauernftuben hervor. Dann giebt es 
aber in den Kleinen Städten der Gegend, wie in Triberg, Lenzkirch u. |. w. 
eine Menge Werkftätten, in melchen viele Arbeiter beichäftigt find, von 
denen jeder nur beftimmte Theile macht. Das größte Unternehmen der 
Art ift jegt in Lenzkirch für 300 Arbeiter eingerichtet worden. Da wer- 
den denn beſonders die Heinen Bendeluhren mit niedlihen Borzellanziffer- 
Blättern gefertigt, die weit verfendet werden, aus Triberg allein jährlih 
gegen 30,000. Trotzdem klagt man über Abnahme des Geſchäfts. Der 
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Grund dieſer Klage mag theils in den ähnlichen Unternehmungen ander- 
wärts, 3.8. im Erzgebirge, beruhen, theils aber darin, daß die Zahl der 
Uhrmacherbevöllerung unverhältnikmäßig zum Abjat zunimmt. Die groß- 
berzoglich badtiche Regterung hat fich neuerlich dieſes Induſtriezweigs an- 
genommen und jucht namentlich Durch beiondere Schulen auf ftete Ber- 
volfommmung der Kunft hinzuwirken. Dffenbar find ſolche Induſtrie⸗ 
zweige vorzugsweiſe für Gebirgsgegenden geeignet, in welchen das Leben 
und folglich die Arbeitöfraft. billig, die Feldarbeit aber nicht alle Kräfte 
des bewohnten Raumes in Anſpruch nimmt. Der indirecte Zufammen- 
bang zwiſchen den geologiſchen Ereigniflen der Vorzeit und dem gegen- 
wärtigen Leben der Menichen ift auch hier unverlennbar. Es wäre eine 
unglüdliche dee, ſolche Beihäftigungen in fruchtbare Niederungen ver- 
pflanzen zu wollen. hr Aufblühen, beſonders wenn es zu ſehr unter- 
fügt wird, vermehrt aber auch die Bevölkerungszahl jelbit in unwirth⸗ 
lihen Gegenden und untesgräbt ſomit nach und nad) die Grumdbedingungen 
der eigenen Eriftenz. 


3. Brennende Berge und ftürzende Flüſſe. 


Mer die Eigenthümlichfeiten des Schwarzwaldes recht kennen lernen 
will, der muß in der erften Hälfte des Septembers feine Thäler durch⸗ 
ftreifen. Feuer und Wafler find da in großer Thätigfeit. Brennende 
Berge überall, Hie und da die luftige Fahrt eines großen Floßes. Jene 
brennenden Berge find eine Folge der eigenthümlichen Niederwaldwirth- 
Ihaft, melde auch im Odenwald und im Siegen'ſchen jehr verbreitet ift, 
und die man dort Hadwaldwirthichaft nennt. Eichen, Hafeln, Birken und 
anderer Stodausfchlag bildet den Beftand, der alle 15 oder 20 Jahre 
abgetrieben wird. Der Abtrieb erfolgt im Frühjahr, die Eichen werden 
geihält um die Lohe zu benützen, die geeigneten Hafel- oder Birkenruthen 
werden zu Reifen und Floßieilen ausgeiucht, alles dünne Reis mit dem 
Laube bleibt an Ort und Stelle liegen, um während des Sommers zu 
trocknen, wird aber durch dazwiſchengelegtes Stangenholz in einzelne, 15 
Schritte breite Streifen geichteden. Wenn nun im September das Reiſig 
teoden ift, jo zündet man es an der obern Seite eines der.15 Schritte 
breiten Streifen an, die ſich ftetS an Bergabhängen herabziehen, und vier, 
oder fünf Männer mit langen Stangen und eilernen Hafen daran wälzen 
die Feuerwelle nad und nad den ganzen Berg herab, wobei fie ſich vor- 
ſehen müflen, daß nicht mehrere Streifen zugleich in Brand gerathen, oder 
ein Nachbarftreifen fi von unten entzündet und aufwärts brermt, weil 
fie dann leicht alle Macht über die Ausbreitung des Feuers verlieren 
würden. Erft vergangenes Jahr ift bei Wittichen ein Haus dadurch ab- 
gebrannt. Das Abbrennen bezweckt theils Düngung durch Aſchenbildung, 
theils die Zeritörung vieler Unfräuter, während den Stöden und Wurzeln 
bes Holzes dadurch kein Schaden geichieht. Die abgebrannte Stelle wird, 
ſoviel es Steine und Felsvorſprunge erlauben, zwilchen den Stöden 
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bearbeitei und ein Jahr lang mit Korn beſtellt. Im zweiten Jahr ſind bier 
auf dem fruchtbaren Sranitboden die neuen Holztriebe ſchon wieder zu 
groß, während man z. B. im Odenwald auf Sandſteinboden zwei Jahre 
nacheinander Frucht bauen fauın. Da im Kinzigthal und feinen Seiten- 
armen alle die fuppigen Granitabhänge unter dem hoben Sanditeinplateau 
mit Nieberwald bedeckt find, und der Proceß des Abbrennens fich alle 15 
oder 20 Jahre für jede Stelle wiederholt, jo ift es begreiflich, Daß zur 
Brennzeit aller Orten Flammen auflodern und Rauchſäulen emporfteigen. 
Dazu fommt noch, daß auch auf vielen Feldern die Stoppeldede mit den 
Wurzeln Duchgebrannt wird, und zu al’ diefen Bertilgungsfeuern mifchen 
fih noch hie und da die Rauchläulen der Kohlenmetler; fein Wunder alſo, 
wenn zuweilen ein feiner bläulicher Rauch alle Thäler durchzieht. 

Außer dieſer Niederwaldzone nützt aber der Schwarzipälder auch jeine 
groben Hochwälder oben auf den Sandfteinhöhen und in den engen Thä- 
lern tüchtig aus. Während fie noch wachſen, müſſen fie ihm vielfach ihre 
Säfte al3 Harz abgeben. Dann aber folgt mit Dem Abtrieb die Haupt 
nußgung. In den vielen Privatwaldungen ift die Ausnutzung freilich nicht 
immer ganz forftlich, weshalb denn auch jegt eine neue Forftordnung für 
Baden beabfichtigt wird. Der Umtrieb ift 60- oder 7Ojährig; einzelne 
Stämme läßt man aber eine Doppelte Umtriebszeit ftehen, um fo das befte 
und theuerite, jogenannte Holländerholz zu erziehen. Doc davon wollte 
ich Ihnen eigentlich nicht erzählen, jondern von den bier ſehr ausgebil- 
deten Holztransporteinrichtungen. 

Oben in den Bergen und an den fteilen Abhängen da findet man 
überall Schlittwege oder feite Holzriefen für Stammholz und für Scheit- | 
holz. Einige bleiben für immer, andere baut man für den einzelnen Hol» 
Ihlag. Der Transport erfolgt durch Zugthiere oder durch die eigene 
Schwere. Ein Theil des abzuführenden Scheitholges wird oft zunächſt 
nerivendet, um den Weg zu bahnen, anf dem.die Schlitten hinabgleiten. 
Die legten Schlitten nehmen dann zugleich alle die Schienen, oder viel- 
mehr Querſchwellen der gelegten Holzbahn mit fi. Run aber folgt der 
intereflantefte Theil des Transports, obwohl nicht der ſchwierigſte und 
gefährlichhte. Am eriten Floßbach angelangt, werden die geihälten und an 
ven Enden durchbohrten Stämme mit gedrebten Haſelruthen zuſammen⸗ 
gebunden zu jogenannten Geftören. Die. längften diefer Geftöre, die ſoge⸗ 
nannten. „Holländer (weil fie beſonders nad). Holland gehen) find 80, 90, 
ſelbſt 100 Fuß lang. 20 ober 30 folcher Geftöre verbindet man zu einem 
2000 bis 2300 Fuß langen Floß. Jetzt liegt es noch rubig und leblos 
im. Bette des kleinen Baches, ſchon aber beginnt auf und neben ihm ein 
reges Dreiben. 20 und. 30 Männer und Knaben mit Stangen, Beilen 
and großen Spishauen bemaffnet, ftellen fich in. beftiuunten Abſtänden auf 
008 Floß. . Auf ein gegebenes Zeichen werden Die Schleujen der Weiher 
Davos und dahinter geöffnet. Das Floß wird Jebendig, der Waſſerſchwall 
bebt es. Jetzt jet fich. die gewaltige Riefenichlange:in Bewegung. Born 
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auf der Spige, aus me Kerl Gtägwygn mit einer Art Schiffsichnabel 
gebildet, fteht ein kühner fräftiger Mann mit einer Leitſtange, auf den 
nächſten drei oder vier Geftören ähnliche. Dann auf dem breiteren Theil 
folgen ganze Gruppen von Solden, die theil$ nur zum Vergnügen mit- 
fahren, darunter Kinder von ſechs oder acht Jahren. Zulebt die geübteften 
Flößer, welche den Gang regeln durch dicke Sperrbalfen, die fie auf den 
Boden ftemmen, da das Floß fonft bald über das Fahrwaſſer binaus- 
ſchießen würde, aus dem Grunde, meil in jedem Bach das obere Waſſer, 
in welchem das Floß ſchwimmt, ſchneller ftrömt, als das untere durch die 
Unebenheit des Bodens: gehemmte. Die Region des Fahrwaſſers aber 
ift in dieſen Keinen Bächen nie fehr viel länger als das Floß, da fie eben 
nur künſtlich, durch verhältnißmäßig Heine Wafjeranfammlungen erzeugt 
wird. Seht erreicht das Floß ein Wehr von 6 oder 8 Fuß Höhe. Seine 
ſchmale Spite fenft fi hinab, der vordere Leitmann ſtemmt ſich feit auf 
feine Stange und gleitet ruhig in die wilden Fluthen hinein, die ihn fast 
bis zur Hüfte umfpülen. Weniger tief finfen die folgenden ein, weil die 
Steifheit des Floßes e8 etwas verhindert. Da Tommt aber ein Geftör 
mit drei Heinen Knaben, jubelnd fahren jie Dem Wehr entgegen; fie halten 
fih freilich feit an den emporftehenden Binderuthen, aber das Waſſer um- 
fpült fie auch faft bis zu den Armen. Sie find das jchon gewohnt und 
müfen fich eben früh daran gewöhnen, um einft tüchtige Flößer zu wer- 
den. Mit reißender Schnelligkeit jchießt das lange Ungethüm fnarrend 
an und vorüber, es ift nicht möglich, ihm im jchnellften Laufe zu folgen. 
So geht’ 3 im Thal hinab von Station zu Station. Es muß etwas un- 
gemein Anregendes in folder Wafferfahrt liegen, ficher nicht ohne Einfluß 
auf die Entwidelung des Charakters und die Manneskraft der Bewohner 
diefer Thäler; fie find Waflerhelden fo gut als die Schifferbevölferung 
vieler Küftenländer. 

Der Schwarzwald nährt feine Bewohner faſt nur durch die Erzeug⸗ 
niſſe der Oberfläche, ſehr wenig duch innere Bodenſchätze. Die Stein- 
gut- und Porzellanfabrifen zu Zell am Hammersbach und zu Schramberg 
beziehen ihren Thon vom äußeren Rand des Gebirges, die Borzellanerde 
fogar aus Frankreich. Ihre Iocale Exiſtenz ift lediglich durch billiges 
Brennmaterial. und billige Menichen- und Wafferkraft, fowie duch Zoll- 
verhältniffe bedingt. Daſſelbe gilt für die Granatjchleifereien derſelben 
Gegenden, die rohen Granaten fonımen aus Böhmen. Die früher vor- 
handenen Schmaltefabriken bezogen die Kobalterze aus Oberitalien; als 
man etwas Kobalt im Lande ſelbſt kennen lernte (z. B. bei Witichen), da 
waren ſie bereits eingegangen. Metallbergbau wird nur wenig betrieben; 
nennenswerth ſind jetzt eigentlich nur noch die Eiſengruben bei Kandern, 
die Silbergruben im Münſterthal und im Schappachthal.. 
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Aus dem Eliah.*) 

Wenn wir im Schnellgug unter vollem Dampf die Bahn Mühl- 
haufen ab nad Straßburg raſch durchziehen, jo überſchauen wir mit 
Einem Blid die Geftaltung des elſäſſiſchen Bodens. Derfelbe ftellt id 
in drei von einander unterfchiedenen Zonen dar. Im Welten erhebt fi 
die Gebirgstette der Vogeſen — der Wasgenwald unferer deutſchen 
Altoordern, der Wafichenftein der Sage — *) gleich einem natitrlichen 
Mal zwiihen dem Innern von Frankreich und dem Beden des Rheins. 
Ein Saum von Hügeln und Weinbergen umfaßt den Fuß der Kette, 
den Mebergang bildend von der höhern Region zu der Ebene. Dann 
dehnt ſich das Flachland jelbft aus, einförmig, niedrig, eben, Dem Rhein 
entlang ziehend in einer Länge von 200 Kilometern oder 27 deutſchen 
Meilen, von Baſel bis Lauterburg,, die Hügelregion und den zu Eljaß 
gehörenden Theil der Vogefen zufammen an Fläheninhalt übertreffend. 

Diefe drei Zonen find durch ihre geognoftiihe Beichaffenheit, durch 
den Anbau, wie durch die änßere Geftalt Des Bodens ſcharf getrennt. 
jede hat ihr eigenthümliches Klima, ihre eigenthüümliche Vegetation. Im 
Hochgebirge fehen wir nur Wald und alpenähnlide Weiden; die Hügel 
region tft mit Neben bededt, das Flachland hat beſonders Kornbau. 

Dem Rhein parallel, das Elfaß von Süden nah Norden durd- 
ftrömend, läuft die Ill oder EU (lateinifh Alsa), melde Land und 
Leuten den Namen gegeben hat: Elfaffen oder Elſäſſer. Sie entjpringt 
im Jura, ihre Zuflüffe empfängt fie aber alle auf Uinfer Seite von den 
Vogeſen. Ihr Wafjerftand ift jehr ungleih; auf lange Trodenbeit 
folgen Ueberſchwemmungen. Ein oberelſaſſiſches Sprüchwort lautet: 
„Die Ell geht wo ſie well!“ 

Der Boden der elſäſſiſchen Ebene erhebt ſich kaum einige Meter 
über den Rhein, deſſen Meereshöhe in Colmar 200, in Straßburg nur 
144 Meter beträgt. Er beſteht aus Lehm, Sand oder Heinen Rollfteinen, 
welche theil8 duch den Rhein, theild durch die ZU und ihre vogefifchen 
Zuflüffe abgelagert wurden. Eine ſchwache Bodenfalte, auf deren Rüden 
fih der Rhöne⸗Rhein⸗Kanal von Süden nah Norden binzieht, zeichnet 
die Grenze zwischen den Diluvium-Gebilden von vogefiihem Urfprung und 
denen des Rheins, deſſen Rolliteine andere find. Wo das Geröll vor: 
berricht, ift der Boden dürr und troden, mit Gebüſch bewachſen, wie im 
Hürdtwald, im Kardenwald (Kartenwald) und in der Gegend zwiſchen 
Hagenau, Sulz und Selz. An den fruchtbaren Stellen erſcheinen große 
Wieſen. Kommt aber der fruchtbare Lehm über die Oberfläche, fo ge 








* Nah Charles Grad, einem geborenen Elſäſſer, Verfaſſer der Essais sur le 
climat de l’Alsace et des Vosges (Mulhouse 1870), Skizzen aus Elfaß und Bo- 
gefen im Ausl. 1871, 20 ff. 

= Der romiſche Name Mons Vösegus wurde von ben Franzoſen in les 
Vosges umgebilbet, aus welchem bie Deutfchen dann wieber „Bogefen” machten. 
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deiben fröhlich die .Getreidefelder, mit Pflanzungen aller Art gemiſcht, 
auf beiden Ufern der Ill, von Mühlbaufen bis unterhalb Straßburg. 

Ein gejegnetes Land ift dieſes Flachland des Eljafies; allein die 
mittlere Hügelregion erfreut fich eines noch reichern Wohllebend. Bor 
Mem wird dort der Weinbau getrieben. Nirgends gibt der Boden einen 
jo hohen Ertrag, nirgends bat ex einen jo hohen Werth. Prachtvolle 
Reben bedecken Die unteren Bergabbänge und ziehen fih am Eingange 
der. Thäler unter der erwärmenden Mittagsionne bin, bis auf eine 
Höhe von mehr als 400 Metern ü. M. Die abjolute Höhe der. Hügel- 
region ſchwankt meiftens zwifchen 300 und 400 Metern. Die Hügel 
liegen theils wellenförmig am Fuße des Gebirgs, theils ſtrecken fie ſich 
wie VBorgebirge der Ebene entgegen. Sie bieten die fchönften Blicke 
in die lachende Rheinebene und in die grüne Romantik des Bergr 
landes; ‘eine Menge von Schlöffern prangen eines neben dem andern, 
an das alte Wort erinnernd: 

Drei Schlöffer auf einem Berg, 

Drei Kirchen auf einem Kirchhof, 

Drei Städte in einem Thal 

Hat ganz Elſaß überall! 
Diefe Hügelregion, 1—3 Kilometer breit, erweitert fih gegen Norden 
juiihen Zabern und Weißenburg, aber auch im Sundgau zwifchen Thann, 
Belfort und Mühlhaufen, wo fie das ganze füdliche Elſaß bis zu den 
eriten Stufen des Yuragebirges einnimmt. Sie bejteht meiſtens aus 
Tertiärbildungen (Grobfalf, Süßwaſſerkalk), bisweilen aus Sanödftein oder 
Kalfihichten des Jura und buntem Sandftein. 

Durch tiefe Thäler erheben wir uns über die Weingaue und betreten 
das Innere der Bergregion. Grüne Wieſen, die fich längs der rauſchen⸗ 
den Gebirgsbäche ausdehnen, deuten bier bejonders auf Viehzucht. 
Auf die Wiejen folgt Wald, dann wieder Alpenweiden oder Table Fels⸗ 
ſtürze. Der obere Theil der Vogefen ift ganz von unüberjehbaren Wal- 
dungen und ftellenweis mit Weiden bedeckt. Die ftrenge Witterung 
erlaubt kaum auf einigen gut geihühten Abhängen den Anbau von 
Heinen Korn- und. KRaxtoffelfeldern; auf den höchſten Gipfelflächen Tiegt 
der Schnee von Anfang Oktober bis in den Maimonat hinein. . 

Wie im Schwarzwald, gegenüber auf der andern Seite des Rheins, 
finden fih auch im Wasgenwald auf den höcften Flächen, von finftern 
Zannenwäldern umgeben, Kleine duntelfarbige Seen ; einige derfelben, wie 
der Sternfee und der Weiße See, zeichnen ſich durch die fraterartige Geftalt 
ihrer Beden aus und bie Bergbewohner behaupten, fie hätten eine un- 
ermehliche Tiefe, bis zu den unterſten Abgründen des Meeres reichend. 
Einige diefer Heinen Seen verdanken ihre Entftehung wahrſcheinlich den 
Öletihern, welche während der Eiszeit auch in die Thäler der Vogeſen 
binabftiegen und dort unverfennbare Spuren ihres Daſeins zurüd- 
ließen — gerigte Rollfteine und moränenartige Steinmälle. 
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- Die Mafje der oberen Vogejen, von vorwiegend kryſtalliniſcher 
Beichaffendheit, hat abgerundete Kuppen von bedeutender Höhe (der El⸗ 
jäfler Belden — ballon d’Alsace — hat 1244 m == 3480'; der Große 
oder Sulzer Belchen bei Gebweiler 1426 m = 4880). Der mitt- 
lere Wasgenwald ift wie der untere Schwarzwald em breitrüdiges 
Buntjandftein » Plateau, das ſich nach Norden abſtumpft. Die Thäler 
der oberen Vogeſen find tief eingefchmitten und in ihrem unteren Theile 
berricht große Fruchtbarkeit, wenn auch die Dörfer nicht die Größe und 
Bedeutung derer in ber Rheinebene erreichen. 

Die Bewohner der Ebene und der Hügelregion find wmeiflens von 
germaniiher Abſtammung und ſprechen deutih mit Ausnahme des 
Bezirkes Belfort. In der oberen Bergregion herrſcht die franzöſiſche 
Sprache vor, mit einem wohl keltiſchen Patois gemiſcht, Da Die Bes 
mohner des Hochgebirgs von Kelten abitammen und fi) während der 
legten Völferwanderung dorthin zurüdzogen. 

In dem fruchtbaren angeſchwemmten Boden der Ebene hat deutſcher 
Fleiß die Landwirtbichaft auf einen hohen Grad der Entwidlung gebradit. 
Kein Stüd Boden, fein Privatgut bleibt unangebaut. Trifft man auf 
fumpfige Stellen oder magere Triften an fteinigen Flußufern, jo find das 
gewöhnlich Gemeindebefigungen; die Privatbefiger haben jeit Langem auch 
die unfruchtbaren Streden auf ihren Gütern umgefchaffen. Brachfelder 
find verſchwunden. An ihrer Stelle fommen Kartoffeln und Futter⸗ 
fräuter vor. Nicht jelten zieht der elläjfifche Bauer in einem Jahr zwei 
Ernten aus jeinen Feldern, da er die Fähigleit jeines Bodens: fennt 
und fie zu benugen meiß. In den beiten Landitrichen werden alle drei 
Sabre wiederlehrende Pflanzungen durch den abwechjelnden Anbau ge- 
zogen (Dreifelderwirtbichaft). Man ſieht dann Gerfte und Weizen einer- 
ſeits, Tabak, Raps, Mohn oder Flachs andererſeits ohne Unterlaß auf 
demjelben Felde ſich folgen. Getzeidearten, die einem armen Boden 
eigenthümlich find, finden fih nit mehr. Das Heidelorn mird im El- 
aß nit mehr gebaut und der Roggen umfaßt nur einen geringen Theil 
des Areals, während Weizen, Gerite, Hopfen, Tabak und andere indu- 
ftrielle Pflanzen einen immer größeren Raum einnehmen. 

Das Areal der Ebene beträgt ungefähr 400,000 Hektaven, das 
der Gebirgsregion 190,000 und das der Weintegion (die ganze Hügel- 
landidhaft von Molsheim bis Weißendurg und. den Sundgau mit- 
gerechnet, 274,846 Heltaren. 

Die Benölferung tft Dicht, denn es kommen im Durchſchnitt auf den 
Quadratkilometer 129 Bewohner. Natürlih wechleln fie vom Flach⸗ 
land bis auf die höheren Lagen im. Gebirge; während in der Ebene 157, 
in der eigentlihen Weinzone jogar 160 Einwohner auf den. Quadrat 
filometer kommen, zählt man in den hoben Thälern nur 8U auf dem 
felben Raume. 

Die größeren Städte fallen alle auf das Flachland. Straßburg 
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bat 84,167 Einw., Mühlhauſen 55,000, Golmar 23,800, Schletitftadt 
10,000 und Hagenau 11,500 Eine.*) Diele ehemalige Reichaſtadt Kegt am 
Eingange des wichtigften Bafles, der quer Durch die Vogeſen führt und 
den auch die von Straßburg nah Parts führende Eiſenbahn benutzt 
bat. Straßburg an der SU, nur eine halbe Stunde vom Rheine ent⸗ 
fernt, ift nächſt Köln die größte Nheinftabt. Ihr berühmter Mimſter, 
die größte Sierde der Stadt, das Werk des Deutichen Meifters Erwin 
von Steinbab, Hat bei Der Belagerung nur wenig gelitten; diefe Be⸗ 
lagerung jelber gab uns die frühere deutiche Neichsftadt, welche 189 
Jahre lang unter franzöfifher Herrihaft fand, wieder. 

Daß die Elfähler nicht nur im Uderbau und im Obft- und Weinbau, 
iondern auch in der Induſtrie eine der höchſten Stufen unter allen eu⸗ 
topäifchen Volkern erreicht haben, ift weltbefannt. Billige Arbettslöhne 
in Folge der Anzahl unbefchäftigter Bewohner entwidelten frübgeitig 
größere Gewerbsanſtalten in den Thälern des Elfafjes und der Vogeſen. 
Anfangs wurde die Baumtolle von der Hand geiponnen und gemebt; 
damals fand die Fabrikation befonders in dem geringen Lohn der Hand- 
arbeit ihren Vortheil. ALS ſpäter Die mechaniſchen Kräfte (Maſchinen) 
die Oberhand gewannen, murden die vereinzelten Werkitätten durch ge- 
meinfame erjebt und die Fabrilanftalten ließen fih am laufenden Waſſer 
nieder. 

Bald aber reichte die Triebkraft des Waſſers nicht mehr aus, zu- 
mal da die Bergftröme, welche von den Bogefen herabfließen, jehr ver- 
änderlich find in ihrer Wafferfülle.. So nahm man zu Dampfmalchinen 
jeine Zuflucht. Daraus ergab ſich Die Nothwendigkeit, Für ſolche größere 
Fabrikanſtalten die Ebene zu wählen, weil diefe durch die Nähe ver 
Eiſenbahn die mohlfeilite Fracht für Kohlen und Baumwolle ermög- 
lihte. Städte wie Mühlhaufen, Sennheim, Colmar liefen den Vogeſen 
den Rang ab. Aber es dauerte nicht lange, fo brachte der wachiende 
Reichthum und die immer mehr zunehmende Entwidelung der Fabriken es 
dahin, Daß auch Eiſenbahnen in die Gebirgsgegenben geführt wurden, 
welche dieſe mit der Hauptbahn von Mühlhaufen nad Straßburg ver- 
danden. Die Thäler von Marlich, von Münfter, von Weflerling, von 
Maasmünfter und Gebmeller . haben jegt alle ihre Zweigbahnen, von 
denen einige jogar mit den Lothringer Bahnen verbunden werben follen, 
duch neues Durchbrechen der Vogeſen. 

Die Wichtigkeit der Baummolleninduftrie überragt jede andere im 
Elſaß. Nah der Spinnerei, Weberei und Druderei der Baumwolle 
fommt die Fabrilation der wollenen Tücher, der Stoffe aus Wolle und 
Baummolle, aus Garn und aus Seide, darnach der Mafchinenbau, die 
Fabrikation chemifcher Producte, die Wollfämmerei, die Gerberei und 


*) Im Jahr 1873 ergab die Volkszählung eine geringere Ziffer: Mühlhauſen 
51,850, Colmar 22,220, Hagenau 10,057, Straßburg 78,130. 


264 


verſchiedene Gewerbe von minderer Wichtigkeit. Wenn das nieder- 
rheiniſche Departement eine unftreitige Ueberlegenheit befigt durch feinen 
blühenden Aderbau, jo bat fich die große Induſtrie befonders am Ober- 
thein niedergelafien. Unter 450,000 Menſchen, welche von induftriellem 
Arbeitslohn leben, giebt es deren 250,000 am Oberrhein, obwohl die 
Bevöllerung diefed Departements viel geringer ift als im Niederrhein. 

Sn Mühlhaufen, dem Hauptcentrum der Induſtrie, befand fich im 
Jahr 1866 bei der Volkszählung, nad officiellen Angaben, eine Bevöl⸗ 
ferung von 55,000 Seelen ohne die Bevöllerung der Nahbargemeinden 
mit einzurechnen, welche jo zu jagen die VBorftäbte von Mühlhauſen bilden. 
Die Baunmmolleninduftrie allein beichäftigte im Jahr 1870: 80,000 Arbeiter 
an 1,800,000 Spindeln, 37,000 Webftühlen und 100 Drudereimafchinen 
mit einer Triebfraft von 18,000 Pferden, wovon 2 Drittel dur Dampf 
geliefert werden. 

Die gedrudten Tücher von Mühlhaufen zeichnen fih nicht nur 
durch ihren guten Geſchmack aus, felbit die Erfindungen in dieſem Indu⸗ 
ftetezweig rühren bejonders aus dem Elſaß ber, obſchon in England 
die Fabrikation gedructer Tücher ausgedehnter ift und eine größere 
Menge von Arbeitern beſchäftigt. Nah Mühlhauſen reifen Induſtrielle 
aus allen Ländern wie nad) einer Hochſchule, um ſich zu belehren und 
den Geihmad zu bilden. 

Die Fabrikftadt Mühlhaufen wird noch lange den deutichen, öſter⸗ 
reichiſchen und felbft den jchweizer Fabriken zum Mufter dienen. Auch 
mit der Erbauung einer „Arbeiterſtadt“, aus beinahe 700 Fleinen wohn- 
lihen Häufern beftehend, melde die induftrielle Geſellſchaft ind Dafein ge- 
rufen bat, um fie den Arbeitern gegen allmählige Abtragung der Her⸗ 
jtellungsfoften zu überlafjen — iſt Mühlhauſen allen Fabrikftädten voran, 
gegangen. 

Wohl ift die Stadtbepölferung des Elſaß überwiegend franzöfiie 
gelinnt und es wird noch manche innere Kämpfe koſten, bis fie fi an 
die deutſche Herrichaft gewöhnt. Hoffentlih wird aber Deutichland fein 
ehemaliges Reichsland, das es mit jo blutigen. ſchweren Opfern mwieder- 
errungen bat, aud zu behaupten wiſſen und dann wird aud Die Zeit 
fommen, wo die Eljäfler fih erinnern werden, daß fie felber feine 
Wälſchen, jondern Deutſche find. 


Sechſter Abſchnitt. | 


1. Der Rhein. — 2. Das Moſelthal. — 3. Aus der Pla. — 4. Köln. — 
5. Wanderungen durch bie Hauptorte des Bergiſchen Fabriklandes. 


1. Der Rhein.“ 


Stellt man eine vergleichende Betrachtung über fämmtliche Hauptſtröme 
der Erboberfläche an, jo kommt man jchließkich zu dem Reſultate, daß der 
Rhein, Alles in Allem genommen, den eriten Rang einnimmt. Auch unter 
den Flüffen findet eine Rangordnung Statt. Es ftehen diejenigen Flüfie 
am tiefften, welche den eigentlichen Beitimmungsort eines Fluffes, das . 
Meer nicht erreihen, jondern im Sande verlaufen. Afriba und Auftralien 
find am reichften an folden Flüffen. So untergemednet aber auch ihr 
Rang jein mag, fo find fie doch ein wahrer Segen für die Wüftengegenden. 
Mit Freuden merden fie von den Karawanen begrüßt, die in der Richtung 
ihrer Handelswege vorzugsweiſe durch fie beftinmmt werben. 

Wichtiger find Diejenigen Flüfje, Die in einen Binnenſee münden. 
Da fie gleichfalls das offene Meer noch nicht erreichen, Fo fann bei ihren 
natürlich nur vom Binnenhandel Die Rede fen. Es gehören dahin die 
Wolga, der Ural, der Amu und Gyr, der Silmend u. j.w. Die Wolga 
nimmt unter diefen den eriten Rang ein, nicht ſowohl ihrer Größe wegen, 
als weil auf ihr der bedeutendfte Binnenhandel getrieben wird. Bon 
Often ber führt ihr die Kama die Waaren aus Sthirten und Ehina zu, 
während die Dia diejelben bis tief in das innere von Roland weiter 
twansportirt. Städte, wie Twer, Nücmei-Nomgorod, Kaſan ꝛc., ver» 
vanten ihre Entftehung und Größe porgagamwelke bem Binnenthanbel auf 

er Wolga. 

Bon den Fllifien nun, welche in den Ocean geben, find wiederum 
diejenigen von geringer Bedeutung ‚ welche in das Polarneer münden, 
das auch‘ nicht viel mehr als ein Binnenfee tft, indem vie cioſchollen 
daſſelbe den größten Theil des Jahres unzugaänglich machen. Der Ob, 


*) Bon K. Gude. 
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der Jeniſſey, Die Lena in Alien, der Madenzie in Amerika haben troß ihrer 
Größe für den Welthandel feine Bedeutung, da das Eis des Polarmeeres 
den Schiffen den Zugang zu ihrer Mündung verwehrt. 

Faßt man nun die Flüffe in's Auge, die in ein zugängliches Meer 
fich ergteßen, jo find diejenigen, welche in ein Meer mit Ebbe und Fluth 
münden, wiederum werthooller, als folche, die ein Meer ohne Ebbe und 
Fluth erreichen, indem bei jenen die Schiffe tiefer landeinwärts dringen 
können, als bei diejen, was für den Handel nicht unwichtig tft. Die Fluth 
ftauet das Waffer der Flüffe an und erhöhet e8, jo daß die See eigent- 
lieh bis dahin geht, wo die Fluth zu wirken aufhört. Stark befluthete 
Küften, wie die des nordmeitlichen Frankreichs und Deutichlandgs, haben 
die Mündungsftädte 10 bis 20 Meilen an. den Flüffen ftromaufmärts 
liegen, was bei der flutblofen Oſtſeeküſte nicht der Fall ift, und wenn 
Bremen, Hamburg, Rotterdam, Bordeaur ıc. als Flußmündungsttädte 
einen höheren Rang einnehmen, als Stettin, Danzig, Königsberg, jo hat 
das in dem Angeführten mit feinen Grund. 

Für die Bedeutung eines Fluſſes ift e8 aber auch) nicht gleichgültig, 
ob derjelbe fi) in meridianer oder in äquatorialer Richtung bewegt. Ein 
Fluß, der von Süden nad Norden oder umgelehrt gebt, durchichreitei 


Länder non verjchtebenartigen Zonen und Puoducten, begriindet daher einen 


lebhafteren Verkehr, als ein Fluß, der in äquatorialer Richtung ſich bewegt. 
Diejer durchſchneidet meiftens denſelben Begetationsgürtel ; das Bedürfniß 
nach gegenſeitigem Austaufch ift im Allgemeinen zwiſchen Oft und Welt 
nicht jo groß, als zwifchen Norb und Süd. 

Der Werth eines Fluſſes hängt aber außerdem auch, davon ab, ober 


der Schiiffahrt durch Stromſchnellen oder durch große Krümmungen Hin 


dernifje in den Weg legt, oder ob dies nicht der Fall ift. Der Nil würde 
ohne die Katarakten ſeines Mittellaufes dem Verkehr der an ihm gelegenen 
Länder bei Weiten mehr Vorſchub leiſten, als es wirklich der Fall ill, 
ebento Der Orinoco, der außerdem noch durch jeine faſt Ereisförmige Win 
dung an Werth für die Schifffahrt verliert. 

Wenden wir das Geſagte auf den Rhein an, jo vereinigen ſich bei 
ihm alle jene Bedingungen, die einem Fluſſe Werth verleihen. Er ift ein 
Strom; der in ein Meer mit Ebbe und Fluth mündet; fein Lauf gebt 
von Süden nah Norden, iſt ohne erhebliche Krümmungen und wird buch 
Stromſchnellen nur‘ an einer einzigen Stelle, und zwar ſehr weit von 
jener Murdung ab. unterbrochen... Hiexbei können wir jedoch micht ftehen 
bleiben. Die Bedeutung eines Flufjes erfieht man ſchon aus der Menge 
der IAnfiebelungen an feinem Ufer; je größer ber Städtereichthum eine 
Fluſſes tft, deſto bedeutender muß er auch jein. Nun aber ift ber Rhein 
der ſtädtereichſte: Fluß der Welt. Da liegen unmittelbar ax jeinen Ufern 
Conftanz, Speyer, Maunbeim, Worms, Mainz, Coblenz, Bonn, Köln, 
Düffeldorf, Weſel zc. Ja, das Bedürfniß nad einer Anfiedlung am Ahein 
ift fo groß geweſen, daß eine zweite eben fo ſchöne Städtelette in nächſter 
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Nähe des Rheins fich gebildet hat, wie. Freiburg, Raſtadt, Karlörube, 
Heidelberg, Darmftadt, Frankfurt, Wiesbaden, Elberfeld, Barmen, Erefeld. 
Und das find Städte von gar gutem Klange. Yon. Freiburg und Mainz: 
gingen zwei wichtige und folgenreiche Erfindungen aus, die Erfindung des. 
Scießpulvers und .die Erfindung der. Buhbruderfunft, dieſes Kleinodes. 
in dem herrlichen Strahlenkranze deutſcher Erfindungen. In Kolmar er⸗ 
blickte Lebrecht Ruſt, Zeitgenoſſe Gutenbergs und Erfinder der Kupfer⸗ 
ſtecherei, das Licht der Welt. Frankfurt, vielgenannt und weit: gekannt 
ſchon im. elften Jahrhundert, iſt die Vaterftadt Goethes. In Frankfurt 
wurde lange Zeit das deutſche Reichsoberhaupt gewählt und Die Krönung 
des deutſchen Kaiſers vollzogen; in Frankfurt tagte, nachdem Napoleon 
niedergeworfen war, der deutiche. Bundestag, Der es zu feiner. Einheit 
Deutichlands kommen ließ und mit hurzen Unterbrechungen jein Schatten⸗ 
dafein bis zum Jahre 1866 fortiekte, mo ihm das Waffengläd Preußens 
im Kampf wider Defterreich ein Ende machte, und wo zugleih Frankfurt 
aus der Reihe der fouverimen Staaten Deutſchlands geftrichen ward. In 
Frankfurt trat im Jahre 1848 das erjte deutsche Parlament zufammen, 
das in der Pauläftrche tagte, Die dadurch eben ſo befannt geworden tit, als 
das Rathhaus, worin die Kater gektönt wurden, und das „ber Römer“ 
heißt. Nah Frankfurt zogen im Jahre 1869 Tauſende Schützen von 
Nord und Süd, von DE und Weit, um dort ein Vollksſeſt zu feiern, Das 
größte, welches Deutichland feit dreibundert Jahren gehabt bat. 

Die Wichtigkeit und Anziehungskraft diefer Stadt befunden außerdem 
viele deutſche Reichstage und Concilien, die dort abgehalten wurden, nicht 
minder die Mefien, die einft zu den bedeutendften im mittkeren Europa 
gehörten. Auch Hacken hat als Wahl» und Krönungaftadt beuticher Kaiſer 
geſchichtlichen Auf, während. man in dem ehrwürdigen Dome des hoch⸗ 
berühmten Speyer3 acht Kaiſergräber findet, unten denen das Grab Ru⸗ 
dolphs von Habsburg das wichtigfte und das Denkmal des Raflauers 
Adolph das bedeutendite ift. Nicht minder berühmt als dieſe Todtenftadt 
deuticher Kaiſer ift daS alte Worms, in welchen Luther das weltberüihmte 
Wort Sprach: „Ich Hehe Hier, ich kann nicht ders, Gott helfe min!" Nicht 
minder berühmt ift Küln, das in jeinem Handel mit Rotterdam wetteifert 
und einſt mächtig gemig war, eine Flotte ins Mittelmeer zu fenben, in 
Kunſt, Wiffenichaft und Handwerk feiner deutſchen Stadt. unchitand,: und 
ſo ließe fih noch mande Stadt am Rhein anführen, die als leuchtender 
Bunft in der Geſchichte unjeres Vaterlandes .fteht und eine wahre Zierde 
deſſelben ift, ich braudde nur an Eoblenz und Heidelberg, an Bonn und 
Düffeldorf, an Elberfeld, Barmen, Solingen. und Grefeld zu erinnern. 
Welcher Fluß hätte ferner ſolche Baudenkmale, wie der: Rhein in ſeinen 
Domen zu Freiburg, Straßburg, Speyer md Köln? Welder Fluß zählt 
jo viel große Männer und ift fo geſchmückt mit ihren Statuen? In Mainz 
feht die von Thorwaldfen entworfene, in Erz gegoffene Statue Gutenbergs, 
in Bonn Das. ftattlihe Denkmal Beethovens, des Meiftens ‘der Töne, m 
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Frankfurt da3 Standbild Goethe's, der mit Schiller unfere. Literatur zur 
Weltliteratur. erhob; in Worms ift Buther etw Denkmal. errichtet worden, 
das an Großartigkeit und Schönheit feines Gleichen nicht hat. Das rechts 
am Rhein au der Nedarmündung gelegene Mannheim empfing im No⸗ 
vember 1862 die ſchöne Schtller-Statue. Und wie dieſe Dentmäler des 
Friedens von deutſcher Kunft und deuticher Wiſſenſchaft ein Zeugniß ab- 
legen, fo erzählen die ergranten Burgen und Schlöfjer, weldde in reicher 
Fülle von den ftarren Felſen des Rheins herab auf feine grünen Wogen 
I&anen, von dem Lanzen- und Schwertgeflirc der Ritter, von thren 
Harfnern und Edelfrauen, von deutſcher Minne und deutſcher Heldenfraft. 
Manche diejer Ritterburgen, wie Rheinftein bei Bingen und Stolgenfeld 
bet Goblenz, find ganz im Styl des Mittelalters wieder hergeftellt worden 
und fiehen nun da als ftattlihe Zeugen einer Träftigen Zeit; andere find 
mehr oder weniger zerfallene Ruinen, und wo einft Eiſenharniſche klirrten, 
da fläftert jebt das Rebenblatt, und wo Edelfräulein lauſchten, da ſchauet 
die Traube aus dem offenen Fenfter. Und wie diefe Burgen von den 
mächtigen Flügelihlägen einer längſt vergangenen Zeit umkreiſt werden, 
fo raufcht, einer noch älteren Zeit entquollen, ein mächtiger Strom der 
Ihönften Sagen um alle Orte des Rheinthals. Da tft fein Plägchen, an 
dem die Sage nicht weilte. Von großen Köntgen und tapfern Helden, 
von bolden Jungfrauen und fchredlihen Drachen, von guten und böfen 
Geiftern weiß Ihr Mund zu erzählen und Berg und Thal, Burgen und 
Kirchen, Städte und Dörfer in den Zauber ihrer Dichtungen zu verweben. 
Wo der Rhein das Hochland durchbricht, um in das Flachland zu treten, 
fteht als Grenzftein das Stebengebirge, in einer Gegend, die noch einmal 
allen Zauber, die der herrliche Strom von Mainz bi Bonn in jo reicher 
Fülle aufzuweiſen bat, tn fich vereinigt. Dort, in jenem Paradiefe des 
Rheins, erhebt faft unmittelbar aus dem Strome der Drachenfels „wie 
ein erzgepanzerter Rieſe das helmbewehrte Haupt“ und Dort war es, wo, 
wie die Sage erzählt, Siegfried den Drachen erihlug. Dem Drachenfels 
gegenüber erheben fi Die Ruinen von Rolandsed, einſt eine Klauſe, in 
der Roland um die Schöne Hildegund trauerte. Zwiſchen Drachenfels und 
Rolandseck Liegt mitten im Rhein eine Infel, auf welcher das Klofter ftand, 
in weldjes Hildegund ſich von der Welt zurüdigezogen hatte, um nur dem 
Htmmel zu Ieben. Und wie die Sage Die Heldengeftalt eines Roland und 
Siegfried mit mehreren Orten am Rhein in Verbindung gebracht bat, 
unter Andern auch mit Worms, wo ber Ribelungen .oft gedacht wird, fo 
bat fie auch die Heldengeftalt Karla d. Gr. an mehr als einem Orte ver- 
herrlicht: in Aachen, in Köln, in Frankfurt, Rüdesheim u. |. w. Wen 
wäre ferner die Sage vom Maäuſethurm bei Bingen unbelannt;; wer tennte 
nit, wenn aud nur aus Heine's Teizendem: Gedichte, die Sage vom 
Loreleyfels bei Raub? 

Denkmale aus der Zeit der Römer führt ung ber Rhein ebenfalls 
in reichem Maaße zu. Noch jet werden alljährlich an feinem Ufer aus 
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dem Schooße der Exde römiſche Münzen, Grabfigine, Spangen, Haus⸗ 
geräthe u. ſ. w. ausgegraben. Verdanken Doch viele Städte, wie 3. B. 
Köln, Mainz, Worms, ihre Entftehung geradezu den Römern, und-}o 
ſpiegeln Die Fluthen des Rheins jedes Blatt. der Geſchichte unſerss Vater- 
landes wieder. Wohl mag der Nil eine ältere Geichichte aufzuweiſen haben, 
aber fo reich an hiſtoriſchen und mythiſchen Erinnerungen ift or nicht, ift 
überhaupt fein Fluß der Erde. Nimmt man. dem Nil feine Pyramiden 
und Obelisfen, feine Sphunre und Mumien, was bleibt ihm noch? Er 
bat längft feine Blüthezeit in Sand und Schlamm vergraben, ift längſt 
mit feiner Gejchichte zur Mumie getvorden, während der Vater Rhein ewig 
jung geblieben iſt und Durch alle Jahrhunderte bis auf die Gegenwart die 
edelften Blüthen der Eultur in feinem Schooße entfaltet hat, „Das ganze 
Mittelalter hindurch hat er den vornehmſten Schauplag der Deutichen Ge⸗ 
ſchichte hergegeben, alle Schidjale unſeres Volks find auf ihm entichieden 
worden, und märe jeine Vergangenheit nicht jo reich und groß, fünnten 
wir Alles auslöfchen, was auf den Blättern der Gejchichte von dem Rhein- 
lande geſchrieben ſteht, jo würde die Gegenwart den rheintichen Boden von 
Neuen zu klaſſiſchem jtempeln.“ 

Doch der Rhein zeichnet ſich auch noch in anderen Beziehungen aus. 
Seder vollfommen entwidelte Fluß muß in feinem Laufe drei Stufen auf- 
zuweilen haben: einen Oberlauf, einen Mittelauf und einen Unterlauf. 
Dem Amazonenftrome, dieſem Niefen unter den Strömen, fehlen Diele, 
und jo wenig er ſich in aulturgefchichtlicher Hinficht mit dem Rhein mefjen 
kann, jo wenig fann er es auch, was Ebenmaaß und Gliederung betrifft. 
Der Oberlauf de3 Rheins liegt im nordöftlihen Theile der Alpen und 
der VBorderrhein beginnt am St. Gotthard. Die Duellen des noch waſſer⸗ 
reicheren Hinterrheins hängen hoch oben an den himmelbohen Felsgipfeln 
des Rheinwaldes, liegen alfo bier und dort der italienifhen Grenze ganz 
nabe. Mehr als dreihundert Gletjcher jenden ihm aus dem Reich der - 
Wolfen und Stürme, des Eifes und des Schnees, ihre tobenden Gewäſſer 
zu. Rafchen Laufes ftürzen fie über graue Felsblöde und ſchwarze Schlünde 
und läutern fi in etwa 15' Heinen Seen, die noch in dem obern Stod- 
werk der Alpen liegen, wo nur der Schrei des Adler$ und der Donner 
der Lawinen die ſchaurige Stille unterbricht. Später in einem Bette ver- 
eint, eilen fie den tieferen Thälern der Alpen zu. Immer reicher wird 
die Decoration, immer belebter Ufer und Wafler. Statt der Eiskronen 
und Eisurnen, der Gletfchermeere und Schneebörner ericheint der bunte 
Teppich der grünen Matten der mittleren Alpen. Anfehnliche Ortſchaften 
treten nun auf: die Stadt Ilanz, die höchſtgelegene, der Flecken Reichenau, 
wo Border» und Hinterrhein zufammen fommen, Chur, die Hauptitadt 
Graubündens, Ragatz, der besühmte Badeort u. n w., bis der tief gele- 
gene, 7 Meilen lange und beinahe 2 Metlen breite, it. Städten reich 
befränzte Bodenſee den Fluß aufnimmt. In ihm beruhigt und (äutert er 
ih. Bei dem Orte Stein verläßt er den See wieder und flieht weſt⸗ 
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wärts nach Schaffhaufen, two er den weltberühmten Wafjerfall bildet. 
Bald darauf empfängt er das fchöne Alpenkind, die Aar, die ihm die 
Limmat und die Neuß zuführt. Lebtere, durch Schiller in feinen Berg- 
liede, wie in feinem Tell verherrlicht, bahnt der berühmten Gotthardeſtraße 
den Weg, die in unzähligen Bindungen und Zickzacklinien bald auf der 
rechten, bald auf der linfen Seite Diefes Yluffes hängt, ängftlih dem wil⸗ 
den Laufe deffelben folgend. Sp viel Sanftes und Wildes, ſo viel Lieb- 
liches und Graufiges bat die Natur an dem Oberlaufe feines. dDeutfchen 
Fluſſes ausgegoffen, als am Rhein. Die Eifenbahn, melde in feinem 
fteinigen Bette entlang von Chur bis Rorſchach führt, gehört wohl zu den 
ſchönſten. Man bat hier Die ganze Romantik der Alpenwelt, wie in dem 
mittleren Laufe des Flufjes die der deutichen Kaiſer⸗ und Ritterzeit und 
das ganze katholiſche Mittelalter. Bei Bafel verläßt der Rhein Die Schweiz; 
fein Lauf iſt nun weniger ungeitüm. Da, mo ſich die beiden eriten, von 
hohen Gletſchern herabgeichofienen Bäche des Rheins bei Schamut ver- 
einen, ift jeine Seehöhe 5365 Fuß. Bis Reichenau, wo der Hinterrhein 
binzutritt, alfo nur auf einer Strede von acht Meilen, beträgt fein Gefäll 
3550 Fuß, denn die Seehöhe des Fluſſes bei Reichenau iſt 1815 Fuß. 
Bon bier aus bis zum Bodenfee fält er noch Aber 550 Fuß, Denn der 
Spiegel dieſes Sees Tiegt 1225 Fuß Über dem Spiegel der Nordiee. 
Bei Bafel hat er nur noch 770 Fuß Seehöhe und aljo auf feinem langen 
Lauf zur Nordjee nur geringen Fall. Zwar iſt zwiſchen Bafel und Straß- 
burg die Bergfahrt immer noch beſchwerlich, jo Daß auf diefer Strede nur 
Kähne von 500 bis 600 Eentnern Ladung geben fünnen, aber von 
Straßburg an bis Mainz kann man die Kähne ſchon mit 2500 Eentnern 
beladen, und jo fteigert fich feine Tragfähigkeit bis zur Mündung, indem 
—* Fall immer geringer wird und ſein Waſſer in immer volleren Fluthen 
zdmt. \ 
Bei feinem Eintritt in das Mittelgebirge Deutſchlands verläßt er die 
weitlihe Richtung. Plötzlich nah Norden ſich wendend, tritt er zwiſchen 
dem Jura und den Vogeſen in eine Tiefebene ein, die gegen JO Meilen 
lang iſt und in den fie einrahmenden Gebirgen eine Symmetrie zeigt, 
wie wir folche auf der ganzen Erboberfläde nicht Teicht wiederfinden. Auf 
der Oftfeite der Ebene erhebt fi, von Süden nach Norden gehend, der 
Schwarzwald mit feiner Fortfegung, dem Odenwalde; auf der Weſtſeite 
ftreihen parallel mit dem Schwarziwalde die Vogefen. Wie in der Ric: 
tung, fo zeigen auch in andern Stüden diefe Gebirge einen merkwürdigen 
Parallelismus. Beide, der Schwarzwald wie die Vogeſen, fteigen ſogleich 
im Süden impofant empor, finken gegen die Mitte und erftreben Dann 
‚weiter nördlih noch einmal eime größere Höhe, die jedoch dem füblichen 
Theile nicht gleichkommt; beide fallen fteil nach der Rheinebene ab, allmählig 
nad den angrenzenden Hochflächen, der Schwarzwald nad Schwaben, die 
Vogeſen nad Lothringen; beide haben eine gleiche Bewaldung, indem die 
bobe Edeltanne der vorherrichende Baum ihrer Wälder ift; beide werben 
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endlich von einem —5 umſtromt, der Schwarzwald vom Reckar, die 
Vogeſen von der Moſel 

Tiefe Gebirgslücken, tiefe iuſchnitte ud ſchiffbare Fluſſe fin die 
natürlichen Straßen, welche aus der 3 bis 6 Meilen breiten Rheinebene 
hinausführen. Der Rhein jelbft. führt aufwärts nad Schwaben und zum 
Bodenfer, abwärts in Das Innere des rheiniſchen Schiefergebirges und in 
die Ebenen des nörblichen Deutichlands. Die wichtigite Gebirgakiide auf 
dem linfen Rheinufer ift zwiſchen den Vogeſen und dem Jura. Hier 
lämpfte Cäſar mit den Deutſchen; bier nahmen die verbündeten Heere im 
. Sahre 1814 ihren Weg nach, Frankreich. Eine bequeme Straße und jeit 
Kurzem fogar ein Kanal zum Doubs und der Rhone führt durch dieſe 
Lüde hindurch und verbindet das mittelländiide Meer mit der Niordfee. 
Von bier an bleibt aber die Kette der Vogeſen undurchbrochen. Kurze 
Thäler geleiten auf die Höhe, aber nicht hindurch. Nur beſchwerliche Pfade 
führen hinüber zur Saar und zur Mojel. Wett mehr durchbrochen tt 
dagegen die öftliche Gebirgsreihe. Quer durch die höheren Gipfelreihen 
des Schwarzwaldes ſenken ſich einige große Seitenthäler hinab zum Rhein. 
Durch das Höllenthal und durch das Thal der Kinzig ziehen Landſtraßen 
ohne Schwierigkeiten zum Bodenjee und nad Schwaben. Sie geben über 
die höchften Gegenden des Schwarzwaldes. Auch das Murgthal durch» 
jhneidet das Gebirge. Ganz offene Verbindungen bietet die große Ge- 
Dirgslüce zwiſchen Schwarzwald und Odenwald dar. Sie führt zum 
Nedar und Main und tiefer nah Schwaben und Franken. Zwiſchen 
Speſſart und Odenwald tritt der Main hinaus In den großen nordöft- 
lichen Bufen der Rheinebene. Er bietet eine natürliche Waſſerbahn, die 
bis an den Fuß des Frankenwaldes und des Fichtelgebirges leitet und ſich 
den Flußgebieten der Donau, der Weſer und. der Elbe nähert In dem 
nordöftlichen Buſen der Rheinebene liegt jo recht im Herzen des ganzen ' 
Rheingebiets Frankfurt und in feiner Nähe Mainz, beide gleich wichtig 
und gleich bedeutend. Kein Wunder, daß in dem großen, fchönen Beden, 
das vom Main und Rhein gebildet wird und das man mit Recht Wonne- 
gau genannt hat, zwei folche Städte erblübeten. Kreuzen fi doch bier 
Land» und Waflerftraßen von R. und ©., von D. ud W. Der Kauf- 
mann und der Krieger haben von jeher diefen Punkt, der feines Gleichen 
in Deutſchland nicht wieder findet, im Auge gehabt. Schon Die Römer 
erlannten die Wichtigkeit dieſes Punktes. und. beftimmten ihn zu ihrem vor⸗ 
nehmiten Waffenplage, von mo aus fie bequem zu. Waſſer und zu Lande 
nah den verfchiedenften Richtungen hin ihre Legionen vorrüden laſſen 
Ionnten. Später bildete Mainz den Mittelpunkt des rheiniſchen Stäbte- 
bundes umd erhob. ſich zu einer kirchlichen Metropole, deren Sprengel 
beinahe halb Deutihland untfaßte. 

Wie im Nordoften die Rheinebene eine Verbindung mit: den Maine, 
Weſer⸗ ımb Elblanden eröffnet, fo bietet fie im äufßerflen. Südweſten ein 
Thor zu dem Gebiete der Sapne-Rhone, und wie dort Mainz und Frank⸗ 
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furt, jo bat .bier Bafel durch feine Lage eine große Wichtigkeit erlangt. 
Zur Blüthezeit des deutichen Reichs gehörte Bafel zu den anfehntichiten 
und reichiten Handelsplätzen und war die wichtigfte freie Reichsſtadt am 
Oberrhein. Baſel tft eine Flußſtadt, Die an dem Scheitel eines Strom 
wintels liegt, der ungefähr gleich einem rechten iſt. Es tft die vortheil- 
baftefte Lage, die ein Fluß einer Stadt bieten kann. Alle Waaren des 
Rheins, die über Schaffhaufen u. ſ. w. herabkommen, werden von Balel 
theils auf dem Nheine weiter ſpedirt, theils ausgeladen, wenn fie nah 
dem Weiten Frankreichs gejendet werden follen; kommen die Waaren den 
Rhein herauf, fo treten fie ebenfalls bet Bafel auf's Land über, wenn fie 
nad) Bern und überhaupt nach der ſüdweſtlichen Schweiz gehen ſollen. 
Sp kreuzen fih aljo auch hier Land- und Waflerftraßen, wie im Nord- 
often der Rheinebene. 
Die Ebene ſelbſt, wahrſcheinlich einſt ein See, hat ein faſt wage⸗ 
rechtes Niveau. Nur in der Nähe von Freiburg erhebt jich injelartig eine 
tleine, bewaldete Gruppe von Bergen, der Kaiſerſtuhl genannt, ein Luft, 
garten für die Umgegend und eine herrliche Warte zum Ueberſchauen ber 
veihen, offenen Landichaft, Die überall gut angebaut, mit Städten und 
Dörfern gejegnet ift. Der befte Fruchtboden lagert am Fuße der Berge 
Hier wechſeln treffliche Weingärten und Obfthatne in üppigfter Fülle mit - 
einander ab; ja Mandeln und jüße Kaftanien fieht man an den warmen 
untern Abhängen der Berge, während höher hinauf altes Burggemäue, 
mit Epheu und wilden Wein umkränzt, in die Ebene ſchauet. Herrlide 
MWiejengründe breiten ſich mit mildem Glanze jelbft noch in den hochge⸗ 
legenen Thälern aus. ˖ Ihr Teppich bringt einen neuen Wechfel in dad 
dunfelfarbige Grün der majeftätiichen Edeltanne, die oft tief in's Thal 
hinabfteigt und ſich Dort mit ihren weißen Stämmen und filbrigen Nadeln 
in den Raftanienwäldern verliert. Dicht am Fuße des Gebirges ziehen 
auch die Landftraßen und Eiſenbahnen hin. An den Ufern des Rheins 
wehren Dämme den Ueberſchwemmungen. Mächtige Tannen, zu Rieſen⸗ 
_ flößen verbunden, ſchwimmen hier den Rhein hinab nach den Niederlanden, 
um dort reichen Städten fefte Unterlagen, ſchwellenden Segeln Stügen 
zu gewähren. Diefe Flöße, die jo charakteriftiih für den Rhein find, 
haben oft den Werth von je 3—500,000 Gulden. Die zu 4 Lagın 
übereinander gefchichteten Stämme geben 6—7 Fuß tief im Wale, 
Bretter, Bohlen und andere zum Schiffsbau nöthige Stüde. find darauf 
geladen. Am vordern und hintern Ende find 20 — 22 Ruder, deren 
jedes duch kräftige Männer in rothen Weiten und weißen Hemdsärmeln 
regiert wird. Außerdem führt es noch Maften und Segel und alk 
Lebensmittel für die ganze Reife. Nicht jelten find 500 Mann, Fleiſcher, 
Bäder, Köche und Aufwärter mit eingerechnet, auf einem ſolchen ſchwim⸗ 
menden Walde. Für Holz taufcht der Schwarzwälder das Brodkorn ein, 
das ihm jein Boden auf den VBergeshöhen verweigert. Seine Helr 
ſchnitzereien, ſeine Uhren und Strohhute gehen durch ganz Deutichland, ja 
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nah Amerika. Die Wohnungen der kräftigen, gefunden und wadern Berg- 
bemohner, die Auerbach To trefflich gezeichnet hat, liegen in wildſchönen 
Thälern zeritreut umher. Mit ihren weit hervorſpringenden Dächern und 
berumlaufenden Gängen erinnern fie an Die Schweizerhäufer in den hohen 
Alpen. Keine diefer Hütten ift ohne plätichernde Brunnen, und nicht 
jelten ſteht eine kleine Kapelle daneben mit einem Glödchen zum Morgen. 
und Abendgebete. 

Das ſchönſte Kleinod der Rheinebene ift Straßburg mit feinem Min- 
fer. Saft in der Mitte der Ebene gelegen, fteigt diefer wunderfame Bau 
hoch und ernft in die Luft empor. Straßburg, einft eine flarfe Vormauer 
des heiligen römischen Reichs, jo daß Kaiſer Karl V. äußerte, wenn 
Straßburg und Wien zu gleicher Zeit belagert würden, er zuerſt Straß- 
burg retten würde; Straßburg war auf die ſchmachvollſte Weife in die Hände 
des uralten Feindeg von Deutichland, an die Franzoſen, gekommen. Da- 
durch hatte Frankreich fi) das ganze Rheinbeden offen erhalten und hatte ir 
zu jagen „einen Keil mitten in unjer Herz gebohrt”. Nirgends in der 
Melt giebt e8 aber eine Landichaft, welche von der Natur jelbft als etwas ſo 
ganz und gar Zufammenhängendes geihaffen wurde, wie das Rheinthal 
zwiſchen Schwarzwald und Vogeſen. Derſelbe Menfchenftamm, derſelbe 
Boden, dieſelben Erzeugniſſe und eine gemeinſame, geſchichtliche Entwickelung 
von zwei Jahrtauſenden. Dieſen hiſtoriſchem Faden durfte Ludwig XIV. 
durchſchneiden. Aber ſeit den großen Kämpfen der vereinigten deutſchen 
Völker iſt er wieder angeknüpft worden. Auch die übrigen Stücke am Rhein, 
welche uns von dieſem herrlichen Fluſſe verloren gegangen waren, ſind durch 
jene Großthaten wieder mit dem deutſchen Reiche vereinigt worden. 

Gänzlich verſchieden von der Rheinebene iſt die Gegend, welche der 
Fluß, wenn er den Hundsrück und Taunus durchbrochen hat, in ſeinem 
weitern Laufe durchſtrömt. Zwiſchen engen Felswänden eingeklemmt, ohne 
breite Thalebene, rauſcht er ſtolz und majeſtätiſch dahin bis zum Sieben⸗ 
gebirge. Von da an begleiten ihn nur noch auf der rechten Seite die 
Berge bis gegen die Mündung der Ruhr. Dichter und Reiſende haben 
ihn, wo er von Bingen bis Bonn das Gebirge durchftrömt, vielfältig 
und nie zu ſehr geprieſen. Die Berge enthüllen bier ihren inneriten 
Gliederbau und zieren ihn mit prächtigen Felsgruppen; die Rebe breitet 
ih an feinen Ufern aus und. hat ſelbſt die gefährlichften Stellen erflet- 
tert, um ihn von den Felſen herab noch mit jchönen Weingeländen zu 
ſchmücken und an der milden Sonne föftlihe Trauben zu reifen; hohe 
prachtvolle Wallnußbäume bei Gatten die jchmalen Ebenen am Strome; 
alle Arten von Obftbäumen ſchütten im Sommer und Herbit ihren reichen 
Segen in großer Fülle aus und bezaubern im Frühjahr durch eine unver- 
gleihliche Blüthenpradt; Städte und Felſenſchlöſſer mächtige Veſten und 
herrliche Kirchen, Klöſter und Landhäuſer zieren die Ufer des Fluſſes, 
während auf demſelben ſich die Wolken der ſtolz einher ſchinmenden 
Dampfſchiffe hoch in die Luft wälzen. 


Grube, Geogr. Charakterbilder. IH. 10. Aufl. 18 
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Die ganze rheiniſche Berglandſchaft, welche ſich bis zu einer Höhe 
von 2000 Fuß erhebt, wäre eine ſehr einfürmige, wellige Ebene, wenn fie 
nicht von tiefen Thälern in ihrer ganzen Ausdehnung durchichnitten würde. 
Während auf den Hochflächen nur Kornbau, oft nur Hafer gedeibet, 
ſchmücken Obfthaine und Weinreben die fanften Abdachungen, wie die 
fteilften Bergwände der tief eingefchnittenen Thäler. Die Bäche bewäſſern 
ſchmale Wiefengründe, treiben Mühlen oder Hammerwerke. Diele engen 
Thäler find reizende Dafen, denen die gefhüßtere Lage ein milderes Klima 
verleihet, als den hochgelegenen Umgebungen. Ste haben ſich mit blühen⸗ 
den Drtichaften und wohlhabenden Städten angefüllt. Es find außer dem 
Rhein namentlich die Lahn, Sieg, Ruhr und Lippe, welche das rheiniſche 
Hochland in verſchiedene Gebirgslandſchaften fpalten. Etwas dem Ber- 
wandtes fuchen wir vergebens bet den übrigen deutſchen Strömen. Seiner 
von ihnen hat ein fo regelmäßig gefpaltenes, von parallel gehenden Flüffen 
durchfurchtes, mit To koſtbaren Schägen der DOber- und Unterwelt fo 
mannigfach ausgeftattetes Gebirgsland aufzumeifen. Im Siegen'ſchen Lande 
fieht man überall den Boden von Stollen durchwühlt, fieht man Rauch⸗ 
wolfen an Rauchwolken aus den Hüttenwerken auffteigen und hört überall 
bergmännifhen Gruß und bergmänniſche Gefprähe. Im Ruhr» und 
Wupperthale reiht ſich ebenfalls Fabrifort an Fabrikort. Das Gebiet der 
Lahn dagegen ift reich an berühmten Heilquellen. Tauſende von Gäften, 
aus den reichiten und vornehmften Klaſſen aller Theile von Europa, juchen 
in Ems, Wiesbaden, Schwalbadh, Schlangenbad Heilung; Millionen von 
Waſſerkrügen von Selters, Fachingen u. |. w. bringen felbft über den 
Dcean bin eine erwünſchte Erquidung. So zeichnet fi das rheiniſche 
Schiefergebirge durch eine Fülle der Production, durch einen Wechjel der 
Landſchaften und des Klima's aus, wie eine ſolche Mannigfaltigleit weder 
auf der Süpdjeite der Alpen im heißen Tieflande des Po, noch in der 
rauhen Hochfläche der oberen Donau zu finden iſt. 

Nachdem der Rhein das Schiefergebirge verlafien hat, theilt fich der 
mädtige, 2000 Fuß breite Strom in mehrere Arme und fchüttet Durh 
diejelben eine Waflerfülle in den Dcean, wie fein zweiter deutjcher Fluß. 
Das Deltaland, welches zwijchen feinen meit ausgebreiteten Armen Iiegt, 
verdankt feine Entftehung recht eigentlich deutſcher Erde, die von Alters | 
ber der Rhein bier abjegte. Noch jegt trägt er jo große Erdmaſſen in 
feinen Wellen fort, daß man jährli 600 Millionen Biegelfteine daraus | 
gewinnen könnte. Einft hieß das Meer, in welches er mündet, das deutſche 
Meer. Das Geftade defjelben ift der Urfit des germaniichen Stammes, 
und bis 1648 hatte das heilige deutiche Reich hier feine wichtigfte Meeres⸗ 
provinz, die Niederlande. Zur Zeit der Hanja war diefe zu einer ſolchen 
Blüthe gelangt, daß Antwerpen feine Mauern binaugrüden mußte, um ' 
die Menge der aus aller Welt zuftrömenden Penfchen aufnehmen zu | 
können, da an Markttagen nicht felten 800 Schiffe in feinen Hafen ein- 
liefen. Amfterdam vermochte ein Stadthaus zu bauen, das 12 Millionen 
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Thaler Toftete, und Brügge war fo bedeutend, daß alle Handelsvölker Ges 
fandte dort hielten. Auch jetzt noch zeichnen fich die Niederlande durch ihren 
Handel wie durch ihre Fabriken aus. Ueberall weben und fpinnen die 
Maſchinen in den zahlreihen Städten, in allen Kanälen und Flüffen 
fteuern fjchwerbeladene Schiffe, und aus den Häfen fchnauben Die See- 
roſſe nach allen Himmelsgegenden. 

„Wo wäre ein Strom, der eine Schweiz an feinen Quellen, ein 
Holland an feiner Mündung hätte? Den feine Bahn jo dur lauter 
fruchtbare, freie, gebildete Landichaften führte? Haben andere weit größere 
Waſſerfülle und Breite, ſo hat der Rhein Elare, immer volle, fich faft gleich" 
bleibende Fluthen, jo tft ſeine Breite gerade die rechte, hinreichend für 
Floß und Schiff, für allen Verkehr der Völker, und doch nicht fo groß, 
daß fie die beiden Ufer von einander jchiede, daß nicht Der erfennende 
Blid, der laute Ruf ungehindert hinüber reichte. Mächtig und ehrfurcht⸗ 
gebtetend erſcheint er, als ein bewegter Wafjerfpiegel in den beiterften 
Rahmen gefaßt, nicht als eine wäſſrige Dede mit nebligen Ufern.“ 

„Bon jeher, jagt Stmrod, „mar der Name diejes Flufjes ein füßer 
Klang in jedem deutſchen Ohre. Wie oft und gerne flochten die Minne- 
fänger ihr ſehnſüchtiges alumbe den rin ihren ſchönſten Liedern ein, zu- 
weilen ohne weitern Grund, nur des Lieben Namens willen. Heute noch, 
wenn e8 in unferm Ntationalgefang, in dem Rheinweinliede des trefflichen 
Claudius, an die Stelle fommt, wo es beißt: „Am Rhein, am Rhein!“ 
wie flimmen da alle Kehlen volllräftig mit ein, wie Flingen alle Römer- 
gläfer an, wie jhüttelt Der Deutiche dem Deutſchen die Hand, wie fühlen 
fi) alle Theilnehmer des Feſtes, jo zufällig fie zufammengefommen jeien, 
in dem Gedanten an den geliebteften unferer Ströme befreundet und 
verbrüdert.“ 

„Ja, der Rhein iſt uns ein heiliger Strom und ſeine Ufer ſind die 
wahre Heimath der Deutſchen, der ehrwürdige Herd aller deutſchen Cultur. 
Was dem Indier der Ganges, das iſt dem Deutſchen der Rhein. Reli⸗ 
gion, Recht, Kunſt und Sitte haben ſich von ihm aus über die Gauen 
unſeres Vaterlandes verbreitet.” Darum iſt es unſere heilige Pflicht, Gut 
und Blut einzuſetzen, ſollte je ſein Beſitz uns ſtreitig gemacht werden. 


Bilder aus dem Rheinthal.“) 
Rüdesheim (im Zimmer eines in ben alten gothifch verzierten Wartthurm hinein- 
gebauten Wirthshaufes, dicht am Rhein). 

„Hoch auf dem alten Thurme fteht” — der Pilger des Rheins und 
betrachtend breitet er feine Blicke über die mächtigen Fluthen des grünlich- 
Har vorüberziehenden Stromes, gern geftehend, daß er von dieſem ganz 
eigenthümlichen Reiz ächtsrheiniicher Gegenden durchaus feinen Begriff 
gehabt hat. Diejes Meer- und Doc Flußhafte, dieſes Deutfche und doch fo 


*) Paris und die Rheingegenden von Dr. &. ©. Carus. 
18 * 
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Italiſche, ih kann es noch gar nicht im Getfte ordnen! Iſt es bier von dem 
alten Thurme gefehen nicht wie ein neapolitanischer Strand ! — dieſer weite 
bläuliche Waſſerſpiegel, dieſes gelblihmweiß im hellen Sonnenlicht leuchtende 
Ufer, diefe breiten, mächtigen Ruinen zunädft am Rhein, manchen alt 
römischen Ueberreften von Thürmen nicht ungleich, dieje hHochanfteigenden 
duftigen Berge, zwiſchen denen der Rhein verfchwindet, jo daß er um fo 
mehr ein ſeemäßiges Anſehen gewinnt, diefe hohen und breiten geſchnä⸗ 
belten Schiffe mit Maften und Tafelwerf, welche an die Kauffahrer des 
Meeres erinnern, und zwilchen ihnen die mächtigen Dampfer bindurd- 
braufend, ihren ſchwarzen Rauch in die belle, blaue Luft wirbelnd: das 
giebt ein großartig-heiteres, ſchönes Lebensbild. 

Mir gerade gegenüber liegt Bingen am Einfluß der Nahe, weiter 
nad links ſehe ich die Rochusfapelle auf ihrer weinumgrünten Höhe — 
Alles winkt mir gleich alten Bekannten, obwohl ich's zum erften Wale 
ſehe; ich fühle, es find deutjche Bilder, Die bier dem entzückten Auge fih 
öffnen. 


Bater das Steuer führt, und jo ſchwimme ich die prächtigen Fluthen im 
beißen Sonnenjchein zwiſchen den bläulichen Höhen hinter Bingen und den 
Weinbergen des hohen Niederwaldes hinab. Wie fchön ftreckt fich mun, 
wenn man zurüd blidt, Rüdesheim mit feinen Thürmen und den maffigen, 
faft felsartigen Ruinen der auf den Trümmern eines altrömischen Eaftelld 
erbauten Burg am Rheine und der Bremferburg längs des Ufers dahin! 
Wie grandios tauchen die Ruinen des Ehrenfels unterhalb der Höhe de3 
Niederwaldes aus den Weinbergen hervor, welche bier alle Berglehnen 
bededen! — Es war zu reizend; ich ließ an einem aus dem Strom ber- 
porragenden Feljen anfahren, um zu zeichnen. 

Da ſaß ih nun auf dem fehilfummachfenen Felſen inmitten der 
Mogen diefes langerjehnten Stroms, dicht vor mir der Kahn mit dem 
Fiiherfnaben und dem alten Schiffer, und von allen Seiten die jonmigen 
Höhen auf mich herabſchauend! Jh wüßte feit Italien nicht, wann id 
dieſes Gefühl echten Benügeng in freier Natur gehabt hätte. — Mit einem 
Male raufchte ein holzbeladenes Schiff, von Pferden gezogen, den Rhein 
herauf, das Schleppfeil, am Waſſer hinftreifend, trieb mich, auf Furze Zeit 
nad) dem Ufer zu fahren, und wieder war es nun ſchön, wie das in Tau 
werk und Maften ganz jeeihiff-ähnliche Fahrzeug mit feinem unter dem 
Bugfprit aufgehangenen Anker die Wellen ducchichnitt, während gegenüber 
die Kirche von Bingen, die Brüde über die zum Rhein fließende Naht 
und die Uferhöhen der letztern abermals zu einem vollkommenen Bilde fd 
zulammengröneten! 

Ich fuhr weiter; die Wellen über dem fonft übel berüchtigten Dinger 
loch (eine Brandung über einem den Rhein hier durchziehenden Felſenriff— 
von dem aber die gefährlichite Stelle weggeſprengt ift) wallten in um 
ruhigſter Bewegung, eine Gewitterwolke zog die Gegend beichattend herauf 


Ich ſteige in eine Barke, zwei tüchtige Knaben rudern, während der | 
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als wollte fie der bier gelegenen flachen, ‚wüften Inſel mit der Ruine 


jener alten vieredigen Warte, die unter dem Namen des Mäuſethurms 
befannt ift, die rechte Beleuchtung geben. - 


Nicht lange, und ich Iandete unter dem Felfen der auf dem linken 
Rheinufer Liegenden Kleinen Vefte Aheinftein, welche Prinz Friedrich vorn 
Preußen zu moderner Wohnlichkeit aus altem mwüften Gemäuer fi hat 
berftellen laſſen. Der Gefchmad altritterliher Burgen mußte befonders 
am Rhein beliebt werden, mo jo viel Gefchichtliches aus deuticher ver- 
gangener Herrlichkeit fich zufammendrängt. Ueber ſchmale Fallbrüden und 
unter ſpitzigen Fallgattern hindurch gelangte ich in den halb in Selen ein- 
gehauenen Burghof, ftieg dann über manche Freitreppe und eine außen 
am Thurme ſchwindelnd fich herummindende Wendeltreppe. Ueber zadige, 
freiſtehende Klippen wachſen breite Gehänge der Waldrebe, ein Adler wohnt 
da im Eijenbauer am Thurme, von welchem die lange preußiiche Flagge 
berabmwebt, und prächtig breiten fih Strom und Ufer mit dem gegenüber“ 
liegenden Aßmannshauſen vor dem Blick des Belchauenden aus. | 


Ich fuhr nad dem durch feinen trefflichen rothen Wein berühmten 
Aßmannshauſen hinüber und flieg alsbald zum Niederwald hinan, wohin 
der Wirth von Rüdesheim egoiftifch-fürjorglich einen Knaben mit elegantem 
Reitefel zur Erleichterung des Bergſteigens vorausgefendet hatte. Die 
Thalſchlucht hinter Aßmannshauſen hinauf ift wirklich jehr anmuthig und 
man genießt Töftlicher Rückblicke auf den Ort ſelbſt und feine alte Kirche, 
auf den Rhein und nach den jenfeitigen bewaldeten Uferbergen. ALS ich 
dann noch höher hinauf, mehr der wieder hervorbrechenden heißen Sonne 
wegen, als des Berges halber, wirklich zu Ejel geftiegen war und jo durch's 
Gebüfch und niedere Waldung hinaufritt, knüpfte ich mit meinem Heinen 
Gjeltreiber ein Geſpräch an und fragte ihn unter Anderm, wie er vom 
Schloß Nheinftein erzählte: „Habt ihr denn auch hier am Nhein jegt die 
Preußen recht lieb?” Da ſah mich der Junge wie um der verfänglichen 
Stage willen ganz bedenklich an und fagte dann: „SI! die Preußen haben 
wir ja mohl lieb, aber menn fie mit dem Efel über den Niederwald reiten, 
da bezahlen fie immer fo ſchlecht!“ — Ich mußte lachen und trieb mein 
gutes Thier. bequem noch bis zu den alten Gebäuden des Schlofjes von 
Niederwald hinauf, wo ich den Eſel entließ, während mir fein kleiner 
Meifter ein hell und vielmal fich wiederholendes Echo diefer Stelle be- 
merklich machte. \ 


Michtiger als diefer Wiederhall war mir der bejondere Charakter der 
Waldung auf dem Kamm bdiefer Nheinberge. Der faft graslofe, mit 
wenig Moos bededte Boden ohne alles Untergehölz, die 2 bis 3 Fuß im 
Durchmeſſer haltenden Eichen und Rothbuchen mit ihren einfachen, ge- 
drängten, wielgemundenen, oft abgeſchälten Neften und dichtem, bufchigem, 
in einzelnen Mafjen zufammengedrängtem Laube, dazwiſchen auch Birken 
und Kiefern, Alles aber mit dem eigenthümlichen, auf felfigen Boden und 
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Aushalten vieler Winterftürme deutenden Wuchſe — es fieht viel anders 
aus, als in unfern Hochwäldern. 

Bon dem höchften Punkte einer Fünftlichen Ruine, die „Ruſſel“ ge 
nannt, war mir interefjant, mich in der Gegend noch einmal gründlich zu 
geientizen. Der Lauf des Rheins von Mainz bis gen Koblenz, das Thal 
der bier einfließenden Nahe, die Lage der Bergftraße, des Hundsrüd und 
Donnersberges wurden mir erſt bier recht deutlich. 


Bacherach. 

Nach erlangter Stärkung in meinem gaſtlichen Wartthurm von Rüdes- 
beim fuhr ich mit Pferd und Wagen über den Rhein nah Bingen und 
dann auf der fchönen Straße des linken Rheinufer wieder unter Rhein 
ftein vorbei bis hierher nah Bacherach, Ahr denkt euch wohl, wie an- 
muthig es auf dieſem Wege fein mußtel Hüben und drüben Rebengelände, 
wechjelnde Fellen und Waldungen, hochragende Burgen, gegenüber das 
alte Klofter Lorch, jchattende Nußbäume mit windendem Epheu, und immer 
in aller Mitten der von Schiffen belebte Rheinftrom. 

Aber doch fo Gewaltiges wie diefen Morgen wollte anfänglich nichts 
ericheinen. Das erfte, was mich Länger feithielt, war vor Bacherad) die 
Nuine einer links am Wege gelegenen Kapelle. Die jungen hoben Nuß- 
bäume drangen jo maleriſch durch das alte Mauerwerk! Ich ließ halten 
ftteg hinauf und drang in dag Innere. 

Ich wüßte lange nit, wenn ich etwas Friedlicheres, Stilleres, Eigen 
thümlicheres gefehen hätte, als dieje zerfallene, Heine Kirche. Wie der 
Epheu zu den gothiſchen Tragfnäufen der eingeftürzten Kreuzgewölbe hinan⸗ 
wuchs, wie üppiger Pflanzenwuchs den Schutt des Bodens überſtreckte, wie 
das junge Nußlaub zu den offenen, ſchmalen gothiſchen Fenfterbögen hin- 
ausfah, während die Berge des rechten Nheinufers von drüben herein- 
blicten, und wie jo die Abendjonne noch die Reſte alter Verzierungen an 
den noch ftehenden Pfeilern erleuchtetel Ich lehnte lange zeichnend in dieſem 
Innern, in welchem jebt ftilles Naturleben den wahren, geheimen, ewigen 
Kirchendienſt gegen den höchſten Duell alles Lebens verwaltete! 

Endlihd mußte ic mic) gegen das alte Bacherach felbit wenden. 
Der Drt hat das Gepräge hohen Alterthums — fein Name ſchon, Ara 
Bacchi, deutet auf römiſchen Urfprung — dann aber die Menge ver- 
fallener Thürme an den Stadtmauern, das höchft befondere, wunderliche 
Bauweſen der Häufer mit ihrem braunen Gebält, ihren vorgebauten Stock⸗ 
werfen, überall von Wein umrankt, die alten Ricchen, wie dag Alles » 
in die enge, nad) dem Rhein geöffnete Thalſchlucht hineingelagert tft, es 
gr einen höchft eigenthümlichen, aber auch durch und Durch deutichen 
Anblid. 

Mein erfter Gang in Bacherach war zu den Ruinen der Werneri- 
kirche. Aus enger Straße durch ein altes Kirchpförtlein manche Stufen 
hinauf kam ich erſt auf den Kleinen Kicchhof der mit vielem Anbau alter 
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Kapellen umgebenen und mit einem alten, Durch bygantinifche Bogenftellung 
verzterten Thurm gefchmücten Stadtfiche, und vor mir lagen auf naher 
mittlee Anhöhe am Fuße eines viel höhern, mit Bergruinen gefrönten 
Felſens die öden Mauern der Wernerificche, Durch deren leere, nur noch 
mit den zierlichiten fteinernen Rofetten gezierte Senfter Die Luft zog, während 
die Wolfen von oben frei auf den grasbewachjenen Boden der ehemaligen 
Kirche hereinſahen. Schnell ftieg ich die Stufenreibe bis dahin noch hinan, 
durhging die Räume der nicht großen, aber den beiten Styl des 14, 
Jahrhunderts verratbenden und aus einem feiten, rothen wasgauer Sand» 
ftein gebauten Kirche, und juchte mir dann einen Standpunft aus, von 
welchem das reiche Gemälde fih am ſchönſten ausnahm. 

Wie ih nun fo da ftand, die im reinften Verbältniß geſchwungenen 
hoben gothiſchen Bögen mit den zierlichen Senfterverzierungen ſich in den 
Abendhimmel erhoben, die glatien Strebpfeiler und zterlichen Spigfäulen 
in dem eigenthümlichen, gejättigten brauntothen Ton ihres Geſteins — 
und noch jo jcharf, als wären fie eben erſt aus der Hand des Steinmegen 
gefommen, das fpäte Tageslicht wiederfchienen, dahinter aber das gelbliche 
Mauerwerk des Stadtlirchenthurms mit feinen rundbogigen Fenjtern und 
bober ſchiefergedeckter Thurmſpitze aufragte; als ich weiterhin über der tiefer 
unten liegenden Stadt mit ihren alten Wartthürmen, und dann durch die 
Fenſterbogen der Ruine das zwilchen Bergen fih durchſchlingende Silber- 
band des Rheins erblidte, und Dabei das fonore, den morgenden Sonntag 
anfündende Abendläuten nah und fern erflang: da ergriff mich ein Gefühl 
tiefer, nachhaltiger Rührung! Es war mir, als habe ih num erit ein 
Vaterland, mein Vaterland gefunden! — Hier iſt ja dafjelbe, was ung 
in Italien To mächtig ergreift: eine großartige Natur, ein weltgefchichtlicher 
Boden und bedeutende Monumente, in deren Fortbildung wie in deren 
Beritörung mannigfaltige vorübergehende Perioden einer großen Zeit ihre 
tiefinnigen Lettern gegraben haben! Sa, mir ift es mehr als Italien, 
denn es ift mein Land, es ift Deutichland, und nimmer werden römische 
Bauwerke jo zu unſerm Geifte jprechen, als der unferm Volke ganz eigene, 
in ihm geborene, myſteriöſe reine Styl, wie er in diefen Bogen nod 
athmet und in der Kleinften Fenfterrofe fich ſpiegelt! — Und tönt nicht 
jelbft in dem jonoren Klange diefer Abendgloden das reine Silber wieder, 
welches in jenen Jahrhunderten das Volk in Glaubengfreudigfeit ald Gloden- 
ſpeiſe herzubrachte, wenn eine neue Glocke gegofjen werden jollte; ja, ift e8 
niht am Ende gerade die Pietät, warn und wo wir fie auch nur gewahr 
werden, was am Menichen das Herrlichfte bleibt, und klingt eben dieſe 
Pietät nicht auch in unferer Seele wieder, wenn das Ohr in abendlicher 
Stille den feierlichen und doch fo anmuthigen Glodenklang vernimmt ? 
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2. Das Dtofelthal. *) 


(Zur Charakteriftit eines Weinberglandes. 


Mir trafen es jo glüdlih, daß, troß der jpäten Jahreszeit, doc 
diejenige Beichäftigung, welche für die Moſelanwohner die wichtigfte iſt 
und melche die ganze Bevölkerung des Thales in die regfte und freudigite, 
jährlich wiederfehrende Bewegung bringt, die Weinlefe, noch nicht vor 
über war. Der Sommer war nämlich in dem laufenden Jahre (1849) 
beſonders Falt gewejen, die Trauben waren nur jehr langſam gereift, und 
da ihre Ernte gewöhnlich zu Anfang October vor fih geht, To mar fie 
diesmal bis an's Ende aufgeihoben worden. Es entwidelte fich daber 
mit dem wachſenden Tage allmählig eine äußerft unterhaltende Thätigfeit 
längs der Ufer des Flufjes, und es füllten fich Die Bilder der Landfchaften, 
an denen wir vorbeikamen, überall mit einer ſehr mannigfaltigen ud 
belebenden Staffage. Aus den Dörfern zogen ganze Gejellfchaften von 
MWinzern — Männer, Weiber und Kinder, denn bei der Weinlefe Tann ein 
Jedes ſich nüglih machen, jede Kraft gebraucht werden — hervor mit 
Körben auf dem Rüden, mit ihren Winzermefjern in der Hand, zumellen 
in ihrer Mitte ein Ochfen- und Pferdegeipann, das auf dem Inarrenden 
Magen die Kufe, in der die Trauben getreten werden, jchleppte. Bei der 
Weinleſe find die Leute fehr munter, denn fie legen nun die Hand an 
die Ichöne, unter fo vielen Bemühungen und Beſorgniſſen gereifte Frucht 
Jetzt endlich wird man des langen und unter mancherlei Gefahren in der 
Luft ſchwebenden Befiges fiher. Sit auch nicht jede der in die Kufen 
fallenden Beeren jo gut wie ein Grojchen im Beutel, jo tritt doch nun 
die Ausfiht auf Lohn und Gewinn ganz nahe heran. Der Familien 
vater richtet feine Gedanken auf die Bezahlung einiger ihn ſchwer drüden- 
der Schulden, oder auf die Anfhaffung eines lange gewünſchten Gegen- 
ftandes. Auch) ift ja die Arbeit der Weinlefe die leichtefte, im erfreulichften 
Gegenfate zu den vorangegangenen, vorbereitenden Geſchäften ftehend. 
Während im Frühling und Sommer der Winzer einfam in feinem Wein⸗ 
berge thätig war, ift nun die ganze Familie in großen Gefellichaften bei 
einander. Selbft wenn die Lefe nur unbedeutend zu werden verfpricht (wie 
es in genanntem Jahre der Fall war), ift e8 doch eine alte hergebradte 
Sitte, dabei zu jubeln, zu ſchießen, ſich zu neden, Iuftig zu fein und 
Freunde zu tractiren. | 

Die Wagen mit ihren Hufen und ihrem Ochſengeſpann blieben im 
Thal ftehen, und die Leute vertheilten ſich dann in den Felfen und Klüften, 
um das edle Bergnaß herabzuholen und den gewonnenen Neichthum it 
den Bortihen am Uferwege wie zur Parade auszuftellen. Ind mie dit 
Feitlandufer und Hügel, jo belebte fih allmählig unjer Fluß felbit. — 
Die Mofelbewohner haben häufig ihre Weinberge auf der einen Seite des 
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Fluſſes, während ihr Dorf und ihre Heinen Aeder und Wiefen auf der 
andern Seite liegen. Sie haben daher bei der Weinernte und bei allen 
ihren Weinbergsarbeiten der Schiffe noch häufiger nöthig, als der Wagen 
und Ochſen. Faft alle größeren Wirthſchaften oder mehrere kleinere zu⸗ 
ſammen haben daher auch ihre eigenen Moſelnachen, und es entſteht eine 
Thätigkeit auf dem Waſſer, wie man fie auf dem Rhein oder andern 
Flüffen, welche den Befit zu beiden Seiten ihrer Ufer mehr aus einander 
halten, als die Moſel, nicht kennt. 

Man kann das Moſelthal von Trier bis Koblenz als einen ſehr 
langen und ſehr ſchmalen Landſtreifen betrachten, der — die Krümmungen 
des Fluſſes nicht mit eingerechnet — etwa 13 Meilen lang und dabei 
im Durchſchnitt von der einen Thaluferhöhe zur andern, ſo weit zu beiden 
Seiten der Weinbau geht, etwa eine Meile breit iſt. Das Ganze hat 
alſo etwa einen Flächenraum von 13 Quadratmeilen. Und auf dieſem 
Streifen giebt es wenigſtens 200 menſchliche Wohnorte, Städte, Flecken, 
Dörfer, Weiler, Schlöſſer, Klöſter, deren Geſammtbevölkerung (Koblenz 
und Trier eingerechnet) man wohl auf 130,000 Menſchen anſchlagen kann. 
Demnach kommen hier im Moſelthal auf jede Quadratmeile etwa 10,000 
Seelen, eine Bevölkerungsdichtigkeit, wie man ſie zu beiden Seiten des 
bezeichneten Striches weit und breit nicht findet. 

Der Rhein von Bingen bis Bonn durchbricht das rheiniſche Schiefer⸗ 
gebirge in einer Richtung, welche mit den Schichten dieſes Gebirges pa⸗ 
rallel geht, oder in einem ſogenannten Längenthale. Sein Thal und Lauf 
find in Folge deſſen ziemlich gerade gerichtet. Die Moſel dagegen durch⸗ 
bricht die Schichten diejes Gebirges von der Seite her oder der Duere 
nad in einem fogenannten Duerthale. Ihr Lauf ift daher wie der Lauf 
aller in Querthälern ftrömenden Flüffe fehr vielfach gemunden und ge» 
krümmt, und zwar vermuthlich in höherem Grade, als der irgend eines 
andern der größeren Flüffe Deutſchlands. — Die Krümmungen des Flufjes 
find fo groß, daß, während die direkte Entfernung von Trier nad Koblenz, 
wie gejagt, nur 13 Meilen beträgt, die Diftanz auf dem Fluſſe felbft fich 
verdoppelt, indem man bet einer Mefjung längs der Ufer des Fluſſes eine 
Linie von 50 Stunden Länge gewinnt. Während der Fluß im Ganzen 
nach Nordoften fließt, wirft er fich ftellenmweile dermaßen herum, daß er 
auf einzelnen Stellen geradezu in entgegengejegter Richtung ftrömt. Es 
jheint zuweilen, als wolle er wie eine Schlange, die ich in den Schwanz 
beißt, wieder zu feiner Duelle zurüd. Die meiſten diefer Krümmungen 
find f ehr furz, und faft immer kehrt der Fluß ſ ehr bald in eine andere 
Richtung zurück. Sein Lauf erfcheint daher wie ein vielgemundenes Band. 
Vermittelft diefer Krümmungen fchneidet er aus dem Feſtlandskörper eine 
Menge von Halbinjeln von ſehr mannigfaltigen Figuren heraus, die ſich 
zum Theil als jehr lange, meiftens als breitlöpfige Landzungen zwijchen 
dem Gewäſſer des Flufjes darftellen. Zumeilen haben dieſe Halbinjeln 
einen Umfang, der längs des Flußufers ſechs Mal größer ift, als dieſe 
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Bafis, dur die fie mit dem Feftlande zufammenhängen. Die Halbiniel- 
bafen bilden aljo fchmale Sfthmen, auf denen man, wenn man fiezu Fuße 
durchkreuzt, jehr ſchnell von einem obern Flußpunkte zu einem untern 
gelangen Tann, während man auf dem Flufje jelbft weite, oft ſechs Mal 
größere Umwege machen muß. 

Daß diefe vielfachen Flußwindungen dazu beitragen müfjen, Das In⸗ 
terefje einer Mofelfahrt vielfach zu erhöhen, daß in Folge dieſer Krüm— 
mungen die Scenerie am Fluffe, eben jo wie an einem vielgewundenen 
Bergpfade, jehr viel mannigfaltiger werden muß, als z. B. an einem ge 
rade auslaufenden holländischen Kanalgewäſſer oder an einer ſchnurgerade 
gerichteten franzöfiihen Pappelchauſſee, leuchtet Jedem auf den erften lid 
ein. Der Fluß wird dadurch gleihlam in eine Menge Stüde zerjchnitten. 
Dft ift der Abichnitt fo Klein und find die Enden defjelben hinter Bergen 
jo verftedt, daß man bei einer Wendung glaubt, man fei in einen Sad 
gerathen, man befinde fich auf einem Heinen, einfamen Bergfee, fern und 
abgelegen von aller Welt, oder fürdtet, der Fluß möchte ſich dort bei 
jener Felfenwand in einem Erdfchlunde verlieren, wie die Rhone bei ihrer 
berühmten „Perte du Rhone“, bi8 dann auf einmal bei einer neuen 
Wendung der fchöne Silberfaden gerettet herportaucht, weit hinaus ſicht⸗ 
bar fortläuft und der Zufammenhang mit der übrigen Welt fich wieder 
berftelt. — In dem innern Bujen jener Krümmungen ift der Fluß ge 
möhnlich mit voller Gewalt gegen die Felfen geftürzt, welche ihn zur Um 
fehr zwangen, und bat fie angenagt. Sein Bett ift hier daher tief au% 
geböhlt, die Thalwände find ſchroff und fteil abgeſchliffen, während bie 
gegenüberliegende Halbinfel, von welder fich der Fluß zurüdzog, niedriger 
und flacher ift, mit gelinde abfteigenden Uferlanden gegen den Fluß aus: 
läuft und oft den fruchtbarften Wiefenboden rings um fich herum angejet 
hat. Es bieten fich in Folge deſſen auf beiden Uferfeiten der Krünmungen 
immer die reizendften Gegenfäße dar, auf der einen hoch aufgetempelte 
und vielfach terraffirte Felfengelände, von oben bis unten entweder mit 
dunkler Buſchwaldung oder mit zahllofen Weingärtchen beſetzt, dann und 
wann auf einem befonders ſchroffen Vorfprunge eine alte Burgruine und 
auf der andern Seite die flachere Halbinfel mit grünem Wieſenbeſatz, mit 
weidendem Vieh, mit Kleinen Aedern und rings am Saume des niedrigen 
Flußufers die Fleden oder Dörfer. 

Diefe Einwirkung der Flußkrümmungen auf die Vervielfältigung ded 
landfchaftlihen Schmudes der Gegend wird Jeder jogleich erwartet haben. 
Allein es find jene Krümmungen auch noch von ſehr großem Einfluß auf 
die Himatifchen, auf die aderbaulichen und überhaupt auf alle wirthſchaft⸗ 
lihen und Rechtsverhältniſſe des Mofelthales geweſen. Sa, man kann 
jogar jagen, daß die ganze Gefchichte, die ganze hiftorifche Bedeutung des 
Mofelthales mit diefen Krümmungen eine ganz andere gemefen it, als die 
es ohne diejelben bei einer mehr geradläufigen Richtung des Flufjeg ge 
weſen fein würde, und man kann Daher geradezu diefe Krümmungen al 
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das wichtigfte und beachtenswerthefte Phänomen und Berhältniß, als das, 
was der Mofel ihren ganzen Charalter gab, bezeichnen. — Solches zu⸗ 
zugeben, wird man fich nicht jogleich geneigt rüblen, und e8 bedarf dies 
daher einiger Auseinanderjekung. 

Ich will mit dem Einfadhern und Handgreiflichern, mit der Einwir⸗ 
kung der Krümmungen auf Klima und Bodenbau, zuerſt beginnen und 
dann zu dem Complicirtern, ihrer Einwirkung auf die hiſtoriſche Rolle, 
welche der Fluß ſpielte, fortgehen. 

Hätte die Moſel von Trier bis Koblenz einen völlig geradlinigen 
Thaleinſchnitt wie ein holländiſcher Kanal gemacht, ſo würde bei der nord⸗ 
öſtlichen Richtung des Fluſſes ein linkes Flußufer entſtanden ſein, das 
durchweg nach Südoſten der Sonne zugewendet geweſen wäre, und dann 
ein rechtes Flußufer, deſſen Gelände ſich durchweg nach Nordweſten der 
Sonne abgekehrt hätte. Wir würden dann wahrſcheinlich den Hauptanbau, 
namentlich den Weinbau, im ganzen Thale auf jener linken oder Sonnen⸗ 
ſeite finden, und auf der rechten oder Schattenſeite würde vermuthlich 
eine andere Bodencultur begründet, überhaupt weniger Leben entſtanden 
ſein. Der ganze Anbau des Thales würde ſich einförmig darſtellen. 
Wald⸗, Wieſen⸗, Ackerbau und Viehzucht auf der einen Seite, Garten⸗, 
Gemüje-, Obſt- und Weinbau auf der andern Seite. Die vielfachen 
Krümmungen des Ylufjes bewirken nun aber eine äußerft mannigfaltige 
Stellung der Ufergelände zur Sonne und bringen faft jeden kleinen Ab⸗ 
ihnitt des Fluſſes und Thales in andere klimatiſche Verhältnifie. Hier 
it ein Heiner, eine oder zwei Stunden langer Bufen, deſſen Abhänge 
ganz nach Süden gekehrt find, in deſſen Felfengeflüfte die Sonnenftrahlen 
beiß reflectivend zufammenfchießen und der für den Wärme verlangen- 
den Wein ganz vorzüglich gelegen ift. An diefen Abhängen ift dann 
jedes Fledchen für den Weinbau in Anfprud genommen und mit Reben 
befegt. Bald ift ein folder Bufen auf der rechten Seite des Flufjes, bald, 
wenn diejer eine feiner fapriciöfen Windungen ausführte, wieder auf der 
Iinfen. Solche ganz dem Süden zugefehrte Bufen erzeugen dann die ſchön⸗ 
ften Weine, und bier ftrebt Jeder ein Heine Gebiet zu gewinnen. Es 
giebt andere Feljenwände, die mehr nad Südoften und Often, oder nad 
Südweſten und Welten gerichtet find, und welche die Strahlen der Sonne 
im Laufe des Jahres unter fehr mannigfaltigen Winkeln empfangen. Sie 
erzeugen die mittleren Weinjorten. Endlich giebt e8 auch Abhänge, Die 
ganz dem Süden abgelehrt und geradeswegs dem Nordpol zugeivendet 
find. Dieſe liegen entweder ganz oder doch einen großen Theil des 
Tages und Jahres im Schatten. Sie find kalt und dem Weinbau ganz 
unzugänglid. An ſolchen nördlich gerichteten Abhängen findet man faſt 
nur die Producte, die Eultur und die Vegetation des Hundsrücks und 
der hohen Eifel. Sie find mit den fogenannten „Lohheden‘ oder „Rode⸗ 
been‘ bededt, d. h. mit niedrigem Eichengebüfch, das die Mofelaner 
wie die Hundsrüdhewohner Ihälen, um die Rinde an die Lohgerber zu 
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verhandeln. Funfzehn Jahre laſſen fie die Gebüfche wachſen, dann hauen 
fie fie um, benugen das gewonnene Holz zu Stäben 2c. bei ihrem Wein- 
bau und verbrennen den Reft, indem aus der Aihe und aus den alten 
Wurzelitöden die Zmeige dann wieder um fo kräftiger hervortreiben. Die 
Lohe oder Eichenrinde dieſer Gegenden mwird weit und breit verſchifft, im 
Hundsrück giebt ed befanntlic) große und berühmte Ledergerbereien, und 
die Loh⸗ oder Rodeheden des Mojelthales bilden daher eine nicht unmwid- 
tige Brande der Landmwirthichaft der Thalbewohner. Manche Dörfer löfen 
jährlich fir 20,000—30,000 Thaler an Lohe und Holz aus ihren Rode 
beden. Auch dieje nah Norden gerichteten Bufenabjchnitte find bald auf 
der Iinfen, bald auf der rechten Seite des Fluſſes, und die dunklen Rode- 
hedengelände mit ihren wilden Gebüſchen wechſeln Daher überall in kurzen 
Diftanzen mit den lachenden, geordneten und cultivirten Weinrebenpartien 
anmuthig ab. Da, -wie ich fagte, der Fluß immer wieder und mieder 
gegen die fchroffen Felsgelände angeitürmt und immer wieder und wieder 
von ihm zurüd- und bin- und hergeworfen worden ift, fo liegt in der 
Regel einem jchroffen Ufer ein flacheres und niedrigeres gegenüber. Auf 
dieſem find dann die Wiefen und Aeder, jo wie auch die Häufer und Dör 
fer, auf jenem bleibt für diefe neben dem Alles in Anſpruch nehmenden 
Weinbau kein Platz. Die Leute haben daher gemöhnlidy ihre Wohnungen 
und Dörfer auf der einen Seite des Flufjes, ihre Weingärten oder 
Rodehecken auf der andern, und es ift daraus eine außerordentliche Ver 
webung der Befigthümer auf beiden Seiten des Flufjes entitanden. Jeder 
Meingartenbefiger muß doch zugleich auch ein wenig Wiefe und Grad 
wuchs für fein Vieh haben, mo möglich auch etwas Ader- und Garten 
oder Waldland, und da er beides immer auf den beiden entgegengejeßten 
Seiten des Thales zu fuchen hat, fo muß er auch auf beiden Seiten de 
Fluſſes befiglih werden. Dem zu Folge giebt e8 feine Dorfgemeinde, 
fein größeres Gut, ja auch fein allerkleinftes Grundeigenthbum im Mofel- 
tbale, deſſen Compler nit von der Mofel durchſchnitten würde. Ale 
Anwohner find zugleih Cis⸗ und Transmofelaner und haben den einen 
Fuß, jo zu jagen, auf diefer, den andern auf der entgegengejegten Fluß 
fette. Und eben daher ift denn bier, wie ich oben fchon fagte, aud in 
jeder Wirthihaft ein Nahen fajt jo nöthig, wie anderswo ein Wagen, 
um bei der Ernte die Trauben oder das Heu oder die Lohe oder das 
Getreide hinüber und berüber zu transportiren. 

Und nun wird man denn auch ſchon die Wahrheit deffen, mas id 
oben von dem Einfluffe der Krümmungen auf den hiftoriichen Charakter 
und auf die politifche Rolle, welche die Mofel ftets in der Geschichte ber 
bauptete, befjer erfennen. Ein gerade gerichteter Fluß macht immer einen 
viel ſchärfern Abjchnitt zwiſchen den gegenfeitigen Uferbemohnern, er ver- 
flicht ihre Verhältniſſe nicht fo fehr, hält fie vielmehr aus einander. Er 
ift daher in höherm Grade ein Völkerſcheider. Er läßt fih aud.al 
milttärifcher Grenz⸗ und Vertheidigungsgraben leichter fefthalten und iſt 
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daher dienliher zur Scheidung der Staaten und Provinzen von einander. 
Ein vielgefrümmter Fluß, wie die Mofel, dagegen figurirt jelten oder gar 
nicht als Staaten», Provinzen- und Bölferfcheider. Seine vielen Bufen 
und Krümmungen, die zahlreichen Vorjprünge und ſich in einander ver- 
zahnenden und verfettenden Halbinfeln find gleihfam als eben jo viele 
Glieder einer fortlaufenden Kette anzufehen, dig fich unter einander ver- 
weben und welche die Berübrungen und Beziehungen des Diefjeitd und 
Jenſeits unter einander vervielfachen. Es jchmilzt daraus ein ſchwer zu 
trennendes Ganze hervor, ein Volk, ein Staat, eine Provinz. Bei dem 
Mofelthale finden wir die Behauptung zu allen Zeiten feiner Geſchichte 
beftätigt. Die Moſel hat nie, wie etwa z. B. die jehr gerade auslaufende 
Iller oder der Lech, zwei verfchiedene Völferftämme von einander getrennt. 
Vielmehr wohnten ſtets zu beiden Seiten des Fluſſes ganz dieſelben Racen, 
von demfelben Stamme, mit derjelben Sprache. Auch hat die Mofel nie 
zut Begrenzung eines Staates oder einer Provinz gedient, wie 3. B. der 
Rhein oder hundert andere minder gekrümmte Flüffe. Vielmehr haben 
diejenigen Staaten und Nationen, welde in das Mofelthal vorrüdten, 
immer das ganze Mofelthal zu beiden Seiten des Fluſſes ihrem Gebiete 
einverleibt. Es gab nie ein Cis- und Transmojfelanien, wie es cis⸗ und 
ttansdanubijche, cis⸗ und transrhenanifche, cis⸗ und transalbiniſche Di- 
fitifte gab. Die alten Trevirer herrichten zu beiden Seiten der Mofel 
von Trier abwärts bis Koblenz. Die Römer rechneten das Mofelthal zu 
beiden Seiten des Fluſſes ebenfalls zu einer und derjelben Provinz, und 
theilten nicht etwa durch dieſen Flußfaden zwei verjchtedene Provinzen ab. 
‚Die deutihen Mojelgaue lagen ebenfalls zu beiden Seiten des Fluſſes. 
Auch die Kurfürften von Trier beherrichten, wie die alten Trevirer, beide 
Slußufer bis nach Koblenz, indem fie die Unterabtheilung ihres Staates 
in Unterftift und Oberftift nicht nach dem DiefjeitS und Jenſeits des 
Fluſſes, ſondern nach dem Oberhalb und Unterhalb feines Laufes machten. 
Diejelbe Abtheilungsweiſe beftand unter dem franzöfifchen Kaiferreiche, in 
welchen: die Mofel wiederum nicht ala Departementsjcheidegrenze, wie der 
Rhein an fo vielen Stellen feines Laufes, erfhien. Auch die Breußen 
haben das ganze Mojelthal auf einmal ergriffen und beide Flußfeiten 
julammen bei denjelben Regierungsbezirken gelafjen. Selbjt die Unter- 
abtheilungen in Eleinere Brovinzen, Kreije, Bürgermeiftereien und Gericht$- 
bezirke fpringen an der Moſel immer auf beiden Seiten des Flufjes 
binüber und gliedern fich blos nach dem Unten und Oben ab. Es würde 
auch, wie aus dem Obigen zur Genüge hervorgeht, eine Zerreißung aller 
Lebensverhältniffe, alles Befigftandes, aller Dorfgemeinden, aller Güter- 
complere, mit einem Worte alles von Natur» und Menſchenhand Vereinig- 
ten und Verſchmolzenen fein, wenn etwa ein Machthaber es fich je ein- 
fallen laffen wollte, die linke von der rechten Mofelfeite politiih zu trennen. 
Rur unter den größten Leiden der Bevölkerung und zum Nachtheile aller 
Verhältniffe würde ſich eine folde Trennung bemerkitelligen laſſen. 
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Die vielen mäandrifhen Windungen der Mofel find endlich in Ver⸗ | 


bindung mit der felfigen und gebirgigen Beichaffenbeit der benachbarten 
Flußufer, mit der Schroffbeit, Unzugänglichkeit und Zerrifienheit der bei⸗ 


den Flußfeiten die Veranlafjung zu der Ausbildung des Wegebaues an der 


Mojel geweſen, melde man dort findet, und fie haben auch bierdurd 


auf die Eigenthümlichkeit und den Charakter der Mofellande, fo wie auf 


ihre Schidlfale einen mächtigen Einfluß ausgeübt. Die Felfen und fchroffen 


Berggelände ziehen ſich oft ſtundenweit in mächtigen Abhängen längs de 
Mofelufers Hin, jo daß dort gar fein Platz für eine breite Fahr⸗ und 


Kunftitraße bleibt, oder daß eine ſolche do nur mit dem größten Auf 
mwande von Mühe und Koften durch diefe Feljenlabyrinthe gefprengt werden 
könnte. Wollte man mit einer ſolchen Kunftitraße überall längs de 
Flufjes bleiben und alle die vielen Windungen defjelben begleiten, jo 


würde man oft meilenlange Wege anbahnen müfjen, um Ortfchaften mit 


einander zu verbinden, die nur einige Taufend Schritte aus einander liegen. 
Mollte man aber überall die Sfthmen der Halbinfel in den Türzeften 
Richtungen quer durchſchneiden, jo würde man genöthigt fein, auf vielen 
eben jo Eoftipieligen Brüden die Straße bald dieſſeits, bald jenfeits bin, 


überzuführen. Ein Weg von Trier nad Koblenz längs der Mojel wire 


entweder doppelt jo lang fein als die direkte Diftanz dieſer beiden Städte, 


| 
| 
{ 
| 
| 
| 
| 
| 


oder er hätte etwa 20 folher Niefenbauten nöthig, mie die Brüde bi 
Trier if. Es find daber auch zu feiner Zeit Fünftliche Fahr» und Stein 
ftraßen längs der Mofel geführt worden, vielmehr hat man die Verbin 
dungäftraßen zwifchen der Mofelmindung (Koblenz) und der obern Noll 


(Trier) immer in einiger Entfernung vom Fluffe, entweder auf den 
hoben und ebenen Plateaur der Eifel auf der nordweftlichen Seite ds 
Fluffes, oder an dem Rüden des Hundsrüd hin auf der füdöftligen | 
Seite fortgeführt. Die Hauptftraße ging faft immer auf der Eifelfeite 





Dies war ſchon zu der Römer Zeiten der Fall und iſt es noch heutigd 


Tages. Dieje Hochſtraße Tonnte auf dem Gebirgsfamme viel gerader lau⸗ 


fen als in der Thalrinne und Ließ fi auch mit weniger Koften berftellen. 


Sie zieht fih in einer Entfernung von vier Stunden. neben der Mofel 


hin. Auf ihr bewegten ſich in der Regel die Heere, die Reifenden 


die Waarenzüge von der Obermofel zum Rheine. Das Mofelthal ſelbſt 
verlor daher als eine Völferpafiage, als ein Handelskanal, als ein 


Theater der Völkerſchlachten und Kämpfe, für die der Schauplag auf den 


benachbarten Bergrüden war, an Bedeutung. Auch der Werth des Mofel 
fadens jelbit als einer Schifffahrtäftraße wurde für entfernte Diftanzen 
durch die vielen Krümmungen fehr vermindert, der Koftenaufmand de 
Transportes verdoppelt. Und viele Waaren mochten daher ftets den 
direkten Landiveg dem Waſſerwege vorziehen, die fonft wohl dieſen einge 
lagen hätten, wenn er gerade und minder langwierig geweſen mätt 
Das Mofelthal mußte alfo an Bevölkerung und Leben auf der einen Geile 
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wieder einbüßen, mas e3 auf der andern Seite durch feine klimatiſchen, 
dem Wein- und Gartenbau günftigen Berhältnifje gewann. 


Ich kenne Teine Gegend, der der Weinbau eimen foldhen Reiz wie 
dem Mojelthale mittheilte, wo er zu jo großartigen Bauten und Anftren- 
gungen Beranlafjung gäbe, wo er ſich jo pittoresf darftellte wie hier. In 
den Ebenen der Lombardet fieht ein Weingarten frappant aus wie der 
andere. Am Rhein auch hat man fich oft beklagt, daß die unabjehbaren 
Meingelände, die ftetS fich wiederholenden Querſtriche mit einförmigen 
Shattirungen der wie die Soldaten in ihren Compagnien aufgejtedten 
gleich hohen, gleich weit aus einander ftehenden Rebitöde die urjprüngliche 
Mannigfaltigleit der Bergformen ganz verdürben, und mie die großen Korn⸗ 
felder in Norddeutſchland am Ende eine förmliche Culturwüſte herftellten. 
An der Mofel kann man eine ähnliche Klage nicht führen. Denn abgejeben 
davon, daß die Weingelände beftändig, wie ich ſchon jagte, von Wald⸗ 
partien, von Wiefenland u. ſ. w. unterbrochen werden und fi dann und 
mann einmal höchftens eine oder anderthalb Stunden weit in ununter- 
brochener Maſſe forterftreden, jo bieten fie auch ſchon in fich felbit eine ganz 
außerordentliche und überraſchende Mannigfaltigfeit der Gruppirungen und 
landſchaftlichen Scenen dar. Die Bergabhänge, an denen fie liegen, find 
viel höher als am Rhein oder an irgend einem’ andern deutichen Fluſſe 
und auch viel bunter geftaltet. Da gehen Stufen über Stufen, Terraſſen 
über Terrafjen hinaus, und felbft die höchften, zum Himmelsfirmamente 
emporgebäumten Spigen bieten noch Reben dar und erfcheinen wie Himmels⸗ 
tie, auf denen fchöne Trauben fervirt find. Die Bergpfade, melde 
vom Ufer des Fluffes zu diefen bochgelegenen Terrafjen hinaufführen, 
erfordern oft über eine Stunde mühjamen Auffteigens, und wenn ich die 
Leute von daher mit den Trauben herunterfommen ſah, gedachte ich der 
Senner und Nelpler in der Schweiz, welche ihre Milch kaum weiter 
berabholen als diefe Winzer der Mofel ihren Traubenfaft. — Wenn man 
bedenkt, daß auch die Erde und der Dünger, in denen die Stöcke wachſen 
jollen, vom Fluß aus eben jo hoch in die Felſenbrüche binaufgefhafft 
werben müfjen, fo erfcheint Einem die Kühnbeit dieſer Weingärtner mahr- 
baft großartig. Sie legen die Wurzefn ihrer Rebftöde auf Felſenſpitzen, 
auf denen es nur dem Adler beftimmt zu fein ſchien, feine Eier in's 
Net zu legen, und fie trogen dann dem unmwirthbaren Geftein noch füße, 
goldene Früchte ab, wo die Natur kaum für Hetvelbeeren, Schleedornen 
und anderes Geſtrüpp ein Plätzchen bereitet zu haben ſchien. — Wir 
glaubten ſchon bei Bremm die höchſten Weinberge, „Weinalpen” möchte 
ih faft jagen, gefehen zu haben. Aber bei Willingen erblicten wir höhere, 
md an manchen Stellen an der untern Mofel ſchienen fie ſich noch meiter 
dinaufzutempeln, jo daß ich nicht zu beitimmen wage, mo wir die aller- 
höchſten zu fehen befamen. Einmal zählte ich nicht weniger als 30 „Chöre“, 
eines über dem andern, von denen fich die äußerften in den Wolfen ver- 
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lieren zu wollen jchienen. „Chöre“ nennt man bier die verfchiedenen 
mit Neben bejegten Stufen oder Terrafjen eines Weinbergs. 

Diefe Chöre find auf die mannigfaltigfte Weife angelegt, gerichtet 
und geformt, je nach der Geftaltung des Bodenterraing und je nad) der 
Laune oder den Anfichten der Befiter. Faſt jeder Befiter hat bei der 
Anlage und Eultur feiner Weinberge fein eigenes Syſtem. Und ein 
Weinbaufenner, der mich begleitete, konnte im Vorüberfahren ſchon aus 
dem bloßen Anblid der Chöre, ſowie aus der Stellung der Rebftöde auf 
ihnen mir mit Beftimmtheit Vieles von der Eigenthümlichfeit der Cultur 
jeder Abtheilung jagen. — Die Bergabhänge find von Natur fo rauh, 
jo zadig und zerflüftet als nur möglid. Da giebt es Höhlen und Grotten, 
Feljenipalten aller Art. Die Wände find zuweilen mehr oder weniger 
Ihräg, zumeilen äußerft jchroff abgedacht, zumeilen ftehen ganz ftelle 
Fellenpyramiden wie Zähne hervor. — Da hat man nun fehr mannig- 
faltige Anjtalten treffen, vielfahe, oft ganz großartige Bauten unter- 
nehmen müfjen, um jo vielfach geneigtes Terrain zu gewinnen, auf dem 
etwas Erde und die Wurzeln der Pflanzen haften fünnten. Zuweilen 
find die Felſenköpfe durch hochſchwebende Brüden mit der Hauptmafle 
des Berges verbunden, damit man das ſchmale Terrain, das die Scheitel 
der Feljen darbieten, noch zum Weinbau benugen fünne. Ueberall fieht 
man große Gewölbe auf langen, hoch emporragenden Pfeilern gebaut, 
auf deren Dede dann das. Chor oder der Weingarten geordnet murde. 
Auf ſolchen Gemwölben wird bier an hundert Stellen der Wein, wie auf 
Aquäducten das Wafler, an den fteilen Felfen berumgeführt, damit er 
das warme Sonnenlicht einfauge, das an ihren Wänden zurücdprallt. — 
Man hat die hängenden Gärten der Semiramis vielfach bewundert. Aber 
wenn man im Gedanken Alles zufammenfummirt, was im Laufe der Zeiten 
die Weinbauer bier im Mojelthale an hängenden Gärten gefchaffen haben, 
jo Tommt dabei ein viel größeres Wunderwerf der Welt heraus. — Der 
Raum ift überall fehr eng und beichränft und oft, wo in einem Winkel 
die Lage der Himatifchen Verhältniffe beſonders günftig ift, ſehr Eoftipielig 
und werthvoll. Da jede Situation eine andere tft, jo iſt es auf einer 
Mojelfahrt eine unverfiegliche Duelle der Unterhaltung, zu beobachten, wie 
fih der Menſch unter allen den verfchiedenen Umftänden zu helfen mußte, 
und wie er bald auf dieſes, bald auf jenes Ausfunftsmittel verfiel. Zu⸗ 
weilen fteht ein Gewölbe dem andern über dem Kopfe, oft ſpringen die 
Berbindungswege auf hohen Brüdenbogen über die Weingärten, die unter 
ihnen grünen, weg, damit für die Wege fein Boden verloren gehe. Häufig 
bat man dem alternden Gerippe des Berges felber nachgeholfen und die 
Riſſe und Spalten eines Feljen, der mit Zufammenfturz drohte, mit 
Mauerwerk geflidt oder ausgefüllt, oder mit ftügenden Pfeilern verſehen. 
Und da Scheint denn nicht jelten das ganze Gebirge aus ſolcher künſtlichen 
Weinbergsarchitektur zu beftehen, und es ift dabei zumweilen wenig von der 
notürlihen Geftaltung der Felſen übrig geblieben. — Die meiften dieſer 
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BWeingebirge find wahrhafte Labyrintbe von natürlichen Felfen und von 
über einander getempelten fünftlichen Brüden, Pfeilern, Gewölben und 
Zerraflen, an denen die Geſchlechter der Mofelanwohner feit Des Aufonius 
Zeiten emfig bauten und fchafften wie die Bienen an ihrem Wachszellen⸗ 
gewebe. — En ein Mofelweinbergsgelände von einer Stunde Länge und 
Höhe hängt da wie ein gigantiiches Spitzenklöppelwerk aus Stein, und es 
heit ‚af mehr Arbeit und Mauerwerk darin als in einem gothifchen 
Dombau. 

Da erkennt man denn zu feinem Schreden, welde unſägliche Mühe 
auch dies edle Erzeugniß dem Menfchen macht, das die Dichter ein Ge⸗ 
ſchenk des Bachus zu nennen pflegen, das fie aber beffer als ein muh⸗ 
ſames Product vielfachen menjchlichen Fleißes und Schweißes bezeichnen 
könnten. In Griechenland mag es anders fein, aber bier in Deutſchland 
wenigſtens ſchenkt Bacchus nicht viel dabei; ein Stückchen Fels und ein 
Burzelfnollen, das ift Alles. Daß der Knollen treibt und fiße Früchte 
bringt, daß dieſe Früchte nicht nur einen genießbaren, fondern auch einen 
den Gaumen des Weinkenners entzüdenden und ben Geift des Dichters 
beraufchenden Saft geben, das Alles ift ein Ergebniß der Kunſt und des 
Roffinements. Den ganzen Winter über muß der Bacchuspriefter, ich 
meine den Winzer, an. der Mofel „ſchiefern“, d. h. er muß die Schtefer- 
feine aus den Feljen hervorkratzen, zerhacken und in den Weinbergen zer- 
ftrenen. Denn dieſe Schteferfteine des Mofelgebirges haben eine gewiſſe 
friſche, jungfräuliche Kraft, die fie dem Weinftod mitthetlen. Ste halten 
den Boden feucht, vermwitternd düngen fie ihn, und fie find daher be- 
Rändig zu erneuern. Zugleich müflen im Winter, wenn es die Witterung 
geitattet, Die Mauern in den Weinbergen reparirt und ausgebeflert, die 
Felſen geflict und geftügt werden. Dann im Frühling müfjen die Winzer 
die Stöcke aufftellen, den Boden lodern, umgraben und düngen. Und bier 
bei dem Düngen fährt man nicht etwa, wie wohl unfere Bauern thun, 
mit einem vierfpännigen großen Düngerwagen auf's Feld hinaus, fondern 
jede Miftgabel von Dünger muß, fo zu jagen, befonders auf dem Rüden 
der Leute oft, wie ich zeigte, ftundenmweit in die Berge hinaufgetragen 
werden. Die Kornäder, wenn fie einmal neadert, gedüngt und beftellt 
find, und wenn die Körner dem Boden anvertraut wurden, find fertig, 
und der Landmann hat dann im Sommer nur zuzuſchauen, wie die Aehren 
ihm in den Schooß reifen. Beim Weinbau ift dies anders. 

Der Winzer darf feine Stedlinge faft das ganze Jahr hindurch nicht 
außer Acht laſſen. Bon der heurigen bis zur nächſten Ernte geht die 
Kette von Arbeiten, faft ohne abzubrechen, fort. Gleich nach dem Stöde- 
aufftellen und nah dem Graben muß im Frühjahr auch das alte Holz 
ausgehauen werden. Der Boden ift immer Loder zu halten wie Die Poren 
unferer Haut, damit er Licht, Wärme und Waffer jtets willig in fich 
aufnehme. Die Winzer müfen ihn daher, Damit fih feine Dichte Gras⸗ 
und Unfrautnarbe bilde, im Sommer abermals graben oder, wie man bier 
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ſagt, „rühren“. And ebenfalls muß abermals inı Sommer das über 
Hüffige Holz ausgehauen werden, und zwar diesmal das friſchgewachſene, 
damit die Stöde nicht ibre Kraft in der Ausbildung geiler, unfruchtbarer 
Zweige vergeuden. — Dies find aber nur die großen und regelmäßig 
wiederfcehrenden Arbeiten, die Eleinere Mühe und Noth, das. Anbinden ber 
losgeriſſenen Zweige, das Jäten u. f. w. und die außerordentlichen An- 
ftrengungen, gu welchen die Zerftörungen von Rind und Wafler Veran- 
lafjung geben, gehen noch immer zwiſchen durch. Der Regen, nameanılid 
bei heftigen Grgüffen, richtet zuweilen in Dieten hohen Weinbergen der 
Mofel die herzbetrübenditen Verwüſtungen an. Weil dieſe fo hoch und 
ſehroff find, erlangen die Regenbäche oft eine unwiderſtehliche Kraft und 
Mädtigfeit und ſammeln fih zu milden Strömen, die Alles mit fid 
fortführen. Die Leute haben zwar in ihren Bergen au Veranitaltungen 
getroffen, den überflüfjigen Regen unſchädlich abzuführen, Kanäle ge 
baut und Rinnen ausgemauert; aber gegen außergewöhnlich heftige Er- 
güfle find. diefe Anftalten zuweilen nicht ausreichend. Manchmal hat man 
wohl aud einen Weinberg, um doc einen Felfenabbang nicht unbenuft 
zu laſſen, etwas zu fteil angelegt, oder vielleicht iſt es eine ganz neue 
Anlage, die Erde ift friſch hinaufgebradt und noch nicht gehörig auf 


ihrem Fundamente befeitigt und da fchüttet fih dann auf einmal in der 


Nacht ein unbarmberziger Wolkenbruch darauf herab, und am andern 


Morgen finden die bedauernswerthen 2eute alle ihre mühjelig hergeſchleppten 


zerhadten und forgfältig ausgebzeiteten Erdfföße, ihren ganzen Ade 


von oben herabgeführt und mit dem Erdreich ihrer Nachbarn am Fuße | 
des Berges zu einer wilden Schlammlamine vermiſcht. Man fieht zwar 


in den Alpen der Schweiz folde Schlammlaminen in noch großartigerem 


Maaßſtabe, aber dort ift es dann nur wildes Erdreich, nutzloſes Geſtein, 
verwittertes Felsgetrümmer, das ſtets nur ein Spielzeug der Natur 


elemente war. Aber bier in den Weinbergen hatte faft jedes Schieferftüd 
feine Beitimmung, an jeden Kloß knüpfte ſich eine Berechnung, an jet 
Schaufel voll Erdreich oder Sand, welche nun die wilden, ſchmutzigen 
Gewäſſer zerftreuten und mit ſich entführten, war eine Menge von Mühe 


perichwendet. Mir fahen im Borüberfahren noch die Spuren mehrerer 


folder unheilvollen Ereignifje, deren traurige Geſchichte ung unfere Reiſe 


begleiter erzählten. 


Um das beftändige Kin» und Herjchleppen der Geräthihaften und 


Werkzeuge, Die ihnen bei ihren mandherlei Arbeiten nöthig find, zu ver: 
meiden, und um auch ſonſt noch andere nöthige Dinge bergen und auf 
bemahren zu können, haben die Leute ſich in den Weinbergen hie und da 
kleine Winzerhäuschen gebaut, die dann in der Zeit der Traubenreife als 
Wachthäuſer und Wächterpoften dienen. Auch diefe Winzer- und Wächter 
häuschen find oft der Art, daß fie einen Maler entzüden müſſen. Zu 
weilen find es neugebaute Heine Häuschen, das eine. in Diefem, das an 
dere in jenem Geihmad. BZumeilen hat man.irgend ein altes Mauer 
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wert, eimen.von den Riitern bes Mittelalter3 oder vielleicht gar noch von 
ben Römern ‚gebauten Wartthurm.:dagu benucht. Zuweilen hat man blos 
bie Felſengrotten und die Höhlen: in den Bergabhängen mit verichließbaren 
Ihären und Eingängen verjehen.. Bor diefen. Höhlen figen die Wächter 
des Abends; beim Feuer oder die Arbeiter während der Mittagsionne 
im fühlen Schaiten, ih mit Trank und Speiſe labend. Es giebt da fo 
bübfhe Gruppirungen und Scenen, wie man fie war bei den Hirten 
von Arkadien finden kann. 

Der Weinbau ift den Mofelanern Alles. Er ist ihre einzige Eultur, 
ihre alleinige Induſtrie. Kornfelder befiten fie faft gar nicht. Ihre Wieſen, 
ihr Vieh haben fie nur des Weinhaues wegen. Man jagt, daß es 
einzelne Dörfer giebt, die 1000 bis 2000 Fuder Wein (daS Fuder zu 
6 Ohm) in guten Jahren erzeugen. Das ganze- Mofelthel von Trier big 
Koblenz Toll in beſonders guten Jahren 100,000 Fuder (600,000: Ohm) 
Wein erzeugen, in gewöhnlichen: 70,000 bis 80,000 und herab bis- auf 
50,000, was fie dann ſchon ein jehr mittelmäßiges Sahr nennen. In der 
nenern Zeit, mo die Statiftil jo modig geworben, haben bie Leute oft mehr 
darauf geſehen, daß fie recht vielen, als Darauf, daß fie recht guten Wein er⸗ 
zeugen, und daher zuweilen ihre alten edlen Rebſtöcke vernachläſſigt und ſtatt 
deſſen ſolche angepflanzt, die recht viel „Brühe“ bringen. Dies hat zum 
Verfall manches guten und berühmten alten Weinbaues Anlaß gegeben. Do 
bat man in allernenefter Zeit wieder beffere Wege betreten. — Die Mei⸗ 
nungen mieitee Moſelleute über Die Frage, ob der Weinbau im Allgemeinen 
jegt vorſchreite oder nicht, Fand ich ſehr verſchieden. Einige meinten, das 
Rofelthal ſei ſeit Dem Bollverbande völlig ruintet, indem es dadurch, und 
zwar in Folge der eingetretenen Concurrenz mitandern Weinländern, mit den 
Rhein», Neckar⸗ Maingegenden, viele Millionen — fie nannten die runde 
Summe von 50 Millionen Franken —weniger werth geworden, und es 
gingen jetzt mehr alte Weinberge ein, als neue angelegt würden. Andere 
jedoch wollten in die Klagen nicht entſchieden eingehen, fie meinten, daß 
der Zollverein allerdings zunächſt den angedeuteten lähmenden Effect auf 
die Mofel gehabt habe, daß diefer Effect aber fein tödtlicher -fein würde, 
daß vielmehr die Mofelaner ſich erholen, daß fie auf neue Mittel und An- 
ſtrengungen bedacht fein mürden und daß die Weincultur an der Mofel 

ſich ändern und reformiren, vielleicht befiern, aber in feinem Falle unter- 
gehen würde. — Einer dieſer minder ſchwarzſehenden Mofelmeinbergs- 
befiger, der ein großer Kenner zu ſein ſchien, bolte mic) alle Augenblide 
herbei, um mir irgend eine neue fchöne Anlage oder einen beſonders vor⸗ 
trefflichen Weinftand zu zeigen. Obgleih ih dann gemöhnlih an einem 
ſolchen Stücke Landes nichts Beſonderes erkennen konnte, jo labte er doch 
ſein Auge daran, wie ein Pferdefenner an dem Gliederbau eines ſchönen 
Vollbluthengſtes. Er ſchmunzelte mit dem ganzen Geſichte und ſtrich ſich 
das Kinn. dabei wie ein Gemäldeliebhaber, der prüfend ein ſchönes Bild 
befiebt. Bumeilen, wenn ich etwas Außerordentliches zu entdeden glaubte, 
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fragte ich: „it das dort nicht auch ein beſonders ſchöner Weinftand ?" — 
„Das glaube ih!" erwiederte er dann, „das tft etwas Vortreffliches — 
ham!" — Dies „hmm“ brummte er ftets mit dröhnender Stimme und 
309 e3 lang aus, wie Einer, der eben einen jchönen Wein gefoftet bat, 
und Dabet ftedte er beide Hände in die Tafchen, als erivartete er ſchon 
das Geld darin zu finden, das ein fo wundervoll gelegenes Stüdchen 
Erde einbringen könne. 


3. Aus der Pfalz”) 


Der Territorialname der „Pfalz“, fo vieldeutig im Verlauf der Ge⸗ 
ſchichte, eriftirt auf der heutigen Landkarte nur noch als Bezeichnung des 
baierſchen Rheinkreiſes. Die baierihe Rheinpfalz ift blos ein topographi- 
ſches Fragment. Sie ift fein Naturganzes, obwohl die Bevölkerung ſicht⸗ 
bar zu einem politiigden Ganzen verwädit. Ein Bruchſtück der Rhein 
ebene, ein Bruchitüd der Vogeſen, Brucftüde der Nahberge, des Weil 
richer Steinfohlengebirges bilden, durch größtentheils zufällige Linien ab- 
geichnitten, diefe Provinz. Nimmt man etwa die Fleine DonnerSberggruppe 
aus, jo befigt die Rheinpfalz gar keine topographiiche Zone, die ihr ganz 
und ausjchließend gebörte. 

ALS einzige Naturgrenze kann im Dften der Rheinlauf gelten. 
Allein der Strom wirkt bier ebenſowohl verbindend als ſcheidend. Die 
Geſchichte hat feit Jahrhunderten rechtes und linkes Ufer verbunden, und 
das politiiche Centrum für die jest baierſche Pfalz lag bis zur neueften 
Beit jenfeits des Fluſſes. So ift jelbft die anfcheinende Naturgrenze des 
Rheins eine erſt in, unferen Tagen wieder zur Geltung gelommene poli- 
tiſche Scheidelinie. | 

Es fehlt ferner der baierſchen Rheinpfalz der topographifche Mittel 
punkt, welcher ſonſt aud ein willfürlih abgegrenztes Land Leicht wie zu 
einem Naturganzen zufanmenzufafien vermag. Die Vorderpfalz, die Hart 
und das meitliche Hügelland ziehen in großen Parallelitzeifen, dem Rhein⸗ 
- lauf folgend, von Süden nad Norden. Jede dieſer Landſchaften hat ihre 
eigenthümlichen Entwidelungen ; Feine herrſcht. Der Rhein, welcher, mitten 
hindurch ftrömend, die topographiſche Achſe der alten Kurpfalz mar und 
das Land centralifirte, ift jetzt als Grenzfluß nur noch die Baſis der 
Borderpfalz. Kein bedeutendes, den Verkehr zufammenfafjendes Seiten 
gewäfler des Rheines durchbricht den Parallelzug des Sebirges und der 
Ebene und verbindet, wie in der jenjeitigen Pfalz der Nedar, das Innere 
des Landes mit dem Stromgebiet. Weil die Bodenbildung des einigenden 


*) Die Pfälzer. Ein rheiniſches Vollbild von W. H. Riehl (Stuttgart und 
Augsburg 1857). 
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Schwerpunktes entbehrt, fo. hat ſich auch keine eigentliche Hauptſtadt von 
Rheinbatern bilden fünnen. Speyer, der Regierungsfiß, tft trotz feiner ° 
Glorie als uralte .Kelten- und Römerftadt, trot feines hohen biftortichen 
Namens als Kaiſer⸗ und Bilhofsftadt des Mittelalters, Doch eigentlich 
nur die Sauptftabt der Borberpfälzer; die Weftricher behaupten ihrerſeits, 
Zweibrücken — das modern-pfälztiche Klein-Paris — ſei mindefteng ebenfo 
gut die Hauptſtadt der Pfalz. Der mahre ftädttiche Schwerpunkt für den 
geöpten Theil der Vorderpfalz iſt aber nicht einmal Speyer, fondern Mann- 
heim; für die Donnersbergregion Mainz, filr das baierſche Nahgebiet 
Kreuznach und Bingen; für die Gegend von’ Langenkandel Karlsruhe. 

Schon hieraus ift zu erfehen, dab das Volksleben der Pfalz, obwohl 
auf der einen Seite nivellirt und gleichfürmig, Boch auch wieder anderer- 
ſeits einheitslos zu zerbrödeln droht, und daß es darum eine der ſchwie⸗ 
tigften Aufgaben ift, ein neues Centrum des öffentlichen Lebens für dieſes 
Land zu ſchaffen. 
ine uralte volksthümliche Unterjcheidung fondert die pfälziſche Rhein⸗ 
ebene und das Bergland, oder — mie man jegt auf's Ungefähr jagt — 
die Vorderpfalz umd das Weſtrich. Diefe Eintheilung: ift natürlich, 
denn nicht nur die Bodenbildung, auch Die Bodencultur, die Anlage der 
Wohnorte, Tracht, Mundert, Lebensweiſe der Bewohner, das Alles hat 
em anderes Geſicht nor und hinter dem Bergwall der Hart. Doch ge- 
nügt diefe Zweitheilung noch nit. Die Rheinniederung zerfällt nämlich 
wieder in Die Ebene längs dem Strome und das hügelige Mittelland längs 
der Hart. bi8 über die Donnersberggruppe hinaus zu den Rahbergen. 
Ebenſo ſcheidet ſich das Weftrich in den Bftlich  gebirgigen Theil und in 
die gegen Weften abfallenden Hügel und breiten Thalniederungen. Alle 
vier Gruppen erftreden ſich überall parallel von Süden nach Norden. 

Sp zeigen uns fchon diefe einfachften topographiſchen Grundlinien 
ein Bild, wie es nur dem individualifirten Mitteldeutihland 
angehören kann. Und in der That trägt die Pfalz To deutlich, wie kaum 
ein anderes Land, das Motto Mitteldeutichlands an der Stirn: „Biel- 
geftaltung ohne Einheit” 

Die Rheinebene liegt zwar an der Weltitraße, nimmt aber nur duch 
da8 noch junge Ludwigshafen am großen Verkehrsleben des Stromes 
Theil. Bon Bajel bis Mannheim ergießt ſich der Rhein noch in einem 
Netz vielverfhlungener Arme durch die Ebene, Taufende von Inſeln und 
Halbinfeln bildend ; die Ufer find noch unfeft, wandelbar. — Die Anwohner 
find von Ueberſchwemmungen und Fiebern geplagt. Längs der ganzen 
baierſchen Rheinlinie, auf einer Strede von 23 Stunden, liegen nur zwei 
Ortſchaften, nämlich das arme Fiſcherdorf Altripp und das neugegründete 
Ludwigshafen unmittelbar am Waflerfpiegel des Hauptftroms. Gleiches 
jeigt das gegenüberliegende badifche Ufer. Wegen ihrer Abgelegenheit 
konnten ſich die Rheindörfer nur ſehr langſam entwideln. Aber fie haben 
eine Zukunft. Die Bauern diejer Dörfer können fich ausbreiten im Beſitz; 
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alljährli erobern fie neues Culturland. Die Mulde, welche jet mit 
„Quellwaſſer“ gefühlt if, auf deren Boden man die zur trodenen Zeit 
gegrabenen Furchen und Gruben fieht, davaus Bappel- und Weidenſtämmchen 
über den Spiegel auffteigen, wird für die nächſten Geſchlechter frucht⸗ 
bares Aderland fein. Der Weinbauer drüben an der Hart, der weilmd 
jo ftolz auf die armfeligen Rheinbauern herabfab, mußte auswandern, weil 
das Land gu eng geworden für feine Kinder; der Rheinbauer kann bleiben, 
denn für ihn giebt e8 noch ganze Gemarfungen aus dem Maffer zu ziehen. 
Die Wälder an den herrlichen Borbergen der Hart fterben ab und fein 
Doctor kann ihnen helfen; denn: der Boden tft ausgedorrt oder bia auf 
den Felſengrund abaeichivenmt, und vielleicht ift e8 Jahrhunderten nicht 
möglich, eine neue Humusdecke zu bilden. Auf den wenig ergöglichen 
Wörthen und Auen des Ueberfchwemmungsgebiets Dagegen wuchern dichte 
Forfte von Kopfholz und Buſchwerk, geringes. Holz, aber: üppig, mie Um 
fraut. Und manches Tagwerk, welches jetzt noch Waldgruud, mird, ent- 
waldet, sicht kahler Felagrund, ſondern gefegnetes Aderland fein. 

An den fonnigen Rebenhügeln der Hart ift der leichtblütige, Luflige 
Pfälzer zu Haufe; Yier ift das rechte Terrain zur Anlage von Städten 
geweſen, bier zog die altberühmte Heerſtraße des Mittelalters, bequemer 
und fiherer ale die Parallelitraße am Nhemufer. Die Städtebildung 
war eine jo notbiwendige, und zugleih auf einen fo engen Raum zu 
fammengebrängt, daß die Drtfchaften des ganzen Striches ein vorwiegend 
ftädtiiches Anſehen erhalten mußten. Denn an dem Berfehr, der ſich in 
den Hauptpuntten fammelte, nahmen: alle Dörfer des Hartftraße mehr oder 
minder Theil. Genau derjelbe Zuftand bildete ſich auf Dem jenjeitigen 
Ufer in der fogenannten „Bergſtraße“, wo gleichfalls eine ganze Linie von 
Städten und frädtifcher Dörfern durch den Austritt des Odenwaldes in 
die Rheinebene nothwendig worbedingt war. Diefe ftäbtiihe Dörfer 
bildung fit jehr alt. Viel trug dazu der Umftand bei, daß jeit alter Zeit 
vorwiegend eine Handelspflanze — der Weinfiod — an den Hügeln von 
der Hart gebauet mar. Wo eine Handelöpflanze den Voden beberrichte, 
da hält fich fein ſtrenges Bauernthum. Steigert fi die Eultur des 
Tabads und der Rumkelrübe in der Rheinebene in der gegenwärtigen Pro- 
greifion, dann werden auch dort neue Städte, ſtädtiſche Dörfer erwachfen. 
Immer aber wird bier noch ein Unterſchied bleiben zwiſchen Hügelland 
und Fläche, denn ein Theil. der Hügelregion hat abjoluten. Wein- 
boden, einen Boden, der vernünftiger Weite gu Feiner andern Cultur ver- 
wendet werden kann, mährend der Tabade-, Flads- und Rübenbau in der 
Ebene etwas Nelatives, Wandelbares ift. 

Ganz anderes Land fommt hinter dem Borwall der Hart zum Bor 
ſchein; es ift das gebirgige, waldreiche Weftrih. Wir fommen plöglid 
aus einem Weinlande in ein Waldland, in welchem mehr als ein reines 
Holzhauerdorf vorhanden. Das Gebirg tit die. Holzkammer des Vorlandes, 
deſſen Feld» und Meinbefiter bier ihre jogenannten „Geraiden” oder 
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„Haingeraiden” haben. Die Waldbauern find ärmlicher in ihrer Woh- 
nung, Kleidung und Rabrung, doch keineswegs herabgekommen, und 
innen in ökonomiſcher Hinficht immerhin gettoft der Zulunft ent 
gegen ſehen. 

Am Saume des Gebirgs bei Kaiſerslautern weſtwärts nach Humburg 
zieht fich ein Gebiet großer,. von Hügeln umſäumter Torfniederung, Die 
nördlich noch Theil nimmt an dem pfälziſch« ſaarbrückiſchen Stetnfohlen- 
gebirg und im Süden das wellenförmige Hügelland des Vliesgebietes hat 
bis hinauf zu den Waldbergen von Pirmaferz und Fiſchbach — man 
könnte dieſen Theil der Bfalz Das hügelige Weftrich nennen. Hier zeig 
fih der pfälziſche Kartoffelbau in feiner ganzen Slorie; anf den vielen 
und Schönen Wiefengründen gedeiht das Nindvieh vortrefflich, die Thäler 
des Glan, der Lauter, der Nahe und des Donnersberggebiets Spielen für ' 
das Rheinthal in diefem Punkt eine ähnliche Role, wie Yütland für 
Schleswig. Holftein.. Schon von Weiten fündigt ſich das Glanvieh durch 
feine gleichmäßig meiße Farbe an. Die bequem zugänglien Thäler dieſes 
Hügellandes find für die Induſtrie ganz gefchaffen. So vereinigt die 
Pfalz die größte Mannigfaltigkeit des Eulturlebens. Die wirthichaftliche 
Bedeutung großer culturfähiger Sandflächen, auf denen Preußens. ader- 
bauende Macht ruht, fpiegelt fich in den meitgehenden jandigen Saat- 
feldern der Ebene von Speyer und Hasloch. Die in's Kleinſte durch⸗ 
gearbeitete Gartencultur des Feldes in den Frankenthaler Fluren und der 
Weinbau des Hügellandes nebft feinem vortrefflichen Obft verſetzt uns in 
die reichen, auf's Aeußerſte ausgebeuteten Striche Mitteldeutichlandg ; ein- 
zelne Dörfer der Hart verfünden jenen höchſten Glanz rheiniſcher Wein⸗ 
bauernwirthſchaft, der dem tiefften Elend die Hand reiht. Der füdlichite 
Theil der Rheinebene hat einen weit ausgedehnten Hochwald ichlanfer 
Buchen, „Bienwald“ genannt, mit einem reinen Walddorfe „Büchelberg“. 
Einzelne Dörfer am Rheinſtrom ſind ſo ächte Fiſcherdörfer in Schmutz 
und Armuth, wie nur irgend eine Gruppe von Fiſcherhütten am Meeres⸗ 
ſtrand, und gehen wir aus dem üppigen von Menſchen überfüllten Garten⸗ 
lande bet Frankenthal und Dürkheim nur auf wenige Stunden in's Ge⸗ 
birg hinauf, fo haben mir 3.8. im Leiningerthal die mäßig befriedigte 
Eriftenz des deutichen Mittelgebirgäbauern unmittelbar neben dem prole⸗ 
tariichen Volle einer verödeten Rhön⸗ oder Vogelbergsgegend, wie fie hiet 
in dei zerftreuten Hütten Des „Metzenbergs“ getreulich abgejchildert tft. 
Und jelbit Die Abgeſchiedenheit des Einödenbauers im Hochgebirge wird 
man nur eine kleine Strede tiefer in den Vogeſen wiederfinden. 

Im Charakter des pfälzischen Volkes miſchet fih auf eigenthümliche 
Weiſe alemannifches und fränkiſches Weſen. Die alten Allemannen werben 
uns als wilde trogige Gefellen gejchildert. „Schwabentrog‘‘ iſt zwar bei 
ihren ſueviſchen Stammverwandten heute noch ſprüchwörtlich; bei den Pfäl- 
zen aber hat die ſchwäbiſche Starrhett des inwendigen Menſchen meiſt der 
fränkiſchen Geſchmeidigkeit weichen müſſen. Dagegen iſt der jenem Trotz 


3 


nahe verwandte Drang nach) perjönlicder Unabhängigteit und Selbitherr- 
lichkeit, der demokratiſche Zug, weldher den Allemannen viel mehr eigen ift 
als den Franken, bei den Pfälzern nicht verloren gegangen. Die mittel 
alterliche Geſchichte des Elſaß und der allemanniſchen Schweiz zeigt ung, 
wie namentlich im Städteleben und in der religiöfen Entwidelung dieler 
Demokratismus eigenthbümlich fireng und gediegen zu Tage kam. Die 
alten Franken dagegen galten für biegfam, bildungsfäbig, das Fremde 
leicht aufnehmend, zuweilen auch für wetterwendiſch und unzuverläffig. Sie 
find nächft den Gothen derjenige deutiche Stamm, welcher ſich amt Innig- 
ften römischen Weſen zu verjchmelzen wußte. Fränkiſche Rührigkeit, Ge 
wandtheit der Auffafjung, Schlagfertigfeit hat bei den Pfälzern — nament- 
lih nördlih der Queich — in hohem Grade das jchwere, allemanniide 
Weſen verdrängt. Licht und Schatten im Volkscharakter hängt recht augen, 
fällig biermit zufammen. 


Zunädft im wirthihaftliden Leben. Die Pfälzer gehören zu den 
fleißigften Landwirthen Europa’3; ein gejegneter Boden begünftigt diefen 
Fleiß. Aber es fommt bei ihnen noch die glüdliche fränkiſche Hand dazu, 
die Beweglichkeit, der Fortjchrittstrieb, der Nationalismus des Franken. 
Der fchwäbifche Bauer ift nicht fo Hitig, Dagegen in feinem Fleiße nod 
zäber als der Pfälzer; er ift nicht jo flinf, nicht To gemürfelt, hat jenen 
Ihlagfertigen, fränkiſchen Mutterwig nicht, für welchen der Pfälzer ein 
ganz eigenes Wort befitt: „er ift nicht fo ſchlitzöhrig“, Andere ſprechen 
„ſchlitzhärig“, und meinen, e8 bedeute einen Haarfpalter. Das trifft aber 
den Sinn nicht, und der grübelnde Schwabe wäre viel mehr ein Haat- 
ipalter als der Pfälzer. Wer fo praftiich pfiffig ift wie Einer, dem der 
Büttel ſchon einmal die Ohren geſchlitzt bat, ift Ichliköhrig, ein durch⸗ 
triebener“ Schlaufopf. Kraft diefer angeſtammten Lebensflugheit hat fih 
der Franke in der Pfalz, am Mittelrhein und Untermain den Boden 
dienftbar gemacht, wie fein anderer deutfcher Stamm. „Dem Pfälzer kalbt 
jelbft der Ochs.“ Der franzöfiiche Marſchall Grammont erzählt ung in 
jeinen Memoiren, wie er zehn Jahre nach dem meftphälifchen Frieden 
duch die Pfalz gereift jet und das Land, welches er zwei Jahre vor dem 
Frieden als ein von Grund aus vermüftetes gefchaut, nun wieder aufbld 
hend und bevölfert gefehen habe, „als jei niemals Krieg geweſen“. Wenn 
fich die Pfalz überhaupt nach fo vielen und furchtbaren Kriegsnöthen immer 
fo fabelhaft raſch wieder erholt hat, fo liegt das gewiß nicht blos in det 
Ueppigfeit des Bodens, fondern mehr noch in der ungertilgbaren Friſche, 
Raſchheit und Schnelltraft der Bewohner. Denn auch in der Pfalz wachſen 
nur Dornen und Difteln von felber, und nicht Brot und Wein. Zu du 
Notiz des Marſchall Grammont muß man das Bild jenes Bauern fügen, 
der bei der Belagerung von Mainz im Bereich der Kanonen einen Shany 
korb auf Rädern vor fih herſchob und hinter demfelben feine Feldarbeit 
verrichtete. Hier hat man Urſache und Wirkung. 
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Ein glänzendes Beiſpiel fränkiſcher Regſamkeit und- wirthſchaftlichen 
Ingeniums aus unſeren Tagen bietet die wunderbare Ausbreitung und 
Vervollkommnung des pfälziſchen Tabacksbaues, der in wenigen Jahren, 
von der Rheinebene bis in die äußerſten Thäler des Weſtrich vordringend. 
das ganze Land erobert hat. 

Mit dieſer raſch entzündeten wiethſchaftlichen Thatkraft iſt Dann frei⸗ 
lich auch der einſeitige pfälziſche Materialismus eng verkettet, und neben 
dem redlichen Fleiß ftehen die betrügeriſchen Wucherproceſſe. Doch ſoll das 
allemanniſche Elfaß auch nicht Mangel leiden an betrügerifchem Wucher. 

Thatjache ift aber auch andererfeits, daß in dem entjchiedener frän- 
fiichen Rheinhefien die Gier des Erwerbs noch viel entichiedener das Land⸗ 
volk gefangen hält, als in der baieriſchen Pfalz. Der rheinifche Dialekt⸗ 
dichter Lenning bat auf diefen Charakterzug feiner Landsleute den reihten 
Vers gemacht: 

„Mar iS uff dare Welt (frailich nach Gott zu ehrn) 
Jo doch for funfcht nix do, als for ze proffedeern.” 

Die Pfälzer find aber nicht bins jchlagfertig mit Kart und Spaten, 
wie ihre Fräntifchen Borfahren Ihlagfertig waren in der Politik und mit 
dem Schwert, fie find es auch mit der Zunge. Hier unterjcheidet fich Der 
Franke von dem nachdenklicheren Allemannen und vollends von dem noch 
viel ſchweigſameren Schwaben, und die Pfälzer find in der flinfen und 
Ihneidigen Rebe ganz und gar fränkifch geworden. Namentlich der Vor⸗ 
derpfälzer ; minder die etwas langſameren Weftriher. Auf jedes Wort muß 
ein Gegenwort fallen und zwar Schlag auf Schlag. Auf jede unbequeme 
Bemerkung muß man kräftig auftrumpfen, damit man nicht für einen Pinjel 
gelte. Beſſer, du fagft eine Dummheit, als du jagit gar nichts. Sagſt 
du die Dummbeit nur vet nachdrücklich, ſo wiegt fie ſchon fo ſchwer, 
wie ein gejcheidtes Wort. Andere Leute reden auch nicht lanter Weisheit, 
aber fie reden leifer als die Pfälzer. | 

Man braudt nur die Eifenbahnfahrt einge Tages durch Baiern, 
Schwaben und die Pfalz zu machen, um am Morgen, Mittag und Abend 
ein dreifach aufiteigendes orescendo des Redetons bei den drei Stämmen 
wahrzunehmen. Der Baier verftummt, wenn ein Yremder neben ihm fit; 
ber Schwabe ſpricht ſchon offener; der Pfälzer aber redet Die wildfremde 
Geſellſchaft am Liebiten gleich im Ganzen an, jedes Eifenbahncoups wird 
ihm zu einer Vollsverfammlung Wil man iunerhalb des fränfifchen 
Stammes eine ähnliche Stufenreihe des Redetons überfichtlich mit dem 
Eilzuge durchfahren, jo nehme man die Linie Nürnberg - Frankfurt - Qud- 
wigshafen. Der Dbermain- Franke fchlägt nur ein mezzo-forte an, bet 
Hanau und Frankfurt hebt ſich der Disfurs ſchon zum vollen forte, ſo⸗ 
wie man aber bei Mainz den Rhein überjchritten hat, ſchwillt der Rede- 
from zum fortissimo. Wenn wir ung am Sonntage einem pfälzifchen 
Wirthshauſe nähern, jo Schalt ung häufig ein Wortgebraug entgegen, daß 
wir meinen, da drinnen zankten ſich hundert Leute auf Mord und Todt- 
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ſchlag. Treten wir ein, fo find es nicht zwanzig, die in friedlichen Grup- 
pen mit al’ dem Geidſe nur ein Plauderſtundchen halten und von Wein 
und Wetter ſprechen. 

BGoethe bemerkt einmal, daß tn Frankfurt, als einer Reichsſtadt, ein 
gewiſſes barjches Wefen durchaus nicht für unliebensmürdig gegolten habe, 
ja mit Verftand im Hintergrunde fogar willkommen geweſen jei. Dies 
trifft aber nicht blos Frankfurt, fondern das ganze Frankenland, im Win- 
tel vom Rhein, Main, Redar und Rabe bis zur Lahn. Die Franken des 
Dbermains, namentlih wo fie fich in's Thüringiſche verlieren, find ſchon 
milder und äußerlich höflicher in ihren Formen, Desgleichen die Nieder- 
theiner von Koblenz abwärts, wie auch die Allemannen des Dberrheins. 
Gene liebenswürdige Barfchheit, die allerdings in Frankfurt und meiter 
nordwärts kulminirt, ift keineswegs Grobheit, ſondern ſoll vielmehr ein 
friſches, ungenirtes, überlegenes Weſen ausdrücken. Im ſchlimmſten Falle 
ſteckt manchmal etwas Renommage dahinter. Das Volk nennt ſolches 
Ausſprechen einer gewiſſen Kraftnatur auch nicht barſch“, ſondern „forſch“. 
Wer pfälziſche Dialektpoefie charakteriſtiſch vorleſen will, der muß vor 
Allem dieſen „forſchen“ Ton inne haben, während derſelbe "bei allemanni⸗ 
ſchen Gedichten ſehr übel angewandt wäre. Grüßt der Pfälzer recht 
volksthünilich liebenswürdig, fo wirft er ſeinen „Guten Morgen“ gleich 
falls im ächten Kraftton dem Andern entgegen und-rüdt nur ein wenig an 
der Kappe, „als jäßen Spagen darunter.” Das tft burſchikos, nicht grob. 
Die Rheinfranten kommen darum bei den Altbaiern leicht in den Ruf von 
Dunkel und Unart; denn der altbaierifche Städter iſt überreich an Höflichkeits⸗ 
ſchnörkeln und zieht den Hut dreimal ſo tief wie der Pfälzer. Es fragt ſich 
aber trotzdem ſehr, wer von Beiden im Weſen höflicher und zugänglicher iſt. 

Durch ganz Deutſchland zieht ſich der Vorwurf gegenſeitiger Grob⸗ 
heit; ſo nennen die Weſtricher die Vorderpfälzer „grobe Pfälzer“, dieſe 
dagegen die Leute von der Sickingerhöhe „grobe Sidinger”. Der Ueber- 
muth aber, mit welchem in der Pfalz wie im ganzen Rheinfranfenland die 
Straßenjugend fo oft den Fremden verfolgt und veripottet, ift ein uner- 
freuliches Zeichen jenes „forſchen“ fränkiſchen Weſens. Schwaben und 
Allemannten Tennen foldhe Unart viel weniger, Baiern faft gar nicht. 

Die Bildung des Pfälzers geht mehr in die Breite als in die Tiefe 
Es ſtimmt zu dem demokratiſchen Zuge deſſelben, daß ſein Land eine der 
bildſamſten und verſtändigſten deutſchen Volksgruppen beherbergt, aber 
innerhalb derſelben ragen ſeit Jahrhunderten nur wenig berühmte Männer 
hervor und kaum ein großer Name. 
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4. Köln.) 
1. | 
Der Kölner Dom. Ks 


Worauf De Kölner ftolz fein dürfen, iſt das, was fie nicht fertig 
zu Stande gebradit, Ahr Dom. Es mar in der Zeit feiner. höchſten 
Bfüthe, als ABln den Gedanken zu diejent Tempel faßte. Die Aus 
führung dieſes Gedankens wird das höchſte, das edelfte und reinfte 
Bauwerk des germanifhen Kirchenſtyls fein, und jebt- ditrfen mir 
fagen: fie ift nicht mehr ferne! Die Schiffe des Domes mit den ge⸗ 
waltigen Portalen find bereit$ vollendet und ebeitjo. erhebt fich bereits 
der-fchlanfe, eiſerne Mittelthurm ber der Bierung, auf' ſeiner Spitze 
in 360 Fuß’ Höhe den Stern tragend, zur Erinnerung an bie morgen: 
lindtfhen Wellen, deren Haupter in goldenem Sartophage” das Innere 
des Domes birgt: - 

Die Zeit der BSluthe aAblns if die Mitte des Dreigebnten Jahr⸗ 
hunderts, das Zeitalter jenes zweiten Friedrich von Hohenſtaufen, der den 
großen Kampf der welflichen Majeſtät gegen den’ Etdfthalter Gottes auf 
die Spige führte, der’ Hierarchie das weltliche Heldenthum entgegenſetzte, 
ivie Köln feinem oberſten Prälaten gegenüber fein ſtarkes Bürgerthum 
ins Feld ſtellte. Barbaroſſa, der erfte Friedrich, Hatte noch die Städte 
eingeüſchert. Der zweite Friedrich erkannte in den Städten das Boll 
werk gegen bie geiſtliche Gewalt; ‘er bedutfte ihrer, und Köln war utter 
allen in Deutfchland die mädstigfte. Hätten die Fürften mit den Städten 
fih enger verbrüdert, Krone und Bürgerthum die Nothwendigkeit ihres 
Zufammenhaltens gegen Adel und Prieſterſchaft ſchon Damals feiter in's 
Auge gefaßt: der Kampf der Hohenftaufen hätte nicht den Ausgang einer 
Tragödie genommen. Aber es ſchien erſt dem proteftanttichen Geifte 
vorbehalten zu fein, dem deutſchen Städteleben zu feinem entfchiedenen 
Bewußtſein zu verbelfen, leider zu fpät, um dem verfallenen Kaiſerthum 
die fundamentale Stüge im Volke Zu geben. Im zweiten Friedrich 
tauchte der Gedanke dieſer Verbrüderung auf; Köln mar zu feiner Seit 
ein Hott des Königthums. Ftiedrich gab’ den Kölnern das Stapelrecht, 
das die Stadt ſpäter zur Knechtung des freien Verkehrs auf dem Rheine fo 
trogig und tyranniſch fefthielt. Er führte den Kölnern feine dritte Gemablin 
zu, Iſabella von England, die dort ſechs Wochen hindurd) die glänzenofte 
Feier erlebte, von der die Chroniken berichten. Zehntauſend ſchön be⸗ 
waffnete Bürger holten die Fürſtin feierlich von Aachen ein, ganz Köln 
glich die Zeit über einem fortgeſetzten Hochzeitsgelag. Orgeln auf Wagen 
in Schiffsgeftalt, von Pferden geführt, welche Purpurdeden verhüllten, 
zogen durch die reichgefehmücten Straßen mit melodiſchem Getön umher, 


*) Nach Guſtav Kühne (Europa, 1847). — 
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Chöre von Jungfrauen fangen. Tags und Nachts vor Iſabellens Fenftern 
Triumphlieder. Das Bürgerthum bat nie mit mehr Selbftgefühl, Pradt 
und Bomp dem Fürftentbum gehuldigt. Es geſchah das funfzehn Jahre 
vor Friedrih’S Tode, 1235. Um diefe Zeit entwarf ein Kölner Meifter 
den Plan zum Dom; 1248, zwei Jahre vor des großen Kaifers Hin- 
ſcheiden, ward der Grunbftein zum Bau gelegt. Und in unferer Zeit 
war es ein Preußenkönig, der den Bürgern Kölns deſſen Vollendung 
verbieß und ein Bündniß mit deutihem Bürgerthum ſchloß, das ſich nod 
berrliher unter feinem Bruder, dem Kaiſer Wilhelm, geftaltet bat. 
Möchte der erite Sailer des wienergeborenen deutſchen Reichs die Boll 
endung des gewaltigen Bauwerks erleben! 

Der Kölner Dom ftellt fih uns auch als das räumlich Größte hin, 


was die germanifche Architeltur entworfen. Der Dom zu Speyer miht 


60,330 Fuß im Geviert, der Straßburger Münfter nur 48,000; der Kölner 


Dom nimmt 60400 Fuß Flächenraum ein. Wir legen Darauf wenig 


Gewicht. Unterliegt Doch ein Gedante, der fich jelbft aufgiebt, Leicht dem 
Verdachte, fih übernommen zu haben; fein Können fteht mit feinem 
Wollen in Widerſpruch. Wir kannten dieſen mächtigften deutichen Bau 
nur als Ruine, Jahrhunderte hatten ihr Nothwerk zwiſchen dem fertigen 
Chor und den Thürmen aufgeflapelt und aus dem erbabenen Torſo 
eine gleichgültig verwilderte Rumpellammer gemacht. Die beiden Thürme, 
welche in der Höhe auf daſſelbe Maaß berechnet find, welche die Kirche 
in ihrer Länge aufweilt, ein Maaß von 525 Fuß, erheben fich gegenwärtig 
bereits bis fait zur Höhe von 300 Fuß und gewähren den großartigiten, 
prachtvollſten Eindrud, der noch erhöht wird, wenn man auf Funftooller 
MWendeltreppe dieſe harmoniſch gegliederten Maſſen befteigt und die ein 
zelnen Verhältniſſe derjelben ftuditt. Dan hat lange Zeit geglaubt, der 
Kölner Dom werde nie vollendet; wer ihn heute (1874) fieht, kann nicht 
zweifeln, daß, ehe fünfmal Die Sonne ihren jährlihen Kreislauf voll⸗ 
endet haben wird, die Kreuzblumen auf den Riejenthürmen, weithin 
in die Ferne leuchtend, dem Wanderer auf Meilen bin die Vollführung 
des größten Werkes verkünden werden. Manche fanden in der Ruine 
des Kölner Doms fogar die tiefe Bedeutung, daß das Mittelalter in 
feinem legten und höchſten Bauwerk eben Bruchftüc geblieben, weil bie 
Menfchheit fortan ganz anderer Bauten hedürfe. Wie man an Goethe? 
Fauft das Fragmentariſche der Form auch als Nothwendigkeit für feinen 
Inhalt nachgemiefen, jo fand man die allerhöchfte mittelalterlich ger 
maniſche Kirche eben als etwas Unvollendetes heziehungsvoll. Nur das 
Chor mit dem Alerheiligften, der Kern des Ganzen fand fertig da. Mit 
dem Jahre 1322, alfo 74 Jahre nach der Grundfteinlegung, war & 
fertig, es tft in der That felbft für die ganze Ausdehnung eines kirch⸗ 
lihen Feftes geräumig genug. Die hundert Hauptpfeiler im Schiff der 
Kirche, 52 auf der Nord», 52 auf der Sübdfeite, waren bisher wie ein Wald 
von Säulen, die ein rauher Winterfturm in feinem Wachsthum plöglid 
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erftarren ließ. Bis zum Gewölbe ftanden fie da, trugen aber nichts als 
den Nothbehelf des breiternen Verſchluſſes. 

Dieſe Bruchftüde der großen Kathedrale in ihrem Beitande zu er⸗ 
balten, waren ſchon immerwährend ftarke Bauten nöthig geworben. Se 
weniger der Bau geichloflen war, deito mehr war es dem Zahn der Zeit, 
der Verwüftung der Elemente bloßgeftellt. Das Chor, durch eine Duer- 
wand mit dürftigem Portal von dem wüſt liegenden Schiff der Kirche ab» 
geichieden, konnte für eine Kirche für fi, jedenfalls für eine Kapelle im 
allerhöchften Style gelten. Allein dies Kleinod germaniſcher Kunſt, dieſes 
Herz des ganzen Baues, ftand nicht jo feit in ſich geſichert, als wenn 
ihm links und rechts die Mauern des Schiffes die Stügen boten, die 
eigene Tragkraft durch das Gewicht des Widerftandes eine ftärfere &e- 
währſchaft des Beſtandes erhielt. Das Chor mit der ſchlanken Majeftät 
feiner Pieiler und Wölbungen warb mit der Zeit immer zerbredlicher 
e8 bedurfte im Stützwerk fortwährender Erweiterungen, die an fi ſchon 
unaufhörlich große Bauten erheilchten. Bedenkt man dies, fo ift der 
Gedanke, die Kirche fertig zu bauen, nicht ſo ganz aus der Luft ge 
griffen, mie es ſcheint; das Unternehmen bat aud feine architektoniſchen 
Nöthigungen. 

Wie ich zu wiederholtem Male die oberiten Gallerien von außen 
und innen beftieg, mich auf den vorläufigen Treppen durch die Gänge 
und Engpäfle hindurchwand, habe ich mich erſt recht von der Heilſamkeit 
eines Fortbaues im Ganzen und Großen überzeugt. 

Hunderte von Arbeitern ſind Jahre lang erſt unter Zwirner's, dann 
unter Voigtel's Leitungthätig geweſen. Das Gerüll der todten Maſſen 
wurde raſch geordnet, die verſchütteten Grundmauern haben ſich auf⸗ 
gerichtet; ; der erſtorbene Säulenwald, deſſen Stämme nackt und kronen⸗ 
los in die Luft ſtarrten, hat in | einen Gliedern plöglih neue Kraft zum 
Wachsthum veripirt; der alte Titane, der vergeblich gen Himmel ge- 
wollt und Yabehumderte lang am Boden lag, hebt feine Bruft von neuem 
in die Höhe. 

3b babe einige Tage ganz und gar in der großen Bauhütte des 
Doms zugebradt und mid am Werleln der Arbeiter hoch erfreut. Um 
wie viel raſcher baut doch unfer Beitalter, als ein früberes, das blos aus 
Frömmigkeit baute) Nur brauchen wir Geld neben der Frömmigkeit. 
„Stede nur Geld genug in deinen Beutel!” fagt der Shakeſpeare'ſche Jago, 
der Intriguant in der Tragödie Othello. Geld ift das Stichwort unferer 
Beit geworden, Das Herzblatt unferer Unternehmungen, der Nero und die 
Seele unferer ganzen Lebensmaſchine. Früher hatten die Menſchen nichts 
als ihren Glauben, nichts als ihre heilige Zuverficht zum Himmelreich. 
Ich lage: nichts als das; und es ift Doch das Höchſte, zu dem es die 
Menichheit bringen konnte. Sie bauten in diefen Kirchen Gott für feine 
Gegenwart unter uns ein Haus; er war fonft nirgends da, als in ſolchem 
Schrein. Nicht Kunfitrieb, nieht äfthetifcher Schöpferdrang war es, was 
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die Menfchen zu den großen Bauten tried. Bon Kunſt mußten fie wenig; 
ein Bemwußtjein hatten fie davon nicht. Em großer fünftlertiher Inſtinkt 


war in ihmen mächtig, ihre Kunft war weit mehr ein Handwerk, aber ihr 


Gedanke war von einem beiligen Feuer bejeelt: fie bauten um Gottes 
willen! Die Religion, der Glaube war ihre Kunft und Bauluft. 


Die fromme Bauluft der mittelalterliben Menſchheit kannte Feine | 


Grenzen. Mitten in der Blüthezeit fir den Dom zu Köln fliegen unter 


ben Händen derfelben Werkleute zahlloſe Kirchen in die Höhe. Bon du 


äußern Gallerie weiſt uns der Führer dort zur Seite auf die. Minoriten⸗ 
kirche. Dieje war gleichzeitig ein Werk der Arbeitsleute des Doms. Ju 


den abendlichen Feierftunden, wenn fie vom Dienit des Tages am Dom 


bau müde waren, gingen fie hin und bauten aud) noch den Franziskanern 
das Gotteshaus weiter, vielleicht Damit fie, falls das Gebet des Domherrn 
nicht ausreichte, auch noch durch die Fürſorge dDiefer frommen Brüder 
fid den Himmel und die ewige Seligkeit fiherten. "Heute kunn man Ale 
bauen, Tempelhallen und Lufthäufer, Eifenbahnen und Spiethöllen, man 
baut Gott und dem Teufel Däufer. Man kann heut zu Tage Alles; aber 
man fann es nur, wenn man Geld hat. Die Bewunderer der alten Zeiten 
fagen freilich, wir könnten nicht mehr gut bauen, wir wären in der Kunft, 
in der Technik zurüdgefommen. Ich dann das von einem Zeitalter nidt 
glauben, das Tunnel, Biadulte und unterirdiiche Eijenbahnen baut und 
8 unternimmt, die Landenge von Suez zu durchſtechen. Aber im ber 
Srömmigfeit find wir zurüdgelonmen, und man joll nicht der Narr fein, 
fih Das zu verheimlichen. 

Ein Steinmeb führte. uns in der Werkſtatt Jeiner Genoſſen umher. 
Wir fahen unter dem Meißel aus dem groben Stein einen jener zahllofen 
Heinen Baldadine entfteben, deren zackige feine Arbeit fich von einiger 
Ferne wie eine Brüfjeler Spitze ausnimmt. Es kommt bier nur darauf 
an, das Alte zu Topiven. Mitunter mögen fich Die ‚Steinmegen im blu- 
migen Schnörfelwert der Arabesfen auch einige Erfindungen erlauben; fie 
bleiben mit ihren Leiftungen hinter der Arbeit unjerer Altvordern hoffentlich 
nicht zurück. Aber wie emfig und fauber war doch dieſe deutſche Kunſt in 
der kleinen Einzelheit, während ihr Stan aufs Große und Koloſſale ging! 

Bekanntlich lieferte der Drachenfels das Matorial zum Dom. Auch 
jetzt giebt der alte Steinbruch ſeine Maſſen wieder her und ſcheint aus⸗ 
zureichen. Wenigſtens ſind die Steine im innern Neubau aus dem Sie⸗ 
bengebirge. Für Wetter. und Regen aber eignet ſich der ſpröde Drachen⸗ 
ftein nicht; er blättert, wie man mir jagte, in ber Näſſe ab. Wir von 
heute find in folder Erkenntniß vielleicht weiter und holen ung aus wei⸗ 
terem den Stoff berbei. Zu den Heiligenbildern, die unter ihren Balda⸗ 
chinen am Außenbau zu ftehen fommen, nimmt man: Sandftein aus Rode- 
fort. Diefer ift unter Dem Meigel weih und hat die Eigenthümlichkeit, 
in der Näffe langſam bis zur Feſtigkeit des Eiſens zu erhärten. AM das 





Gewühl von. Stinbildern, Spigbögen und Blenden, al’ das Gewimmel 
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pon Gallerien, Thürmchen und Säulenknäufen an den Außenſeiten des 
Domes find non diefem franzöſiſchen Stein. 

Ganz mit der lieblihen Schönheit al’ Diefer Einzelnbeiten im Aus⸗ 
Ihmue ber Arbeiten beſchäftigt, vergißt man beinahe, wie hier aus all’. den 
bunten Mannigfaltigkeiten eine große Einheit erwachſen ſoll, die tauſend⸗ 
fache Willkür im kleinen Zierrath von einem einzigen Gedanken getragen 
wird. Dieſe Moſaik im Bauwerk eines germaniſchen Domes wird, wie 
die Ausgeſtaltung in der Dichtung des Fauſt von Goethe, von einer 
Grundidee zuſammengehalten, und gerade am Kölner Dom, deſſen Grundriß 
im Archive wieder aufgefunden wurde, rühmt man die Eigenthümlichkeit, 
daß ſich auch das Kleinſte zum Ganzen fügt, alle ſubjective Willkür ber 
Nachfolger Meifter Gexhard's fich feinem Grundgedanfen harmoniſch unter» 
ordnete. Der Laie, der den Plan nicht fennt, hat nur das fertige Chor 
nor fich, an und für fich ein Wunderwerk Meifter Gerhard’s. Zu Gerhard's 
Zeit war Köln die Hauptbauhütte der von Papſt und Kaiſer beftätigten 
Steinmegenbrüderfchaft. Er felbft lebte bis gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts; die Vollendung des Chores erlebte er nicht ; doch wird es wahr- 
ſcheinlich, daß dieſer Kern des Baues ganz der Yusdrud feines Gedankens 
it. Aber im ganzen Werke will man nad der Anlage und nah den 
Bruchſtücken diefelbe ſyſtematiſche Folgerichtigkeit erfehen, in jeder abge 
ſchloſſenen Einzelheit die Idee feiner Unendlichfeit wieder erkennen. In 
Länge, Höhe und Breite der Kirche, in den Beziehungen der Pfeiler zu 
ihren Gewölben, in den Verhältniſſen der Gurte zu ihren Bögen, in der 
Stellung der Altäre zum Tabernakel und zum Allerheiligiten, überall, ver- 
ftehen wir e3 richtig, tritt ung finnreich nach dem ſalomoniſchen Weisheits⸗ 
ſpruch die Siebenzahl im Kölner Dom entgegen. Alles in dieſer ſteinernen 
Apokalypſe ſcheint die Signatur jenes ewigen Geheimniſſes zu ſein, wie 
der Menſch ſich zu Gott erhebt, Gott aber Menſch wird, auf daß uns ſein 
ewiges Jenſeits als ein ahnungsvolles Diesſeits gegenftändlich werde. — 
Laßt uns noch einen Wandel machen durch dieſen Säulen-, Pieiler- und 
Pyramidenwald im Schiff der Kirche, laßt und dann das Chor betreten, 
dem Allerbeiligften ung nahen, aber zuvor Die Schuhe abthun; denn hier, 
wenn irgend wo, bat ſich Göttlihes im irdifchen Stoff offenbaret, der 
menſchliche Gedanke einen Himmel eritiegen. 

Das Chor ift befanntlich zuerſt fertig wicderhergeftellt worden. Die 
Kunft von beute hat fih das Wagniß erlaubt, den Stein bunt zu färben. 
Ein Wagniß, jag’ ih. Hätte man mix früher verkündigt, eine gothiſche 
Halle gefärbt zu jeben, ih wäre davor erſchrocken, wie vor einer verderbten 
modernen Ueberreigung des Geihmads. Wir find von Jung an daran 
gewöhnt, uns die alten. Dome nit anders als in dem ſchlichten Grau 
des Urſteins zu denken. Jetzt Fam ich gerade aus Belgien zurüd und die 
impofante Empfindung der jhmudlofen, einfach erhabenen Größe der Ant- 
werpener Kathehrale ftand noch in meinen Gedanken als ein ächter Typus 
der germanifchen Bauart feit. Das Gefühl der Ueberraſchung war darum 
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das Erfte, was mich anwandelte, als ich jegt in Köln die Chorhalle in 
ihrem Farbenihmud ſah. Ber graue Etein des Dradenfelfen hat fid 
bier in Bronze verwandelt, die Kapitäler, die Säulen haben die Farben 
ihrer Blumen angenommen, golden und purpurn ftrahlen die Kelche, im 
Schmelz prangender Lichter leuchten ung die Kronen und Laubbüfchel der 
großen Pflanzenpfeiler entgegen. Und fiehe! zum Duft, der Geftalt an- 
genommen bat, gefellt fich auch die Muſik mit ihren Gebilden. Es find 
die Leib gewordenen Töne im Chor feliger Geifter; in den Bogenfeldern 
ſchweben fie auf und ab. Einige haben noch volle Körper und nur Einen 
Flügel, mit dem fie mühſam ſchweben; aber fie find ftufenweife geordnet, 
wie ja die Cherubim und Elohim auch ihre Rangordnung im Himmel 
haben. Die Leiber jchwinden, die Seelen werden mächtiger, auf die ein 
flügeligen Engel folgen lichtere Geftalten, Eörperlofe mit gedoppeltem, mit 
dreifachen, mit vielfachen Flügelpaar. Je näher dem Allerheiligften, defto 
raſcher der Schwung, defto höher der Flügelichlag, defto reiner die vom 
Staub befreite Seele. 

Die Wandmalereien find von Steinle aus Frankfurt. Man bat bei 
der Wiederherftellung des Chors hinter dem Bub der Wände alte Farben 
entdedt und die verblichenen Geftalten getreu nach den Urkunden wieder 
gegeben. Nicht nur die Skulptur, auch die Malerei ift hier in den Dienft 
der Architektur getreten, um die ftrenge Einfalt und Erhabenheit des Baues 

zu dämpfen. Dieſe Verſchwiſterung an Körper und Farbe, Architektur und 
Malerei will ung als der höchſte Triumph der Künſte erfcheinen. Es ift, 
als habe die Chorhalle erſt jegt ihren wahren und legten Ausdrud erhalten. 

Die Sonne warf ihr Abendlicht durch die bemalten Fenſter. Diefe 
find wir gewohnt im farbigen Schmud zu ſehen, die Farbe nimmt dem 
Licht den grellen Ton. Der Glasmalerei hatten wir längft das Recht 
zugeftanden zur Schmüdung der gothifhen Kirchen. Es ift aber nur ein 
Schritt weiter und Die mweißgrauen Wände beleben fi für und mit der- 
jelben farbigen Geftaltenwelt, der kalte Fels nimmt Leben an, das Todte 
wird Licht, und im Glanz und Blüthenſchimmer getaucht möchte jelbft der 
Stein marm werden und lebendig zu uns fpreden. 

In ihrem fanften, dunkeln goldbraunen Glanz fteht jet Die ganze 
Halle wie das Gebilde eines morgenländifchen Märchens vor Dir. Und 
das Helldunfel der gedämpften Abendfonne giebt Dir erft recht Die Bes 
leuchtung für das in Stein hingebaute Traumgefiht. Das ift die heiße 
heilige Dämmerung, bei der man niet jagen kann, ob die Seele, die fi 
ihr bingiebt, ſchlummere oder wach jei. Das ift das Licht, in welchem die 
Heiligen ihre Verzüdung hatten, Propheten der Kirche, Anachoreten der 
Wuüſte die Stunde ihrer Verklärung feierten, ganz aufgelöft in trunfener 
Andacht, vol Sehnjucht und Liebe fih in den Himmel verjegt fühlten. 

Der Schall einer fallenden Thür tönt von draußen In Die Säulen- 
halle; am Hochaltar zittern die Beden leife nad. Du biſt allein im 
ſteinernen Eichenhain. Du ftehft und lauſcheſt. Es ift zu fill. Du 
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könnteſt das Nechzen diejer fteinernen Bäume hören, die von Neuem 
den Schmerz des Wachſens fühlen. Wenn du bier Gott nicht gegen- 
wärtig bift, jo it er Dir niemals von außen nahe getreten. Sieh Dir 
diefen in Felfen gearbeiteten frommen Gedanten genau an! Seiliger 
Glaube hat dieſen Tempel Gottes erfonnen, feljenfefte Zuverficht, eine 
Kunſt, Die wie ein Troß gegen die Elemente ericheint, ihn auszuführen 
unternommen. Und Du jiehft bier die Größe Hand in Hand mit Tieb- 
licher Kindheit, Arm in Arm mit tändelnder Unſchuld und füßer träume 
riſcher Grazie. Aus den Wipfeln diefer Bäume knospet überall ein buntes 
Srühlingsleben. Blumen fprießen aus der Kraft der ungeheuern Stämme, 
deren gemölbte Zweige das Dach dieſes Kirchenhimmels tragen. Und 
wo die Hefte in der Spige der Wölbungen fich finden und umfchlingen, 
da bricht die Rojenform das Auge eines Engels auf. So viel fpielende 
Freundlichkeit flicht der ernfte Glaube in feine Zuverfiht. Blumen mindet 
er fih in’S Haar, und wenn die bloßen Schläfe eine Dornenkrone umziebt, 
bedenke Doch, arme Seele, Daß auch irdifche Rojen ihre Dornen haben, und 
die Kirche jeden Tropfen Blut auf Deiner Stirn in ewig blühende Roſen 
wandelt! Nur eine kurze Spanne Zeit — man rennt fie Erdenleben — 
giebft Du hin und ernteft eine ewige MWonne. Und fchau’ den Tempel 
an! Du haft an ihm Schon binieden einen Vorhof zum Himmel, und in 
Liebe und Güte umfängt das Reich der Seligen ſchon hier die gläubige 
Seele: Oder ahneſt Du Echlangen unter den Blumen der heiligen Freude? 
Dort hinten im ftilen Winkel fiehft Du ſeltſam geartet ein fteinern Bild» 
werf. Abtrünnige Seelen reiten auf wilden Säuen in’8 Thor der Hölle 
ein. Juden werden in der Angel gequeticht, Ketzer von Furien gejpießt. 
Eine graufame Wolluft liegt in den Strafen irrender Seelen, wie fie ung 
die guten ehrlichen Steinmegen ihrer Zeit in Arabesken und Allegorien 
ausgemeißelt. Iſt denn die hohe Freude der jeligen Geilter nicht denk⸗ 
bar ohne die Gräuel wilder Leidenſchaft? Mußte denn das mittelalterliche 
Chriſtenthum, gleich fanatiſch im Haß wie in der Liebe, nach beiden Seiten 
hin die menſchliche Natur zum Ausdruck bringen? Iſt Gott immer nur ſo, 
wie ihn die Menſchen ſich denken, und der Glaube an ihn immerdar ge» 
bunden an die Schwäche der Kreatur? 

Das Licht, das von draußen durch die Scheiben bricht, wird immer 
bläffer, aber die Traulichkeit im Haufe wird um fo füßer, das Gefühl der 
Gottesnähe nur um jo zuverfichtlicher; für den Gläubigen gibt es feine 
Nacht, auch wo ihn Dunkel umfängt. Tritt nur jeitwärts, juchende Seele! 
Im Widerfchein ewiger Wonne, wie zur Gemeinjhaft mit dem Aller- 
beiligften einladend, lockt Dich bier die ftille Laube, wo Gott fih Dir ganz 
erihließt. Beachte mohl diefe Abftufungen im Bau des Tempels! Das 
Sanktuarium ift eng und klein. Selten ift ja unter Menfchen eine voll- 
kommene Reinheit des Lebens. Größer ift ſchon Das Chor, der Aufent- 
halt der Enthaltfamen. Weiter und geräumiger noch das Schiff der Kirche, 
wo das bunte Leben der Gejchlechter fich einfindet, in der Wen gemiſcht, 
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bier aber, wo alles Weltliche ſchweigt, getrennt, rechts die Männer, links 
die Frauen. Bon der ftillen, traulichen Laube, in die Du mit Deinem 
Gedanken Dih auf Augenblide geflüchtet, blick nur hinauf zu den Wöl⸗ 


bungen, in die Wohnungen der Seligen. Die Engel fteigen auf und 


feiern ihre Wandelungen zu reinen Geiftern. Immer förperlofer wird ihr 
Weſen, immer flügelreicher ihr Leib, bis fie ganz Seele find, ganz Flügel 
Ihlag zum Emwigen. Dieje Seligen ftört nichts mehr in der Anjchauung 
Gottes, fein Körper und fein Erdenitoff, ja fie haben, ganz Luft und Geift, 
Ihon Theil an feinem Weſen. Alle Bewegung irdiicher Glieder bat für 
fie aufgehört, jelbit die Sprache, in der fich die Menſchen verftändigen, 
verſtummt; Mufif beginnt, die Welt Löft fih auf in eine tönende Wonne, 
Mit dem Blid nah oben, mit der Sehnſucht nach dem Ewigen bift Du 
binaufgeftiegen. Nun ſchwindet Dir alle ſichtbare Welt, Deine Sinne 
belfen Dir nicht weiter. Schließ’ alſo daS Auge, nur Dein Ohr feinod 
wach, Die Gefänge der Engel zu hören. So ganz ftummes Raufchen, 
fterblider Menfch, jo ganz Auflöfung und Hingebung, erfährft Du an Dir 
das Geheimniß der Magd des Herrn, das ſüße Geheimniß der benedeiten 
Sungfrau, die, in Schmerz verloren, doch ganz Seligfeit ift, als fie der 
Herr mit jeiner Umarmung überjchattete. 

Das ift Die Spige der katholiſchen Empfindung, die Hingebung der 
jungfräulichen Liebe ift der Triumph diejes Chriſtenthums. Maria ift der 
Hort der Sehnſucht, der Akt ihrer gottinnigen Gemeinichaft, das Aller 
höchſte menichlicher Gefühle. 


Wenn Du aus diefem Rauſch der Andacht erwachſt, rihteft Du Dich 


auf und blidjt verwundert auf die Dir fremd gewordene Erde. Dein 
Auge fieht wieder eine Menſchenwelt um fih, Teine Hand fühlt die harte 
Wirklichkeit. Die Weihe des Augenblids reicht nit aus für ein ganzes 
Erdenleben, Du befinnft Dich auf Zeit und Ort, auf Körper und Geftalt. 
Menn Du Proteftant bit, wirft Du dann wifjen, Daß es noch ein anderes 
Chriftenthbum gibt, ein Chriftenthbum, das die Wirklichkeit nicht den Mo- 
menten der Erleuchtung zum Opfer bringt, ein Chriftenthum, das fich nicht 
por der Welt in die Stille flüchtet, ſondern hinauszieht in das Leben der 
Menſchen, in's Fleifch der Welt ſchaffend und geitaltend eingeht, auf dab 
die Erde nicht dem Himmel dargebracht werde als bloßes Rauchwerf dem 
Herrn, fondern umgefehrt der Geijt auf die Erde eingebe und die Welt 
mit jeinem Athem durchdringe. Das Chriftenthbum, dag die Welt in die 
Kirche trägt, war. das Eine; das Chriftenthum, das die Kirche hinaus in 
die Welt bringt und zur Wirklichkeit unter Menſchen macht, das Zweite. 
Sage Dir nun jelbft, jpätgebomer Sohn der Erde, welches Chriſten⸗ 
thum Dir und Deinem Zeitalter noththut! 

Diefer Tempel aber joll nicht erneuert und bergeftellt werden, auf 
daß wir ung in den Rauſch der Entzüdung alter Zeiten zurück verjegen. 
Er ſoll auch nicht den Zwielpalt der Belenntniffe im Glauben erneuern. 
Er jo, jo jprad) ein König, das Werk des Bruderfinnes aller Deutichen, 
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ein Denkmal der Eintracht aller chriftlihen Religionen werden. Es war 
im Jahre 1814, als Görres die Vollendung des Kölner Doms als ein 
Danfopfer für die Befreiung des Vaterlandes forderte. Seine Mahnung 
verſcholl. Sulpiz Boifjferee war es dann, der alle jeine Studien, fein 
Leben faſt daran feste, und zur Erkenntniß der Struktur dieſes Domes 
zu verhelfen. 1831 jchloß er feine Gefchichte, Bejchreibung und Abbildung 
der Kirche, Die er uns fo überlieferte, wie fie nach dem alten Plane ſich 
geitaltet haben müßte. ES war der Plan zu einem Gotteshauje, das alle 
Dome der Chrijtenheit überflügelte, das Ergebniß alles Schönen und Er- 
babenen, das die deutiche Kunft erfonnen, der Schlußpunft aller germa- 
niihen Herrlichfeiten des Mittelalters. Bon diefer Herrlichkeit erfüllt, 
nahm ein König in unfern Tagen den Hammer der Steinmegenzunft zur 
Hand und ſprach: „Belebe Did, Ruine, werde fertig, Haus Gottes.” 


2. 
Das Kölner Henneschen. 


Iſt der Rhein die Straße zwiſchen der Schweiz und Holland, was 
Wunder, wenn am beiderſeitigen Ufer Sprachfetzen von der Schweiz und 
Holland hangen blieben, Ober⸗ und Niederdeutſch in den rheiniſchen Mund⸗ 
arten ſich verſchmolzen, hier das Eine, dort das Andere mehr, je nach der 
Lage und Verbindung der Ortſchaften, obſchon man Königswinter mit 
dem Siebengebirge als allgemeine Grenziheide zwiſchen Nord und Süd 
fefthalten Tann. Viele Schweizer Laute hört man den ganzen Rhein hin- 
unter bis nach Holland zu. Unterhalb Mainz verlieren fich die Kehllaute, 
oberhalb Mainz beginnen ſchon die ziſchenden ſch. Der Rheinländer näfelt 
das n am Schluß der Wörter wie der Franke, der die Sonne die Sunnh 
nennt, oder er läßt das n fort und ſchwäbelt: er iſch fomme, hat mir'ſch 
gebe. Das Kölner jet für etwas wird oberhalb Mainz ſchon von dem 
ebbes verdrängt, oder dem eppas, wie die werthen Sachjenhäufer bei 
Frankfurt belieben. In den Dörfern des Elfak kannſt Du die Predigt 
vom Säemann aljo vernehmen: „Guck, 'siſch a mol a Saymann g’fin, der 
iſch nuus gange zu jaye. Und derwielſt er g’fayt hat, iſch ebbes dervohn 
an den Wäg g’ralle, Doo finn de Vejel kumme, und hän's uffa’freffe!"*) — 


* In Kölner Mundart lautet: „bat Evanjilium vum bellige Marcus, Kapitel 
veer, VBärfch drei bi8 nüng“ etwa folgender Weife: „Hötzo ſüch: An demfelmen Daach 
jing Jeſes uus dem Huus un fat ſich ahnet Meer. Un et verfammelten fich will Lück 
zo imm, fu, dat bi ene Schiff troot un fooß, un all de Lüd ftunte ahm Ofer. 
Un hä ſprooch zu inne allerhand durch Gleichnifie und ſaht: Sich et, jing ene Siemann 
uns ze fieen. Und do hä fiete, fehl jet ob der Weed. Da komen bie Biljjel un froßen 
et ob. Sett fehl en et Steenige, wo et nit will Aehd hatt un jing bahl ob, doröm 
dat et keene deefe Aehd hatt. Als äyvver de Sonn objing, verwelft’ et, un meil et feene 
Wozel Hatt, wodd et döhr. Jet fehl unger de Döner, und de Döner wohfen ob 
un erichteeften et, un et braat jahr teen Frohch. Um jet fehl ob e joht Land um brog 
Fröhch, menches hunnertfeltig, menches fedzigfeltig, menches breeßigieltig. Un bä faht 
30 inne: Wä Obren hät ze höre, dä hör!" 
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Das g’jin ähnelt dem Schweizeriſchen g'ſy, für geweſen. In der Pfalz 
drängt fich verborbenes Franzöſiſch mit feinen Nafenlauten dazwiſchen und 
neben Ausdrüden wie Paſſeltangh (passe-le temps) flingen dann kern⸗ 
deutiche Flüche, wie: Krieg’ du die Kränk'! um fo poffirlider. Hat man 
doch von der Pfälziihen Mundart eine Grammatik, deren Verfafler das 
BZeitwort „Hopfen zupfen” als Baradigma abbeugen läßt. Ich hoppezoppe, 
du boppezoppeit u. |. w. beginnt Die conjugatio verbi, und zum befeh- 
lenden Modus nimmt man den beliebten Fluch zur Hülfe: „Krieg’ du die 
Kränk' und hoppezoppe!“ Kaifer Napoleon wußte dieſe fluchenden Pfälzer 
wohl zu ſchätzen und rief bei Leipzig, mit dem Fuße ftampfend: „Les 
Kränkkrieger en-avant!“ Die Kränkkrieger aus der Pfalz waren aber 
ſchon zu den Brüdern übergegangen, und dem Kaiſer blieb nur die Kränte- 

Am Kölniichen Niederrhein herrſcht das Platt vor, das ung an uns 
fern Stiefbruder Mynheer gemahnt. Aber auch Weftphalen liefert zur 
Mundart des Rheins dort jeine liebenswürdigen Beiträge. Preußen hält 
gern getreue Kinder aus Weftphalen am Rhein in Garnifon, und die 
„Hadetau-Brauer” in Köln, allezeit „prabt” (parat), haben mit ihrem 
ftarfherzigen Phlegma auch wohl ihr Weſtphäliſches Ylidwort „als“ dort 
eingeſchmuggelt, ein Wörtchen, das fo überflüffig und doch ſo charakteriſtiſch 
ift, wie das „halt“ der Defterreicher. Die Kölner weiche Mundart mit den 
platten Mitlautern hat eine eigenthümliche Scheu vor allem r und t. Ihre 
Erde ift Aehd, ihr Herz Elingt jpig wie Hätz, ihre Wurzeln find Wo- 
zel, ihre Dornen Döner. Die Kölner eſſen Keeiche, ftatt Kirjchen, 
Fröhch ftatt Früchte. Und die „Koöl'ſche Junge“, zu denen ſich auch die 
Alten zählen, find auf ihr Deutſch jo „verftod‘ (veritodt) wie die Braun- 
ſchweiger, die, weil fie mit den Hannoveranern und Nordjeeküftenländern 
das jt fein Sprechen, ſich im Belite des „rainiten Daitſch“ dünfen. — 

Es dunfelte bereits, als ich von meinen Wanderungen und Alter 
thumsſtudien müde in den verichlungenen Gaflen ven Weg nicht mehr 
allein zu finden glaubte Auch lag mir nicht Daran, im koketten und fteifen 
Hotel zu Nacht zu ſpeiſen; wie Shakeſpeare's Prinz Heinz nad) Dünnbier, 
hatt’ ich ein Gelüft nach einer ftillen, unterirdiihen Höhle, mo man fein 
„Dröppchen“ mit Gemüth fchlürft. Ich denke es war an der „Bier 
windenede”, wo allerlei luftiges Gefindel, dag der Ede vielleicht den Na- 
men gab, zu flattern pflegt. ch erfah mir aus dem Haufen großer Hänfe 
einen hübſchen flotten Burfchen zum Führer. Es war ein ädhtes Kölner 
„Henneschen”. Im Henneschentheater, wo fie die goldne Hochzeit des 
Beſtevaters, den Edenfteher Hannes im Verhör und ähnlichen Kurzmeil 
Ipielen, fieht man faum ein befleres Eremplar vom Kölnifchen Drüdes im 
Kleinen. Diefe Jungen an der Ede find hiſtoriſch in Köln. Als Köln 
noch finfter und dunkel war, ich meine, als e8 für feine engen Gafjen 
noch feine Laternen hatte, ftanden die Burſchen Abends mit Fadeln für 
den Dienft der Fremden bereit, um fie in all’ die Spelunfen zu führen, 
an denen das heilige Köln zu heidniſchen Ergöglichfeiten fo reich war. Ich 
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‚nahm den Jungen in Lohn, und er trabte, „flöck genohg“ (Flint genug) 
neben mir ber. Auf meine Frage, was fein Geſchäft fei, fagte er: „Nu, 
ih ben jo Pädelchesträger " — Pädelbesträger ift, mas wir Magde- 
burger einen Sadföhder, wir Deutliche einen Badträger nennen — Du 
Dift Doch noch zu jung dazul fagt’ ich ihm, willft Du nichts lernen? — 
„Enä,“ war die Antwort, „Daachluhner well ich wähden. Un de Lüd ze 
amüſere!“ fjeßte er hinzu. — Ich hatte Mühe, ihm begreiflich zu machen, 
daß mein Sinn nach al’ den Herrlichkeiten, die er mir aufzählte, nicht 
ftand. Leider traf ich fein Henneschentbeater, das große Theater, der 
Tempel Schiller'3 mit den Birchpfeiffereien von heute, war ebenfalls ge- 
ſchloſſen, mich verlangte nah nichts, als nach einer gemüthlichen Kneipe. 
„D dafür wähden ih wahl forge!” jagte der Junge. — Wo man ein 
einfaches Abendbrod befommt! — „Morzapper!" rief Henneschen und 
jubelte laut. Es ergab fi, daß „ling Frau Moh“ (feine Frau Mutter) 
einen Weinſchank hielt, die Frau Herzig an der Joſephſtraßenecke unfern 
von der Schnurgafje, wo die beilige Mutter Gottes eine Kirche 
bat. „Meer hann Wing (Wein) uus alle Zone!” rühmte der Burſch, 
„en Bleichertche ze föhr Silberjroihen dat Duartden, un Bödenme 
(Büdlinge), Brohdwooſch, Lefferwooſch, Blootwooſch, un Alles, wozo 'nen 
Minſch äckes (nur) Ammelung (Verlangen) hät. Dat trockene Kouvertche koß 
fünf Iroſchen!“ — Es et wiet, mien Junge? fragt' ich — „O jahr nich 
wick, mie leew Herrche,“ war die Antwort, „meer ſinn hee bahl am Elend!“ 

Das „Elend“, wie das Stadtviertel heißt, dehnte ſich aber doch weit 
genug hin. Der Burſch ward redſelig und „aahndöhnlich“ (zuthunlich) 
genug und erzählte mir ſeine Streiche vom legten Kirmeßkralehl. Er war 
einer von „De rächte Hennescher gewäs, dä met Trumme, Fleute un La- 
wumme“, wie er eine Art von Tamburin nannte, auf dem Markt gelärmt, 
und mit den Schlüffelbüchlen gefeuert. „D Jäs Marie finn meer dv ged 
gewägl” rief der Junge ganz ausgelaſſen. „Do hätt eer eng dat Mötze⸗ 
geihwänfe un Schreien un Gebälfe finn un höre folle !” 

Hat es feine Prügel gejegt? fragt’ ich den Buben. 

„Zackermoht!“ rief er, „ich bin och kenn Hätzbrenner (Herzbrenner, 
Memme), ävver meer mahten us op de Lappen, wammer de Batrullie 
fen, un ich wor de Eezte, de fih durch de Koth gemabt übver der 
Rilimaath.“ 

Hat es zu Haufe Strafe gegeben? fragt’ id. 

‚Bam mie Vah?“ (von meinem Bater) fagte der Junge traurig, 
„Die Vah hann je eingeftodhe, un hä es noch nit los!" — 

Hat er mit revoltirt? 

„Hä hätt mem Ooßepiſſel (mit einem Ochienziemer) dem eine Prühß 
den Röckſtrank ſchwatz und bloh geihoht“ (ſchwarz und blau gefcheuert)! 

Der Vater alfo eingeftect und der Junge entwilht! Es ſchien, ich 
jollte hinter einige Kölniſche Familiengeheimniffe kommen. 
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Der Kölner Karneval. *) 


Das Feſt zerfält in zwei Abtheilungen, in die Vorbereitungen und 
die Ausführung ſelbſt. Am Neujahrstage verſammeln ſich alljährlich zu⸗ 
erſt die Anhänger des Helden Karneval und die ſogenannten; „Komittees“, 
um einen Vorſtand zu wählen, den „Kleinen Rath“, beftehend aus 11 Ber- 
fonen (diefe Zahl jpielt als Narrenzahl eine große Rolle), nämlich die 
Präſidenten, Secretär, Kaffirer, Dichter, Componift u. |. m. Die General 
verfammlungen werden gewöhnlich Sonntags in Sälen gehalten, deren 
Wände u. |. m. einen für diefe Zeit pafjenden Schmuck in komiſchen, jaty- 
riſchen, oft derben Bildern enthalten, 3.8. ein Ochs ftiert in den Rhein, 
denfelben beobachtend u. dgl. m.; die Mitglieder figen auf langen Bänken, 


die gelbroth-grün-meiße Schellenfappe auf dem Kopfe, die Flaſche vor 


fih. Karnevaliſtiſche Duvertüren, Märjche, Lieder werden vom Orcheſter 
und der Berfammlung ausgeführt, Reden, Gedichte und Erzählungen 
im plattlölniihen Dialekt rezitirt, und Berathungen über Anordnung 
des Hauptfeftes, Cafla u. |. w., aber Alles in fomifcher, luſtiger, oft 


beißend ſatyriſcher Weile gehalten. Selten hört man ein ernftes Wort, | 


defto mehr Jubel, Beifall und Tufch, wenn ein guter Wit vom Stapel läuft. 


Nednerbühne ift ein hohles Faß; die erften Behörden der Stadt 
werden eingeladen, zu Ehrenmitgliedern ernannt und zuweilen au den 
Damen Zutritt gegönnt, .die dann befonders geehrt und auch gehechelt 


werden. So bereitet man das Felt vor, während die Maskenanzüge an 


gefertigt, Wagen erbaut und ausgeſchmückt, und bei den Damen der Stadt | 


Blumen gejammelt werden, Hanswurft3 Wagen damit zu jchmüden. 
Eröffnet wird das Feft mit dem Weiberfaftnaht, am Donnerftag 


Mittag vor der eigentlichen Faftnadht. Früher wurden an dieſem Tage 
auf dem Altenmarkte den Marktweibern die Körbe von der Straßen 
jugend umgeftürzt, auch prügelten fih wohl zur Erhöhung der Feier 
diefe Weiber jelber. Alles das ift heute milderen Sitten gewichen. 
Höchftens befaufen fi an diefem Tage die „Kappesbauern” in gutem 


Meine in der Mühlengaffe oder am Malzbüchel. 


Am Nachmittage zieht eine kleine Masferade einer jeden Gefellichaft | 


durch einige Straßen nach den betreffenden Verfammlungsorten. Diele 
Züge find aber nichtS weniger als Schön, vielmehr bilden fie einen ftarfen 


Contraft zu den ſpäteren Hauptzügen, bei denen jeder Acteur und Zu 


ſchauer zugleich ift. Diesmal ift es nur ein Conglomerat von alten ab- 
genugten Masten. 


Freitag und Samitag find der Ruhe gewidmet, aber Sonntag Nad- | 


mittag finden die legten Generalverfammlungen Statt, zu. welden fid 
die Theilnehmer in einer jogenannten Kappenfahrt , 2b mit Mufil- 


— 


*) Bon einem Kölner. 
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hören in ungeheuren Zügen zu Wagen und zu Pferde begeben, Nie- 
mand im. Masfenanzuge, nur etwa mit falſchen Bärten und Nafen, 
vor Allem aber (und daher der Name) mit der Narrenfappe auf dem 
Kopfe, in der einen Hand die Flaſche, in der andern eine Schalmei, 
Schelle und andere ähnliche Inftrumente, mit denen fie einen ſchrecklichen 
Lärm machen. 

Der folgende fogenannte Rojenmontag ift Haupttag des Feſtes. Auf 
verjhiedenen Plätzen der Stadt, bejonders auf dem großen Paradeplatze, 
verfammeln fih die jetzt maskirten Mitglieder der Gejelihaften. Die 
Idee des Feltzuges, 3. B. Gründung einer Colonie, Darjtellung der 
Zufunft in der Gegenwart, jpricht fich bier gewöhnlich in irgend einem 
komiſchen Afte aus, welche Aufführung aber feinen Effect madt, da ihr 
ftrenge Ordnung und Einheit abgeht, fih auch Jedermann mit den Ein» 
zelnheiten zu viel beichäftigt. 

Unterdejfen wogt in den Straßen, die der Zug pafliren fol, eine 
dichte Menfchenmenge, die Häufer find bis auf die Dächer mit Zuſchauern 
gefüllt, einzelne Masten laufen umher, und Alles ift lebendig und fröhlid. 
Nah langem Harren erihallt Mufit, die Reihen find gebildet, und lang- 
jam nabt der Zug. Muſikchöre in komiſcher Uniform, 3. B. die Dra- 
goner al3 Mägde zu Pferd, eröffnen und trennen den Zug, die Theil- 
nehmer zu Fuß, zu Pferde oder in ein- oder mehrjpännigen Wagen. Uns 
geheure Gerüfte in Form von Thürmen, Häufern, Körben u. |. w. ruhen 
auf Laftwagen, und die Masfenanzüge find oft prächtig und foftbar, die 
Gelichter find frei, aber nichts Steifes haben Die Züge, im Gegentheil, fo 
glänzend fie find, jo heiter find fie auch. Glanzpunkt des Zuges ift der 
Wagen des Hanswurſtes; in einer Woge von Blumen tanzt Held Kar- 
neval mit feiner Braut; fein Wagen wird von ſechs Schimmeln gezogen, 
und voraus reiten Muſikanten, mit Baufen und Trompeten beitändig Tuſch 
blajend. Rechts und links vertheilen die Masten gedrudte Zettel komiſchen 
und ſatyriſchen Inhalts; die Gläſer Klingen, fie trinten den Schönen zu, 
werfen Kußhände, halten unter den Fenftern ihrer Bekannten Reden, denen 
man es anmerkt, daß fie uncenfirt find, neden, fingen und find fort. Die 
Menge tobt um die Wagen, fie reißt fih um die Zettel, lacht, bewundert, 
Ihreit, reißt Wige, nedt mit den Masten, fcherzhafter Streit entjteht; der 
Harlequine Peitſche Fnallt, und luſtig geht e8 weiter, bis fich nach einigen 
Stunden der Zug zeritreut, und die Menge in den Gaſſen umberläuft. — 
Dienftag finden wohl noch einige Heinere Umzüge von Maskeraden Statt, 
aber nicht in dieſer großartigen Weife. 

An beiden Tagen werden vielfadhe Feine dramatiſche Vorftellungen 
gegeben. Vier oder mehr genauere Belannte vereinigen fih; nun wird 
ein mujifalifch-declamatorifches Duodlibet componirt, Alles, mag an Stadt- 
geihichten aufzuftnden ift, und andere Ereignifjfe werden darin fritifirt und 
ſatyrifirt. Diefe Anfpielungen find dem Kölner Hauptgegenftand des 
Vergnügens, dem Fremden erichwert neben der Unbefanntfchaft mit den 
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Stadtgefhichten die platte Sprache des Dialekts das Verſtändniß. Einer 
Bühne bedarf e8 bei diefen Aufführungen nicht, nur Ye größeren Trupps 
folder improvifirten Schauspieler bauen Buden, brauden Couliſſen 
und Decoration, benugen wohl aud) das Theater. 

Dienftags wird Morgens, wie an den vorhergehenden Tagen Abends, 
im Theater ein beliebtes Stüd gegeben und befonders von den Fremden 
beſucht. — Auf den Straßen iſt es den ganzen Tag über fehr belebt. 
Jede anftändige Maske, die mit gutem Wit und Humor zu unterhalten 
weiß, hat freien Zutritt in jedem Haufe, man ladet fie zu Tiihe und 
verlangt zum Dank nur Scherz und Seiterfeit. 

An den Nachmittagen, und befonders Dienftag Nachmittags, findet 
man in einigen Straßen großes Gedränge: Hoditraße, Scildergafie, 
Dben-Marspforten und Wallrafsplat find der Haupttummelplatz deffelben. 
Schöne Masken fieht man faft gar nicht, im Gegentheil fcheint fich Jeder 
zu bemühen, recht fchlecht gekleidet zu erfcheinen. Trupps oft jehr anftän- 
diger Leute (freilich auch viel Gefindel) bis zur Unfenntlichfeit im Gefichte 
bemalt, in alten Hüten und zerriſſenen Kleidern, treiben ſich umher. Hier 
zeigt fi) nun der indifferent » gemüthliche Charakter der Kölner im volliten 
Licht, bier gilt der Grundfag: „Geck lohß Ged elans“, d. h. Narr laß 
Narren gehen. Alles jchreit, fingt, lacht, jubelt, ftößt, drängt, Läuft, 
Ipringt und tanzt und wird nicht müde, jo lange der Tag ſcheint. Für 
die Damen ift dies freilich ein fchlechtes Vergnügen, daher fieht man 
wenige auf den Straßen, und wenn fie einmal gezwungen find, über die 
Straße zu gehen, fo ift Die Schönfte am ſchlimmſten daran, denn ungefüßt 
fommt fie ſchwerlich nad Haufe, und ein Händchen zu geben, verfteht fich 
von ſelbſt. Doch nehmen die Damen in anderer Weife lebhaften Antheil 
an diejem allgemeinen Jubel; ehe die Zeit des Gedränges fommt, gleich 
nah Mittag, geben fie in die Häufer ihrer Belannten oder in ſolche, wo 
man fi) Fenſter gemiethet bat, und jo zeigt ſich der ganze Flor Kölns in 
den Fenftern oder auf Balcons. Unten tobt die Menge; zieht etwa eine 
ſchöne Maske vorbei, oder hält ein Spaßpogel, der ſich einen Kreis zurecht 
geitoßen hat, eine Rede, oder fingt ein Weinbegeifterter, jo wehen die 
Tücher von oben herab, und Beifall lohnt die luftigen Gefellen. Aber ein 
Bleiben ift bier nicht, immer meiter gebt e3, und ift man am Ende an- 
gekommen, jo ehrt man zum Anfang zurüd. Wagen und Reiter dürfen 
nur in einer Richtung in langſamem Schritte die Straßen pafliren. An 
den fogenannten Vierwinden fehneiden fi die Hauptftraßen Kölns, und 
auf diefem faum 500 Duadratfuß großen Centrum der Stadt ift auch das 
Gentrum des Gedränges. Früher warf fi hier die Menge mit Erbjen 
und Mehl und lieferte fih große Erbſenſchlachten, als dieſes verboten 
worden, verfolgte man die Hüte mit Stöden. Es kamen viele Rohheiten 
dabei vor und gegenwärtig duldet die Polizei diejes gewiß nicht harm⸗ 
Iofe Vergnügen durhaus nicht mehr. Ueberhaupt bat der Kölner 
Karneval in den legten Jahren bedeutend nachgelafien, indem einer 
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jeit8 die gebildeten Klaflen fi mehr und mehr davon zurüdziehen 
und es anderjeit3 ein offenes Geheimniß tft, daB gewiſſe Leute ihn bloß 
als Erwerbsquelle benugen. 

Merfwürdig ift es, daß beim Karneval faſt nie eine ernfte Prü- 
gelet entjteht, e& nimmt Niemand etwas übel, und das Volf hält bei al’ 
diefer grenzenlojen Unordnung doch aud wieder die beite Ordnung. 
Ich babe mich oft bemüht, ein ernftes Geſicht in dieſen Straßen aufzu- 
finden, aber es ift mir nie gelungen, ich ſah nur Lachende, und felbft 
die Gefichter der bärtigen Gensd’armen waren freundlic. J 

Mit dem Tageslichte ſchwindet auch das Gedränge, um auf den zahl- 
reihen Masfenbällen von Neuem anzufangen. Montag auf dem Saale 
Gürzenich, Dienftag im Theater find die Hauptbälle Ste beginnen 
nah 9 Uhr Abends, und au bier bewegt fih Hoch und Niedrig im 
bunten Gemiſch durch einander. Ein» bis zweitaufend Masken (befonderg 
Domino’s) und Nichtmasken bilden ein dichtes Gewühl, auch hier lacht, 
fingt und fpringt Jeder, wie er will. Wird man vom Nachbar zur 
Rechten geitoßen, jo ftößt man den zur Linken, jo geht's weiter, und je 
defler man ftößt, defto mehr wird gelacht. Getanzt wird vor Mitternacht 
wenig und die Tanzenden gehören nicht zur beiten Sorte, man tanzt in 
mehreren Kreifen zu gleicher Zeit; wo fich eine Lüde zeigt, da dreht fich 
ein Baar, ftößt fich einen Kreis zurecht, Andere folgen, bis der Kreis 
von der Menge überfluthet wird; daß bier feine Etiquette gilt, verftebt 
fid von felbft, der Bauer erjcheint im Kittel, der Herr wie er will, die 
Hüte behält man auf dem Kopfe, nur geraudt wird nicht. Erft der 
belle Morgen treibt die Legten nah Haufe. 

Am Aſchermittwoch hat Alles ein Ende, und die ftrenge Faftenzeit, 
in der das gejellige Leben ftoct, gibt Gelegenheit, über die vertaumelten 
Tage nachzufinnen. Während. des Feſtes hat faft Niemand gearbeitet, aber 
gegeſſen und getrunfen ſo viel als möglich und mehr; in gleichem Maaße, 
wie fih die Taſchen leeren, füllen fich die Leihhäuſer und Trödelbuden, 
und fo erfcheint der Karneval als ein Feſt, das für befiere Zeiten beſtimmt 
tft, für Zeiten, wo Jedermann wenigſtens einmal die Woche ein Huhn 
im Topfe bat. 


5. Wanderungen durch die Hauptorte des Bergiſchen 
Fabrillandes.*) 
4 


Ein glänzendes Beifptel von hoch entwidelter Induftrie im deutſchen | 
Baterlande, bietet das Bergifche Land im Flußgebiet der mittleren Wupper 
mit feinen langgeftredten Höhenzügen und tief eingeſchnittenen, waſſer⸗ 


*) Bom Lehrer Voßnack in Remſcheid. 
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reihen Thälern. Diefer merkwürdige Landftrich umfaßt die Kreife Elber- 
feld, Barmen und Theile der angrenzenden FKreije Lennep, Solingen und 
Mettmann.*) Der im Allgemeinen wenig fruchtbare Boden würde nur 
eine geringe Bevölkerung zu ernähren im Stande fein; aber durch die 
eigenthümlichen Bodenverhältniffe und ungemein zahlreihen Waflerkräfte 
bat die Natur die Bewohner gleihfam auf eine rege Gewerbthätigkeit 
hingewieſen, die e3 denn auch bei dem angebornen induftriöfen Sinn der- 
felben möglich gemacht hat, daß in den bezeichneten Gegenden, ausſchließ⸗ 
lid der Städte Elberfeld und Barmen, eine Bevölferung von 30,000 
Menſchen auf jeder Q.- Meile ihre Eriftenz findet, eine Volksdichtigkeit, 
wie fie nur England in feinen Manufactur-Diftricten aufzumeiien bat. 

Der Hauptlig der Bergiihen Manufactur, welcher an Bedeutung 
feine in Deutfchland gleichlommt, ift das Wupperthal, morunter im 
engern Einne die Städte Elberfeld und Barmen mit einer Gejammt- 
bevölferung von beinahe 158,000 Em., und zwar der Stadt Elberfeld 
nad der neueften Zählung 78,000 und Barmen annähernd 80,000 Em., 
verftanden werden. Wenden mwir uns zu einem der höchften Punkte der 
Höhenzüge, welche das Thal bald enger, bald meiter einjchließen, jo ew 
bliden wir mit Staunen und Bewunderung eine faft drei Stunden lange 
Stadt, wo hunderte dampfender Efien, darunter eine Riefin von 334 
Höhe, das zu ung aufiteigende Gebraufe eines lebhaften Verkehrs in 
den Straßen, die faft ununterbrochen auf- und abwärts eilenden Güter- 
und Perjonenzüge, uns einen Schauplat mannigfaltiger und großartiger 
Gemwerbthätigfeit erften Ranges darbieten. Das von Dften nah Weiten 
fih binziehbende Thal, in dem die Städte zu beiden Seiten der Wupper 
gebettet find, ift dem raſchen Anwachſen derfelben längſt zu enge ge 
worden, fie fteigen immer höher die Gelände der Höhen hinan, von 
denen die zahlreichen, oft mit fürftlihem Lurus ausgeitatteten Billen 
der Reichen, in parkartigen Gärten gelagert, ſchon früher Beli genommen. 

Eine Andeutung über den enormen Verkehr zwiſchen den Schweiter- 
ftädten ergibt eine Zufammenftellung über den Verkehr de Omnibus⸗ 
Unternehmens fürElberfeld-Barmen. Abgeſehen, dag von Barmen 
in der Richtung nah Elberfeld und umgekehrt täglich 23 Eifenbahn- 
perjonenzüge die Städte an drei Stellen berühren, und neben den zahl- 
reihen PBrivatfuhrmwerfen fih noch über 100 Droſchken für den öffentlichen 
Verkehr in Betrieb finden, murden durch die täglich alle 10 Minuten 
zwiihen Elberfeld-Weftende und Barmen-Rittershaufen 
courfirenden Omnibufje im Zeitraume eines Jahres, vom 1. Dct. 1868 
bi3 dahin 1864: 608,850 Perjonen befördert. ‚Dazu tft noch feit Mai 
1874 die Pferdeeifenbahn, welche vom äußerften Ende Barmens beide 
Städte durchzieht, in Mitbemerbung um ben lebhaften Perjonenverfehr 


*) Die genannten Kreife Tiegen im Often des Negierungs-Bezirkes Düſſeldorf in 
der preuß. Rheinprovinz. 
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getreten und läßt ebenfalls alle 10 Minuten von beiden Endpunften 
der Städte ihre bequemen Wagen abgehen. Die Verbindung der zu 
beiden Seiten der Wupper liegenden Stadttheile von Barmen und 
Elberfeld ift durch 25 theil3 maſſive, theils eiferne Brücken bergeftellt. 
Beginnen wir nun von Often ber eine Wanderung durd) die Städte 
jelbft. Die Stadtgemeinde Barmen umfaßt die zu einem compacten 
Ganzen in den leßten Jahrzehnten zuſammengewachſenen Ortjichaften 
Hedinghaufen, Rittershaufen, Wichlinghauſen, Wupper- 
feld, Gemarfe und Unterbarmen mit einer Bevölkerung von bei- 
nahe 80,000 Seelen. Folgen wir von Nitter8haufen der Hauptitraße 
abwärts nad) Gemarke! Es ift um die Mittagsftunde. Weld ein Men- 
ſchenſtrom wälzt fich eilend nad allen Richtungen durch die Straßen?! Es 
hält ſchwer durch diefen dichten Schwarm von Yung und Alt, Männern 
und Frauen in entgegengefeßter Richtung ſich durchzudrängen. AU’ dieje 
Menjchen entftrömen den Fabriken und Werfftätten, um in ihren Be- 
baufungen fchnel Nahrung und Stärkung für die zweite Hälfte Des 
Tages zu finden. Da überfommt ung denn eine meitere Ahnung von 
der Großartigkeit der hiefigen Gewerbe. Barmen ift Der Hauptlig ber 
Bandmwaaren- Fabrikation, melde die faft unzähligen Artifel der 
Ligen, Agrements, Kordeln, Riemen 2c., der Sammet-, Seiden-, Wollen- 
und Leinenbandmweberei umfaßt. Ohne die zahlreihen Drtjchaften, welche 
für Barmen befhäftigt find, zählt man in der Stadt allein über 2000 
Bandwirker⸗ und Bofamentirftühle. Werfen wir einen Blid in die Werk⸗ 
Hätten! In langen, hellen Sälen reiht fih Maſchine an Maſchine, wahre 
Wunder der Mecdanif, mo es walzt, ftößt, hebt, fehiebt, um die Fäden 
in den vielfachſten Verſchlingungen zu Bändern ıc. herzuitellen. Hier 
fteht ein Mann vor der Walze eines Eunftreihen Webſtuhls, den feine 
Hände in Bewegung jegen, und vor unfern Augen entftehen Bänder, 
bald jchmal, bald breit. mit eingewebten Muftern in den brillanteften 
Farben. Treten wir in noch einen andern Raum. Bon der Kraft des 
Dampfes getrieben, bewegen fich hier eine Unzahl eiferner, durchbrochener 
borizontaler Scheiben, auf denen in wirbelndem Tanze Rollen mit Fäden 
fi bewegen, und vor unfern Augen entftehen Schnürriemen, Ligen ıc. 
aller Art, ganz oder theilmeife von Seide, Wolle, Baummolle oder 
Leinen. Zu den bebeutendften Nebeninduftrieen Barmens gehören bie 
Zwirnfabriken, die neuerdings fehr in Aufnahme gefommenen Gemebe 
mit Gummifäden als Kette, die großartigen Färbereien und die Fabriken 
für Darftellung von Soda, Glauberfalz, Salzläure, Chlorkalk und an- 
deren Präparaten für die Färberei, Drudereti, jowie zu Beizen. Einen 
guten Ruf im In⸗ und Auslande genießen auch die Knopffabrifen Bar- 
mens, welche mit den finnreichiten Mafchinen Knöpfe in unendlicher 
Mannigfaltigkeit, in Größe und Form aus Holz, Horn, Perlmutter bis 
zu filber- und goldplattirten liefern. Auch die Spinnereien für Zwirn, 
Eifengarn, Strid-, Stid- und Nähgarn find bedeutend. Im Dienite 
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der Barmer Induſtrie find 90 und einige Dampfmalchinen mit faft 1500 
Pferdefräften in Thätigfeit. 

Auf einer hochgelegenen Straße an der linfen Wupperfeite fällt ung 
ein Prachtbau von bedeutendem Umfange in die Augen; es ift das Local 
der niedern und höhern Gemwerbejchule, wo von tüchtigen Lehrern ein gründ- 
licher Unterriht in allen Fächern gegeben wird, die dem Induſtriellen 
unentbehrlich find, der auf der Höhe der Zeit bleiben will. In Gemarte 
führt ung eine der zahlreihen Brüden zum Bahnhofe „Barmen, an dem 
die Realihule und das in edlem Styl erbaute „Vereinshaus“ Liegen, 
legteres eine überaus wohlthätige Einrichtung, mo eine jedem Stande, 
felbft dem ärmſten Arbeiter, entſprechende billige Belöftigung und 
Herberge geboten wird. Wenige hundert Schritte weiter abwärts befinden 

wir uns auf der 60° breiten fchnurgeraden Straße, welche mit ihren 
Nebenftraßen den Stadttheil „Unterbarmen‘ bildet. Diefe Straße, falt 
durchgehends aus ftattlichen, jchönen Gebäuden beitehend, ift eine halbe 
Stunde lang, ihre breiten Trottoirs find mit ſchattigen Linden bepflanzt 
und auf derjelben bewegt fi ein ununterbrocdhener Strom von Menjcen 
und Fuhrwerken aller Art. Am Ende Unterbarmeng führt ung eine maſſive 
Brüde wieder auf die rechte Wupperfeite, und haben wir gleich Linfs das 
ftattliche LandgerichtS-Gebäude, mit feiner Säulenhalle und dem herrlichen 
Gemälde „das jüngſte Gericht" im Aſſiſenſaale, und rechts, fteil anfteigend 
den Hardtberg, der fih in das Thal vordrängend mehrere hundert Fuß 
über daſſelbe erhebt. Die ganze jüdweltliche Seite des Berges ift in 
einen ftädtifchen Park umgewandelt, der ſich in Terraffen bis zum Gipfel 
deſſelben erhebt. Er bildet einen ſehr beliebten Spaziergang und Ber 
gnügungsort der Bewohner der beiden Schweiterjtädte. Den höchſten 
Punkt der Anlagen ziert ein SO Fuß hoher maffiver Thurm, von deſſen 
Gallerie man eine überaus malerische Ausficht aus der Vogelperjpective 
auf das ganze lebensoolle Thal und die anmuthigen Umgebungen genießt. 

An der Grenze Barmens nimmt uns zuerft die Berlinerftraße auf, 
an welche fich in weftlicher Richtung die Kippdorf- und Hoffamperftraße 
ichließen. Dieje Straßen führen in das Centrum der Stadt und bilden 
die Hauptverfehrsadern im öftlichen Theil derfelben. Hier herrfcht ſtets ein 
ungemein reges Leben, wo Fuhrwerke vom ſchwerſten Frachtwagen mit 
tolofjalen Roſſen beipannt bis zum Ejels- und Hundefarren, von der ele 
ganteften Equipage der Reichen bis zur bejcheidenen Droſchke und dem 
menj&engefüllten Omnibus unaufhörlich hin- und berrollen. Es ift ein 
Getöfe, daß man faum das eigene Wort zu hören vermag. Auch ift das 
Menſchengewoge in den Hauptftraßen Elberfelds, befonders bei Beginn und 
Schluß der Fabriken, noch fait größer als in Barmen, wo die Bevöl 
ferung auch meniger gedrängt wohnt. 

Einen Anſpruch auf den Namen einer ſchön en Stadt darf Elber- 
feld nicht erheben, denn in den älteſten Theilen der Stadt find die Straßen 
enge und winfelig. Aber die ftetS jauber in Delanftrich gehaltenen Häuſer 
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mit ihren weißen Fenftereinfaffungen und grünen Läden, die mufterhafte 
Reinlichkeit in den Straßen, fo wie die vielfachen Anzeichen eines verbrei- 
teten Wohlitandes und Reichthums machen doch auf Jeden einen freund- 
lihen und wohlthuenden Eindrud. Das Leben im Wupperthal ift gänzlich 
gropftädtiih. Sind Adel und Militär au faft gar nicht vertreten, ſo 
macht fich Doch eine Scheidung der Kaufleute und Großfabrifanten von den 
eigentlichen Arbeitern, Handwerkern und gewöhnlichen Gewerbsleuten 
nah verſchiedenen Abftufungen im gejelligen Leben geltend. 

Zu den bedeutenditen öffentlichen Gebäuden, welche fih durch Groß» 
artigfeit und edlen Bauftyl auszeichnen, gehören die Gemerbe- und höhere 
Webeichule, das im Aundbogenftyl erbaute Rathhaus, die Königl. Bolt, 
das ftädtiiche Krankenhaus, dag mit einem Koftenaufmande von 500,000 
Thlr. erbaute neue Bahnhofsgebäude, das Kafinogebäude, einige Kirchen ıc. 
Neben den bereit$ genannten Straßen bilden die Wall-, Herzogs⸗ und Schwa⸗ 
nenftraße die innere Stadt und vermitteln den Hauptverfehr. Hier reiht 
ih ein Prachtladen an den andern; wo hinter hohen Spiegelfenftern dem 
Auge Alles geboten wird, mas das gewöhnliche Bedürfniß erheifcht und 
der raffinirtefte Lurus nur wünſchen Tann. 

Der weltliche Haupttheil beſteht aus der Auer: und breiten, langen 
Königsftrage mit ihren zahlreichen Seitenftraßen. An der lettern liegt 
der Königsplatz mit der katholiſchen Kirche und eine im gothifchen Style 
erbaute evangelifche Kirche. Sie befteht in ihrer ganzen Länge aus lauter 
maffiven, oft palaftartigen Privathäuſern der reichen Kaufleute und Sm: 
duftriellen, und gehört zu den belebteften der Stadt. 

Elberfeld mit 78,000 Em. ift der Hauptfi der Fabrifation der 
Baummollen-, Seiden⸗, leihten Wollen- und aus Baummolle, 
Seide und Wolle gemifchten Waaren. Außerdem aber möchte es kaum 
einen Zweig der Fabrikation geben, der bier nicht in einem mehr oder minder 
bedeutenden Umfange betrieben würde. Nur wer die größten Fabrikftädte 
Englands und Frankreichs gefehen hat, kann fi) einen Begriff von dem 
Bilde menschlicher Thätigkeit und regen Kunftfleißes machen, das ung hier 
überall begegnet. Fabrik reiht fich an Fabrik, befonders längs der Wupper, 
und die zahlreichen rauchenden Thurmeſſen verrathen die gewaltigen mecha⸗ 
niihen Kräfte, welche überall dDiefem Schaffen der mannigfaltigften Art ihre 
Unterftügung leihen. Man zählt an 70 größere Dampfmafchinen, ungerechnet 
die zahlreichen Heinern und calorifhen Mafchinen, mit zufammen faft 7000 
Pferdekräften im Dienfte der verschiedenen Gewerbe. Bei trübem Wetter und 
neblichter Luftruht über dem ganzen Thaleeine Wolle von Rauch) und Dampf. 

Die Erzeugung der Rohftoffe allein, welche die Induſtrie des Wup⸗ 
perthales bedarf, gibt bereit$ Hunderttaufenden bedürftiger Menfchen in 
allen Himmelsftrihen Arbeit und Brod. Nie ruht der Speculationsgeift 
der Fabrifherren, um den Moden der fernften Länder gerecht zu werden, 
neue geichmadvolle Mufter von Webe- und Drudwaaren auf den Welt- 
Markt zu bringen. Aber überall begegnet ihm auch die Concurrenz Eng- 
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lands und Frankreichs, er ift daher genöthigt, fich beftändig nad) den 


neueſten Erfindungen und Berbefjerungen in jeinem Fabrikzweige umzu- 


Ihauen. Faſt jedes Jahr bringt auf dem Gebiete der Weberei, Spinnerei, 
Färberei und Druderei unerwartete und folgenreiche Erfindungen der 
Mechanik und Chemie. Bei einer Wanderung dur die Werkitätten der 
großen Induſtriellen finden wir fie alle wieder. Wie koſtſpielig aud die 
Einführung der neuen oder verbefjerten Majchinen und Fabrikations⸗Ver⸗ 


fahren fein mag, fie ift eine Notbwendigfeit, weil oft bei dem geringften 
Eriparniß an den Herftelungskoften die Concurrenzfähigfeit des Artikels 
in Frage geftellt wird. Die Zahl der in Elberfeld beſchäftigten Fabrif- 
“ arbeiter ift jedenfalls auf 17—18,000 anzuihlagen; außerdem aber find 
meilenmweit umber in größern und fleinern Ortichaften noch viele Hun- 
derte Weber und Arbeiter für die biefigen Fabriken beſchäftigt. Oben an 
fteht die Weberei in Baumwolle, dann die in Seide, beide allein Liefern 
Erzeugniffe im Werthe von 9— 10 Millionen; dann folgt Die Weberei in 
wollenen und gemifchten Stoffen. Die Yabrifation der feidenen und mit 
Seide gemifchten Stoffe Liefert hauptſächlich Modeartifel; künſtleriſch ge- 
bildete Compofiteure und Zeichner find ſtets beichäftigt, neue Mufter in 
den Ichönften Farbenftellungen zu erfinden und der ſtets mechjelnden 
Mode Neues zu bieten. Die leichten Druckneſſel für die großartigen 


Kattunfabrifen, jo wie alle andern glatten, ungemufterten Stoffe liefern ° 


die von Dampf getriebenen Kraftitühle. Außer den Kattunen werden aus 
Baummolle oder mit diefer gemifchten Stoffen (Seide, Mohair, Alpaca) 
nur die künſtlichen Webereien, feine Weften- und mamnigfaltige andere 
Stoffe in mehrfarbigen und jaquardirten Muftern, oft wahre Prachtitüde 
der Weberei, geliefert. Dieje haben denn auch auf den großen Gemerbe- 
Ausftellungen der Anerkennung nicht entgehen können; wie Denn überhaupt 
viele Fabrifate des Wupperthals durch die zuerfannten Prämien ihre 
Gleichberechtigung mit den englifchen, franzöſiſchen und ſchweizeriſchen voll» 
ftändig nachgewieſen haben. Die Handweberei wird faft nur von Meiftern 
mit Gehülfen in ihren Wohnungen betrieben, und in den entferntern 
Theilen der Stadt rafjelt daher in meift Drei» und mehrſtöckigen Häufern 
dur alle Etagen der Webe- und Wirkerftuhl. Geftatten wir ung den 
Beſuch einer Werkftätte; wir werden Wunder des Kunftfleißes entftehen 
fehen. Ein Prachtſtoff bildet fih vor unferm Auge langjam auf dem 
Weberbaume. Auf prächtig himmelblauem Grunde von fehwerfter Seide 
entftehen vermittelft der angebrachten Jaquardmaſchine prächtige Wappen 
bilder in brillanten Farben, jelbft von echten Gold» und Silberfäden ge 
bildet und mit Emblemen und Arabesfen umgeben. Es iſt ein breiter 
Stoff, beftimmt in einem fürftlichen Prunkgemache zu Tapeten und Möbel 
überzügen verwendet zu werden. Nebenan, in ebenfalls hohen und lichten 
Räumen, werden foftbare Tifchdeden und Möbelftoffe in prächtigen Muftern 
aus feinfter Wolle gewebt, die nicht felten nach Frankreich gehen, um ald 
echtes Pariſer Fabrikat in die Läden der Großſtädte zurüdzufehren. Eine? 
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Smöduftriezweiges müſſen wir noch bejonders erwähnen: der Türfifchroth- 
Särberei, der berühmteften der Welt, durch Emigranten aus Rouen in 
Frankreich hierher verpflanzt; die Franzoſen hatten das Geheimniß von 
morgenländifchen nduftriellen erworben. Diele Färbereien liefern, bes 
günftigt, wie man annimmt, Durch bejondere Eigenihaften des Wupper- 
waſſers, Garne von einem lebhaften, prächtigen und dauerhaften Roth, 
welche durch ihre ausgezeichnete Qualität jelbjt nach England und Dftin- 
dien bedeutenden Abjag finden. Der jährlihe Productionswerth dieſes 
Artikels wird auf mindefteng 2 Mil. Thlr. angenommen. 

In letzter Zeit find zwei neue Sabrifationszweige des Wupperthals 
zu hoher Blüthe gelangt, die Fabrikation der Anilinfarben zur Färberei 
und Druderei, welche jeit wenigen Jahren die Herrihaft auf dem Ge- 
biete der Färbeftoffe erlangten, dann die Herftellung eines neuen Futter. 
ftoffes, Zanella, weldher aus baummollener Kette und Kammgarn:Einjchlag 
bergeftellt wird und bereit3 1200 Stühle beichäftigt. 

Bei der Menge und Großartigkeit der Fabrik: und Handelsgeſchäfte 
find die im Ein- und Berfauf umgebenden Geldfummen von enormer 
Bedeutung. | 

Wenden wir ung nun einem Bejuche des Gebiets der Eijen- und 
Stahlwaaren-Fabrifation zu. Bon Station Rittershauſen mwindet ſich die 
Bahn in weiten Bogenlinien aufwärts, um auf 2,, Meilen eine Steigung 
von 46U’ zu überwinden und die Höhen des Bergiichen Landes zu gemwin- 
nen. Nach etwa 30 Min. Fahrt erreichen wir Ronsdorf (800U Em.) 
mit bedeutenden Band -, Liten- und Agrements-Fabrifen. Die Stadt. 
wurde zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von einer religiöjen Secte des 
Wupperthals gegründet, und hat einen ſchönen Marktplag, von dem alle 
Hauptftraßen ausgehen. Weiter gehtisnahlüttringhaufen (9000 Em.), 
‚ in deilen Umgebungen Weberei, Eifen- und Stahlwaaren-Fabrifation be- 
trieben wird. Links, aufeinem höhern Gebirgsrüden, liegt das alte Rade 
vorm Wald (8700 Em.), Sit bedeutender Schloßfabrifen und Strumpf- 
wirfereien. Nur wenige Minuten, da beißt e8: „Station Lennep“, und 
von der Höhe des Bahnıhofes aus liegt die Stadt in einem Thalkeſſel zu 
unſern Füßen. Wie alle alten Städte ift fie unregelmäßig gebaut, aber 
auf den abgetragenen Stadtwällen liegen reihenweiſe Die Wohnfige der 
reihen Großfabrifanten von ſchönen Gärten umgeben. Lennep und das 
benachbarte Hückes wegen (8000 Em.) find der Sit der alten bergiſchen 
Zubmanufactur. Die in großartigem Style erbauten Fabrifanlagen liegen 
faft fämmtlich an der Wupper und umfafjen Spinnerei, Weberei, Färberei 
und die Walk» und Appreiuranftalten. Die zahlreiche Arbeiter-Bevölferung 
it in vielen Ortſchaften in der Nähe der Fabriken angefiedelt. Der jähr- 
lie Verbrauch an Wolle, welche hauptſächlich Schlefien liefert, wird zu 
30: bi8 35,000 Etr., im Werthe von mindefteng 3 Mill. Thlr., angenom⸗ 
men. Es werden von diefem Quantum etwa 25,000 Etr. zu feinen 
Tuchen und Buckskin verarbeitet, 1200 Etr. zu Streichgarn verfponnen, 
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theils an die andern rheinifchen Fabriken, theils nach Frankreih und Bel 
gien abgejegt. Die Streich- und Halbwollgarn = Spinnereien bejchäftigen 
33,298 Feinfpindeln, die Kammgarn-Spinnerei 2390 Spindeln und liefert 
Garn von Nr. 100, d. h. 100 Stränge, & 1134 Ellen vom Pfd. An 
größtentheils feinen Tuchen und Buckskins, hauptſächlich für den amerika, 
niſchen Markt beftimmt, liefern die Fabriten 40—45,000 Stüd, im Wertbe 
von 3 Mill. Thle. — In wenigen Minuten bält der Bahnzug in Rem» 
ſcheid und wir betreten nun das Gebiet der Bergiihen Werfzeug- 
Fabrifation. Do halten wir vorab eine Rundihau von der Schei- 
derhöhe, auf welcher Remſcheid theilweiſe fituirt if. Welch ein pracht⸗ 
volles Panorama bietet ſich bier, den Blick füdlich gerichtet, dem erftaunten 
Auge dar! Auf meilenweit alle Höhenzüge mit größern und Fleinern 
Fabrikdörfern und Ortichaften gleichfam bejäet, unter denen Solingen, 
Kronenberg und Wermelskirchen befonders hervorragen. Unwill⸗ 
kürlich aber jchmweift der Blick bald über die belebten Höhen hinweg 
in die Rheinebene, wo das vielgethürmte Köln an Deutichlands Ichönftem 
Strom ſich hinzieht. Aus der Häufermafje erhebt der alte weltberühmte 
Dom feine wuchtige Geftalt, und das bewaffnete Auge erfennt jelbft die 
weißen Wölkchen von feinen Thürmen, die ung verlünden, daß mit der 
fräftigen Hülfe des Dampfes auch dieſe zu ihrer beitimmten Höhe von 
520° rüftig emporfteigen. An mehreren Stellen blinkt der Silberfpiegel 
des Rheins in der fruchtbaren Ebene. Weiter links begrüßen ung die 
bläulichen Kuppen des romantifchen Stiebengebirges. Der Hintergrund des 
unvergleihlichen Bildes wird von den zadigen Höhenzligen des Eifelgebirge® 
geſchloſſen, während der Blid nad) rechts in die große Frucdhtebene des | 
Sülicherlandes fi verliert. So überfieht unfer Auge von einem Punkte 
1200’ über dem Meeresipiegel ein herrliches Gebiet mannigfaltiger Eultur 
der heimathliden Erde, von Hunderttaufenden von Menfchen bewohnt, 
welches Teinem Herzogthum nachſtehen dürfte. 

Die ftädtifhe Gemeinde Remſcheid, mit 24,000 Ew., dehnt fi 
über mehrere Höbenrüden aus und befteht, außer dem Orte Nemfcheid, 
aus zahlreichen DOrtichaften, in denen überall die Dampfichlote empor» 
fteigen, die Eſſe glüht, der Hammer ſchwingt und Drehbank und Teile 
ſurren, um nicht weniger als 800 Arten von Werkzeugen aus Eifen und 
Stahl herzuftellen. Mit diefen Waaren verjorgt Remſcheid nicht allein 
den Zollverein und die Staaten des Continents, ſondern aud die Märkte 
der ferniten Welttheile, und haben feinen Namen dort belannter gemadt 
als manche Refidenzen unferes Baterlandes. Die Werktzeugfabri- 
fation wird theils in größern Fabriken, größtentheils aber in zahlreichen 
Werkſtätten von ſelbſtſtändigen Meiitern betrieben. Die Hauptfabri— 
fate find Feilen, Sägen, Meißel und Hobeleifen, dann folgen 
Bohrer, Kluppen, Amboße, Klempnerwerkzeuge, Wagentchlöffer, Schlitt- 
Ihuhe, Zangen und Zängelden, Schlöffer, Winden, Charniere und eine 
große Zahl anderer Artikel. Die Feilenfabrifation wird in mehr al 
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100: Werflätten mit 250 Schmiede und Härtefeuern betrieben und be⸗ 
ihäftigt allein an 800 Feilenhauer. Sägen von allen Arten und Größen 
erden in 110 Werkftätten von 600 ‚Arbeitern, und Beitel und Hobel- 
eifen in 83 Schmiebereien von 350 Arbeitern fabricirt. Außerdem find: 
zahlreiche Ortſchaften in den angrenzenden Gemeinden für bie Remſcheiber 
Fabrikation befchäftigt. Das Material: für die Fabrikation, welches aber 
nod vielfach als Halbfabrikit von auswärts bezogen wird, liefern: 5 Guß- 
ſtahlſchmelzereien, 3 Gementftahl- Fabriken und an 200 Hammerwerke, theils 
aus Puddel⸗, theils aus dem -vortrefflihen Siegener Rohſtahl. In zahle 
reihen Schleif- und Polirmühlen, durch Waffer- oder Dampfkraft getrie- 
ben, wird die letzte Hand an die Werkzeuge gelegt und erhalten nach Bedarf 
die feinſte Politur. Außer einer Anzahl calorifcher Mafchinen befchäf- 
tigt die Induſtrie gegenwärtig über 90 Maſchinen mit Danpfbetrieb- von 
1000—1200 Pferdekräften. 

Man nimmt an, daß durch dieſe Induſtrie und mas mit ihr zu⸗ 
ſammenhängt an 30, 000 Menſchen ihre Eriftenz finden und fchäßt den’ 
Produetionswerth der Waaren auf 5—6 Mill. Thaler. Mit der Erfin⸗ 
dung des Dampfhammers und der Kaliberwalze ift die Werkzeug⸗Schmie⸗ 
derei in den lebten- Decenmien in ein neues Stadium -getveten und bie 
Handarbeit in den Werfftätten jo vermindert, daß Hammer, Feile und 
Dehbank num weit leichtere Arbeit haben. Bliden wir einmal in eine 
Werkſtätte, wo Feuer und Hammer die Hauptrolle ſpielen. Es iſt eine 
moderne Werkſtatt Vulcans, in die wir ung verſetzt ſehen. Den ſchwe⸗ 
ven Dampfhammer, an ber ſenkrechten Kurbelſtange eines Dampfcylinders 
aufs und abgehend, ſehen wir in verſchiedenen Größen und Abſtufungen in 
Wirkſamkeit. Mittelft der Wilfon’ihen Steuerung hat der Schmied den 
Hammer vollkommen in feiner Gewalt; es bedarf kaum einer Bewegung. 
feines Kopfes und :der Mann an der Steuerung läßt ihn, bald langſam 
und bedächtig, bald mit hohem Hub und voller Schwere arbeiten, jeden’ 
Augenblick die Bewegung unterbredden oder beginnen. Hier -werden die 
ſchweren Stahlfloben zu bald größern; bald kleinern Stangen verarbeitet, 
um dann unter der Walze oder Den’leichtern doppeltwirkenden Vertical 
hämmern weiter für die Schmiederei raffinirt, d. h. von⸗Abbtand oder 
Drydul befreit und - vorbereitet zu werden. Beſuchen wir and das Walz- 
werk nebenan. Von der Gewalt des Dampfes getrieben, finden wir eine: 
Reihe Doppelwalzen in rafender Schnelligkeit ſich um ihre Axen bewegen. 
An der Oberfläche derſelben bemerken wir Vertiefungen mancher Art. Der 
Zweck wird uns bald klar. Glühende Stangen, von den Walzen-erfaßt, 
laufen durch die Verſenkungen Hit und ber unter gewaltigem Druck, bis 
fie die Geftalt angenommen, wie fit der Schmied bedarf, ſei es mit ob» 
Iongem, oder quadratiſchem, Bretedigem oder halbrundem Düurchſchnitt. 
Ein einer Hammer, der bald langſamer, bald mit raſender Schnelliglent 
bis zu 400 Schlägen in der Minute arbeitet, liefert runde Ständen, 
in einer Vollkommenheit, daB ſie kaum noch der Drebbant und des Sup⸗ 
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port bedürfen. Neuerdings wird auch der Fallhammer, zwiſchen zwei ſenk⸗ 
rechten Schienen jich beivegend, zum Schmieden in Geſenken, d. h. jtähler- 
nen Formen, die in Ambos und Hammer angebradt find, verwendet, 
um für die Handjchmiederei ſchwierige Gegenjtände herzuftellen. So haben 
auch auf dieſem Gebiete der Induſtrie die Erfindungen der Mechanik und 
Metallurgie eine Production ermöglidt, die nah Menge und Güte 
früher zu den Unmöglichkeiten gerechnet wurde. Der Freund der Natur 
wird fich reich belohnt finden, wenn er von Remſcheids Höhen in Die tiefen 
Thäler des Eſch⸗ und Morsbaches, welche fich jtundenlang an den Grenzen 
Remſcheids hinziehen, auf überall gangbaren Wegen hinabjteigt. Sie bieten 
mit ihren pittoresfen Felfenpartien, klaren Bergwaflern und ſchönen Wie- 
jengründen bei jeder Windung neue überraſchende Anlichten, und erinnern 
lebhaft an die VBorberge Tyrols. Hier reiht fich, bei den ſtarken Gefällen 
der Bäche, faft ein Wafjeripiegel an den andern, un das Element den 
Gewerben dienftbar zu maden. Ueberall wiederhallt das Getöſe Der Ham⸗ 
merwerfe und erinnert unwillfürlihd an Schillers trefflihde Schilderung 
im Gang nah dem Eifenhammer. Bon Remfcheids Höhen winkt ung, 
aufeinem niedrigern Höhenzuge fich hinziehend, das benachbarte Solingen, 
und kündigt fich Durch feine zahlreichen Dampfefjen gleich als eine bedeu- 
tende Yabrikftadt an. Diele Stadt nebft den Nahbarorten Wald, Mer- 
ſcheid, Höhſcheid, Gräfrath und Dorp, mit einer Gefammtbevölferung von 
34,000 Seelen, bilden den Fabrik, Diitrikt der fogenannten „Solinger 
Waaren“. Der Fabrikation der blanfen Waffen, welde [bon im 13. 
Jahrhundert in hoher Blüthe ftand, folgte ſpäter Die Herſtellung der 
Meſſer und Scheeren. Die Waffenfabrifation liefert alle Arten Klingen 


mit ihren Zurhaten: Säbel, Degen, Hirihfänger, Dolde, Bayonette, 


Lanzenſpitzen, vom fogenannten Dulbeuer (Plantagenmeſſer) bis zur fürit- 
lihen Prachtklinge im Preiſe von 50— 60 Frd'or. Die koſtbarſten Klingen 
werden aus dem feinften Gußftahl verfertigt und erreichen die berühmten 
ZToledoflingen Spaniens an außerorbentlicher Biegſamkeit, Härte und 
Schärfe, ja fie wandern in damascirter, atlas⸗ und wellenförmiger Bear- 
beitung nach dem Orient, um fich dort, mit Rubinen, Türfifen und andern 
Edelſteinen befleidet, als echte Damascenerflingen — und nicht zum Nad- 
tbeil des Käufers — vermechjeln zu laſſen. Solingen verjorgt bereits mit 


blanken Waffen faft alle Armeen der Welt, ſelbſt die Franfreih8 und Eng: 


lands, und vermag nöthigenfalls 6- bis 800,000 Stüd jährlich fertig zu 
ftellen. Die Lieferung der Waffen geſchieht auf Contracte mit den Kriegs⸗ 


Minifterien, und halten dieſe faft beftändig Dffiziere ommifjarifch in So- | 


lingen, um jede einzelne Waffe in Bezug auf Härte und Elafticität der 
ſtärkſten Probe zu unterwerfen. Die Beſchäftigungen der Rlingenfabrifation 
theilen der Hammerſchmied, welcher den Stahl nah Gewicht und Größe 
liefert, der Klingenihmied, Härter, Schleifer, Neger und Bergolder für 
die Verzierungen auf den Klingen, der Damascirer, Scheidenmacher, Gefäß: 
macher und Montirer, welcher die Waffe vollftändig fertig ftellt. Wenn gleich 
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de Schwertfabrilerion die ältefte, jo hat doch im Laufe der. Zeit die Her» ' 
ftellung von Schmeidewaaren im engern Sinn, ber Taſel⸗, Küchen», 
Taſchen⸗, Feder-, Garten; Raſier⸗ und chirurgiſchen Meſſer, der Gabeln 
in ihren: unendlichen Abſtufungen nach Zwetk, Größe, Form uud Politur, 
jene an Umfang. und Bedeutung weit überflügelt. Der Werth der Meſſer⸗ 
waare ift ſehr verſchieden. Tafelbeftecle find das Dutzend Baar von 12 
Sor. bis 40 Thle., einzelne Mefjer von 1 Sgr. bis zu 3 Frb’or. zu 
baben. Man nimmt an, daß Solingen mindeftens !/;, Mill. Dugend 
Meſſer und Gabeln nach allen Weltgegenden abjegt. Auch in dieſem 
Zweige der Induſtrie findet die Arbeitstheilung in ausgedehnten Maße 
ftatt. Jeder Arbeiter iſt auf eine einfache, mehr nder minder ſchwierige 
Leiſtung eingeübt, verrichtet dieſe dann aber jchnell, vorzüglich und billig. 
Die fogenannten „Fertigmacher“, welche. die lehte Hand an die Waaren 
legen und diefelben nach Güte und Ausführung controliren, find die Mittels- 
perfonen zwiſchen den Arkeitern und Kaufleuten, von welchen fie die Be» 
ftellungen erhalten. Die Fabrikation der Scheeren, welche erft im vorigen 
Jahrhundert eingeführt wurde, Liefert Diefe in allen Formen und Duali- 
täten; Die ordinären Sorten werden von temperirtem Guß hergeitellt. Die:. 
Schleif- und Polirwerkftätten, fast fämmtlich durch Dampf getrieben, be- 
\häftigen an 2000 Xxbeiter. Um den Unterbrechungen möglichft.zu be- 
gegnen,- welche mit der Waffenfabrikation nothmwendig verbunden jind, hat 
man mit Glüd in neuerer Zeit der Heritellung von Revalvern und Luxus⸗ 
Stahlmaaren fich bemächtigt, denen täglich neue Artikel binzutreten. Außer 
den Hauptinduftrien werden noch ftählerne Regen und Sonnenſchirmgeſtelle, 
Helme und Kürafje, Geld», Reife» und. Eigarrentafchenbügel, jo wie eine 
Unzahl kleinerer Artikel in großer Menge bergeftellt und finden überall 
ihren Markt. Bemerlen wollen wir noch, dag die. Gewerbe won Rem⸗ 
\deid und Solingen in ergängender Wechſelwirkung ftehen, indem die 
Remſcheider Kauflente fowohl Solinger, als .die Solinger Häuſer Rem⸗ 
ſcheider Artikel führen. Die bedeutendften Geſchäftshäuſer des Wupper⸗ 
thals, ſo wie die in Remſcheid und Solingen haben eigene Comptoirs oder 
Geihäftg - - Ügenten in allen Haupthandelsplätzen der Melt. 

ft nun das Leben und Treiben in allen Orten bes: Bergifden Lan⸗ 
des auch übermiegend dem materiellen Erwerb und Handel zugewendet, ſo 
bleibe: doch auch Runft und Wiſſenſchaft nicht ohne die geblihrende Ans. 
eriennung und Theilnahme. Jusbeſondere genieht die: Mufik, dieſe Ver⸗ 
ſchönerin des Lebens, einer ausgezeichneten Pflege, und jedev Winter bietet 
Gelegenheit, die Merk unſerer großen Tonmeiſter Händel, Haydn, Bad), 
Mendelsſohn⸗Vartholdy ꝛc. in tvefflicher Ausführung zu genießen. Die 
Sangesluſt anf den Bergiſchen Höben findet in zahlreichen Vereinten, felbſt 
in-den kleinſten Drten, ihren Ausdruck. Auch hat das Bergische Land — 
abgefehen nam einer großen: Zahl. intelligenter. Kaufleute and Induſtrieller 
— eine nit geringe Zahl Männer. aufzuweiſen, die einen: Weltruf ge- 
nießen. Unter ben. theils lebenden, theil® bereits verſtorbenen Bergifchen 
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Männern nennen: wir Die:preußifchen Staatsminifter von der Heydt und 


Simons und der öſterreichiſchen Finanzminiſter von Bruck Die Dichter 


Karl Stiebel, Emil Ritterähaus, A. Schults, Faftenrath, Röber ıc. find 


Söhne des Wupperihals, und die Maler Seel; Hajenclever, Köttgen haben 


das Bergiſche ebenfalld zur Heimath. Unter: der Zahl bedeutender Tech⸗ 


nifer wollen wir nur. den Geh. omiealktättrai Elberghagen nennen, 


der in Remſcheid geboren. wurde. 


2. 
Krupp’s Gußſtahlfabrik. 


Bor Solingen führt ung die Bergiſch⸗Markiſche Bahn über den Kreu- 


zungspunkt verſchiedener Schienenwege „Station Vowinkel“, den Täglich 140 
Güter» und Perf onenzüge paſfiren, an den gewerbreichen Städten Neviges 
und Langenberg vorbei in den Bergamts⸗Bezirk Eſſen. In demfelben 


werden durch 13,000 Bergarbeiter jährli 15 Millivnen Tonnen Kohlen 
der gewaltigen Gonfumtion’itbergeben. Nach dem Ruhrübergange erreihen 


wir in wenigen Minuten die alte Stadt Eſſen (46,000 Einm.) felbft, 
wo wir.eine Fabrikanlage finden, der nach Größe, Arbeiterzahl, 


Leiftungen ınd Geſchäftsumſatz ac. ſich keine in der Welt, jelbfit 
nicht in England, am die Seite ftellen Tann. Es tft Die Gußftahlfabrif 
des Geh. Commerzienraths Alfred Krupp (Firma: Friedrich Krupp), den 
man nicht mit:Unvecht den Gußftahl- Eröfuß genannt hat. Bei dem Tode 


feines Vater (1827) kam der damals: 14jährige Krupp in Beſitz einer 
Werkftatt für feine Schmeidemaaren und erbte gleibzeitig Das von jenem 
ſchon mit vielen Mühen und Koſten ausgebilbete befondere Berfahren 
zu Herftellung eines vortrefflichen. Gußftahls. Durch ſeine ungewöhnlichen 
Talente und’ feinen energiichen Fleiß gelang es dem von Natuw ſchwachen 


und Tränfliden jungen Manne, fein Btablifjiement auf immer mannig- 
faktigere Gegenftände von Gußſtahl auszubehnen. Unteriauderen erlang 
ten die Kurbelachſen von 15 :bi8 20:04 Durchmeſſer und 24 bis 30 


Fuß Länge für die riefigen Schrauben -Bampfihiife, Fo wie die Tyres 
oder Bandagen (Reifen) für: die Locomotidräder durchihre unetteichte 
Härte und Danerhaftigteit einen Weltwufi : Außerdem Kefert: die Yabrif 


Walzen , Brägeitöde: für Mimgen, Medaillen ac., Eifenbahnmeaherikedern, 


Schienen unb ‚andere ſchwere, verarbeitete Wegenftände .mı3 Gußſtahl. 
Diefe Fabrikate haben auf allen Ausfleßungen. die, hochſten Ehrpen und 
Anerkennungen erhalten. ir 

Im Jahre 1849 machte Krupp Die erſten Cußſtahigeſchute. Wegen 
ihrer Koſiſpieligkeit fanden fie lange Zeit keine Abnehmer in Deutfchland. 
Der Virekbnig von Eghpeen was der: Erſte, weldher den: Inkanf folder 
Gefchüge bewerkſtelligte/ Dan folgte Rußland, Preußen (welches befannt- 
lich nach und nach ferne: jämmtliche Artillerie mit Gußftahlkanonen aus- 
rüſtete) und andere Staaten. Deſterreich und Holland haben Ihre Kriege: 
marine, theilmeife,: Belgien und Baiern ihre Landarmee mit Krupp'ſchen 
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Hinterladern bewaffnet; ſogariJapan .beitellte Geſchütze in: Eſſen. Krupp 
führte Gußſtahllanpnen in. inuner größertee: Dimenſitonen aus nd ‚Seite 
alem bishex Dageweſenen die Krone auf: durch das von ihm in Paris 
auſsgesdelle: Nieſengeſchutzi Tauſendpfunder), welches 100000Pfund wog. 
Mena niet. chon geſchehen, wird; Herr Krupp aus Auftratz eine Kanone 
verfertigen welche noch „größere: Berhälmiffe haben und noch ſchwerere 
Geſchoſſe Schleudern ſoll, wie die oben erwähnte. 

.. Bern man das Rupp "ce Etabliffement gewohnlich nur als ohne 
Gleicher baiehende Wertfiakt, vpruſſeſchũtzon bewundern hört, ſo iſt daſſelbe 
in. Leifiuengen zu friedlichen Zueden nicht minder großartig. So; hat die 
Fabrik, währesd, fie zu Kanonenlicferungen ſchon auf Jahre hinans kaum 
zu bewältigende Auftväge hat, in der letzten Zeit die Lieferung von nicht 
weniger als 300,000 Str. Eiſenbahnſchienen zuüͤbhernommen. (Davon ſind 
150,000 Ctr. allein für die im Bau: begriffene Bahn Poſen⸗Thorn 
beſtellt. Die Einrichtungen der Rrupp’schen Fabril ermbglichen die jähr- 
liche Production vbpn:800000 Gir. Eiſenbahnſchienen, ohne andere Fabri⸗ 
Intionszmweige dadurch zu: befchrämten: Ä 

Der Kohlenverbrauch beträgt angeblich 20 22 ‚000- Ctr. täglich. Um 
das Werk in Benug der Rohſtoffs unabhaͤugig zu teflen, wurde in neuerer 
Zeit zu den bereits erworbenen Rohlerininen noch das geoßartige Königl. 
Huttenwerk zu Sayn am Rhein angelauft. Ohne Hinzurechnung ber 
Arbeiter in dieſen Werten. betrug die Zahl Der Arbeiter in Eſſen 3400, 
für welche alle 14 Tage nicht weniger ala 80,000 Thaler Arbeitslohn ans» 
gezahlt wurden. . 

Die Werkftätten find jtreng abgefäloffen; über den Innern Betrieb 
wird den Fremden gegemüber.die größte. Schweigſamkeit beobachtet. Die 
Arbeiter werben auf. das Sorgfältigfte beauffichtigt und bekommen ſelbſt 
nie andere Räume zu jeben, als in demen ſie beichäftigt find. Außerdem 
wird die Plichttreue der höhern, außergemöhnlichen Arbeiter (Ingenieure, 
Werkführer 26) von Seiten der Direction im ſehr geſchickter Weiſe durch 
beſondere Belhhnungen wach gehalten. Alle Fabrikräume find eingefriedigt. 
Eine chineſiſche Mauer aus Steinen und Holzwerk umgiebt den ganzen 
Gebäude: Complex. An allen Eingängen halten Thürhüter in beſondern 
Häuschen Tag und Naht Wade. Nachts vevidirt die wachthabende Mann- 
ſchaft der Fabrikfeuerwehr noch außerdem die. Einzininungen, ſowie ſämmt⸗ 
liche Fabrifränme. Diele Feuerwehr tft ein trefflich. eingeübies: Corps, 
welchem gugleich polizeiliche Dienſte über das Arbeiterperfonal .obliegen. 
An den Haupteingängen prangen Tafeln mit einer Bekanntmachung; worin 
Herr Krupp. Jedermann bittet, um fih:und ihm die Unannehmlichfeit eimer 
Ablehaung zu eriparen, Die Erlaubniß zum Beſuch der. Fabrik nicht nach⸗ 
ſuchen zu wollen. Sonach ift das Stabliffjement für Jeden, der nicht zum 
Gerhäftsperional gehört;:geichloffen: Nur wenn: die: Allechöciten Hert- 
ſchaften fommen, ‚welche Kanonen für ihre Armeen beſtellt haben, wird für 
fie und ihr Gefolge eine Ausnahme von der Regel gemacht. Die firenge 
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Abiperrung dürfte. übrigens nicht allein zum Schube gewifler Fabrik | 
geheimniſſe, ſondern insbeſondere zur Bermeidung von Beldjtigung der 
Arbeiter bei ihren Beichäftigungen eingeführt fein. ‚Gäbe Krupp den 
Eintritt frei, fo: würben eine ſolche Menge von Geſuchen um. Ertaubniß- 
ſcheine zum Beſuch dev Fabrik eingehen, daß zu deren Prufung und Be⸗ 
willigung ein eigenes Büreau und eine Heine Compagnie von Führen 
gebalten werden müßte. | 
Die zur Kenpp'ichen Fabrik gehörigen Gebäude Bilden gleichfam eine 
Stadt für ih. Bon einer Ehanfjee durchichnitten, wird diefelbe in eine 
. größere (ndrbliche) und eine kleinere (ſudliche) Hälfte getheilt. Rechts und 
links am Wege find die Eimgänge. Wir treten. Durch ven Eingang linls 
in die Krupp'ſchen Südſtaaten. Auf großen ſchwarzen Tafeln finden fi 
bier viele Hundert Häkchen. An dieſer Stelle finden die Arbeiter Mor 
gend beim Eintritt in die Fabriktäuntlichleiten reihenweiſe geordnet ihre 
Nummern (Blechmarken mit einer beſtimmten Zahl), nehmen diejelben mit 
fih und geben fie in ihrem Arbeitsraume dem Werfmeifter ab. Diejer 
ſchließt die Nummern in einen befonderen Schrank und notirt Die fehlenden. 
Abends erhalten die Arbeiter ihre Nummern zurüd, werfen fie in einen 
großen brieffaftenähnlichen Schalter und finden fie am Morgen wieder 
. wobhlgeordnet an jenen Tafeln. Die gleiche Einrichtung ift bet jeden Ein- 
gang getroffen, und es wird auf dieſe Weiſe eine außerordentlich genaue 
Eontrole Aber die Arbeiter, ihr pünktlicdes und ampünliliches Kommen, 
entichuldigtes oder unentfchuldigtes Ausbleiben möglid. — Indem wir 
weitergeben, fommen wir an einem mächtigen Central» Dampfleilelhaufe und 
an der Fabrik. Gasanftalt vorliber, melde legtere für 0000 Flammen Gas 
zu probuciren hat. Wir erreichen in der Nähe eines bidleibigen Gafo- 
meters einen eleganten, einzeln ftehenden Thurm und erfleitern ihn. Eßs 
it ein Waſſerthurm. Die Grubenwaſſer aus ſechs benachbarten Kohlen- 
zechen werden hier, nad) vorhergegangener Reinigung, etwa 150 Fuß hoch 
vermittelft Dampflraft in em Baffin emporgepumpt, um dann Durch das 
ſo erlangte Gefälle mit Leichtigkeit nach allen Theilen der Fabrik hingelei- 
tet werden zu: können. Es ift eine hübſche, freie Ausficht, welche man 
von der Höhe dieſes Thurmes aus genießt: Hunderte von Efien erheben 
fih gleich Obelisfen über den vielgeftalteten Gruppen von geſchwärzten 
Fabrikgebäuden. Eimer dieſer mobernen Koloſſe hat am Boden einen 
Durchmeffer yon 30 Fuß und eime zierliche eiferne Treppe führt hinauf 
bis an. ‚die Mündung des rauchenden Schlotes von. 240 Fuß Höhe. Do 
beginnen. wir. ımjere Rundſchau über die fait 1000 Morgen bededende 
Rieſenfabrik! Ihre Gebäude allein bededen ſchon ‚einen‘ Raum von 250 
Morgen Grundfläche. Dort jenjeits der Chaufjee, in’ der Richtung nad) 
der Stadt zu, breitet fich die ftattliche, nördliche Reichshälfte aus und zeigt 
ung: 1) eine. Reihe von Kanonenwerkſtätten, nnmittelbar an der Chauſſee; 
2) weiter im Öintergrunde : eine große mechaniſche Werkitätte mit vielen 
Heinen Edthürmen imd Einrichtungen, um ſchwere Gegenftände mit 
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Leichtigkeit aus einer Etage in die andere zu fchaffen; 8) etwa in dem 
Mittelpunkt der Anlagen: einen mannigfaltig gruppirten mächtigen 
Schmelzbau. | — 

Ein öfterreichtfcher Induſtrieller, dem es vor einigen Jahren ver- 
gönnt war, auf wiederholte Einladung des Herrn Krupp deſſen Etabliffe- 
ment zu befichtigen, macht Darüber folgende Mittheilung: Die Schmiebe- 
arbeiten, auf welche in diefem Etabliffement der größte Werth gelegt wird, 
werden durch Dampfhämmer von 1 bis 1000 Etr. Gewicht ausgeführt. 
Diefer letztere Hammer, jeßt der größte der Welt, hat eine Hubhöhe von 
10 Fuß und fein Fundament oder Chabotte fol aus der enormen Maſſe 
von 30,000 Gentnern Gußeifen beftehen. Bei meiner Anweſenheit wurde 
eden ein Gußftahlblod von 400 Etr. mit diefem Hammer ausgejchmiedet, 
wobei ein neben ftehender, fehr finnreich conftruirter Dampftrahn die nöthi- 
gen Bewegungen und Wendungen des Stahlblocks vermittelte. Man kann 
ſich ſchwer einen Begriff von der Wirkung eines Schlageß dieſes Ungethüms 
von einem Hammer machen. In einer Entfernung von mehreren hundert 
Klaftern, in welcher fih das Krupp'ſche Wohnhaus befindet, macht jeder 
Schlag den Eindrud eines in weiter Entfernung abaefeuerten Schuſſes 
aus einer Kanone vom fchwerften Kaliber, und fo wie fonft der Schall auf 
den Bliß, fo folgt bier ungefähr eine Secunde ſpäter nad dem Schalle 
eine durch den Boden fortgepflanzte Erſchütterung, welche alle Fenfter 
(des Haufes erdröhnen macht. Daß durch ſolche Schläge auch die größten 
Gußſtahlblöcke durch und durch bis in das Innerſte verdichtet und be- 
arbeitet werden können, wird man leicht begreiflich finden, und es liegt 
wohl das Geheimniß für das beiſpielloſe Aufblühen und die ſtaunenswerthe 
Leiſtungsfähigkeit dieſer Fabrik mit in den ungeheuren Mitteln, melche der⸗ 
jelben zu Gebote ftehen:; To wird 3. B. das Anlagelapital diefes Dampf- 
hammers allein auf 600,000 Thaler angeichlagen. 

Bor meiner Ankunft murde in der Fabrik für einen 300 Ete. ſchweren 
Dampfhammer eine Chabotte (Grundlage) aus Eifen, und zwar in einem 
Stüde, im Gewicht von 4000 Ctr. gegoffen, und man war eben damit 
beichäftigt, dieſes Jchwerfte Gußſtück, welches in der Fabrik jemals aus 
Kuppolöfen gegofien worden, mittelft Winden und Flafchenzligen auf feinen 
Platz zu bringen. Zur Bearbeitung der gefchmiedeten Gußſtahlſtücke, fo 
wie der Kanonen, welche in großer Zahl für alle Theile der Welt mit den 
neueften Verbeſſerungen erzeugt werden, find über 300 Werkzeugmaſchinen 
von der Fleinften bis zur größten Gattung vorhanden. Die neu erbaute 
Werkſtätte, eine der größten, welche ich je gefehen, wurde eben montirt und 
eingerichtet. Unter Anderem wurde ein Lauftrahn von 70 Fuß Spannweite 
nad der Breite der Werkſtätte aufgeftellt, welcher Laften von 1500 Ctr. 
mit aller Sicherheit zu heben und weiter zu bewegen vermag. 

Zur Erzeugung des Gußftahls find in der jehr ausgedehnten und 
aͤußerſt zweckmäßig eingerichteten Gußhütte 240 Schmelzöfen zur Aufnahme 
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ber Schmelztiegel, Die ungeachtet jhrex außerordentlich großen Feuerfeftig- 
feit Dennod nad) jedem Guſſe erneuert werden, aufgeftellt. Es wurde eben 
der Blod für eine nach Japan beftimmte Gußſtahlkanone von A00 GEtr. ges 
goſſen und wurde mir ‚Gelegenheit geboten, diefem Guſſe von hod- 
gelegener Bühne aus, und zwar, um gegen Die ungeheure Hitze, 
welche. während des Guſſes in ‚ver Hütte herrſcht, geſchützt zu jein, 
binter Blasfenftern beimohnen zu Tümnen. Die Hibe tft nämlich fo ge⸗ 
maltig, daß felbft fchottifche, feuerbeftändige Ziegel, mit. denen bie 
Wände der Oefen gefüttert find, ebenjo wie die- Schmelztiegel Telbft, 
bisweilen in Fluß gerathen. 

Ich verfolgte Dabei mit der gejpannteiten Aufmerkſamkeit die Ma- 
növer, welche die hierzu beftimmte, gut eingeichulte Brigade von 800 
Mann nah Conmando, wie Soldaten auf dem Exercierplaße, mit einer 
ftaunenswerthen Präciiion ausführte. Das rechtzeitige, bis auf Die Se 
cunde genaue Zuſammenwirken diefer 800 Arbeiter — deren Zahl bei 
noch größeren Güflen auf 1000-1200 vermehrt wird — ift um fo 
höher anzufhlagen und um fo wichtiger, als gerade davon das Ge- 
lingen des ganzen Gufjes abhängt. Die Anftrengung und Erihöpfung 
der Arbeiter ift aber bei dieſer ungebeuren Hige ſo groß, Daß ihnen 
nach jedem ſolchen faum 10 Minuten dauernden Gufje eine Erholungs: 
oder Ruhezeit von 2 Stunden gegeben wird. Jedes Gußſtück läßt man 
jo weit abfühlen, daß e8 aus der Form entfernt werden kann. Es 
fommt dann zwiichen glühende Kohlen zu Legen, die von der Feuerung 
der Schmelzöfen abgegeben werden, und man erhält es in Rothglüh⸗ 
bite bis zur Zeit, wo es geichmiedet wird. Begeben wir und wieder 
auf den bezeichneten Thurm und menden den Blid etwas weiter öſtlich, 
jo erhliden wir 4) einen zweiten Waſſerthurm, anders gebaut, aber dem⸗ 
ſelben Zweck dienend, wie derjenige, auf welchem wir uns befinden. 
5) Ein Logirhaus für die Krupp beiuchenden Fremden und ein Garten. 
bäuschen, welches bei feinem Beſuche König Wilhelm bewohnte. Weiter 
im Vordergrunde: 6) Fabrikgebäude, in melden Puddelöfen und die 
beiden gewaltigen Rieſenhämmer „Fritz“ und „Albert ihr Weſen trei- 
ben, 7) Ganz rechter Hand im öftlichen, der Stadt zunächſt gelegenen 
Theile der Fabrik eine große Blechichmiede. 

Dieſſeits der Ehauflee fält uns, wenn wir von Dften nach Weiten 
blicken, ganz in der Nähe das ſchon erwähnte Keſſelhaus auf, wo in 150 
Dampfkeſſeln — in der Regel von 7 Fuß Durchmeſſer und 25 Fuß 
Länge nah Cornwall Syſtem —. mit einem täglichen Koblenverbraude 
von 15,000. Etr. und ‚nicht weniger als 200,000 Kubikfuß Waſſer der 
nöthige Dampf für die Motoren erzeugt wird. Kehren wir den Blid 
von der Südfeite des Thurmes herab! Dort rechter Band Tiegt zu un 
fern Füßen die Kohlenzeche „Sälzer und Neuach“ mit ihren ftattlihen 
Gebäuden. und ſchwarzen Kohlenhaufen. Hinter ihr führt ein Strang 


329 


der Krupp'ſchen Eifenbahn vorbei, hinüber in die nördliche Fabrithälfte. 
Diefe Fabrikeifenbahn hat im Ganzen eine Länge von 2%, Meilen; 6 
Locomotiwven und 150 Waggons vermitteln auf derjelben Anſchluß und 
Berkehr mit der Bergiſch⸗Märkiſchen Eifenbahn. Noch meiter im Weiten 
tauchen die Krupp'ſchen Arbeitermohnungen, genannt „Weſtend“, auf. 

Die Zahl der Arbeiter und niederen Beamten beträgt circa 15,000, 
in den Krupp’ihen Gebäuden überhaupt wohnen 1874) 20,189 Berfonen 
— die Bevölkerung mancher an) ehnlichen deutſchen Klein. und Mittel» 
ftadt noch übertreffend ! 


mn — ⸗—⸗— —— — — 


Siebenter Abſchnitt. 


1. Nürnberg. — 2. Die bayerifche Hochebene. — 3. München. — 4. Regensburg. 


1. Nürnberg. ®) 
1. Die Stadt. 


„Denn Einer Deutichland kennen und 
Deutfchland Lieben foll ꝛc.“ 
Schenkendorf. 


Wer, von einer neueren Stadt, wie Munchen oder Stuttgart, Kaſſel 
oder Hannover, fommend, der alten Noris einen Beſuch macht, den 
wird es anmuthen, als träte er aus den nach der Schablone geformten 
Laubgängen einer franzöfiihen Anlage heraus in den frifchen, urwüchligen 
Wald. Während ihn dort lange, gerade Straßen mit palaftähnlichen, 
wie zur Parade aufgeftellten Häufern ermüdeten, findet er bier in Stra 
Ben, Plätzen und Gebäuden die buntefte Mannigfaltigfeit; während dort 
die ganze Anlage einen oberiten, über alles gebietenden Willen verräth, 
umweht ihn bier der Odem bürgerlicher Freiheit, Die nur dem allgemei- 
nen Gejege natürlider Schönheit gehorcht; während dort die nüchterne 
Gegenwart mit ihren Hebeln und Schrauben, mit ihrer Nachbildung des 
Antifen und Fremden fih geltend macht, umfängt ihn bier der Zauber 
einer großen Vergangenheit, die in ureigenem Schaffen das zu Stande 
brachte, was noch jegt unjere Bewunderung erregt. Wohl Tonnte dieſe 
Kraft durch widrige Geſchicke gebeugt, aber nicht gebrochen werden, und 
mit gerechtem Stolze blidt Daher heute no, wie vor Jahrhunderten, 
der Nürnberger auf fein Stadtwappen, das Die gefrönte Büfte der Jung⸗ 
frau mit dem Adlerleib vereinigt. 

Man bat Nürnberg nicht mit Unrecht das Schmudfäftlein deutſcher 
Kunſt genannt. Schon feine äußere Faſſung ift ein Kunftwerk, das 
feines Gleihen nicht hat. Eine doppelte Ringmauer, alle Stadien 
mittelalterliher Befeftigungstunft zeigend, umgürtet die Stadt; Dutzende 


*) Von Georg Lober in Nürnberg. 
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fefter Thürme ragen über fie empor, darunter die gewaltigen, aber 
höchft malertichen Rundtbürme des Ftauen⸗, Spittler-, Neuen und Lau- 
fer Thores, zu denen. Dürer bie Zeichnung lieferte. Um die Mauern 
giebt ſich ein jehr ‚tiefer und breiter‘ ausgemauertet Graben: Beine 
Sohle bedeuten Gemüfegärtet und Obſtanbagen; an den Wänden xtinkt 
— bumbeckjä rigen Epbeu empor die iharffantig vorſpringenden Baſteien 
die Zwinger zwiſchen den Mauern ſind mit üppig wuchernden Bäu- - 
und Sträuchern bewachſen. Ein Gang um den Graben bietet dem 
Wanderer eine Reihe malerifeher und bedeutender Anfiägten und Bilder 
dar, welche mit jedem Schritt, mit jeder Wendung Des Kopfes und: jeder 
neuen Beleuchtung wechſeln. Der Kunft- und Altertyumsfreund wird daher 
tief bedauern, wenn biefe Befeftigungswerte, menigitend zum “Theil, den 
Bedurfniſſen des Verkehrs und den Rückſichten auf den Geſundheitszu⸗ 
ftand eimer fih ungeheuer raſch mebrenden Benöllerung werden zum 
Opfer fallen müflen; aber er wird nicht Barbarei nentten, was ein Gebot 
der Nothwendigkeit erheifcht 
Doch treten wir in die Stadt felbit ein. Die Straß en find nicht 
ſo enge, wie man bei alten Städten oder Stabdttheilen vorauszufeßen 
geroohnt tft, und wechleln wit großen freien Plätzen ab; zudem bleibt 
eine große Zahl der Heineren Gäßchen und Höfe durch davor gebaute 
Häufer mit Schwibbögen den Augen des Beſchauers verborgen. Da— 
durch erhält das Ganze ein freundliches Ausſehen, das nod erhöht wird 
durch die allerorten herrſchende Reinlichkeit und Sauberkeit. Die Häufer- 
reihen bilden faft nirgends eine gerade Linte; in der Regel ſpringt ein 
Haus dem andern vor, um einen freien Blid die Straße entlang zu 
geftatten. Dadurch erhält diefe überall einen natürlichen Abſchluß, und 
bei jeder Wendung, Die fie macht, ftellt fi dem Auge ein neues Bild 
dar, treu dem vorigen an Charakter, aber verſchieden in der Gliederung. 
Das ift eben das Anziehende biejer Bauart, daß bei aller Verfchieden- 
beit im Einzelnen doch Harmonie im Ganzen berricht, Daß fi bei aller 
Freiheit doch ein oberfted Geſetz geltend macht; aber dieſes Geſetz drängt 
fi nicht auf, wie eine Polizeivorſchrift, ſondern waltet im Verborgenen, 
wie ein Naturgeſetz. Nur wenige größere Gebäude, mie Das deutſche 
Haus mit feiner weithin fichtbaren Kuppel, das finſiere ſchwerfällige 
Rathhaus, die romaniſche Egydienkirche, das einfache, nüchterne Theater 
und die im edelſten mauriſchen Stil gehaltene Synagoge, weichen von 
der allgemeinen Bauart ab. Sie erſcheinen wie Fremdlinge, die nicht mit 
der Stadt emporgewachſen find, mie fie denn auch einer ſpäteren, ber 
Kunft weniger günftigen Zeit angehören. Doch vermögen fie den Cha- 
rakter des Banzen um fo weniger zu beeinträhtigen, als fait alle Pri⸗ 
vathäufer in ihrem mittelalterlihen Gepräge übereinitimmen. Gerade 
fie geben durd ihre zierlihen Chörlein, durch eingemauerte Wappen 
und Reliefs, jowie an den Eden angebrachte Heiligen» oder Thiergeftal- 
ten, bejonder8 aber durch die zahlreichen, gewöhnlich mit feinem Schnitz⸗ 


, 382 


‚werk gegierten Erkerchen. die frei und, fed non den hohen: Ziegeldächern 
herabſchauen, zuweilen auch durch maleriſche, kühn auiſtrehende Eckthürmchen 
Rev :eluzelssen.: Anſichten jene wide Gliederung, ::die ſo anzxhend wirlt 
‚Bagleih:gewähren. fe: ein. Bild, Der Dauerhaftigkeit; derm die tief einge- 
ſchnitienen Zenfter , bei dewen, Abtigen& ber: Gpigbegen: wur ſelten asf- 
tritt, laſſen die: Feſtigkeit der meiſt aus rothlichem Sardſteine aufgeführten 
Mauexn erkennen. Innerhalb dieſer Mauern aber finden ſich reichperzierte 
Treppenhäuſer und Gallenien, kumſtvoll geſchnitztes Täfelwerk und Toiibare 
Wand⸗ und Dedengemäbde als beredoe Zengen des Reichthune und Antıf- 
finns der ‚alten Patricier. 

Die : ‚Säufergruppirung geiwinnt ferner weſentlich an: Reiz durch das 
bügelige Terrain, auf welchem Nurnberg aufgeführt iſt; nicht minder durch 
bie Die Stadt in gwei Hälften :theilende Pegnih, die zwar an fig ziemlich 
reizlos iſt, aber durch die ‚vielen. über fte fühnenden Brüdern und Gtege 
‚ausgezeichnete Standpunkte für. die Betwachtung mittelalterlicher Bauten 
bietet. Unter den Brüden zeichnet fich die nach dem Mufter des Ponte 
Rialto in Venedig erbaute Fleiſchbrücke aus, die in einem Bogen von 
971, Fuß Weite ‚über den Fluß geiprengt ii. Em an ihrem nördlichen 
Gnde über dem Eingang zum Schlachthauſe rubender fteinermer Ochſe, 
ein Wahrzeihen der Stadt, erinnert au den fprichwörtlich gewordenen 
Nurnberger Witz; eine Lateiniftge Juſchrift beſagt namlich, daß er nie 
ein Kalb war. 

Die Straßen, Plätze und Beivathäufer bilden gewiſſermaßen nur 
die Faſſung jerter Eselfteine deutſcher Kunst, welche Nürmberg in feinen 
Öffentlichen Denkmälern, feinen ſchönen gothiſchen Kirchen, ſeinen zahl⸗ 
reichen und ielgeftaltigen Brunnen beligt. 

Das beroorragendfte Bauwerk der Stadt, Die Lorenzkir he, it zu⸗ 
gleich eines der bedeutendſten in Dentichland, und obſchon fich Diejelbe mit 
dem Straßburger Münfter oder dem Kölner Dom weder tu Bezug auf 
Großartigkeit der Anlage noch in Hinficht. auf Feinheit und Reichhaltigkeit 
der architektoniſchen Ausſchmückung mefjen kann, jo hat fie doch felbit 
por dieſen erſten Meiftermerfen deutfcher Kunft die beiden Borzäge, daß 
ihre ganze. Umgebung ſich mit ihr zu einem harmonischen Bilde vereinigt, 
‚und daß fie in ihrem Inneren Schäße ‚birgt, die wir anderwärts ver- 
-geblih ſuchen. Durch zwei Jahrhunderte hindurch wurde an dem Bau 
gearbeitet; denn Die Koſten mußten. „ans dem Almojen guter Leute” 
beftritten. werden, und es wundert uns, daß die Einheit:des Stiles nidt 
‚darunter litt; der nördlihe Thuom: ftammt aus dem Jahre 1278*), 
mit dem ſüdlichen wurde 1477 das ganze Werk vollendet. Die Kirche hut 
eine Länge von 312 und eine Breite von 82 Fuß;.das von 26 Säulen 
‚getragene Mute lichiff iſt 16 du hoch Die beiden Thürme, deren Höhe 





) Er braͤnnte am 6. Jan. 1865 bis zum Rranz Gernmter ab, wurde aber ganz 
in feiner. uxſprünglichen Geſtalt, nur mit eiſernem Gerivne, wieder Kergeftellt 
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etwa 2701Fnß berrägt, find muffte und haben ſpitz zulaufende, mit zum 
Theil vergoldeten Metallplatten gedeckte Dächer. Zwiſchen ihnen aſt das 
überaus reiche Portal, das mit bein darüber befindlichen: Stern don ſchön⸗ 
ften Theil des Gebäudes bildet. Von den Kunftiäsen im Innern: der. 
Kirche „verdienen !der engliſche Gruß von Belt: Stoß:und das Sakraments⸗ 
häuschen von Adam Krafftin erfter Reihe unſere Bewunderung. Exftörer, 
1518 von Anton. Tucher:gefiiftet, tft: eine. der feinftew Schwigarbeiten Des 
berühmten Meifters.: „EB ſind an Demfelben die fieden Freuden Mariä 
wohl angebradıt. Ein PBaternofter hält dus Kunſtſtück zuſammen. Bu: 
unterft präfenttrt ſich eine Schlange, welche einen Apfel im Maule hält. 
Alles ift an domſelben ſehr ſubtil und mit größter Verwunderung anzu- 
jehen.*) Das Saframentshänschen wurde 1495 von Hans Imhof geitif- 
tet. Das 64 Fuß hohe Kunſtwerk wird. von den kunienden Figuren Des 
Meifters und. feiner zwei Geſellen getragen. Um das Ciborium führt ein 
Gang, worüber fih drei Hautroliefs: Chriftus, die Weiber tröſtend, das 
Abendmahl und der Delberg, befinden. Weber diefen drängen ih in- 
mannigfacher Verſchlingung Aeſte und Blumen hervor, ein wahres ſteiner⸗ 
nes Pflanzengebäude.. Dazwischen find Darftellungen aus der Paſſions⸗ 
geſchichte. Das Ganze endigt mit einer ſchön gewundenen Blume. „Wer 
gen der fubtllen -Arbeit an diefem koſtbaren Werk wollte man glauben, 
Krafft Habe gewußt, die Steine zu ſchmelzen und-nachmalen in denen 
Formen zu gießen, wie es ihm gefallen.” — Bon nicht geringerem Werthe 
als diefe beiden plaftiichen Kunſtwerke find die prachtvollen Glasmalereien 
an den Fenſtern des Chores; befonderd hoc geſchätzt wird das Volfa- 
meriche Senfter, auf dem der Stammbaum Ehrifti dargeftellt ft; andere 
enthalten die Dürerſchen Apoftel, Bilder von Kirchenvätern und Heiligen, 
Prödften und Patviciern, nobft vielen- Wappen mit reicher. Ornamentik.“ 
Die kleineren - Altäre in. den beiden: Seitenſchiffen enthalten Bild⸗ 
ſchnizereien von vorzuglicher Feinhett und Gemälde von Wohlgemut und 
Culinbach. Der Hauptälter aber und die Kanzel find’nen nach Zeich⸗ 
nımgen Heideloffs von Rotermumdt ausgefühtt.i Wegen ihrer pracht⸗ 
vollen Diniaturmalereien ſchenawerth⸗ ſind die alten Choralbucher im 
der Sakriſtei.— | 
Nelten: als Die: godirtsttehe;, aber. don gerinherem archliekioriſchen 
Werthe iſt ihre dem heiligen SchaLld geweihte Schweſter. Dafllr bietet 
fie An ihren einzelnen Thetlen ein imereſſantes Material: für das Stu⸗ 
dium bei Gntwickelung des Banftils’ vom⸗10. bis 14. Jahrh Dor alteſte 
Theil der Kirche, Die im10. Jahrh. vollendete Petorskapells/ war ueipelng- 
lich ganz! im byzantiniſchen Stil gebaut, wie ihn die Portale Der beiden 
Thurme und die Seitenfenſter heute noch zeigen; an der Vorderſeite aber. 
wurden in der. ſpäreren, gothiſch fortbauenden Zeit je zwei Übereinartber-' 


'*). Die Chronit faͤhrt fort: „Weil Andreas Oſſtander wider dieſes Bild geprediget 
und die Matia die guldene Grasmagd geheißen, fe: hat: man einen grünen Fürhang 
darum gemacht.“ 
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ftebende Fenfter. mit Rundbogen zu einem: Spitbogenfeniter vereinigt. 
An dem Schiff der Kirche, das noch ſchwerfällig und. gedrückt erjcheint, 
fieht man, wie die Säule in den Portalen allmählig in bie Rippe über 
geht; der 1377 vollendete Chor aber ftellt fi in der reinften gothiſchen 
Form Dar und gewährt durch feine Ichlanlen Säulen, jeine herrliche 
Wölbung und feine hoben, mit werthuallen Malereien geſchmückten 
Fenſter einen prächtigen Anblid. Er zeigt an feinen Außenjeiten einige 
Meiſterwerke der Steinhauerfunft: gen Süden ein jüngjte Gericht mit 
ſehr ausdrudspollen, menn auch Kleinen Figuren, gen Norden Die eine 
kleine Vorhalle bildende Brautthüre mit kunſtvoll durchbrochenen Spitz⸗ 
bögen und den Figuren der klugen und tbörichten Jungfrauen und gen 
Dften das Schreyerſche Grab. Lebteres, aus d. J. 1492 ftammend, ift 
eine vorzüglide, ſehr gut erhaltene Arbeit von Adam Krafft. E3 füllt 
den Raum zwiſchen zwei Pfeilern vollftändig aus und ftellt rechts die 
Krenztragung, in dev Mitte Die Kreuzigung und Grablegung und lin | 
die Auferftehung dar. Reich an Kunftihägen aller Art iit das Snnere 
des Chores; wir finden bier Gemälde von Wohlgemut, Dürer und | 
Culmbach, Schnitereten von Beit Stoß, Relief? von Adam Krafft, Glas 
malereien von Hirſchvogel u. A. Den Hauptichmud.der ganzen Kirche aber 
bildet das Sebaldusgrab, diefes ſchönſte und reichſte Denkmal deutſcher 
Gießkunſt. Es wurde von Peter Viſcher und feinen fünf Söhnen in | 
den Jahren 1508—19 aus 120 Etr. Metall bergeitellt, iſt 15° hoch, 
8 7°" lang und 4’ 7" breit und koſtete 2402 Goldgulden 6 Pfund 
21 Heller, melde Summe „mit Hülfe andächtiger Leute durch das Al- 
mofen” aufgebracht wurde. Der mit Gold und Silber verzierte eichene 
Sarg, der 1397 verfertigt wurde und die Gebeine des Heiligen enthält, 
ruht auf einem Geftell, an dem in halb erhabener Arbeit Ecenen aus 
dem Leben Sebalds, ſowie die Figuren Peter Viſchers und des Heiligen 
angebradt find. - Meber dem Sarge wölbt ſich in drei Abtheilungen 
Ipigbogenförmig ein funftreiches Dach, Das von 4 einfachen und 4 Doppel- 
pfeilern getragen wird und auf deſſen miltlerer, etwas höherer Abthei- 
lung das Chriftusfind auf einer Weltfugel ſteht. An den Pfeilern 
jtehen auf eigenen Säulen mit Poftamenten die 12 Apoftel, die für das 
vollendetſte Werk deutſchar Gußarbeit gelten, iiber ihnen Die 12 Heinen Pro- 
pheten, und außerdem find an dem ganzen Werfe noch 72 ‚größere over 
Heinere; Figuren angebracht, die ſäumtlich von hohem Kunſtwerthe find. 
Eine Hifteriäche Merkwürdigkeit der Sebalduskirche iſt das 32 Ctr. 
ſchwere Taufbecken aus Weißkupfer, in welchem am 11. April 1361 der 
nashmalige, Kaiſer Wenzel getauft wurde. Es ſteht in.der Peterskapelle. 
on deren Außenſeite ſich eines der älteſten Werke bes Nürnberger Erz⸗ 

guſſes befindet, :ein koloſſales, 18:&te. ſchweres Grueifix,*) . 
*) Nach der Chronik haben bie Nürnberger daſſelbe in ſchweren Kriegszeiten, um 


28 vor der Raubgier der Soldaten zu ſchützen, ſchwarz anftreichen laſſen und baber 
‚den Spottnamen „Herrgottsfhwärzer" befommen. 
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Nahe der Sebalduskirche it der Pfarrhof, m meldem Melchior: 
Pfinzing den Theuerdant ſchrieb und deſſen Chörlein zu. den. ſchönſten 
Denfmälern altdeutiher Baufunft gehört. Es baut ſich in der Grund» 
form eines Achtecks aus einem ähnlich geftalteten ftarfen Pfeiler. auf, 
der, zierlich gegliedert, ein reiches, durch Streifen abgetheiltes :Blätter- 
gefimfe trägt. Auf demjelben bemerkt man ſechs Engelgeſtalten, welche 
zierlihe Spigfäulen und damit das eigentliche Chörlein ſelbſt tragen. 
Die Felder unter den Fenitern find durch fünf Flachbilder aus dem 
2eben der Maria, die oberen duch Engel mit Spruchbändern gefüllt, 
und unter dem kleinen Spitdade iſt abermal ein ſchönes Blättergejimie. 
Außer den beiden Hauptlicchen zeichnet fi noch Die ſeit 1816 dem fa- 
tholiſchen Cultus überlafjene Fr auenkirche durch ein ſchönes, dem 
Apimartie zugewandtes Frontiſpice in faſt überreichem gothiſchem 
Stile aus 

Außerdem ſchmückt den großen, quadratförmigen Markwlatz auf 
dem ſich durch den bier abgehaltenen grünen (d. h. Gemüſe⸗) Marft 
wöchentlich dreimal Gelegenheit zum Studiurihdes Nürnberger Volfs- 
lebens bietet, ein anderes Bauwerk aus. Nuürnbergs Blüthezeit, der fogen. 
„Shöne Brunnen” Er wurde 1385—96 von Heinrich Behaim, 
dem Palier, aufgeführt und bildet eine 60° hohe Steinpyramide vorn 
ſehr feiner, ducchfihtiger Arbeit. Aus einem fteinernen, von einem 
Gitter umſchloſſenen Beden erhebt fih auf achteckigem Sodel ein Aufſatz 
von gleicher Grundform mit ſchönen gothiſchen Wölbungen und Spitz⸗ 
fäulen. An feinen Eden ftehen auf von ſehr charakteriſtiſchen Köpfen 
getragenen Poftamenten 16 vier Fuß hohe Figuren, die außer den Kur⸗ 
fürften von Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Bfalz, Brandenburg und 
Sachſen die 9 ſtarken Helden, nämlich: Gottfried von Bouillon, Chlod- 
wig, Karl d. Gr., Judas Makkabäus, Joſua, David, Zulius Cäſar, 
UÜerander und Hektor darftellen. Die Pyramide fegt fih in einem 
zweiten, ebenfalls achtedigen, aber verjüngten Aufſatze fort, deſſen Eden . 
auf die Mitte der Seiten des unteren zu fteben fommen. Er entbält 
die 3° hoben Geitalten von Moſes und fieben Propheten, und über ihm 
Iproßt endlih aus einem noch mehr verjüngten Achtedle Die blumen- und 
Inospengezierte Spite empor. 

Bon den übrigen Brunnen der Stadt zeichnet ſich das „ Gänf e⸗ 
männchen“, einen Bauer, der zwei waſſerſpeiende Gänfe unter den 
Armen trägt, vorftellend, durch das Driginelle des Sedanfens wie Durch 
gelungene Ausführung; der Brunnen im Rathhaushof — eine zierliche. 
Säule, eine Delphingruppe mit einem Knaben tragend — durch das Eben⸗ 
maß jeiner Theile aus. Beide Werke. find non Pankraz Labenwolf, 
einem Schüler Peter Viſchers. Auch der „Tugendbrunnen“ bei. 
der Lorenzkirche gehört, obgleich er in die Bopfftilperiode hineinreicht, 
zu der Zahl fehöner Kunftwerfe. Er ift aus Erz gegoffen und. beſteht 
aus einer Eäule mit drei Abjägen, deren oberfter die Gerechtigkeit trägt, 
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wahrend auf dem waterften ſechs Tugendgeſtalten angebracht find, die 
das erquidende Naß aus ihren. Brüften fpenden. Eine gelungene Rad. 
bildung seines romiſchen Werkes iſt der „Waflerfpeier" auf dem 
Marplage, ein in. Stein gehauener Triton, der aus einer Muſchel das 
Waſſer in die Höhe biäft. 

Manches Zierwerk aus der kirchlichen Baukunſt iR zum Schmud 
von Thoren, Brunnen, größeren Hallen und Rathhäuſern angewandt 
worden. Die Wohnhäufer find im Ganzen nicht ſchön oder irgend wie 
Iururiöß, .aber das treppenartige Auffteigen der vier bis fünf Stod⸗ 
merke über einander, die nach der Stvaßenfeite gewandte @iebelfeite mit 
Säulen und Chörlein oft verziert, im untern Theile der Rundbogen, 
im obern der Spigbogen, geben ſtets eine Gliederung und Eigenthüms 
lichfeit, die auch bei der fpäteren halbrömtfchen Bauart im Renaiffance- 
(Wiedergeburt) Styl nit ganz fehlt. Noch aus der alten Zeit — 
ein wahres Kleinod deutſcher Baukunft — iſt das Hauptchörlein 
des Sebalder Pfarrhofes qfiehe nachftehende Abbildung), das aus dem 
Brande von 1631 verſchont ge 
blieben zu fein ſcheint. Es hauet 
fi in der Grundform eines Acht⸗ 
edes aus einem ähnlich geftalteten 
ſtarken Pfeiler auf, der zierlich ge- 
gliedert ein reiches, durch Streifen 
abgetheiltes Blättergefimfe trägt. 

Darauf ſechs Engelgeitalten, welche 
zierliche Spigfäulen und damit das 
eigenthümliche Chörlein ſelbſt tra- 
gen; in den Feldern aber zwiſchen 
den Engeln und unter den Fenſtern 
find fimf Flachbilder aus dem Leben 
der Butter Jeju eingelafien, nämlich: 
die Berkündigung, Empfängniß, An: 
betung der Könige, Tod. und. Ver- 
herrlichung Marias. Unter dem 
kleinen Spitzdache ift abermals ein 
zierliches Blattergeſimſe, während 
wiederum Engel mit Spruchbändern 
die. durch die Spizthurmchen ge⸗ 
treunten Fenſter füllen. 
Aus derſelben Zeit. ftammt - 
auch der moch erhaltene große Saal 
des alten Rathhauſes, gebauet von 
Philipp: Gros doch⸗ ſpäter erneuert 
Dieſer lteſte Theil des Rathhauſes 
bißpet. :mit ‘feinem Spitzgiebel und 
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dem einfachen Chörlein die Ede der Rathhausgaſſe und die Rüdieite 

des jeigen neuen Rathhaufes, deſſen Hauptjeite der Burggafle zuge: ' 
wendet it. Aus der folgenden immer noch glänzenden Periode unter 

Raifer Karl IV. (1850—1400) ftammen die Frauenkiche und das 

Morgenhor der Sebaldskirche, unter den bürgerlichen Gebäuden dag 

Haus Naffau und der „Schöne Brunnen” am Hauptmart. 

Der Uebergang zum Wiedergeburt - Geihmad beginnt mit Er- 
bauung des Tucerihen Jagdhauſes (fiehe nachftehende Abbildung) in der 
Hirſcheigaſſe (worin jetzt die Fleiſchmann'ſche Papierteigfabrik eingerichtet 
ih. Dies Haus wurde von Lorenz Tucher „angefangen anno 1533, 
gemacht anno 1544.” Diefer ältere Renaiffance- Stil hat durchaus 
etwas Nobles, Selbftbewußtes, Lebensfrohes, wie denn auch das jech- 
zehnte Jahrhundert noch den Höhenpunkt Nürnbergs in fih faßt. Mit 
dem fiebzehnten Jahrhundert begann aber das Herabfinken von der ge» 
monnenen Höhe und — aud das Sinfen deutſcher Kunſt. Zeuge defjen 


Grube, Geoge, Gharatterbilder, IT. 10. Aufl. 2 
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das im ſchwerfälligen jogen. Jeſuitenſtil gehaltene Rathhaus. Es murde in 
ı den Jahren 1616—19 erbaut und blieb unvollendet. Dieſem Umitande 
ift e8 zu danken, daß einige werthvolle alte Bautbeile an der Hinter 
feite erhalten blieben. Auch der große Saal des alten Rathhaufes, der 
manden deutſchen Reichstag zwiſchen jeinen Wänden verfammelt ſah 
und in dem 1649 auch das von Sandrart gemalte Friedensmahl abge 
halten wurde, ift in den Neubau eingefügt. Er nimmt die ganze Süd— 
feite ein, ift 130° lang und 40’ breit und bat die Höhe von zwei Stod, 
werfen. Was dem ſonſt einfahen Saal zum höchſten Schmuck gereidtt, 
find drei große, von Dürer gemalte Wandbilder. Das erfte, der un 
gerechte Richterfprud, ift wahrjcheinlich einem Gemälde des Apelles nad 
gebildet, das Lucian in feiner Abhandlung über den Berrath beſchreibt. 
Zur Rechten des Beichauers fißt auf einem Stuhle der Richter, beein 
flußt von Unwiffenheit und Verdacht. Vor ihn hin wirft fich die ver- 
folgte Unfchuld in Geftalt eines Jünglings, der mit außgebreiteten 
Armen Gerechtigkeit ſucht. Aber Verleumdung, begleitet von Neid, Be 
trug und Mißtrauen, hält ihn beim Schopfe, und diejen nad ftürmen 
Eile, Irrſal und Strafe. Endlich fommt als hinkender Bote die Neue, 
gefolgt von der Alles beleuchtenden Wahrheit. Rechts von dem Bilde 
bemerft man den Spruch? 
Ein Richter ſoll fein Urtbel geben, 
Er fol die Sad erforfchen eben. 

Sn dem zweiten Gemälde ftelt Dürer die ftädtifche Muſikbande 
in einer Weife dar, die von glänzender humoriftiicher Wirkung ifl, und 
in dem dritten verherrlicht er feinen hoben Gönner, den Kaifer Mari 
milian I., den er auf einem von fieben Baar Pferden gezogenen Triumph: 
wagen darftellt. Unter dem Bilde fteht der alte Richterfpruch: 

Eins Mannes Red ift feine Ned, 
Man muß die Theil verhören beed. 

Der neue Theil des Rathhauſes enthält im Gange des oberen 
Stodes eine ſchöne Stuccaturarbeit, das 1446 abgebaltene „Gejeilen: 
ſtechen“ (Turnier junger Batricier) in faft lebensgroßen Figuren dar 
ftellend. Hier befindet ſich auch der Kleine Rathhausſaal, der ſich durd 
eine ſehr jchön getäfelte Dede mit hübſchen Gemälden auszeichnet, eben: 
fo der anftoßende Saal, in dem jegt der größte Theil der ſtädtiſchen 
Runftfammlung untergebradt ift. Letztere ift zwar nicht befonder? 
reichhaltig, gewinnt aber dadurch ſehr an Intereſſe, daß fie meift Ueber- 
bleibfel — und zum Theil ſehr werthvolle — aus der Blüthezeit der 
alten Noris, jeien e8 Gemälde, Kupferitiche, Schnit»- oder Gußarbeiten, 
enthält. Weniger großartig als belehrend ift auch) die Gemäldefammlung 
in der nahe gelegenen, von Heideloff reftaurirten Morigfapelle; ſie 
enthält Werfe aus der niederrheinifchen und oberdeutſchen Schule, 
darunter Stüde von Joh. v. Eyk, Wohlgemuth, Dürer, den beiden 
Holbein, Lukas Cranach, Culmbach, Pencz, Schäuffelin u. A. 
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Wie das Rathhaus das Fremde und Neue in der alten Noris, 
jo repräfentirt die föniglide Burg mit den zugehörigen Nebengebäuden, 
Zhürmen und Mauern das Einheimifche und Alte. Als älteftes Ge- 
bäude der Stadt gilt der fünfedige Thurm, ein Ueberbleibjel des 
1419 zeritörten Markgrafenſchloſſes; in jeiner Nähe erhebt fich der ma» 
leriſche Luginsland, von den Nürnbergern zur Beobadhtung des Treibens 
in der Zollernburg erbaut. Der Heidenthurn, der feinen Namen den 
an ihm angebrachten verwitterten Thiergeftalten, die man für Gößen- 
bilder bielt, verdankt, ftammt aus der Zeit Friedrih Barbarofjas. 
Er enthält die alte Doppelfapelle, deren oberer Theil, Kaiferfapelle ge- 
nannt, ſich durch eine auf vier ſchlanken Marmorläulen ruhende ſchön 
gewölbte Dede auszeichnet. In dem Schloßhof fteht eine uralte Linde, 
die von der Gemahlin Heinrichs II., der frommen Kunigunde, gepflanzt 
worden jein fol. Das eigentliche Schloßgebäude wurde 1854 reftaurirt 
und enthält einige Glas- und Delgemälde von berühmten alten Meiftern. 

Merkwürdig ift noch der tiefe, in SFelfen gehauene Brunnen, auf 
defien bis zum Wafferiptegel der Pegnig reichenden Grunde der Sage 
na Karl d. Gr. ſchläft. Die ehemalige Wohnung des Burganıtmannes ift 
jebt zur Folterfammer umgewandelt und enthält die raffinirteften Werkzeuge 
der graufamen Rechtspflege vergangener Jahrhunderte. Andere derartige 
Inſtrumente, darunter die berüchtigte „eiferne Jungfrau‘, finden ſich in 
dem „heimlichen Gericht“, einem unterirdiihen Gefängniß am Martbor, 
wo der Ort der Aufbewahrung noch dag Grauenhafte des Eindrucks ver- 
mehrt. Der ganze Gebäudecompler auf dem Burgberg gewährt durch feine 
vegelloje Miſchung nicht nur aus der Ferne, wo er als fräftige Maſſe 
auftritt, einen impofanten Anblid, jondern bietet auch, von der Näbg 
betrachtet, höchſt malerifche, ſtets wechjelnde Bilder, jo daß gerade ein 
Gang um den Burggraben zu den intereflanteften Partien um Nürnberg 
gehört. Gleich anziehend aber ift nie Ausficht von dem Burgberg auf 
die Stadt und ihre Umgebung. Bon der Nordfeite, wo in die Mauer- 
brüftung eingehauene Hufeiſenformen die Stelle bezeichnen, an der nad 
der Sage der verwegene NRaubritter Eppelein von Gailingen über den 
Stadtgraben jprengte, eröffnet fi dem Auge der Blick auf das ſoge— 
nannte Knoblauchland, eine fruchtbare Ebene, die für Nürnberg diejelbe 
Bedeutung bat, wie die Vierlande für Hamburg. Auf der Südſeite 
aber überfhauen wir die Stadt nach ihrer ganzen Ausdehnung. Da 
liegen fie in malerifcher Abftufung vor uns, die ſich freuzenden Straßen 
und Gaffen, die Häufer mit ihren Erfern, Giebeln und Chörlein, die 
altehrwürdigen Kirchen mit ihren himmelanftrebenden Thürmen. Um die 
Stadt fchlingen ſich in meitem Kranze die ausgedehnten Borftädte, in 
denen friedliche, gartenumgebene Wohnhäufer mit lärmenden und qual- 
menden Fabriken, fehattige Anlagen mit blühenden Gärten abwechſeln. 

Wenn Nürnberg an fih ſchon durch feine Öffentlichen und Privat- 
gebäude, durch die unvergänglichen Werke feiner großen Männer, fowie 
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nicht minder durch feine Sagen und ſeine Geſchichte eine reiche Fund- 
grube für den Alterthumsforſcher it, jo hat es in den lebten Jahr⸗ 
zehnten an Bedeutung für die Alterthbumsfunde noch bedeutend ge 
wonnen dur Errihtung des Germaniſchen National⸗-Muſeums, 
das für die Forſchungen im Gebiete der älteren Geſchichte Deutichlands 
und ftammperwandter Länder einen Alles vereinigenden Mittelpunkt 
bilden fol. Die Gründung defjelben wurde auf Anregung des Freiherm 
von Aufſeß 1852 durch die Verfammlung deutiher Geſchichts⸗ und 
Alterthumsforſcher In Dresden beſchloſſen und als defien Sit Nürnberg 
beftimmt. Nachdem die Anftalt von der bayerifchen Regierung und 
dem deutſchen Bundestag anerfannt war, wurde fie am 15. Juni 185 
feierlich eröffnet. Ein gefichertes Heim aber erlangte fie erſt im Jahre 
1857 durch Erwerbung des ehemaligen Karthäuferkflofters, deſſen Säle 
und Kreuzgänge, nachdem fie einer gründlichen Reſtauration unterzogen, 
zur Aufnahme des Mufeums mie geichaffen waren. Und es hat ih 
darin bereits zu bober Bedeutung aufgefhmwungen. Seine umfang 
reichen und mufterhaft geordneten Sammlungen erftreden fich auf Alles, 
was nur irgend Werth für die Alterthumskunde hat. Wir finden hier 
alle Arten Waffen, befonders Schießwaffen, an deren zweckdienlichſter 
Eonftruction fih der Erfindungsgeift aller Jahrhunderte jeit Berthold 
Schwarz erprobt hat, verſchiedenes Hausgeräthe, injonderheit ſchöne 
Schränke und Bettftellen, feine venetianiſche Gläſer und andere Geſchirre, 
altdeutiche Defen, kunſtvoll gearbeitete Schlöffer und Thürbänder, vor 
treffliche Teppiche, Stickereien und Spiten, die verjchiedenften Muſikin⸗ 
ftrumente, alte Karten, Globen und Kalender, aſtronomiſche Werkzeuge 
und andere wiflenjchaftliche Apparate. Bejondere Sammlungen veran 
ſchaulichen die Gefhichte der Sculptur, die Entwidelung der Urkunden 
Ihrift, der Buchſchrift und inmeren Bücherausftattung, des Buchdrud, 
des Holzfchnittes und des Kupferſtiches. Das grauefte Alterthum if 
vertreten durch Gegenftände, die in Hünengräbern und Pfahlbauten ge 
funden wurden. Die kleine Gemäldefammlung enthält die Perle der 
Dürerihen Werke, das Portrait des Hieronymus Holzihuher, dag von 
der Familie dem Mufeum zur Ausftellung überlafjen wurde. Der Jah 
mann findet in der Bibliothek, dem Archiv, der Münz-, Medaillen⸗ und 
Kupferftihfammlung reiches Material für umfafjende Studien. Zu be, 
jonderer Zierde gereihen dem Mufeum das eigens für dafjelbe gefchaffene 
Wandgemälde Kaulbachs: „Otto I. fteigt in die Gruft Karls d. Gr.“, und 
ein von König Wilhelm I. von Preußen geftiftetes, in Berlin nad eine 
Zeichnung Krelings gemaltes Fenfter, das die Gründung der Karthauſe 
darftellt. Die Sammlungen find fortwährend im erfreulichiten Wachsthum 
begriffen, jo daß immer mehr Ausſtellungsräume gejchaffen werden müſſen. 
Zu diefem Zwecke tft denn auch das Hauptgebäude des ehemaligen Au 
guftinerflofter8 mit feinen herrlichen Kreuzgängen in die Nähe der Karl 
hauſe verlegt worden. Die Beamten der Anftalt, an deren Spite jeht 
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Dr. Efjenwein fteht, und die in ihrem Bibliothefar, Dr. Frommann, einen 
ver bedeutenditen Germanijten der Gegenwart bejist, find außerdem fehr 
thätig für Verbreitung und Erweiterung deutſcher Alterthumskunde. 
So gibt das Muſeum eigene Zeit» und Drudichriften, ſowie größere 
Abhandlungen and umfaffendere Werke heraus; auch And mit ihm ver» 
ſchie dene Ateliers (eine Gppsgießerei, eine photographiſche Anſtalt zc.) 
verbunden, um eine Vervielfältigung der vorhandenen Kunftichäße zu 
ermöglichen. Bei gegebenen Anläflen werden außerordentlihe Aus- 
ftelungen veranftaltet, wobei auch verjehtedene im Brivatbeftg befindliche 
Kunftwerke and Tageslicht fommen. 
Es ift natürlich, daß die Bevölkerung einer Stadt, die jo viel Bes 
wunderungswürdiges aufzumeifen hat, wie Nürnberg, auch in: Achtung 
und Liebe der Männer gedentt, die jo Großes und Herrliches geſchaffen 
haben. Wie der Nürnberger überhaupt mit der Geichichte feiner Vater- 
ftadt vertraut ift, jo fucht er auch das Andenken an die Helden diefer 
Geſchichte auf jede Weile bei der Mit- und Nachwelt lebendig zu er- 
halten. Gedenktafeln bezeichnen Die Häuſer, in denen fie wohnten; 
Straßen und Plätze find nach ihnen genannt, und zwei von ihren find 
auch durch Denkmäler von Erz geehrt. Auf dem Albrecht⸗Dürer⸗ 
Pla erhebt fih auf hohem Sodel das von Rauch modellirte und von 
Burgſchmiet vorzüglich gegoffene Monument des großen Malers, und. 
auf dem Spitalplage prangt ſeit 24. Juni 1874 das von Kraußer ent- 
worfene und in derjelben Gteßerei ausgeführte Denkmal des lange ver- 
Tannten und exit durch Goethe wieder richtig gewürdigten Meifterfängers 
Hans Sachs. Bor dem Gymnafialgebäude fteht außerdem eine fteinerne 
Bildfäule Melamchthons von Burgſchmiet; fie wurde am 23. Mai 1826 
bei dem 300jährigen Jubiläum des Gymnaſiums errichtet, das feine 
Gründung auf den Praeceptor Germaniae zurüdführt. — Ihre letzte 
Nubeftätte haben die meilten der berühmten Männer Nürnbergs, wie 
Albrecht Dürer, Veit Stoß, Hans Sachs (?), Wilibald Birkheimer, 
Lazarus Spengler u. A., auf dem Kirchhof zu Sct. Johannes, 
einer Begräbnißftätte, die megen ihres eigenthümlichen Charakters wohl 
eines Beſuches werth it. Während es nämlich andermärts Sitte tft, 
die Friedhöfe duch Sträucher md Baumanlagen zu zieren, um ben 
erniten Eindrud, den die Nähe des Todes immer hervorruft, durch die 
blühende Natur zu mildern, finden wir auf dem älteren Theile des 
Johanniskirchhofs nur ein meites, einförmiges Leichenfeld,, bejät mit 
ſchwerfälligen, länglich vieredfigen Steinen, die faft in der Form koloſſaler 
Särge die Gräber bededen. Zwiſchen diefen Grabfteinen wandelnd, 
fühlt man den falten Athem des Todes fi entgegendringen, gleich als 
od man in einer Gruft zwiſchen Särgen weilte. Bei genauer Befich- 
tigung jedoch werden die Steine höchſt interefjant durch eine Fülle herr⸗ 
licher Erzgüffe, welche fte ſchmücken. Die Dede des einfachen, immerhin 
aber impofanten Gottesackers wird nur unterbrochen durch Die Johannis: 
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firche, die Holzſchuher'ſche Kapelle zum heiligen Grab durch ein großes, 
dem Nitter Aleris Münfter geſetztes Monument und durch den Gal- 
varienberg, welcher mit der an der Kirchhofmauer angebrachten Kreuz 
abnahme und der in der Holzihuher - Kapelle befindlichen Grablegung 


als das Ende der berühmten Krafft’Ihen Stationen anzujehen if. Einen. 


wirffamen Gegenja zu dem alten Kirchhof, dem fein eigenthümlicher 
Charakter bis heute gewahrt blieb, bildet die daranftoßende neue An- 
lage. Sie zeigt auf ihren von mächtigen Linden und Kaftanien be- 
Ihatteten und mit Blumen und Gefträuchen geihmüdten Gräbern nur 
moderne, zum Theil jehr ſchön in Sanpftein oder Granit ausgeführte 
Monumente und ift auf der Weitjeite durch eine im gothilhen Stil er- 
baute Halle abgeſchloſſen. 

ALS MWegmeifer zum Johanniskirchhofe können die erwähnten Sta- 
tionen von Adam Krafft angejehen werden; fie find auf fieben Säulen 
mit halblebensgroßen Figuren dargeftellt und ſowohl nach Zeichnung als 
nah Ausführung meijterhaft. Ein Nürnberger Bürger, der, um die 
Entfernungen genau abzumefjen, zweimal nach Serufalen gepilgert war, 
ließ fie auf dem Wege von einem Haufe am Thiergärtner Thor, dem 
fogenannten Bilatushaufe, nad dem Kirchhofe aufitellen. 


2. Die Bewohner. 


Was wir in dem heutigen Nürnberg Anziehendes und Bewunderns- 
werthes finden: feine Mauern und Straßen, jeine Häufer und Kirchen. 


feine Brunnen und Denkmäler — das Alles meift fo beitimmt auf eine 
große Vergangenheit bin, und der heutige Nürnberger ift jo jehr mit 


diefer Vergangenheit verwachſen, daß es von Intereſſe ift, Den Ent- 


widelungsgang der merkwürdigen Stadt zu verfolgen. Wenn wir aber 


den Schleier zu lüften juchen, indem wir nach dem Urjprung der Stadt 


forihen, jo gerathen wir in einen Irrhain voll duftender Sagen, die 


ung zwar den friihen, lebendigen und darum fchaffenden Volfsgeift | 


früherer Jahrhunderte verratben, aber durchaus feinen Anbaltspunft 
über Alter und Entjtehung der Stadt bieten. Sie taudt in der Ge 
ſchichte plöglich als ein Ort von Bedeutung auf, in weldem ein deut 
fher Kaiſer (Heinrih III, 1050) Hof hält und ihm das Markt, 
Münz- und Zollrecht verleiht. Jedenfalls hatte der einzelnftchende 
Sandfteinfeljen am rechten Pegnigufer, der weithin die Ebene beherridt, 
die Gründung einer Burg in Mitte eines holz⸗, mild und honigreicden 
Waldes veranlagt, und um dieje fiedelten fih in einem ſüdlichen Halb 
fretje die erften Bewohner der Stadt an. Wie die Straßennamen 
(Krämersgafle, Schmiedgaſſe) vermuthen laffen, waren dies meift Handel 
leute und Handwerker, und die Lage des Ortes rechtfertigt dieſe An- 
nahme; denn der gegen die Pegnit hin jumpfige, in der Ebene aber 
aus loderem Sande beftehbende Boden war dem Anbau äußerſt un- 
günftig, jo Daß es der Arbeit von Jahrhunderten bedurfte, denfelben 
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in die fruchtbaren Gefilde umzuwandeln, die fi unter dem Namen 
Knoblaudjland auf der Nordjeite der Stadt Hinziehen.*) Nur die 
Bienenzudt in dem bis an die Stadtgrenze reichenden Reichswalde mar 
frühe ein ergiebiger Erwerbszweig, dem die Tatlerlichen Beamten auf 
der Burg ihre befondere Aufmerkſamkeit zumandten. 
Nach Heinrih III. meilten faft alle deutſchen Kaiſer längere oder 
fürzere Zeit in Nürnberg, bielten häufig Reichstage dafelbit ab und 
beftätigten die Rechte der im Jahre 1112 reichSunmittelbar gewordenen 
Stadt. Dadurch fomohl, al$ duch den Volkszulauf, den die feit 1070 
duch ganz Deutichland in Aufnahme gefommene Verehrung des heil. 
Sebaldus mit ſich brachte, wuchs die Stadt raſch zu anlehnlicher Größe 
und dehnte fih im 12. Jahrhundert bereits auf das linke Pegnitzufer aus. 
"Unter Friedrich Barbarofja wurde die Burg, die urjprünglich wohl nur 
dent Zwecke der Landesvertheidigung diente, völlig ausgebaut und fo 
zum Raiferfite umgeftaltet. Ihre Bertheidigung mar einem Burggrafen 
anvertraut, der neben dem kaiſerlichen Hoflager feinen Sitz hatte. Die 
treue Ergebenheit, die Nürnberg den Hohenftaufen allezeit und beionders 
in den Kämpfen Philipps von Schwaben gegen Dtto von Braunfchweig 
bewiefen hatte, belobnte der Enfel des großen Barbaroffa, Friedrich IL, 
dadurch, daß er der Stadt Privilegien verlieh, die diejelbe gegen 
die Nachtheile des Lehenrechts ſchützten, jie ala ein folidarifches Gemein- 
weſen, das jein eigenes Stadtrecht hatte und feine Steuern im Ganzen 
entrichtete, anerfannten und ihr bejondere Handelsvergünftigungen - 
auf der Donau von Regensburg bis Pafjau, dann auf den Plätzen 
Donaumörth, Nördlingen, Speier und Worms einräumten. Es war 
nach jeder Kaiferwahl des Rathes erfte Sorge, ſich diefe „Fredericiana“ 
beftätigen zu lafjen, und die deutichen Kaifer hatten zu großes Intereſſe 
an dem Aufblühen der Städte, als daß fie dies je verweigert hätten. 
Bedurften fie ja doch derjelben gegen die immer mächtiger emporftrebende 
Landeshoheit der Fürften wie gegen die Anmaßungen der römischen 
Hierarchie. Die Städte dagegen mußten nur zu oft den Schuß des Kai⸗ 
ſers gegen den fie bedrohenden Adel anrufen, als daß fie je feindfelig 
dem Reiche und feiner Verfaſſung gegenübergeftanden wären. Nürnberg 
ingbefondere hatte viele und heftige Kämpfe gegen feine Burggrafen, 
denen außer der Bertheidigung der Burg auch der Gerichtäbann und 
das ‚Geleitsrecht zuftand, zu beftehen, und dieſe Kämpfe hörten ſelbſt 
dann noch nicht auf, als Heintih VIL. 1313 durch ein Privilegium das 


*) „Nurnberg, diefe mechtige vnnd reihe Etatt, Tiegt gant und gar auff einem 
vngeſchlachten vnd fanbichten Boden, aber hat befter finnreicher Werchmeifter vnd 
Raufiperren. Dann fo fie mit dem Erbtrich nichts mögen anfahen, ſchlagen fie ihre 
ſpitzige vernunft defter fleiffiger auff fubtile Werd vnd Künft. Aber das Bawrs Bold, 
fo berauß umb die Statt wohnet, muß bie Natur des vngeſchlachten Erdtrichs gleich 
Wwingen mit grofjer arbeit vnd Durch etliche mittel treiben, damit fie e8 in ein feißtig- 
keit bringen, davon der eungeworffen Saamen krafft empfahe ond frucht bringe.” 
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Geleitsrecht auf den Heeritraßen und die Rechtspflege in der Stadt dem 
Reichsſchultheiß, der aber nur unter dem Betrath von Schöffen urtheilen 
durfte, übertrug. Auch die 1330 erfolgte Erwerbung des Schultheißen⸗ 
amtes, das inzwiihen aus Geldmangel dem Burggrafen verpfändet 
worden war, durch den Bürger Konrad Groß, der fi auch den Bann 
und Zoll verjchreiben ließ, ja jogar der Ankauf des Burggrafen 
ſchloſſes durch die Stadt (1427) vermodten den Räubereien fein Ende 
zu fegen; denn die Burggrafen, jegt auch Markgrafen von Brandenburg, 
hatten mohl ihre Rechte, nie aber ihre Anjprüche aufgegeben. Beſonders 
blutig und verheerend war der Krieg gegen Albrecht Achilles (1449 
und 50), mit dem 17 Fürften, 15 Biſchöfe und der größte Theil des 
fränfiihen Adels verbunden waren. Außerdem hatte fich die Stadt 
fortwährend der Angriffe des räuberiihen Landadels zu ermehren, 
der an ihren Grenzen zahlreiche Burgen befaß. Am verwegenften trieb 
e3 Ritter Eppelein von Gailingen, der falt fünfzig Jahre lang de 
Schreden und Plaggeift der fränfifhen Städte war, aber zulegt doch 
auf dem Rabenftein für feine Freveltbaten büßte. Die Sage, die ihn 
vielfach verherrliht und zum Grundtypus eines Raubritters geftempelt 
hat, meldet aud, daß er einmal, bereit3 zum Tode verurtheilt, nur 
duch einen tollfühnen Sprung über den Nürnberger Stadtgraben fid 
rettete und feine Feinde damit nedte, daß er ihnen zurief: „Die Rür- 
berger hängen feinen, jie hätten ihn denn zuvor.” 

Auch im Innern der Stadt ging es nicht ohne blutige Kämpfe ab. 
Die Geſchlechter hatten fih nad und nad ‚in den Alleinbefiß der Rathe 
fähigkeit gejeßt, wodurch den übrigen Bürgern und den Gewerfen, die 
bereitS im 14. Jahrhundert zu hoher Blüthe gelangt. waren, die Theil 
nahme an der Regierung gänzlich entzogen war. Dies erregte deren 
Unzufriedenheit, und fo kam e8 1348 zu einem blutigen Aufftande, 
durch welchen der Rath vertrieben und eine neue, demokratiſche Regierung 
eingefeßt wurde. Da fich aber dieſe als gänzlich unfähig erwies, 0 
gelang es bald, das alte Regiment wieder berzuftelen. Alle diele 
Kämpfe trugen nur dazu bei, daß das Gemeindemwefen fich immer kräf⸗ 
tiger confolidirte; fie fchügten wor der bei dem zunehmenden Reichthum 
fonft unausbleiblicher Verweihlihung und Ueberhebung und verliehen 
der Stadt al$ der mädhtigften im Schwäbiſchen Bunde auch nad außer 
immer größeres Anjehen, ihrer Stimme in Reichaangelegenbeiten immet 
mehr Gewicht. Gegen die Markgrafen: und deren Genoſſen ſchühte 
fie fih durch ftarfe Mauern mit feiten Thürmen; zum Schuge ihre 
Handels hielt fie ein anfehnliches Heer, und den inneren Frieden fihertt 
fie duch Aufnahme von acht Gemwählten aus den Gewerken in des Rath. 

So ging Nürnberg einer Blüthe- und Blanzperiode entgegen, wie 
fie wenigen Städten unferes Vaterlandes beſchieden war. Sem Handel 
hatte im 15. Jahrh. die größte damals dentbare Ausdehnung gemonten. 
Begünftigt durch feine geographiiche Lage an der von Süden nad 
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Norden ziehbenden Handelsitraße, bevorzugt Durch Privilegien der Katjer 
und Fürften, die um ihre Gunft bublien, geachtet und gefürchtet Durch 
feine politiſche Stellung, mar es der Hauptipeditionsplag für die Waaren 
geworden, die aus Stalien, beionders aus Benedig, und aus der Le: 
vante nah den Hanſaſtädten, nah England und Frankreich gingen. 
Es fandte feine eigenen Erzeugnifle, ingbejondere Tücher, Eiſenwaaren, 
Waffen, Pulver und Manufakturgegenftände aller Art, nad Süden und 
Norden und bezog dafür aus Benedig Leder, Baummolle, Südfrüchte, 
Del und Weine, aus Genua Spezereien und Tücher — Handelsartifel, 
welche feine Kaufleute auf die Meſſen nach Frankfurt, Leipzig, Bres⸗ 
lau 2c. braten. Aus Holland und überhaupt von den nordiichen Küften- 
plägen bezogen fie Häringe und andere Seefiſche, die fie im Binnen- 
handel vertrieben. Die Entdedung des Seeweges nah DOftindien, die 
den Welthandel in ganz neue Bahnen lenkte, verminderte freilich Die 
Bedeutung Nürnbergs für den Zwiſchenhandel; deito mächtiger aber 
bob ſich fein Manufakturwaarenhandel durch die fort und fort fich ftei- 
gernde Gewerbthätigkeit. Eine Reihe von Erfindungen bezeichnet 
die Blüthe der Gewerbe; Rudolph erfand 1560 das ‘Drabtziehen, 
Peter Henlein (Hele) 1507 die Taſchenuhren, Nednagel 1517 das Feuer» 
ihloß, Ebner 1553 das Meiling, Lobfinger 1560 die Windbüchſe und 
den Metalldrud, Lamprecht die Probirwagen. 

Durh die zunehmende Wohlhabenheit, die Handel und Gewerbs⸗ 
fleiß mit fih braten, Durch das edle Selbjtbewußtfein, das eine geach⸗ 
tete äußere Stellung erzeugte, und durch Die freie Bewegung, die eine 
tepublifanische Berfaffung den Bürgern geftattete, entwidelte ſich in der 
alten Noris ein Volkslehen, defien Kraft und Friiche ſich in ritter- 
lihen Spielen, nie dem „Geſellenſtechen“, deſſen beiterer Humor fich in 
bunten Faftnachtsaufzügen, wie dem „Schembartlaufen”, dem „Urban- 
reiten‘, und anderen Beluftigungen, manifeltirte. Während innere und 
äußere Kämpfe die Kraft des Bolfes ftählten, drüdten Kunft und Wiſſen⸗ 
ihaft ihr den Stempel höheren Adels auf, und daß die Glanzperiode 
Nürnbergs zugleich eine Blüthezeit der Kunſt wurde, das iſt nicht allein 
den Koryphäen, die es zu feinen Bürgern zählte, das iſt der geſamm⸗ 
ten Benölferung zu verdanken. Denn gleichwie eine große polttifche 
oder Firchliche Bewegung nicht einzig, ja nicht einmal vorzugsweiſe ihren 
hervorragenden Leitern zugefchrieben werden darf, dieje vielmehr nur die 
Träger des allgemeinen Zeitgedankens find, jo bilden auch die Heroen 
einer Kunftepoche gleihjam nur die Kryſtalliſationspunkte, um die fi) 
das Volksleben concentrirt. Es zeigt ſich Durch das ganze 15. und 16. 
Jahrhundert ein Streben und Ningen nach künſtleriſcher Geftaltung, von 
dem der einfache Handwerker, wie der geborene Künftler erfaßt war, dem 
der fchlichte Bürger, wie der reihe Patricier huldigte. Man betrachte 
nur die Hauseinrichtungen jener Zeit: die prächtigen Defen, das kunſt⸗ 
voll gejchnigte Täfelwerk, die reich verzierten Bettitellen, Truhen und 
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Schränke, man bedenfe, daß die herrlichen Baudenkmäler, die unver- 
gleihlihen Kunſtſchöpfungen, die Nürnberg heute noch zur Zierde ge- 
reichen, theild Stiftungen reicher Familien, theils ‚von den Almojen 
frommer Leute hergeftellt” find, und man wird bejtätigt finden, daß das 
Kunftleben die tiefiten Wurzeln im Bürgerthbum hatte, ja mit ihm völlig 
verwachſen war. Verherrlicht ja doch auch der Hauptrepräjentant der 
Nürnberger Kunſtepoche, Albrecht Dürer (geb. 1471, get. 1528), 
in feinem unvergleihlid ſchönen SHolzichuher - Portrait den ganzen 
Bürgerjtand. Der größte deutihe Maler war zugleih ein geſchickter 
Meifter in der Holz⸗, Stein-, und Metallbildnerei; mar er Doch zuerft 
bei feinem Vater, einem Goldjchmied, in die Lehre gegangen! Er erfand 
die Radirnadel und den harten Nesgrund, und feine Kupferſtiche erreg- 
ten bei feinem großen Zeitgenofien Raphael Sanzio die höchſte Bewun⸗ 
derung. Daneben fjchrieb er Werfe über Proportionen des menſch⸗ 
lihen Körpers, über :Berfpective und Meßkunft und — über Befeſtigungs— 
bau. Mit Dürer werden auch ftetS fein Lehrer Wohlgemut und 
feine Schüler Hans Shäuffelin, Erhard Schön, Hans Eulm- 
bach u. A. genannt werden; die Glasmaler Gebrüder Hirſchvogel 
und die Miniaturmaler Hans und Nikolaus Glodendon reiben ſich 

ihnen würdig an. Gleich unfterbliden Ruhm wie Dürer erwarben fid 
feine Zeitgenoffen Adam Krafft, der Bildhauer, Peter Viſcher, der 
Erzgießer, und Beit Stoß, der Bildfchniker. 

Die Dichtkunſt fand zu diefer Zeit ihre ausfchließliche Pflege im 
Schoße des Bürgerthums;, der höfiihe Minnegefang war zum zunft- 
mäßigen Meiftergefang geworden. Weit über die engen Schranken der 
Meifterfänger aber erhob fih der Nürnberger Schufter Hans Sachs, 
ein Dichter von Geift und Humor und zugleid das Mufter eines Deut 
ſchen Bürgers, in dem ftrenge Ehrbarkeit und fittlih ernfte Haltung 
mit ftiller Genügſamkeit und heiterer Laune vereinigt waren. Mit 
beißender Satyre geißelt er in feinen Erzählungen und Faftnachtsfpielen 
die Gebrechen feiner Zeit und begrüßt mit inniger Begeifterung in dem 
Gefang von der Wittenbergifhen Nachtigall den Anbrud einer neuen. 

Wie die alte Noris der Mittelpunkt des Welthandels war, jo con 
centrirte fih in ihr auch der geiftige Verkehr der Gebildeten des Mittel- 
alters. Zählte fie Doch, ſelbſt manche Zierde der Wiſſenſchaft, wie 
Wilibald Pirkheimer, den geiftreihen Redner, Chriſtoph von Scheurl, 
den gewandten Staatsmann, Lazarus Spengler, den gelehrten Rath3- 
Ichreiber, zu ihren Bürgern. 

Luther nennt Nürnberg eine Sonne unter den Sternen, und der 
berühmte Mathematiker Johann Müller, nad) feiner Vaterſtadt Königs- 
berg in Franken Regiomontanus genannt, jehreibt 1471 an einen 
Freund: „Bor kurzem babe ich mir Nürnberg zum ftändigen Wohnfik 
erforen, theils wegen der Bequemlichkeit in Bezug auf Inſtrumente, 
namentlih auf aſtronomiſche, auf die fih die ganze Sternfunde ftükt, 
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theil8 megen des allgemeinen Verkehrs, den man mit wifjenichaftlich ger 
bildeten Männern, wo fie nur immer leben mögen, leiter unterhalten 
kann, da jener Ort gleihiam als Mittelpunkt von Europa wegen des 
Handels der Kaufleute angefehen wird." Ein Schüler Regiomontang 
war Martin Behaim, „der geiftige Entdeder Amerikas“, der 1491 
den erften Globus fertigte. Die hochwichtigen Erfindungen des Mittel« 
alter8 fanden in Nürnberg raſch Eingang umd erfuhren fortwährend 
Verbeſſerungen. Bereits 1356 wurde das erite Geſchütz gegoſſen und 
1517 erfand, wie ſchon erwähnt, Nednagel das Feuerſchloß; ſchon 1390 
beftand eine Bapiermühle, und 1470 murde die erite YBuchdruderei ein» 
gerichtet, der bald zahlreiche andere folgten. 

Bei dem gewedten geiftigen Leben, das in Nürnberg pulſirte, mußte 
die gewaltige Bewegung des 16. Jahrh. bier mächtigen Eindrud machen. 
Meifter Sachs mar nur das Organ feiner Mitbürger, als er den Gefang 
von der Wittenbergiihen Nachtigall erihallen ließ; denn was Luther 
wollte, erjtrebte man in Nürnberg längſt. Schon Huß wurde bei feiner 
Durchreiſe nach Conftanz freundlid aufgenommen und erfuhr, als er 
feine Lehren vor dem Rathe und ber Geiftlichleit dargelegt hatte, freu- 
dige Zuftimmung. Die deutiche Stadt hatte troß Bann und Interdikt 
ſtets den SHerrichergelüften der römischen Hierarchie miderftrebt, und 
dem religidjen Sinn ihrer Bürger waren die kirchlichen Mißbräude ein 
Gräuel. . So fand denn die. Reformation hier guten Boden, und Nürn⸗ 
derg war die erjte Stadt, die ſich mit einem großen Theile der Geifts 
lichteit für dieſelbe erklärte. Wie fördernd dieſer Schritt auf das 
geiftige Leben der Stadt zurüchvirkte, beweift die Hebung des Schulmweieng, 
namentlich die Gründung eines Gymnaſiums durch Melanchthon. 

Die Entwidelung Nürnbergs war eine jo nachhaltige geweſen, und 
die Grundlagen feiner Größe waren jo gefunde, daß nur ein National- 
unglüd, wie der dDreißigjährige Krieg, die ftolze Reichsſtadt zum 
Falle bringen konnte. Wohl hatte fie in früheren Zeiten eben fo 
ſchwere Kämpfe zu beitehen, eben jo ungeheure Summen zu bezahlen, 
eben jo gräuelhafte Bermüftungen ihres Gebietes auszuftehen gehabt; 
aber es waren dabei Handel und Gewerbe gediehen, und das Reich 
datte feinen feiten Beitand behalten. Allein jener unheilvolle Bürger- 
trieg vernichtete den Handel, lähmte die Induſtrie und gab dem 
deutſchen Reihe den Todesftoß. Geiftig zwar blieb Nürnberg immer 
noch kräftig, wie Dur) die Gründung der Altdorfer Univerfität 
(1622), die Eröffnung einer Malerakademie durch Sandrart (1662), 
die Errichtung eines anatomifhen Theaters (1677) und eines 
Objervatoriumg (1618), die Stiftung vieler Schulen ꝛc. be- 
wiejen wird; aber feine materiellen Hilfsquellen waren verfiegt, und 
die Grundbedingung feines politifchen Beftandes, ein ftarkes deutjches 
Reh, war dahin. Mehrere Reichskriege, an denen die Stadt theil- 
nehmen mußte, bejonders der fiebenjährige und ſpäter der franzöfilche 
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Krieg, die unverhältnißmäßig großen Leiſtungen an Geld und Truppen, 
die ihr auferlegt wurden, die koſtſpieligen Proceſſe mit ihren Nachbarn 
und der eigene ſchlechte Haushalt — dies und noch manches Andere 
hatte dazu beigetragen, ihre Finanzen in völlige Zerrüttung zu bringen. 
Dazu famen noch, um die Stellung Nürnbergs als Staat gänzlih un 
haltbar zu machen, die Bedrängnifle von Seite Preußens, das die alten 
Anſprüche der Burggrafen erneuerte und das ganze, damals 30 
Meilen umfaſſende, Nürnberger Gebiet befepte, ohne daß von Reid 
wegen dagegen eingefchritten werden fonntee So nahm man es denn 
mit der Nefignation, die eine eiferne Nothwendigkeit auferlegt, bin, als 
die Stadt mit ihrem ganzen Gebiet Durch die Rheinbundsakte im Jahre 
1806 dem neugeichaffenen Königreiche Bayern einverletbt wurde. Sie 
zählte Damals wenig über 20,000 Seelen, während vor dem 3Ojährigen 
Krieg die Einwohnerzahl 40,000 überitieg. 

ALS aber das fremde Joch Durd die Erhebung des deutſchen Volkes 
abgeworfen war; als die Stadt ihren Haushalt geordnet und durch die 
bayeriihe Verfaſſung (1818) wieder größere Selbftitändigfeit erlangt 
hatte, da begann fie aufs Neue aufzublüben. Die großartigen Erfin- 
dungen des 19. Jahrh. wecten die fchlummernden Kräfte, und wie die 
geiftigen Reformen des Mittelalterd, jo fanden aud die materiellen 
der Neuzeit lebhafte Aufnahme und eifrige Förderung. Die Stadt, die 
fih zuerft für die Reformation erflärte, hatte auch die erfte Eiſenbahn 
in Deutichland. Jetzt nimmt fie unter den Fabrik⸗ und Handelsftädten 
des deutichen Reiches wieder eine ehrenhafte Stelle ein; unter denen 
Süddeutihlands behauptet fie unbedingt den erften Rang. Bei aller 
Pflege des guten Neuen vergab man aber doc des bewährten Alten 
nit, und wie die. Stadt unter allen ihr alterthümliches Gepräge am 
treueften bewahrt hat, jo hält aud die Bevölkerung an dem durch ihre 
individuelle Entwidelung erzeugten eigenartigen Charakter immer nod 
feft. Sie ſpricht noch heute ihre eigene Mundart, deren Gebiet ſich 
gar nicht weit über den Burgfrieden hinaus erftredt, und die Durch ber 
gabte Volfsdichter, wie Grübel, Weidert, Weiß u. A., eine jogar von 
Goethe gewürdigte Lileratur aufzumeilen bat. Die Gedichte dieſer 
Männer athmen jene biedere Treuberzigfeit, jene fröhlide Genüg- 
famfeit, jenen beiteren Humor, wodurch die Nürnberger von jeher 
zu gewinnen wußten. Der Fremde insbejondere wird herzliches Ent- 
gegenfommen, freundliche Gejelligfeit und uneigennüßige Gaſt⸗ 
freundschaft allenthalben finden. Große Etabliffements für gefellige 
Vergnügungen, wie fie andere Städte von der Größe Närnbergs auf 
zuweiſen haben, würde er bier aber vergeblich ſuchen; der Nürnberger 
verihmäht dergleihen Apparate; ihm it am wohlſten im engeren 
FSreundesfreife, mo er fih ungezwungen bewegen kann, jei eg nun am 
Stammtiſche der raucherfüllten Kneipe oder in dem gefchlofienen Lofale 
eines der gejelligen, muſikaliſchen oder wiſſenſchaftlichen Vereine, die 
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nah Dutenden zählen. An beiteren Sommerabenden verfammeln Die 
größeren derjelben ihre Mitglieder in einem der hübſchen Gartenlofale, 
die entweder in unmittelbarer Nähe der Stadt, wie die Rojenau, der 
Culturvereins⸗ und Harmoniegarten, oder innerhalb der Mauern, in 
den Zwingern, angelegt find, mo fich denn bei Muſik und. Geſang ein 
recht fröhliches Leben entwidelt. Heilig ift dem Nürnberger die Sonn- 
tagsruhe, nicht aus Bigotterie, jondern meil er der Anficht ift, daß 
ſechs Tage dem Geſchäft, der fiebente aber ihm und feiner Familie ge— 
höre. Aus dem engen Rahmen des Familten- oder Vereinslebens tritt 
er nur heraus bei Gelegenheit eines Volksfeſtes, zu dem fich jede 
größere dffentliche Feier heute noch geftaltet. Auch diefe Fefte haben 
ihren beſtimmt ausgeprägten Charakter; es find Famtlienfefte im Großen, 
bei denen Alles die allgemeine Freude theilt, Alles der fröhlichiten 
Stimmung fi bingibt, ohne in tollen Jubel auszuarten. Iſt dieſe all- 
gemeine Freude ſchon ein Zeichen des berrichenden Gemeinfinnes, jo 
dokumentirt fih Dderfelbe noch weit mehr durch die Opferwilligkeit, mit 
der jedes edle Streben unterftügt wird. Nach Hunderten zählen die 
Stiftungen, die in den Zeiten des Glanzes, wie in den Tagen der 
Noth von Nürnberger Bürgern gemacht wurden, obenan die für das 
Unterrichtömefen, für Wittwen und Waifen, für Arme und Kranke, und 
wo heute noch eine Noth zu lindern, ein gemeinnügiges Unternehmen 
zu fördern iſt: in Nürnberg finden fich immer offene Herzen und offene 
Taſchen dafür. | 

Die Eigenart der Nürnberger zeigt fih ganz bejonders in ihrer 
Induſtrie, die ein offener Sinn für das im Leben Brauchbare ge- 
haften hat. Die Heine Pegnitz, die die Stadt durchfließt, treibt außer 
mehreren bedeutenden Kunftmühlen ſeit Jahrhunderten eine Menge von 
Werfftätten, die zum Poliren, Schleifen, Drechieln, Walken all der Ge- 
werbs⸗ und Kunfterzeugnifje dienen, durch welche Nürnberg feinen alten 
Ruf noch immer bewährt. Die Fülle und Mannigfaltigfeit diefer Pro⸗ 
ducte jeßt in Erftaunen. „Im England gibt e8 ganze Ortfchaften und 
Landftriche, in denen man nichts Anderes fabricirt als Baummollengarn, . 
und ſogar große Etablifjements, in denen man ſich nur auf eine einzige 
von den 300 verichtedenen Arten Baummollengarn, Die es gibt, gelegt 
hat. Dergleihen haben die Engländer erfunden. Die Deutſchen da- 
gegen haben Nürnberg erfunden, das fih auf die Producirung und 
Verhandlung einer Million Waarengattungen zugleich legt. Seine In⸗ 
duftrie gleicht dem Weihnachtsbaum, den auch wieder Die Deutfchen erfunden 
baben; ſie ift, wie diefer, mit allem möglichen Tand der Welt behangen.” *) 

Ein Blid auf das Verzeichniß al der Tauſendſachen, die unter 
dem Gattungsbegriff „Nürnberger Waaren“ duch die ganze Welt 
gehen, oder ein Gang durch den Chriſtmarkt — auch Kindleinsmarkt ge» 





*) Kobl, Reifen im ſüdöſtlichen Deutfchland. 
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nannt —, der in Nürnberg alljährlich während der legten 17 Tage 
vor Weihnachten abgehalten wird, belehrt uns über die Mannigfaltig- 
feit Diejer Fabrikate. Das geht nicht in die Hunderte, das gebt in 
die Tauſende! Zwar theilt Nürnberg jegt das Spielmaarengefchäft mit 
dem yon ihm großgezogenen Sonneberg, das fi unabhängig von den 
Nürnberger Kaufleuten zu machen mußte; aber das kann nur ein 
Sporn mehr für die Mutterftadt fein, ihren alten „Witz“ im Erfinden 
ftet3 aufs Neue zu erproben, um ihren Plat auf dem Weltmarfte zu be: 
baupten. Auch ergänzen fih beide Fabrikorte mehr, als daß jie ji 
befämpften. Liefert Thüringen feine Buppen und Täuflinge, feine Kin 
derklappern und Noabfäften, jo führt dagegen Nürnberg feine Blech» 
maaren und Binnfiguren, feine Dambrett-, Domino», Lotterie- umd 
Kriegsſpiele ins Feld. Außer den Spielfahen aber jehen wir aus den 
Fabriken Nürnbergs die buntefte Mannigfaltigfeit von Glas-, Hol, 
Horn⸗, Metall- und chemiſchen Waaren, von Kattun- und PBapierdrud, 
mathematiſchen, phyſiſchen und optiſchen Inſtrumenten hervorgehen — 
nicht zu vergeſſen der altberühmten Lebkuchen. Dieſe außerordent⸗ 
liche Mannigfaltigkeit der Production bat Nürnberg vor dem Schidjal 
anderer Fabrifitädte, in denen nad) und nach der wohlhabende Mittel- 
fand gänzlich ſchwindet, bis jetzt bewahrt, und ihr ift es zu danfen, daß 
fih die Stadt nah manden Anfällen und Niederlagen immer wieder 
erhoben bat. Im Gegenjag zur Kleininduftrie betrachte man fich die 
großen Fabrif-Etablifjements, wie die von Kramer-Klett gegründete 
Maihinen-, Waggon- und Drabhtftiftfabrit, die 4—5000 
Arbeiter beichäftigt und nicht allein ganz Bayern, jondern auch auf 
wärtige Staaten mit Eifenbahnmwagen verfieht, die Zeltneriche Ul- 
tramarinfabrif, die fi die erjte in Deutichland nennen kann, die 
Faberſche Bleiftiftfabrif in dem nahe gelegenen Stein, deren Gr- 
zeugnifje auf allen Märkten der alten und neuen Welt geſucht find — 
und man lernt neben der Allfeitigfeit auch die Großartigfeit der Nürn- 
berger Induſtrie bewundern. Es ift begreiflih, daß Diefe fruchtbare 
Production auch einen lebhaften Handel hervorruft; doch bejchränft 
fih derjelbe nicht darauf. Nürnberger Gemüfe, namentlid Spargel und 
Meerrettig, geht nah allen Himmelsgegenden; ebenjo Tabak im rohen 
und verarbeiteten Zuſtand; vor Allem aber ift Nürnberg der Mittelpunft 
des Hopfenhandels für den ganzen Continent. 

Auch der Erfindungsgeift regt fih in Der neu erftandenen 
Noris wieder. So verdankt die oben genannte Ultramarinfabrif ihre 
Entftehung der Erfindung des Profeſſors Leykauf, und Fabrikdirektor 
Werder conftruirte das vortrefflihe Gewehr, mit dem zur Zeit die 
bayeriihe Armee bewaffnet iſt. Daß es den Gemwerbtreibenden nicht 
an guten, aufmunternden Vorbildern und an geeigneter Belehrung fehle, 
dafür forgt das feit 1872 beitebende bayerifhe Gewerbemufeum, 
das durch Einrihtung von Werkitätten, durch eine permanente Aus⸗ 
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ftellung und durch populäre Vorträge eine jegensreihe Thätigfeit ent- 
faltet. Um den Gemwerbserzeugnifjen eine immer mehr vollendete Fünit- 
leriiche Form zu geben, dafür ift die eines ehrenvollen Rufes fich er- 
freuende Kunftfhule, die eine Vermählung von Kunft und Gewerbe 
erftrebt, unabläſſig thätig. Ihr ift es unter Anderem zu danken, 
daß die Nürnberger Kunftfhreinerei fo Borzügliches leiftet. Auch 
auf anderen Gebieten der Kunſt zeigt fih eine erfreulihe Thätigfeit. 
Was Hepydeloff in der Baufunft, ſowohl durd Erhaltung alter, 
al3 durch Schaffung neuer Gebäude, geleiftet, findet alljeitig Anerfen- 
nung. Grant, der Wiederberfteler der Glasmalerei, bat diejen 
Zweig der Kunft auch in jeiner Vaterftadt neu belebt; Klaus und Kell- 
ner cultiviren ihn mit Glück und Gefhid. Einen zweiten Peter Viſcher 
bejaß Nürnberg in dem 1858 verftorbenen Erzgießer Burgihmiet, 
der fih auch als Bildhauer hervorthat, und der — ein ädter Nürn- 
berger — feine Laufbahn als Drechslerlehrling begann. Seine Bater- 
ſtadt befigt von ihm das Melanchthon⸗ und das Dürer - Denkmal; 
außerdem gingen aus feiner Gießerei hervor; die Statuen Karl IV. in 
Prag, Beethovens in Bonn, Luthers in Möhra und vor Allem das groß- 
artige Radepfydenfmal. Die Anftalt, die jegt unter Leitung des Profeſſors 
- Renz fteht, hat fich bis zur Stunde ihren Ruf zu erhalten gewußt; fie 
lieferte, außer mehreren bedeutenden Werfen nah Schweden, unter An- 
derem das Keplermonument für die Stadt Weil und in legter Zeit dag 
Hans⸗Sachs⸗Denkmal für Nürnberg. So ift in Nürnberg zwar der 
alte Glanz verblien und die. frühere Herrlichkeit zu Grabe gegangen; 
aber 
„Neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


2. Die bayeriide Hochebene. *) 
1. 


Mer aus dem weſtlichen Mitteldeutichland fommt, wo überall auf 
engitem Raum fo große Mannigfaltigkeit des Volkslebens und der Boden- 
beichaffenheit zufammengedrängt ift, wo man bei jeder Meile Wegs gleich» 
ſam um eine Ede tritt, daß fih der Anblic eines neuen Landes, anders 
gearteter Menjchen eröffnet, für den fällt auf den langgeitredten bayeri- 
ſchen Hocflächen zwifchen der Donau und den Alpen vor Allem das 
Weitſchichtige, Auseinandergezogene der Landſchaft, wie der Volksgruppen 
auf, der Mangel an Sndividualifirung auf Eleinem Raum. In den erft- 
genannten Gauen liegt das ethnographiiche und topographiiche Material 
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in zahlreichen Duodezbaͤndchen angehäuft, bier in zwei bis drei großen 
Foltanten ; wo dort mandmal ein Nachmittagsipaziergang genügt, um 
Begenfäge von Natur und Menfchenfitte neben einander im Original zu 
fiudiren, da fordert dies bier Tagemärihe. Nicht als ob es dem Flad- 
und Hügellande zwilhen ler und Inn an ſcharfgeprägtem Charafter 
fehlte; derfelbe ift nur in breiten Zügen angelegt, und gerade darum bat 
er fich wiel ungebrochene Derbbeit bewahrt. Den bis in's Kleinfte indi- 
pidualifirten Landftrichen gehörte die Vergangenheit, namentlich die mittel- 
alterlihe. Gehört vielleicht den in's Breite und Maſſenhafte angelegten 
Ländergruppen die Zulunft? Der Hauptftod der am individuellften Durch 
gebildeten Gegenden Deutſchlands, Thüringen, Heilen, die Uferlande des 
Ober » und Mittelrhein, ift in der Kleinftaaterei fteden geblieben, die 
Zändergebiete der drei mächtigften deutlichen Staaten, Defterreih, Preußen 
und Bayern, gliederten fich fett alter Zeit vorwiegend nad mafjenhaften 
Gruppen. Auf den weiten Hocfläden an der Iſar, in den weiten Sand- 
niederungen an der Spree zogen fich in der neueften Zeit die zwei bedeu- 
tendften Mittelpunfte deutichen Kunftlebens zufammen ; nie und nimmer 
hätte das Mittelalter an ſolchen Punkten Kunfthauptftädte zu gründen ver- 
mocht. Die große Fabrilinduftrie und der Weltverfehr der Eifenbahnen 
ſuchten mit Vorliebe die weiten, individualitätsarmen Ebenen auf, und die 
beflommene Phantafie des vielgliedrigen Abendlandes fieht aus den end- 
ofen Steppen Rußlands die dunklen Schattenbilder einer neuen Völfer- 
wanderung von ferne heranzieben. 

Suchen wir einige von den in's Große geftalteten Einzelzügen der 
ſüdbayeriſchen Hochflächen feftzubalten. 

Bei den Thälern des Le, der Iſar, ler, Amper, Baar, Glon, 
Zuſam, Schmutter 2c. ift allenthalben, jo wie fie den äußerften Damm 
des Hochgebirges durchbrochen haben, die Thalmweitung unverhältnigmäßig 
breit gegen die Höhe der umjäumenden Hügel und die Maſſe des Waffer- 
laufs. Sonft bändigt und beherrſcht in der Regel der Berg, ja der Hügel 
den Fluß oder Bach, zwingt ihn, um feine Eden und Vorſprünge fich zu 
beugen; die Felfen und Höhen find die Niefen, und die Bäche, zu ihren 
Füßen fih windend, die Zwerge. Hier dagegen fieht es aus, als ob die 
Hügel den Bächen nadliefen, und obendrein ſtets in ehrerbietiger Ent- 
fernung: diefe Alpenftröme ohne Alpen find die Rieſen, und die Hügel 
ohne fihtbaren Felſenkern, mit weibifch rundlichen Formen, die Zwerge. 

Man fieht faft immer zu viel Himmel und zu viel Erde. 

Die breite Phyſiognomie figt denn auch gleicherweife den natürlichften 
Kunſtwerken des Landes wie: angeboren: den Dörfern. Sie find viel 
gedehnter angelegt, die Häufer geräumtiger, als man's bei den Bauern- 
wohnungen Mitteldeutichlands zu finden pflegt, die Fenſter jo breit, daß 
fie zum Entſetzen jedes künftleriihen Auges wohl gar quadratförmig werden. 
Selbft auf den Kirchhöfen liegen die Todten oft auffallend weit aus ein- 
ander gebettet. Weberall der Eindrud, daß in diefen Gegenden noch fehr 
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viel Platz fei, Plag für eine verdoppelte Benölferung. Es ift noch allerlei 
Rohſtoff Des Landes vorhanden, nicht jedes Zipfelchen der Oberfläche 
präjentirt ſich jofort al$ verarbeitetes Product. Die Wahrnehmung, daß 
bier die Welt noch nicht ganz vertheilt fei, bat für Jemand, der aus 
einem übervölferten Landſtrich kommt, etwas Beruhigendes, Behagliches. 
Die Acerparzellen find für ein mittelrheinifches Auge mehrentheils er- 
ftaunlich groß. Es wäre freilich jehr verkehrt, wenn man dieſe räum- 
Üche Ausdehnung zum Maaßftab für den größten Reichthum nehmen 
wollte, denn auch die Ausbeutung des Bodens zielt meift mehr auf das 
Maffenhafte, als auf die Benugung im Kleinjten und Einzeljten. Die 
Aderfurchen find auffallend breit und tief gezogen, die Pflanzen meift 
weitjchichtig gelebt. Wie confequent leuchtet diefer Grundcharakter eines 
ausgedehnten geräumigen Landitriches überall duch! In den Wäldern 
ſieht man mebrentheils die gefällten Bäume einen oper mehrere Fuß über 
der Wurzel abgefägt, während diefer Stumpf mit der Wurzel im Boden 
jteden bleibt und häufig genug unbenugt veriwittert. Wie ſorgſam ver- 
werthet man dieje ſogenannten Erdſtöcke in dichten bevölferten Gegenden ! 
Die Flüffe unjerer Hochfläche haben jelten ein geregeltes Bett, fie 
laufen faft überall in zahlreiche Abzweigungen und Seitenarme aus: ein- 
ander und nehmen mit nutzloſen Inſelchen, Fleinen Sümpfen, Sand» und 
Geröllbänken drei Mal mehr Plab ein, als ihnen von Rechtswegen ge- 
bübrte. Gerade fo ift es mit den Wegen. Die Heineren Gemeindewege 
zumal nehmen fich mit ihren Krümmungen — die in uralter Zeit der 
Fuß Des Wanderer3 vorgezeichnet haben mag, nicht die Meßſchnur des 
modernen Wegbauerd — mit ihren dem Hauptweg bald nah, bald weitab 
zur Seite laufenden Fußpfaden genau mie das wilde Strombett eines 
vertrockneten Flufjes aus. Diefe ungeregelten, überzähligen wilden Pfade 
freſſen unglaublide Streden culturfähigen Landes weg. Wenn Walther 
in feiner „Topiſchen Gengraphie von Bayern” verfichert, DaB Bayern duch 
die Cultur aller feiner Moore innerhalb feiner eigenen Grenzen an ur» 
barem Flächeninhalt ein nicht unbedeutendes Fürftenthum erobern könne, 
ſo glauben wir, daß durch die Regulirung der wilden Wege mwenigfteng 
auch noch eine ftattliche Graffchaft dazu zu gewinnen wäre. Aber dann 
müßten die geregelten Wege freilich in einem ganz andern Stand gehalten 
werden als gegenwärtig, denn fo lange man bei najjem Wetter jelbit im 
friſch gepflügten Adler reinlicher geht, als in dem Schlammftrom der Straße, 
wird die Nothwehr von Roß und Mann doc immer wieder die wilden 
Wege ufurpiren. Nur wer die Armuth an Bruchfteinen auf diefen Hoch⸗ 
flächen aus eigener Anſchauung kennt, begreift, wie die Straßen fo jchlecht 
jein können, während doch das Budget jo beträdtlihe Summen für 
deren Unterhalt aufweift. Elendes Kleines Kalkgerölle, weldes man in 
unfern bafalt- und quarzreihen Mittelrheingegenden zu ſchlecht erachten 
würde, um den lebten Feldweg zu fliden, wird bier mohl gar meilenmweit 
verfahren zur Unterhaltung von Staatsftraßen erſten Ranges. Wenn 
Grube, Geogr. Gharakterbilder. III. 10. Aufl. 23 
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man in dem weiten Hügel- und Flachlande zwilchen Ulm und München 
gelegentlich einen durch den Zufall verſchleuderten tüchtigen Bruchſtein am 
Wege liegen fieht, fo betrachtet man ihn mit kindiſcher Freude, mit jener 
Pietät, mit welder man in holzarmen Gegenden zu einem vereinzelten 
Baum aufblidt. Hölzerne Grenziteine find in den Dorfgemarkungen nichts 
Seltenes; dem Conflict mit der Logik, der in diefen hölzernen Steinen 
liegt, geht man neuerdings wohl auch durch Grenzfteine von gebranntem 
Thon aus dem Wege. Wo der Baditeinbau ausſchließlich herricht, werden 
Land und Leute faft immer nur nach breiten Maffen individualifirt fein. 
Der Baditein und die ebenmäßigen breiten Wandflächen bedingen ſich 
gegenfeitig, und der Menfch ift enger mit feinem Haus verwadfen, als 
man gemeiniglih glaubt. Die Parallele zwiſchen den Marien und 
Niederungen des deutfchen Nordens am Saume des Meeres umd der 
Moore und Hochflächen des deutſchen Südens am Fuße der Hochalpen 
ift jchon oft durchgeführt worden. Nicht blos die Bodenbeichaffenbeit, 


auch die darin murzelnde Verwandtſchaft der Gulturentwidelung des Volkes 


fordert zum Vergleich heraus. Und gerade diefe legtere Verwandtſchaft 
läuft in hundert Zweigen auf den gemeinfamen Mangel des Bruchiteind 
und die Ausbülfe durch den gebrannten Stein zurüd. Ein Landmann 
vom nördlichen Saum der allgäuer Alpen erzählte mir als etwas Mährchen⸗ 
baftes, daß er in Mannheim Häufer geſehen habe, deren Dächer ganz 
„mit Schreibtafeln benagelt” gewefen jeien. Er war entzüdt won dieſem 
Eindrud; ganz daſſelbe hätte bei einem norddeutichen Küftenbemohner der 
Fal fein können. Den Einfluß des Bruchiteins oder Backſteins auf den 
Volkscharakter in feiner ganzen Breite und Tiefe nachzumeilen, ift noch 
eine ftattlihe Aufgabe für die Eulturhiftorifer. Die Gegenſätze, welche 
fi) auf diefe beiden entfcheidenditen Rohſtoffe aller Eivilifation gründen, 
ermeitern fich bei hiſtoriſchem Rüdblid in riefigem Maapftabe; aus örtlich 
geichichtlichem Gegenſatz wächlt ein weltgeichichtlicher auf: der Drient des 
Alterthums, der wie Babylon durchaus oder wie Indien und Negypten 
zum großen Theil auf den gebrannten Thon hingewieſen war, und das 
bruchfteinreiche Hellas und Rom; der badjteinbauende Nordoften Deutich- 
lands im Mittelalter und die füdmweltlihen Bruchfteingegenden in dem- 
jelben Zeitraum! Weberall fommen wir auf gleihe Grundunterfchiede 
zurüd, die zulegt in dem Bruchſteinhaus des Gebirgsbauern und in dem 
Lehm⸗ oder Badkteinhaus des Flachland- oder Moorbauern zu dem Fein: 
ften Maaßſtab zufammengefchrumpft, aber nicht erlofchen find. 

Wie fein ftuft fih wieder, um auf der ſüdbayeriſchen Hochebene 
ftehen zu bleiben, der ziegelgededte Badjteinbau in den Dörfern des hüge⸗ 
ligen Theiles gegen die fteohgededten Häufer der Moordörfer, gegen die 
Ichweizeriihen Holzjehindelbäufer der höhern Lage ab! Da, wo die Amper 
bei Wildenrott, die Würm bei Obermühlthal in die Ebene des Dachauer 
Mooſes durhbricht, hat die Natur zum lebten Mal, als auf dem äußerft 
vorgeihobenen Poften, ein Stüd wildromantiſcher Hochgebirgsſcenerie 
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inmitten des Flachlandes improvifirt, und genau in diefer Gegend tritt 
auch bei den Dörfern die Bauart der Gebirgslandfchaft ein, obgleich 
bei den Nachbarn rechts und links noch weit hinaus die Bauart der 
Hügel» und Moogsſtriche gilt, und eine zwingende klimatiſche Nothwendigkeit 
zur Anlage diejer Tchweizeriihen Bauernhäufer gewiß noch nicht vor- 
handen war. Mit jo wunderbar fiherm Inſtinkt hat der VBolfsgeift feine 
beſcheidenen architektoniſchen Schöpfungen dem Charakter der Gegend an- 
gepaßt. Eine Synopfis des traditionellen deutſchen Dorfbauftyls, nad 
den topographiſchen Parallelen geordnet, würde außerordentlich lehrreich 
fein, und e3 wäre hohe Zeit, diefelbe zufammen zu ftellen, bevor das immer | 
weiter frefjende Nivellement auch hier al’ die alten natürlichen Unterſchiede 
vertilgt bat. Die Bauart der Bauernhäufer, wo fie noch hiſtoriſch und 
äht ift, gehört eben fo gut der Kunſtgeſchichte, als das Volkslied der 
Geihichte der Muſik. Nicht überall freilich giebt e8 Dörfer, deren Bau 
den äfthetiihen Gehalt eines volksthümlichen Kunſtwerkes beanſpruchen 
darf, aber nicht überall fprudelt auch der Duell des Volfsliedes. Die 
moderne Arditeltur, nachdem fie mit der Nachahmung der höheren Kunft- 
formen vergangener Jahrhunderte jo ziemlich fertig geworden ift, hat jener 
Baufunft des Volkes ſchon manderlei für neu geltende Formen abge- 
laufoht, die ung lebhaft an die Ausbeutung des Volfsliedes durch unfere 
gelehrten Componiften erinnert, und wenn bei manchen großen Fabrif- 
und Eijenbahnbauten das traveftirte jchweizerifhe Bauernhaus aus allen 
Eden hervorlugt, jo ift dies nichts Anderes, als wenn die große Oper duch 
den Schmud alter Volkslieder wieder jugendlichen Reiz zu gewinnen fucht. 
Wie im deutichen Mittelalter die Individualiſirung des Volkslebens 
auf die äußerſte Spike getrieben war, jo bezeichnet auch die gothiſche 
Architektur daſſelbe Aeußerſte in äfthetiiher Hinfiht. Der Baditein ift 
aber der ärgfte Feind der gothiſchen Architektur. Nicht leicht mag eine 
Stadt Jolch’ redendes Zeugniß hiefür ablegen als Augsburg, der alte Cen⸗ 
tralpunft der ſüdbayeriſchen Hochflächen. Die gothiiche Kunft iſt hier ver- 
fümmert in dem widerftrebenden Material, die altromaniſche Weile und 
der Zopf, beide mit den breiten Wandflächen, herrſchen despotiih. Das 
gebt denn weiter fort durch's ganze Land. Die Centralifirung des Dorf- 
firchenbaues hat fich zwiſchen ler und Iſar in einer Weiſe vollendet, 
die vielleicht in ganz Deutichland ohne Gleichen ift. Ueberall derjelbe 
romanische Unterbau des Kirchenthurmes, auf den der Zopf noch einen 
Iuftigen achteckigen Pavillon und eine zwiebelföürmige Kappe geſetzt hat, 
überall diefelben überichlanfen minaretartigen Thürme, Die, dem Charakter 
des Flachlandes entiprechend, wie riefige Spargeln aus der weiten Ebene 
aufichießen. Es geht eine feharfe Grenzlinie des bayeriihen und ſchwä⸗ 
biihen Volfsftammes mitten Durch die Hochfläche, das Land in zwei große, 
na Gejchichte, Sitte und Sprache grundverjchiedene Gruppen theilend; 
aber die Dorflicchen find in der gleichen Weile gebaut, hüben mie drüben. 
Wer da weiß, wie conjequent ſich im Mittelalter der Kirchenbau und 
23* 
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zumal diefer kleinere, handwerksmäßige, ftreng nach den Grenzen des Gaues 
fonderte, der wird die Bedeutung dieſes Umftandes ermeſſen. Wir wiejen 
oben auf die unterjchiedliche Bauart der Hügelland-, Moor⸗ und Gebirgs⸗ 
dörfer hin: die alten Dorfkirchen find teogdem faft durchweg nach ſtets 
gleicher Schablone geſchnitten. Dieſe Gleichartigkeit mag das künſtleriſche 
Auge zur Verzweiflung bringen; der Eulturbiftorifer fieht in den Hunderten 
gleihgebauter Thürme, Schiffe und Chöre ein imponirendes Denkmal der 
centralifirenden Gewalt der Kirche. 

Auch die alten Dorflichen find menigftens ein Bruchſtück voll 
thümlicher Kunſt. Wenn uns die harakteriftiihen Bauernhäufer die pro- 
ductive architeftonifche Kunſtrichtung des Volks daritellen, Dann bezeichnen 
uns diefe Kirchen die reproductive. Denn in ihnen fpiegelt fich Die robe, 
handwerksmäßige Auffaflung, welche der gemeine Mann in alter Zeit von 
dem höhern Kunftftyl ſich aneignete, gleichſam jein praktiſch Dargelegtes 
Verſtändniß des letztern. Wer freilih an den modernen Dorffirchenbau 
denft, der lediglich duch die Wilfür des Baumeifters, der Gemeinde 
vorftände ꝛc. beftimmt wird, der mag jchwer begreifen, welch' ein unge 
hobener Schatz für die Kunſtgeſchichte noch in den alten Dorflirchenbauten 
liegt, die fih nach ganz natürlichen örtlichen Gruppen ordnen und, wie die 
ganze mittelalterliche Baukunſt, auf's Fefteite in dem engbegrenzten Boden 
gewurzelt find, der fie trägt. 

Eines der merkwürdigiten Denfmale der Wahlvermandtichaft der 
norddeutſchen Küftenländer mit den jüddeutihen Hochflächen tft die gu 
thiſche Frauenkirche zu Münden. Sie zeigt in ihrer Bauart die auf 
fallendfte Aehnlichfeit mit den gothiſchen Kirchen Der deutſchen Dftfeelänper, 
die eine jo ganz eigenthümliche, in der Natur von Land und Volk, wie 
in der Art des Baumateriald (Badftein) begründete Einzelart des gothi⸗ 
{hen Styles darftellen. Weite Länderitreden liegen trennend zwiſchen 
dieſen beiden Polen Deutichlandg, nirgends tjt eine örtliche Vermittelung, 
ein Mebergang, und doch baute man zu München in derjelben, weil dem 
Bolfsgeift, dem Boden und dem Moteriai entiprechender Weiſe, wie an 
der fernen Oſtſeeküſte. 

Barthold (in feiner Gejchichte des deutjchen Städteweſens) zieht eine 
Parallele zwifchen dem alten Lübed und dem alten München, und meill 
auf den großen Abftand in den jüngften Epochen beider Städte hin. 
Nur in zwei Baumerfen findet er, daß ein Denkmal der alten Berwandt- 
ſchaft geblieben jei: in den düjtern, hünenhaft über das Maaß auf 
geredten Formen der Münchener Frauenfiche und der ſtylverwandten 
St. Marienpfarre zu Lübed. Und wie der Dachgiebel und die wunderlid 
befuppelten Doppelthürme der Frauenkirche, alles moderne Werk nebenan 
an Mafje überragend, dem von den Alpen niederfteigenden Wanderer al 
erſtes Wahrzeichen aus der Ebene auffteigen, fo begrüßt auch der Sciffe 
im Golf von Wagrien das Gewölbe und Nadelpyramidenpaar der Marien⸗ 
pfarre als erſte Landmarke. 
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Ein Holiteiner oder Medlenburger könnte vom Heimweh übermältigt 
werden, wenn er an den kleinen Seen zwiſchen dem Ammer⸗ und Starn- 
bergerjee wandert, Durch diefe Buchenhaine von fo tief gejättigtem, ſafti⸗ 
gem Grün, wie fie nur die Nähe des Meeres oder der Alpen erzeugen 
fann, über dieje jmaragdfarbigen Triften, wie fie nur dem äußerften 
Norden und dem äußerften Süden unferes Vaterlandes eigen find. Unter 
unfern älteren Landichaftsmalern haben die größten. Meifter jener duf⸗ 
tigen Zuftperfpectiven, jener feuchtverklärten Fernen entweder an unfern 
nordiſchen Meeren oder auf unjern füdlichen Hochflächen ihre beiten 
Studien gemadt. 

In der Mitte Deutjchlands jptelt der vorzugsweiſe romantische Theil 
unſerer Geſchichte. Dort ragen auch unfere ſchönſten Burgen, der reichite 
Kranz von dichteriſch ſchönen Städtetrümmern und Kirchen» und Klojter- 
ruinen. Biel grimmigere Kämpfe murden aber im Nordoften und Süd- 
weiten gefchlagen, an beiden Punkten Bertilgungstämpfe gegen einbrechende 
Barbarenfluthen. Die ſüdbayeriſche Hochfläche ift fett Länger als einem 
Jahrtauſend gleihjam Ein großes Schlachtfeld geweſen, und doch find 
beide Punkte vergleichsweiſe arm an augenfälligen Hiftoriichen Trümmern. 
Die zahlreichen Burgen auf dem linken Lechufer find faft alle bis auf 
die Grundmauern meggetilgt. Es ift ein Charakterzeichen für dieſe 
Gegend, daß man faft immer entweder lediglich die Burgfapelle ſtehen 
ließ, oder aus dem legten Trümmerreft eine Kirche auf die Burgftätte 
gebaut hat. + | 

An den norddeutichen Meeresküften zeigt man oft Heine Streden des 
Küftenfandes, die ganz’roth gefärbt find von zermalmten, aus dem Meeres- 
grunde aufgeſpülten Ziegeliteinen. Es find die Stätten, wo ganze Dörfer 
nor Jahrhunderten vom Deere verſchlungen wurden. So fieht man auf 
den ſüdbayeriſchen Flächen mitunter Hügel, deren Köpfe ganz roth gefärbt: 
ind von einer fürmliden Saat zerbrödelter Backſteine. Es find alte 
Burgftellen, und das rothe Gerölle ift das einzige Monument verſunkener 
Macht und Herrlichkeit. 

In ihrer Maflenhaitigkeit find diefe Hochflächen Schön, wie die flachen 
Meeresküſten in ihrer Maſſenhaftigkeit. Der Iandichaftliche Reiz unferer 
individualifirten mitteldeutihen Gegenden liegt Dagegen faft immer in der 
gelonderten Plaftik einzelner Formen. So geht die landſchaftlich äfthetifche 
Bedeutung überall Hand in Hand mit der topographiſchen und ethno- 
graphischen. Das Lechfeld, von der hiſtoriſchen Sage wie von der Ge- 
ſchichte geweiht, ift eine Dede, baumlos, hügellos, eine unabjehbare braun⸗ 
grüne Fläche. _ Man bat fie mit einem. erfiarrten See verglichen. Aber 
gerade über diefer endlofen Dede ſchwebt im verglimmenden Abendſonnen⸗ 
ihein ein dämoniſcher herzbewegender Zauber der tiefften Iandfchaftlichen 
Charakteriftil. Und eben in dieſer Erhabenheit der endlofen Dede über- 
wältigt ung fo recht der Gedanke, daß bie Erbe überall ſchön jet, denn 
fie ift überall Gottes. ' 
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Seit uralten Tagen macht der Le den Satz zu Schanden, Daß die 
Flüſſe nicht trennende Grenzlinien, jondern Verbindungslinien der Ufer- 
völfer jeien. Mit firengfter Präcifion theilt fein Lauf von den Quellen 
bis zur Mündung nicht blos Südbayern in zwei Hauptgruppen, Tondern 
alle jüdlih der Donau gelegenen deutſchen Gaue in eine ſchwäbiſche und 
eine bayeriich-öfterreichifehe Hälfte. Der Charakter des Bodens auf beiden 
Ufern bildet durchaus feinen entiprechenden Gegenſatz, und Doch hält der 
ſchmale Wafferftreif jo ſcharfe Gegenjäge des Vollscharafters mit der Ge 
nauigfeit einer mathematifchen Linie auseinander. Er ift merfwürdiger 
Weiſe eine Völkerſcheide, ohne zugleich eine Landesſcheide zu fein. Ledig- 
lich in der äußeren Figuration des Bodens liegt die Grenznatur: der Led 
ift die jenfrechte Linie von den Alpen auf die Donau gefällt, aljo die 
natürlichite Vertheidigungslinie gegen jedes durch Die breite Heerftraße des 
Donauthales einfluthende Heer. Und fo ward der natürliche Vertheidigungs⸗ 
graben in jo vielen Völferfämpfen zum Grenzgraben, an welchem die zwei 
Hauptgegenſätze ſüddeutſchen Volksthums aus einander geben. Selbft in 
jeiner äußern Erſcheinung ift dem Lech der Stempel eines ftrategifchen 
Fluſſes, eines BVerthetdigungsgrabeng, aufgeprägt. Die wilde Strömung 
fpottet der Schifffahrt und duldet wenig Mebergänge, und bevor Die moderne 
Fabrifinduftrie den unbändigen Gefellen in ihr Zoch gejpannt, richtete er 
fiber mehr Verwüſtung an, als er Nugen stiftete. 

Schlägt man Specialfartem aus dem 18. Jahrhundert nad), jo zeigt 
fih auf der ſchwäbiſchen Seite zwiſchen Lech und Iller ein fo buntes Ge- 
wirr von allerlei Herrſchaften — reihsftädtifches, Augsburgifches, Mem— 
mingiſches, Kaufbeuern'ſches 2c. Gebiet, markgräflich Burgauiſches, gräflich 
Fuggeriſches 2c., dazu ein halbes Dutzend geiſtlicher Territorien — daß 
fih die Ede Landes als Mufterftüd einer möglihft großen Gebiets- 
confujion auf möglichft Heinem Raum mit dem Erbaulichiten meſſen Tann, 
was in diefer Art auf den modernen Karten Mitteldeutichlands nod 
ftehen geblieben ift. Mit dem rechten Lechufer find dieſe bunten Lappen 
aud) ſchon auf den alten Karten wie abgeſchnitten, und Altbayern beginnt 
hier als ein breites, centraliſirtes, nur durch unbedeutende Enclaven unter⸗ 
brochenes Land. 

Aber die politiſche Zerſplitterung der Ecke zwiſchen Iller und Lech 
war eine zufällige, nicht durch des Landes Art gebotene. Selbſt die land⸗ 
Tchaftlihe Phyfiognomie der Gegend ſymboliſirt dieſes Verhältniß. Die 
Hochfläche zerflüftet fi) zwar in zahllofe Hügel, dieſe aber fondern ſich 
nirgends zu jelbitftändig gefchlofenen Maſſen ab. Das Bewußtſein der 
alten zufälligen Gebietsunterjchiede wird gar bald bei der Bevölkerung 
vollends erlofchen fein, aufgejogen durch den in unvordenklicher Verjährung 
eingemurzelten Hauptunterjchied der ſchwäbiſchen und bayerischen Lechfeite, 
ven feine politiiche Verſchmelzung fo bald vertilgen wird. Nur eine Re 
miniscenz der alten Herrihaftsverhältniffe ift — wie faft überall — auf) 
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bei den bayerischen Schwaben des Linfen Lechufers noch unverloren, daß 
nämlich die Leute aus den ehemals geiftlihen Gebietstheilen mit weh⸗ 
müthigem Behagen der goldenen Zeit gedenken, wo fie noch unter dem 
Schatten des Krummitabes wohnten, — und das Maaß Bier nur zwei 
Kreuzer koſtete. 
Wie ſcharf die Lechlinie fih auch als Grenze der beiden Mundarten 
bewährt, dafür genüge ein einziges Beilpiel. Auf dem Linken Lechufer 
gehen gut drei Viertel aller Ortsnamen auf die Schlußbildung „ingen“ 
aus, dieſe harakteriftiiche Form der ſchwäbiſchen Ortsnamen, die im Herzen 
Schwabens bi3 zum Komiſchen die Alleinherrihaft behauptet. Alfo: 
Göggingen, Bobingen, Inningen u. |. w. So wie man aber den Fuß 
über den Fluß jet, ift oſtwärts fchlechterdings Tein „ingen” mehr auf- 
zujpüren, diejelbe Form bat ſich in „ing“ verwandelt, welches in Bayern 
eben jo charakteriſtiſch worherrjcht wie „ingen” in Schwaben. Aljo: Mes 
ring, Stapling, Derching u. |. wm. Diele Ortönamen auf „ing“ geben 
aber, obwohl ſparſamer, durch das ganze füdlich der Donau gelegene Defter- 
reich fort bis zur ungariihen Grenze; auf der andern Seite läuft das 
ſchwäbiſche „ingen“ durch Würtemberg und Baden nad dem Elſaß und 
erlifcht erft in den Dftgrenzen von Lothringen und der France» Comte. 
Dieſe Eonjequenz, mit welcher fich Die am meiften charakteriftiihe Form⸗ 
bildung der Ortsnamen für ganz Süddeutfchland am Lech abjcheidet, zeigt 
ung recht, welch’ eine ſcharf gezeichnete Grenze der Volfsftämme in dieſem 
Fluß gegeben ift. Im Norden der Donau wird man die Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen „ingen“ und „ing“ da finden, wo die Marken des alten ſchwäbiſchen 
und fränkiſchen Reichskreifes im Flußgebiet der Altmühl und der Wörnit 
in einem Winkel mit dem bayerifchen Kreife zufanmenftoßen. In Franten 
fommen beide Endungen neben einander, doch nur ſporadiſch, vor. Vor» 
zugsweiſe in Süddeutſchland zeigt fich die Kreiseintheilung des Reiches, 
wie fie Kaiſer Marimilian I. geſchaffen, als geoßentheils trefflich begründet 
auf die natürlichen Länder und Völfergrenzen. So hatte jie fih aud 
bei Bayern und Schwaben ftreng an den großen ftrategifchen Grenzgraben 
des Lechbeites gehalten. | 
Heute noch hat der Lech auffallend wenig Brüden, und der Local- 

verkehr zwilchen beiden Ufern ift erftaunlich gering. Die nächte Brüde 
oberhalb der Augsburger ift nicht weniger als ſechs bayeriiche Stunden . 
von dieſer Stadt entfernt, bei dem Dorf Lechfeld, und obendrein nur für 
Fußgänger praftifabel. Sie ift mit einem Thor abgeihlofien, und eine 
gute Strede jeitab in den Wieſen jteht das Haus des Pförtners und 
Brückenzollerhebers. Will man die. Brüde paſſiren, jo ruft man diejen 
Mann herbei, der ung mit dem Schlüffel zur Brüde geleitet, das Thor _ 
aufihließt und den Zoll erhebt, um dann wieder hinter uns abzufchließen. 
Dieſe eben jo gemüthliche als gründliche Art der Brückengelderhebung und 
Eontrole giebt ein Bild von der bier herrjchenden Lebhaftigkeit des Ver- 
kehrs zwiſchen beiden Ufern. 
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Sm alten Tagen lag es im Intereſſe der Politik, möglichit wenige 
fefte Brücken über den großen Grenz» und Vertheidigungsgraben des Led) 
zu bauen; die moderne Zeit aber hat in Bayern überhaupt noch nicht 
allzu viel von dem nachgeholt, was frühere Jahrhunderte im Brüden- und 
Straßenbau verfäumt haben. Der Abgeordnete v. Koch bemerkte in einem 
1850 erftatteten Bericht über das Budget des Straßenbaues als etwas 
befonders Auffallendes, daß faft ſämmtliche Brüden des Königreichs 
Bayern als gleichzeitig reparaturbedürftig aufgeführt ſeien! 

Aeußerſt wenige Dörfer liegen unmittelbar am Uferrande des Led, 
die meiften find bis auf eine Stunde Wegs landeinwärts geſchoben; da- 
gegen fieht man vielfach die verwachſenen Reſte alter Wälle, Schanzen 
und Gräben am Waſſerſaum. Ä 

Im Allgemeinen ift auf der bayerischen Lechfeite noch viel größere 
Abgeſchloſſenheit des Volkslebens, ältere Sitte, mindere Beweglichkeit der 
Entwickelung wahrzunehmen, al$ auf der ſchwäbiſchen. Schon die Bauern- 
trat, odgleih nicht mehr ganz fireng nach der Flurgrenze gefchieden, 
macht dies anſchaulich. Auf beiden Ufern find alterthümliche Volks⸗ 
trachten, aber das Datum der bayerischen tft das bei Weiten ältere. Wenn 
unjere heutigen Volfstrachten nichts Anderes find als aus der Mode ge- 
fonmene ftädtifche Trachten, dann find die Altbayern bei einer wenigſtens 
. um hundert Jahre früher abgelegten Garderobe ftehen geblieben als die 
ſchwäbiſchen Bayern. Das rechte Lechufer trägt den Rock des 17., das 
Iinfe des 18. Jahrhunderts. Dort hohe, fpige Hüte, Furze Wämfer und 
lange, faltige Lederftiefeln bei den Männern, und die über die Schultern 
emporgedrüdten, ausgepoliterten Schinfenärmel der Frauen, bier das Kleine, 
runde Hütchen oder der Dreimafter der Zopfzeit, lange Oberröde mit 
ftehbendem Kragen, kurze Hofen mit Schnallenſchuhen und Zwickelſtrümpfen 
oder auch Furze Hofen mit Schnallenfhuhen und — feine Strümpfe, wo⸗ 
bei der poffirlihfte Eontraft von Natur und Etiquette auf Beineslänge 
zufammengerüdt find. Ä 

Warum find aber dieje Volkstrachten gerade bei -Diefem befttmmten 
Beitpunft ftehen geblieben, warum nicht eben fo gut bei einem frühern 
oder fpätern? Und ift nicht beiläufig in demſelben Zeitraum, wo der 
Dorflirhenbau auf dem rechten Lechufer zu ftehenden Formen erftarrte, 
auch die Volkstracht in diefen Gegenden für viele Gejchlehter normirt 
"worden? Wäre ein ſolches Zufammentreffen jo ganz zufällig? Wenn ein 
Volk die Tracht einer beftimmten Periode auf. Jahrhumderte beibehält, 
dann betont es damit jene Periode, als die für fein ganzes nadhfolgendes 
Gulturleben entſcheidende, als die Periode, in welcher es, Hegeliſch zu 
. reden, den legten „Rud in jeiner Weltgeſchichte“ gemacht bat. 

Und trifft es nicht wunderbar mit diefer Firirurig der altbayerifchen 
Volkstracht im 17. Jahrhundert zufammen, daß mit dem Beginn deſſeben 
Jahrhunderts auch das vorwärts drängende politfiche Leben in Bayen 
eritarrte? Die geiftigen Kämpfe des 18. Jahrhunderts mit ihren Gä— 
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rungen, Zerfegungen, Auflöfungen, mit ihren Vorbildungen der Neuzeit 
find für Altbayern kaum vorhanden geweien. Das 19. Jahrhundert ſetzte 
bier gleihjam unvermittelt an das 17. ar, das 18. war nur eine wieder- 
holte Auflage des 17. gemejen. Diejer Umftand, daß Altbayern an der 
Hand feiner geiftlihen Führer um das 18. Jahrhundert herumgelommen 
it, mag gar manche Eigenthümlichteit des Volkslebens wie neuerer poli⸗ 
tiſcher Zuſtände erſt in das klare Licht ſetzen. 

Auf dem rechten Lechufer find bis zur Donau hinab buntbemalte 
" Todtenbrötter an allen Straßen aufgeftellt, und überall prangt noch in 
den Dörfern der altbayeriſche Maibaum, ftatt des Laubes und der 
Zweige mit hunderten von geſchnitzten uud übermalten kleinen Figuren 
geziert. Auf der linfen Lechfeite wird man fo wenig ein einziges Todten- 
brett oder einen Baum der Art*) finden, als einen Ortsnamen, der auf 
„ing“ ftatt auf „ingen“ auslautete. Es befunden aber die Todtenbretter 
ſowohl wie die Matbäume einen eigenthümlichen monumentalen Sinn bei 
den altbayeriihen Bauern. ft jemand. geftgrben, jo wird ein Brett 
von Manneshöhe bunt bemalt mit den Sinnbildern des Todes, die Leiche 
wird eine Weile auf das Brett gelegt und dafjelbe nachher mit einer In⸗ 
{chrift verfehen, die gewöhnlich anhebt: „Auf diefem Brett ift todt gelegen 
der ehrengeadhtete N. N.” u. ſ. w. Dieſe Breiter werden an. Feldivegen, 
bei Erucifiren und Heiligenhäuschen, an einem Ader des BVerftorbenen, 
oder auch an feinem Lieblingsplag, wo er fi in Feld oder Wald aus⸗ 
zuruhen pflegte, aufgeftellt. Mehrentheils findet man fie an den Grund» 
ſtücken der einzelnen Familien, und zwar familienmeife zufammengruppitt. 
Der Bauer bat feine Familiengruft, aber. die „Monumenta“ feiner 5a- 
milte, wie fie auch oft ausdrücklich genannt find, ftehen bei einander auf 
dem ererbten Grundftüd. Der Eultus der Leiche, welcher darin Liegt, daß 
der entfeelte Körper durch unmittelbare Berührung das Brett, aufdem er 
„todtgelegen”, fich zu eigen weihen muß, bat etwas Schaudererregendeg, 
und wenn der einfame Wanderer des Nachts am Saume des Waldes oder 
der Feldflur fich plöglih von einem ſolchen Breit mit dem. hellgemalten 
Todtentopfe angegrinzt ſieht, To wedt das gerade nicht die behaglichite 
Stimmung. Und doch wohnt diefen bunten Brettern zugleih etwas Ehr- 
würdiges bei, fie find einer der Uranfänge aller monumentalen Kunſt, der 
in der vollen Nainetät des grauen Alterthums bier in unfere civilifirte 
Welt hereinragt. Ein roh bemaltes Brett, Das ſich in feinen Umriſſen 
fogar oft der menſchlichen Geftalt nähert, zum Gedächtniß eines Berftor- 
benen an feinem der aufgeftellt, könnte eben fo gut auf einer Südſee⸗ 
infel landesüblich fen, als in. Altbayern. 

Der Maibaum ift das Monument der Bebenden. Statt der Zweige 
find breite Brettchen ſproſſenartig über einander in den Stamm gefügt 


— 


*) Der Maibaum findet ſich da und dort auf der Gſcwäbiſchen Seite, aber aller⸗ 
dings ſehr ſelten. | 
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und auf demjelben die Kirche des Orts und die vornehmften Häufer in 
Schnitzwerk nachgebildet, dazu die Figuren der Bewohner in ihren ver 
fchiedenen Handthierungen begriffen. In den Rathhäufern unjerer alten 
Reichsſtädte haben unjere Vorfahren mitunter die Modelle ihrer Häufer, 
Dazu Abbildungen der übliden Trachten u. dgl. als ein ausdrüdliches Ver⸗ 
mächtniß für kommende Jahrhunderte niedergelegt. Sit ein folder Baum, 
an deijen Stamm das Abbild des Dorfes mit allen feinen charakteriſtiſchen 
Figuren fich bis zum Gipfel rankt, nicht ganz dafjelbe Bermächtniß, zwar 

nicht für fommende Jahrhunderte, aber doch vielleiht, wenn Sturm und - 
Wetter gnädig find, für die nädjftfolgende Generation ? 

Diefes buntfarbige Bilderwerk der verfchiedenften Art, wozu auch nod) 
die zahilofen ausgemalten Gedenktafeln für Verunglüdte zu rechnen find, 
hebt in den Alpen an, hält die Lechgrenze ein und verichiwindet an der 
Donau. Auch der Schmud der Bauernhäuſer innen und außen mit allerlei 
Schnorkeln des Tünchers pflanzt ſich aus den Alpen über die ſüdbayeriſchen 
Hochflächen fort, gegen das Donauthal zu mehr und mehr verblafjend. 
Es ift der Zug der alten Handelsitraße aus Italien, auf welchem diefe 
rohen Aeußerungen des Kunftfinng beim Bolt noch immer fortleben. In 
den Städten der Gegend hat jelbft der Mangel guter Pflafterfteine den 
Vorwand zu Fünftlerifehem Schmud abgeben müflen, indem man die kleinen, 
dunklen und bellen Flußkieſel zu allerlei Rojetten, Sternen, Schach⸗ 
feldern n. dergl. mofaifartig zufammenpflaftert. Daſſelbe findet fich auch in 
italieniihen Städten. 

Zu ſolch' unläugbarem künſtleriſchem Inſtinkt, der in allerlei Ueber⸗ 
lieferungen des ſüdbayeriſchen Volkslebens ſich erhalten bat, ſtehen wie⸗ 
derum ſo manche hervorſtechende Züge maſſiven Weſens in grellem Contraſt 
jenes derben Materialismus, den der deutſche Norden jo gerne in Ber- 
bindung bringt mit den vielberufenen 7!/,. Millionen bayeriſchen Eimern 
Bier, die jährlih im Lande gebraut werden. Der Zug des Blumpen und 
Maifiven im Charakter des Volkes diejer rauhen Hocflächen ſpiegelt fi 
trefflich in einer bayeriichen Variante zu einer heifiich-thüringischen Legende 
von der heiligen Elifabeth. Der frommen Landgräfin von Heſſen verwan- 
delten ſich bekanntlich Die Spetien, welche fie verbotener Weife den Kranken 
zutrug, in Roſen, als fie, von ihrem Gemahl ertappt, behauptet hatte, 
der Korb enthalte Roſen. Die heilige Radegundis, welche von den Anwoh⸗ 
nern des Lechs verehrt wird, trug gleichfalls Speiſen verbotener Weije den 
Kranken zu; als fie ertappt wurde, behauptete fie, fie trage Yauge und 
Kämme im Korbe, und Milch und Butter fand fi in Lauge und Kämme 
verwandelt. Das harakterifirt mitteldeutiches und hochdeutſches Volls⸗ 
thum: dort Rofen, bier Lauge und Kämme. 

Seder, der auch nur ein winzig Bruchftüd des deutſchen Volkes kennt, 
glaubt fich berechtigt, dieſes Fragment für das deutihe Volk im Allgemei- 
nen zu nehmen und demgemäß von den Anfichten, Dem Bemwußtfein, den 
Forderungen des Volkes zu Sprechen. Das Bewußtſein des deutſchen Volfes 
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unterſcheidet fich aber zumeift dadurch won dem der andern Völker Euro- 
pa's, Daß es fih in endlojer Vereinzelung abftuft und nur in wenigen 
großen Grundzügen eines tft. Dieje Bauern der ſüdbayeriſchen Hochflächen, 
die jo gut wie gar nicht politiih räjonniren,*) die in der überfüllten 
Schenkſtube, wenn die Abendglode das Ave Maria läutet, das Bierglas vom 
Munde jegen und in dem plöglich kirchenſtill gewordenen Raume, während 
vielleicht die Wirthin oder gar die Kellnerin den Abendjegen jpricht, an- 
dächtig die Reiponforien jagen, und wenn der legte Ton der Glode ver- 
Hungen, wieder zum Bierglas greifen und weiter zechen wie die Bürften- 
binder — dieſe Bauern find eben fo gut ein Stüd deutſchen Volkes, und 
zwar ein tüchtiges Stüd, wie ihre viel aufgeflärteren Collegen in Baden 
oder Aheinpreußen oder ſonſtwo. Die groben Verbrechen gegen Berjon 
und Eigenthbum: Mord, Todtihlag, Raub und Diebitahl, find bier ver- 
hältnigmäßig noch häufiger unter dem rohen Volk; anderwärts wiegen Die 
feineren felbft bei dem gemeinen Mann jchon vor: Meineid, Fälfchung, 
Betrug u. |. m. Wer will enticheiden, welches von beiden für die tiefere 
Unfittlichleit zeuge? Man erzählt ſich von altbayerifchen Orten, wo eine 
Kirmeß nicht für eine recht luftige gilt, wenn nicht Einer wenigftens im 
Subel todtgefchlagen worden ift. Das tft etwas zu viel Natur, aber doch 
eben noch Natur. Das Landvolf fteht in dem weitaus größern Theil 
Süddeutfchlands faft durchweg unter geiftlichem Einfluß. Man muß darum 
in Sachſen oder am Rhein nicht glauben, daß dem „deutichen Volke“ 
überhaupt der Weg zur Kirchenthüre bereit? aus dem Gedächtniß gefallen 
jei. Das wunderliche Gemisch von natürlicher Rohheit und naiv religiöfer 
und volffünftleriicher Bildung macht den ſüdbayeriſchen Bauern zu einer 
höchſt anziehenden Charakterfigur. Gefteigert finden ſich diejelben Züge 
bei den Tyrolern wieder, wo die blafirte Welt ja längft dag Anziehende 
der Erfcheinung herausgefunden hat. Der gemeine Mann auf den füd- 
bayerifchen Hochflächen trägt zu jeder Jahreszeit einen ſchweren Tuchmantel, 
der aufgellärte Bauer der mitteldeutichen Gebirgsgegenden meilt einen 
Iuftigen Kittel. In Südbayern ißt man im Dorfe noch Fleiſch, und zwar 
tüchtige Portionen, dazu auch häufig Weizenbrod, und trinkt ein Fräftiges 
Bier. Auf den mitteldeutihen Hochflächen iſt Fleiſch längſt eine große 
Rarität beim Bauersmann geworden, man hilft mit Kartoffeln und Käfe 
aus, it fehweres, nafjes Hafer- und Kartoffelbrod und trinkt Branntwein 
dazu. Das materielle Wohlbehagen iſt im äußeriten Süden wie im äußer- 
fen Norden Deutſchlands das Charakterifttihe der Landbevölferung, in 
der Mitte Die vorwiegende Armſeligkeit. Auch bierin liegt ein politiiches 
Moment. Bei: den jübbayerifchen Bauern, die doch immer noch auf einem 
Wagen mit ein. paar ſchweren Pferden wettfahrend in die Stadt zum 
Markte kommen, ift der Iette Reſt des alten ftädtifchen Wohlitandes, der 
mweiland in Augsburg: Geihäfte mit 175 Procent Reingewinn machte, 


*) Sie fangen jebt au an. D. 9. 
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gleihfam auf's Land gezogen. Wenn ih in einem Dorfwirthshauſe nur 
die Hälfte der aufgetragenen mächtigen Fleiichportion zu bewältigen ver- 
mag, und der Wirth überrafcht mich durch die Darreihung von einem 
Bogen Papier, damit ich die andere Hälfte, weil fie ja bezahlt jei, zu 
mir fteden und mitnehmen möge, jo zeigt das doch noch von Wohlftand 
und Solidität. Erkennt man nicht auch hierin, wie fih in Bayern die 
neue Zeit unvermittelt an die alte angejegt bat? 

Treten wir in unfere mitteldeutichen Dörfer, fo fällt mehrentheils das 
Schulhaus, al der Palaft im Dorfe, dem Wanderer zuerft in’3 Auge. 
Sn Südbayern iſt dagegen mehrentheils das Wirthshaus der Palaft im 
Dorfe, das Schulhaus findet man felten heraus. Aber neben dem Wirths⸗ 
haus fteht gemeiniglich die Kirche, und wenn das Wirthshaus am Sonntag 
Abend bis zum Erdrüden vol ift, jo war doch die Kirche auch im 
Laufe des Tages nicht minder überfüllt. Es giebt mancerlei Volks⸗ 
erziehung, und aus ſich felber bildet das Volk immer diejenige Pädagogik 
heraus, welche jeiner Natur am angemefjeniten iſt. Diefe jo grund- 
verſchieden geartete Natur der deutihen Volksſtämme läßt fi vielleicht 
ausgleichen im Laufe der Jahrhunderte, aber gewiß nicht heute oder morgen. 
Wer Io friihweg von dem Bemußtjein und den Bedürfniffen des deutſchen 
Volkes im Allgemeinen Tpricht, der bringe es einmal erit dem ſüdbayeri⸗ 
jhen Bauern bei, daß er die Erziehung der Schule über die Erziehung 
der Kirche jege, daß er links vom Lech einen ſpitzen und rechts vom Led 
einen runden Hut trage, daß er Kartoffeln eſſe ftatt Kalbsbraten, daß 
‚andererjeit3 der mitteldeutiche Bauer im Sommer einen ſchweren Tuch⸗ 
mantel überhänge ftatt eines Kittel$, und daß die rheinifchen Gaſtwirthe 
aus freien Stüden dem Gaft einen Bogen Papier bringen, damit er den 
bezablten, aber unverzehrten Reſt feiner Mahlzeit mitnehmen fünne. Wer 
das nicht fertig bringt, der muß aud nicht das ihn zunächſt umgebende 
Bruchſtück des deutihen Volkes flugs für das ganze Volk nehmen. 


— — — — — — — — — — — 


3. München. 
Der Münchner und ſein Bier. 


Wenn gleich die Luſt am Biertrinken und die Kunſt, vortreffliches 
Bier zu brauen, keineswegs auf das Bayerland beſchränkt, ſondern 
eine altdeutſche Tugend tft konnten doch die Germanen ſich ihre Götter 
und Helden in Walhalla nur biertrinfend als der Seligfeit theilbaftig 
denfen!): jo bleibt doch Bayern par excellence das Bierland, und 
München mit jeinem Bodfeller ijt eben jo eine dem Gott Gabrinus ge 
weihete Hauptitadt, ja die Metropole aller biertrinfenden Städte, al 
es mit jeinen Kunfthallen, Baläften und Kirchen Apoll und den Mufen 
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huldigt und ſich gern Das deutiche oder Iſar⸗Athen nennen läßt. Das 
Dier ift in München jedenfalls älter und urſprünglicher als die Kunft, 
und die Leidenfchaft für Den Genuß des braunen Geritenfaftes ift ohne 
Zweifel der bervorftehendfte Zug im bayerifhen Volkscharakter, — der 
Zug, der zugleich ethnographiſch bedeutſam iſt. 

Freilich macht jett die Verehrung des Bieres jo große Fort- 
ſchritte, daß jelbft im MWeinlande Frankreich der Verehrer dieſes Geriten- 
weines von Tag zu Tag mehr werden; freilich braut man auch. außer- 
balb Altbayerns ächt „bayertiches Bier“, aber dennoch wird die rechte 
Bierbeimath immer in Bayern fein, da hier allein das Bier zu einem 
wejentlichen Stüd der Lebensluft, man möchte jagen des Lebens jelber 
gehört. Hoch und Niedrig, Arm und Reich findet im Bier den König 
aller Getränke, Alter und Geſchlecht macht in diefem Gefchmadsurtheil 
feinen Unterfchied, die Damen. halten e8 nicht minder für ehrenvoll, 
Dinter dem Bierkruge zu fiten, als die Männer, und felbit an den höch- 
ften Feiertagen, in den vornehmiten Familien, in den früheften Stunden 
des Tages wird das Bier jedem andern Getränt vorgezogen. Sieh da 
(e8 ift Frohnleichnamsfeft) den reich bejegten Tiſch mit ausgejuchten 
Weinen und Ledereten zum Frühftücd, e3 find Gäfte geladen, und zwar 
ſehr angefehene Gäfte: man langt zu, aber ehe der Wein verfucht wird, 
foftet man erft einige Schuppen Bier. Der Handwerksmann verzehrt 
fein Maaß Bier tagtäglich zum Frühſtück und ſelbſt der Holzhader weiß 
jo viel zu erübrigen, um des Abends fein Herz am Nattonalgetränk zu 
loben. Wenn der Bayer fein Land verläßt und in eine Gegend kommt, 
wo das Bier ſchlecht oder gar keins zu haben tft, jchnappt er wie ein 
Fiſch nach feinem Elemente, und das Heimweh ift zunächft und zu aller- - 
meiſt auf das Bier gerichtet. Es tft befannt, daß im Jahre 1844 
Münden eine Revolution erlebte, weil das Maaß Bier um — einen 
Kreuzer aufgefhlagen mar. Es wurden dabei viele Fenfter eingeworfen 
und drohende Aufläufe gemadt. Das Bier ſchlug wieder ab, und man 
überließ fih aufs Neue mit altgemohnter Seelenruhe dem Genuffe der 
goldbraunen ſchäumenden Flüffigkeit. Allerdings mußte der um einen 
Kreuzer geftiegene Preis des Bieres tief ins Leben einſchneiden; denn 
angenommen, daß ein guter Münchner täglich jeine drei Maaß Bier 
trinkt (was noch mäßig zu nennen!), fo macht das eine Mehrausgabe 
von 21 Kreuzern die Woche, von 1 Gulden 30 Kreuzern (faft 1 Thaler) 
den Monat. Sept foftet die Maaß 9 Kr., ſonſt 6 oder 7 Kr. 

Auf äußern Comfort und Schönheit des Bierlocals fieht der Bayer 
nit, wenn nur das Bier gut if. Er Spricht auch, während er Bier 
trinkt, am Liebften von diefem Bier. Schmedt es dem Becher, fo fühlt 
er fih glücklich, vergißt feine Sorgen, er ſchwelgt in einer Art Seligteit. 
Am liebſten ftimmt er dann im Chore an: „Gut Morg’n Herr Fiſcher, 
Herr Fiſcher gut Morg'n“ x. „Wir fein nett von Pafing, wir fein 
nett von Lahm, wir jein von den luftigna Menzing daham.“ Doc 
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jene bewegliche Luſtigkeit des Rheinländers treffen wir nicht und auch 
im Singen zeigt fih eine gewiſſe Schwerfälligfeit. Da ift nun mohl 
Mancher fchnell mit dem Urtheil bei der Hand, an diefer Schwerfällig- 
feit fei eben das jchwere Bier jchuld, das Bier übe den größten Einfluß 
auf Temperament und Gemüth. Dem ift aber nicht jo. Der Thüringer 
it auch ein Biertrinfer und doch viel heiterer, lebensfroher als der 
Bayer. Diefer trinkt aber jo gern Bier, mweil es feinem Charakter zu 
fagt, der nach etwas Solidem verlangt, das, wenn es aufregt, doch zu 
gleih nährt. Und bejonder8 der Münchner muß nah einem folden 


Getränk verlangen, weil er auf einer dürren, rauhen Hochebene wohnt, . 


wo Wind und Wetter auch nicht fein find und derb an der Lebenskraft 
des Menſchen zehren, jo daß diejer, menn fein Lebensflämmchen mwader 
brennen joll, viel Koblenftoff zum Nachſchütten braucht. 

Der Bayer tft ein Fräftiger, tüchtiger Menſch, er fühlt fich in feiner 
Kraft, ift aber dabei auch etwas felbitgefällig und eitel und genießt ſich 
gern jelbft, unbeirrt von fremden Gedanken und ungeftört von Wider 
fprud. Da kommt ihm das Bier erwünſcht, das viel weniger gejellig 
vertrauliche Mittheilung, jovial⸗heitere Offenherzigfeit und gemeinjamen 
Genuß verlangt, als der Wein. Eine gewiſſe Redefertigfeit und Sprad- 
luſt ift dem Bayern, insbefondere dem Münchener, ohnedies eigen, und 
er braucht fie nicht erft durch den Wein hervorzurufen. Man kann dem 
Münchner eine gewilje Beredtſamkeit nicht abſprechen; er trägt nicht die 
gewöhnliche Schüchternheit des Deutſchen an der Stirn, aber er fpridt 
und radotirt nicht aus idealem Drange, um ſich über die gemeinen 
Lebensverhältnifie emporzuſchwingen, fondern aus einer gutmüthigen 
«Geradheit, die nicht erft lang reflectirt, die aber auch leicht derb und 
grob wird, wenn der Andere verjchiedener Meinung if. Pan kann es 
am beften mit einem franzöfiichen Worte bezeichnen: der Münchner iſt 
etourdi. 

Wenn ſchon bei dem Berliner der Widerſpruch gar nicht zu ver. 
fennen ift, der zwilchen der bocheultivirten Hauptitadt und einer der 
Gultur feindlihen Sandebene obwaltet: jo ift dies noch mehr bei dem 
Münchner der Fall, und diefer ſucht, was ihm die Natur nach aupen 
hin verfagt bat, durch Genuß des Bieres innerlich zu erjegen. Der 
abſtracteſte Geift kann doch nicht ganz von jeiner Umgebung abftrahiren. 
Wer da rings um fich lachende Auen, Zühnragende Berge, prudelnde 
Duellen, üppige Sträucher und glänzende Blumenmafjen ſchaut, der iſt 
fiherlih wärmer und freundlicher angeregt, als wer in die Münchner 
Bugluft, auf das ftehende Straßenplafter und die mit dünner Aderkrume 
überdeckte Kiesfläche, die auf früheren Seeboden hinweift, vor den Thoren 
Münchens hinausfommt, wo nur der angeftrengtefte Fleiß des Menſchen 


Baun und Straud zum Leben bringt. Wo feine Obftbäume machen, 
da wachen auch feine Reben, und diefelbe Natur, welche dem Münchner 


heitere Thalgründe und lachende Weinberge verfagte, die beftimmt ihn 
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allerdings vorzugsmeile zum Genuß eines Trankes, der den Wein er- 
jegen muß, aber nie die Natur des Weines gewinnen Tann. So liebt 
ber Münchner jein Bier zugleich feiner eigenjten Charakteranlage und 
des Charakters feiner Gegend willen, und fo ift überhaupt die Natur 
im Menſchen und außer dem Menſchen ftetS correfpondirend. - 

Es ift Schwer zu beftimmen, wie viel taufend Halbe täglih in der 

Metropolis hinabgeſchwemmt werden. Da mander ehrjame Bürger 
Ihon zum Frühſtück fünf bis ſechs der befannten Dedelgläjer austrintt, 
wie viel mag diejelbe Gapacität nicht erft Abends zu trinken im Stande 
fein! Dabei ift zu bemerfen, daß dieſes Bier eben jo wohlichmedend 
und nahrhaft als geiftig it; es ift darum gleich verführeriich und be» 
jhwerend.*) Man fieht leicht an den blaumweißen Augäpfeln, an den 
feiiten, oft Fugelrunden Geftalten und dem bedädhtigen Schritt, daß ein 
nit Kleiner Theil der Bevölkerung biertrinkend ift. 
- Die Zeit, mo dag erfte Frühlingsbier verzapft wird, gehört zu den 
Bollgfeften der Münchner. Wer kennt nicht die Wallfahrt zum Zacherl⸗ 
ffller, die am 1. März anhebt, wenn die Duelle des Salvators zu 
fließen beginnt! Kein Wetter ift dem Münchner zu rauh, um nit 
dorthin zu wandeln, fein Platz zu feucht, um nicht feine mit Mühe er- 
oberte Maaß in ftiler Verehrung zu genießen, zumal da er weiß, daß 
diefe Duelle der Labung ſchon nad 14 Tagen verfiegt. Dder wer follte 
nicht Schon von dem berühmten Bodfeller gehört haben, der am 1. Mat 
geöffnet wird! In dieſem unterirdiſchen Tempel wird dem Gabrinus 
geopfert mit einer Leidenfchaftlichkeit, wie fie ein Norddeuticher kaum 
begreift. Es wird um den Einlaß förmlich gebuhlt, wie an den Pforten 
Elyfiums, und um eimen guten Pla gerungen, wie bei den Spielen im 
römiſchen Circus, und endlich wird um ein hochihäumendes Glas oder 
Krüglein geftritten, wie zu Paris in den Verfteigerungen um eine Re— 
liquie Napoleons. Keiner kann fih rühmen, ein ächter Bayer zu fein, 
wenn er nicht an diefem Quell der reinften Labung gelegen und den 
bayeriſchen Nektar gefoftet hat.**) Der Bodfeller ift in letzter Zeit an 
einen anderen Eigenthlimer übergegangen; es wird ein ganz neues 
Gebäude erjtehen, das den Keller in fih aufnehmen fol. 


Die Kunſt in Münden, 

Sp unglnftig auch der Boden tft für die Heranbildung einer na⸗ 
tionalen Kunſt, jo bat doch der Funftfinnige König Ludwig das Mög- 
lichſte geleiftet und feine Refidenz zu einem wahren Mufenfig edler 
Kunft gemacht. Die Refidenz zu verlegen, 3. DB. nah Regensburg, mo 
fh die Natur gleichſam gaftlih für einen Freund des Schönen öffnet, 


*) In neueſter Zeit leider auch nicht mehr von alter Güte und mitunter nach— 
heilig für die Gefundheit. Wiener und vorzüglich Pilſener Biere haben bereits die 
Münchner in Schatten geftellt. | 

**) Bol. L. v. Jagemann, Deutſche Städte und deutſche Dlänner. 
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wäre eine fo ſchwierige Sache geweſen, daß man als Uneingeweihter 
gar nicht davon ſprechen kann, ob dies dem König Ludwig irgend mög⸗ 
lich war. Genug, er hat es unternommen und glücklich ausgeführt, aus 


ſeinem angeſtammten München eine Kunſtſtadt erſten Ranges zu machen. 


Dazu konnte Niemand den Beruf haben wie er. Ihm war eine ſeltene 
Begierde nach den Herrlichkeiten des Alterthums, ſo wie überhaupt nach 
allem Klaſſiſchen eingeboren; ihm war eine ſeltene Gabe der Kritik in 
diefem Bereiche verliehen, ihm leuchtete in Allem, was er unternahm, 
ein heller Geift, ein fiherer Geihmad, daß man jedes Werk, mozu er 
den Grundftein legte, ſchon im Voraus ein gelungenes nennen Tonnte. 
Für die hervorragenden Talente fühlte er eine unbegrenzte, ja man 
dürfte jagen, eine fromme Berebrung; was er zu ihrem Fortkommen, 
zu ihrer würdigen Beſchäftigung, zu ihrer jorgenlofen Eriftenz beitragen 
fonnte, das that er gewiß, und follte e8 auch bedeutende Opfer Foften. 
Haben auh die Münchner hin und wieder Stimmen der Mißbilligung 
laut werden lafjen über den großen Aufwand oder, wie fie fagten, über 
die Verſchwendung, womit die Bauten, Malereien und Bildnereien in's 
Leben gerufen wurden und unterhalten werden: ſo erfannten fie Doch bald, 
welcher VBortheil gerade ihnen hieraus erwuchs, und fie juchten deshalb dieſe 
ihre Dankbarkeit duch das Denkmal am Odeonsplag vor aller Welt zu 
befunden. Es iſt eben nicht allein der Nugen im Zufluß fo vieler Fremden, 
fondern auch in der Bildung der Eingeborenen jelber, in der Verfeinerung 
ihrer Sitten, in der Wedung ihres Geiftes zu juchen und zu finden. 
Man blide 3. B. auf die Gemäldefammlungen und Warldmalereien in 
München, und man wird gewiß fein menfchliches Lebensverhältniß, feine 
Beziehung höherer Art, Teine interefjante Seite der Natur, feine Scene 
der Helden» und Göttergejchichte, Feinen Hauptaft in der Chriftusreligion 
in der großen Reihe vermiffen. Und wie gejchieht hier die Vermittelung 


mit dem Geifte? Durch finnliche Anſchauung, durch Bilder der Lieblichiten 


Art, durch feſſelnde Darftellung des Ueberſinnlichen. 

Auf den ſinnlichen Meniden muß ja zunächſt gewirkt werben, 
wenn man jeiner geiftigen Entwidelung eine fräftige Stüte geben mill. 
Das geiftige Element muß gleihjam ein lockendes, ja beftechendes 
Aeußere haben, damit es nicht fpurlos an ftumpfen Seelen vorübergebe. 
Dieſes Locdende gewährt uns vorzugsweife ein Gemälde. Darum bat 
man auch für Alles, was man auf den eriten Blick kenntlich und anziehend 
machen will, gewiſſe Symbole oder Embleme; der Deutiche bat dafür 
ein gutes Wort: „Sinnbild“ ; durch ein Bild wird zuerft auf den äußern 
und von da auf den innern Sinn gewirkt. Wird nun ein Bublikum, 
wie das Münchner, auf diefem Wege in alle Kreife des menjchlichen 
Daſeins eingeführt, jo kann es nicht fehlen, daß die Cultur fortjchreitet; 
denn jelbit rohere Naturen haben mitunter eine müſſige Stunde, die 
fie nicht beifer als in dem offenen Gemäldejaal zubringen können, und 
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fie lernen bier mit einem Blicke leicht mehr, als wenn fie in Bücher und 
Borlefungen fich vertieften. 

Wirklich erfannte ih auch im Geipräh mit manden Leuten aus 
ben niederen Klaſſen, daß fie bereit$ anfangen, den Reiz der Kunſtan⸗ 
ſchauung zu empfinden, und in den höheren Klaſſen mag faum Jemand 
zu treffen fein, der nicht gewiſſe Ideale und Kunftregeln aus den 
mannigfachen Schäßen der Krone abjtrahirt hätte; ja es tft ſchon dahin 
gefommen, daß Charlatans und Mittelmäßigfeiten ſich bier gar nicht 
halten können. 

Es iſt merfwürdig, Daß in dem an Naturfchönheiten jo zeichen 
Tyrol wohl die Gefchichtsmalerei, aber nicht die Landſchaftsmalerei 
ihre Vertreter gefunden hat, während im fterilen München auf feiner 
weiten einförmigen Hochebene die Landichaftsmalerei fo herrlich ſich ent- 
faltet hat. Aber wenn man die Sache recht überlegt, zeigt fich der 
Mangel der geographiihen Lage wiederum als ein Bortbeil. Im 
Süden wird das bayerifche Plateau von den Alpen begrenzt; dieſe 
winken aus der Ferne und erfüllen unmiderftehlidh die Seele des Natur- 
freundes mit Sehnſucht. Der Künftler beobachtet um fo ſchärfer und 
freut fih um fo mehr, werm er aus der einförmigen Ebene in die herr- 
liche Bergwelt gelangt, der Gegentaß hebt das Charakteriftifche nur defto 
entichiedener hervor, während die Bewohner der Berge zu ſubjectiv mit 
der Natur verwachlen und fie nicht objectio genug anfchauen. 

Und ſelbſt das „Sterile“ gilt doch nur für die Oft- und Nordfeite, 
denn Süden und Weiten fehließen uns Gegenden auf, die mit Recht 
als Raturjchönheiten dürfen angejehen werden. Wer einmal durch die 
herrlichen Iſarauen mit ihren freundlichen Dörfern: Unter-, Mitter- 
und Oberfondling und den romantischen Iſarfällen gegeniiber dur 
das flattliche Thalkirchen dahingewandelt tft, der wird geftehen müſſen, 
eine derartige Partie, Die ihn in eine Alpengegend mit ihren Thäumen- 
den Gewäſſern verſetzt, noch nie in unmittelbarer Nähe einer großen 
Stadt gefunden zu haben. 


"Ser nene Königsbau. 


Mit Betrachtung dieſes ſchönen Palaſtes könnte der Fremde füg- 
wi Nandſchau der durch König vudwig geſ chaffenen Kunſtwelt 
erbffnen 
Leo v. alenze vollendete im Jahre 1885 dieſen Bau, deſſen Außen⸗ 
ſeite eben ſo ſehr dutch großartige Einfachheit und Wirkung der Maffe 
imponirt, als - das Innere duch Bedeutſamkeit und Mannigfaltigfeit 
übercafcht, 430 Fuß in ber Länge mißt die dem Dar Joſephsplatze 
zugefehrte, dem neuer Boftgebäude gegenitberliegende Façade, 105 in 
der Höhe. Die Bekleidung bderfelben in Quadern giebt ihr den Cha- 
talter der edelften Solidität; über dem im Ruſticoſtyl erbauten Erdge⸗ 
ſchoſſe erhebt ſich das erſte Stockwerk mit einer ioniſchen Pilaſteroxd⸗ 

Grube, Geogr. Charakterbilder. III. 10. Aufl. 24 
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nung; über der Mitte desfelben, in einer Länge von 220 Fuß, das 
zweite in korinthiſcher Ordnung; auf dieſem find Terraffen. Drei Thore 
führen von der Fronte in den herrlichen Bau. 

Im Erdgeichofle, links vom Eingang (der rechte Flügel wird von 
der Haushaltung eingenommen), findet man in fünf großen Abtbeilungen 
‚eine Reihenfolge von bildlichen Dorftelungen zu dem Gedicht der 
Nibelungen, al fresco gemalt von Julius Schnorr. Der Lleinere Ein 
gangsfaal enthält einen Leberblid über. Beranlafiung und Hauptcharakter 
des Gedichts; im zweiten (Hochzeits-) Saal find die bedentendften Mo- 
mente aus dem Leben Siegfried’S dargeftellt, als: feine Ankunft bei 
König Quntber in Worms, feine Rüdtehr aus dem Sachſenkrieg, Brun⸗ 
hilden’3 Anfunft zu Worms, Chriemhilden's und Siegfried’3 Bermählung, 
die Reife nah Iſeland u. !. m. Im dritten Saal ſtellt ein Bilder- 
cylus die Scenen des Verraths dar, im nierten die Rache, das 
fünfte Zimmer ift der Saal der Klage (theilmeile erſt 1867 nad 
Schnorr's Entwurf von Bart vollendet), melcher die Beitattung umd 
Beweinung der Todten, die Trauerbotiäsft nach Burgund, das Ab- 
fingen von Todtenmeflen durch den Biſchof Pilgrim enthält und fo das 
großartige, deutiche Heldenlied künſilexiſch abſchließt. 

Das erite Stodwerk, zu melden zwei Marmortveppen hinauf 
führen (das Stiegenhaus fehmüden. die allegoriichen Geftalten Der acht 
Kreife Bayerns von Schwanthaler), enthält die Gemächer Des Königs 
und der Königin. Wir beginnen mit Beichauung jener des Königs. 

An dem impofanten Eingang zum erſten Borzimmer ftehen de 
Göttinnen Nile-Aptera und Nemeſis, Symbole des Tüniglihen Wahl 
ſpruchs „gerecht und beharrlich!“ Die Wände find geihmücdt durch 
Bilder aus dem Argonautenzuge, in enkauftiſcher*) Malerei. Im 
zweiten PVorzimmer jind Bilder aus dem Gedichte Des Helind, die 
Entftehung der Götter und der Erbe hehandelnd, nebit ben Titanen⸗ 


fümpfen des Zeus. Der Servicejaal. enthält Deden- und Wan 


gemälde (die erfteren al fresco, die legteren mlnuftiih) zu Homers 
Hymnen nad Zeichnungen Schnorr’s. Für die Pracht eines Thron- 
faales eignete fih kein würdigerer Stuff, als die hohen Gejänge 
Pindar’s3, und 8. Schwanthaler hat feine Aufgabe meiſterhaft gelöft. 
Im Fried find die olympiſchen, pythiſchen, iſthmiſchen, nemälichen Spiele 
vorgeftelt. Gerade über dem Throne Pindar ſelbſt. Links ain por 
tifcher, rechts ein muſikaliſcher Wektitreit. Dig- Relief? an den. Wänden 
verfinnlihen bie Thaten der griechiſchen Helden, Herakles, Mhilles, 
Safon ꝛc. Der Speiſeſaal prangt mit Lieblihen Darttellungen zu 


») Enkauſtik beißt eigentlih „Einbrennufunft”. Im Alterthum bebeutete das 
Wort das Verfahren, womit man bie mit Wachs überzogenen Schreibtafeln berftellte. 
Neuerdings wird ed für „Wachsmalerei“ gebraudt. Die Farben werben hierbei mit 
Wachs, Dammara-Harz und flüchtigen Delen (beim Auftragen) angerieben; doch hat 
man bei der Herftellung enfauftifcher Farben verſchiedene Methoden. 
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Anakreon's Liedern nad Zeichnungen El. Zimmermann's, ausgeführt 
von Anihük und Rilfen Das Empfangzimmer enthält 24 Dar- 
ftellungen aus Aeihylus, das Arbeitszimmer 21 aus Sopholles, 
DaB Ankleidezimmer bes Königs 27 Bilder. aus den Luftinielen des 
Ariſtophanes, das Schlafzimmer Frestodedenbilder und enfauftiiche 
Wandmalereien zu Theofrit'3 Idyllen von L. Schulz, Rödel und Brüdmann. 

Wie in den Gemächern des Königs Die klaſſiſche Poeſie der Hellenen, 
jo bat die vaterländifche deutſche in jenen der Königin ihre Verherr⸗ 
lichung durch die Kunſt erhalten. Die beiden Borzimmer der Königin 
enthalten Daritellungen aus den Gedichten des Minnefängers Walther 
von der Bogelweide und aus dem wunderjamen Barzival Wolfram's von 
Eſchenbach (Fresken von Hermann). Im Servicezimmer begegnen 
wir unjerm wadern Bürger, deffen Gedichte in 20 enkauſtiſchen Bildern 
serberrlicht find: Leonore, der. wilde Jäger, die Entführung, die Weiber 
von Weinsberg, das Lied vom bragen Manneu.f.w. Für den Thron» 
Taal der Königin wurde (in bedeutſamem Gegenjab zu Pindar) Klop- 
ſtock gemählt, aus deſſen Dden der gentale Wilhelm Kaulbach Stoff für 
Die vier Dedenfresfen, wie. aus der Hermannsſchlacht und aus Hermanns 
od die Bilder für die enkauftiichen Wandgemälde nahm. Den Salon 
Der Königin ſchmücken Gemälde aus Wieland's Dichtungen. Der Fries 
enthält Scenen aus Oberon, non Hrn. v. Klenze und-Eugen Neureutber, 
die unteren Räume Bilder aus dem Mufarion und den Grazien, nad 
3. Kaulbach's Entwürfen von Ernſt Förſter. Den Schlaffaal der 
Königin zieren 36 bildliche Darftellungen aus den Werfen Goethes; an 
Der Dede ſind vier allegorifche Figuren aus Gyps, Die Malerei, Bild- 
hauerei, Architektur und Naturwiſſenſchaft repräfentivend, von 2. Schaller. 
Sämmtlide Bilder find. von W. Kaulbach erfunden und theils al fresco, 
theils in Enlaufttl meiſt non ihm ſelbſt ausgeführt, das Schreib- 
zimmer der Königin enthält 22 Gemälde zu Schiller’ 3 Werfen (Graf 
von Habsburg, Kampf mit dem Drachen, Tauder, Handſchuh, Gang 
nach dem Eiſenhammer, Wallenitein’3 Lager, Wallenſtein's Tod u. |. w.), 
von Fels und Lindenſchmitt. Die Bibliothek der Königin ift ge- 
zchmückt wit. weizenden Bildern zu Tied, von M. von Schwind. 

Die Räume des zweiten Stockwerks fmd für die gejelligen Freuden 
Des Hofes beſtimmt. Der Tanzjaal von ovaler Form ift geſchmückt 
wit dem in zwei Wanbbilder getheilten Chor der Mufen, und am Frieje 
mit einer Reihe tanzender und muficirender Geſtalten. Im Neben- 
zimmer vechts wird die Hohlfehle von 10 Landichaften des berühmten 
Landichaftsmalers Rottmann, Scenen aus dem altgriechiſchen Volksleben 
enthaltend, geziert. Im nächtfolgenden Zimmer ift eine Reihe von 
Darftellungen aus der Mythe der Venus, die Reliefs in Gyps find von 
2. Schwanthaler. Auf der entgegengefegten Seite fommt man aus dem 
Tanzſaal in den Gartenjaal, der mit feiner reichen Vegetation den Hof- 
‚ jeften eine angenehme Mannigfaltigfeit und Friſche verleiht. 
24* 
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Volksfeſte.*) 

Der ächte altbayeriſche Charakter tritt uns derb und entjchieden, 
friihbädig und handfeft gegenüber; im altherkömmlichen Schäffler- 
tanz, der noch in jedem fiebenten Jahre begangen wird, und deſſen Ur 
fprung von der großen Peſt 1517 datiren fol, im Meggerjprung, 
der in jedem Karneval ftattfindet, begrüßt er uns in der alten Sade 
des Iuftigen Eulenfpiegel, deſſen Freibrief noch nicht erlofchen ift. Den 
Schäfflertanz führen die Böttcher nad) eigenen alten Geſetzen auf; & 
fet uns erlaubt, einen Bericht über dieſe Sitte von dem fleißigen Forſcher 
vaterländiicher Sittengeſchichte, 9. F. Maßmann, bier einzufchalten. 

„Der Reifentanz,” erzählt Maßmann, „kehrt jekt nur alle fieben 
Sahre wieder. Um fo mehr will er, befonders fein Reifenjchwingen, 
was ganz dem Fahnenſchwingen gleicht, mit den jedesmal neuen jet 
lihen Gewändern neu eingehbt fein, darum aber auch nicht wie ein 
derber Mebgerfprung in flüdtiger Stunde zu Ende geben. Deshalb 
wird 14 Tage vorgeäbt, und 14 Tage (früher fogar volle 4 Wöchen) 
währt alsdann der Tanz vom Morgen bis zum Abend, vom Hofe der 
füniglihen Refidenz bis zum legten Münchner Großbräu. Der Zu 
ichreitet, finnig geordnet (Beweis treuer älterer Veberlieferung), in heiterm 
Schmude, unter beftändiger Mufif einher. Voran der Vortänzer 
oder Vorreigner, mit vergoldetem, bändergeſchmücktem Scepterftabe; ihm 
zur Seite die Umfrager, die nad) jedem Tanze, fobald fie dem Hauſe 
nahen, dem fie den nächſten Auftanz zugedacht haben, vorauseilen und 
anfragen, ob der Tanz aufgeführt werden dürfe. Ihm folgen die beiden 
Reifenſchwinger, denen die Kreisreifen über Achfel und Hüfte bangen. 
Hinter ihnen jchreitet der Nachtänzer, welchem zwanzig Gefellenpaat, 
je zwei und zwei, folgen. Diefe Paare tragen alle nach binten zu in 
zwei flettenreihen großbogige, mit Buchs dicht unwundene Halbreiten, 
welche den Reigen fetten und retten, fo zwar, daß den Neifenzug ein 
mit blauen und weißen Bändern ausgezeichneter Buchsbogen eröffnet; 

dieſer Anreifen, der obenein mit einem ſchwebenden Apfel in der Mitte 
verſehen ift, tanzt nie mit, fondern bildet da8 Thor des An- und Ab⸗ 
zugs, ebenſo das Merkzeichen des Anfanges, der nicht aus den Augen 
gelaffen werden darf. Ale Reigner oder Reifner find fein und zierlih 
in rothe Rundjäckchen mit ganz Fleinen Schößchen gekleidet, dazu ein 
weißes Weftchen, ſchwarz manchefterne Beinkleider bis zum Knie, weißt 
Strümpfe und Schuhe mit filbernen Schnallen. Von der Iinten Hüfte | 
greift über den Lab und den fechten Schenkel ein feines gelbes Vor 
oder Schurzfel. Den Kopf ziert eine grüne Kappe mit einer weißen 
und blauen Feder über dem Iinfen Ohr. — Sn jenen Farben erjcheinet 
auch die beiden Hanswurſte gekleidet, deren einer den Zug fühl, 


ne Duller, Das dentſche Bolt. H. F. Mafmann. Bol. Spinder's Zeitfpiegel, 
1831, V. 
—— 
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der andere ſchließt, als die natürlichen Gensdarmen. So ift in thnen, 
daß fie nicht fehlen, der altherfömmliche Zug finnig geſchloſſen; denn der 
deutſche Hanswurſt, wie der deutſche Lebensphiloſoph Eulenfpiegel, tft ein 
Allerweltsipiegel für Jedermann, der ihm zufchaut, und dem. er eins auf- 
baut oder auswiſcht. Es ift der Hauptordner, die befte Feftpolizei; er 
verfehrt den fauren Ernſt in heitern Scherz und fpiegelt im Scherz die 
ſchiefe Wirklichkeit oder den inneren Ernft der Dinge. So ift er Narr 
und. König im Feite, ein Doppelgänger, wie die Narren einft der Könige 
Begleiter waren. — Auch hier im Münchner Schäfflertange drängt ſich der 
Wurſthans bald unter die zufchauende Dienge, bald unter die Laubenroſe 
des Reigens, läßt ſich darunter krönen und huldigen, wird aber plötlich 
unter dem raſch zum Keſſel umgelehrten grünen Bogen begraben, jo daß 
man von ihm mit Jakob Balde jagen könnte: | 


Geftern war Kunz zum Scepter g’lodt, . 
Muß Heute den Kolben tragen; 
er Ichlüpft jedoch unverwüftlih hervor und tanzt, als wäre ihm fein 
Scheitern feines Königstraumes widerfahren, fiegreich über die langgeftal- 
tete, hoffnungsgrüne Hohlgaſſe fort, ſpringt bald mit einem berbeigehajchten 
Mädchen im Banntreife der Bogenreifen, bald mit dem blauen, filber- 
reifigen Fäßchen außer dem Tanze der Uebrigen umher, ganz in ſich ver- 
funfen, oder vielmehr mit dem hölzernen Schäfflerbrüderchen reigend, das 
auf jenem Fäßchen fißt, und zecht zur Selbftbelohnung aus den viererlei 
Mein Ihentenden Zapfen; bald tanzt er mit jeinem jchedigen Wurftbruder 
und peitſcht fich mit ihm brüderlich herzhaft; bald endlich ſchwärzt er einen 
feden Buben oder ein Schelmengeliht unter der Ringelhaube. So ift er 
der Nimmerftill und der Immermunter und hält Alles rege. — Bis zum 
Sabre 1802 erſchien auch noch beim Tanze Die Gretel in der Butten, 
ein Luſtigmacher mit einem großen, vierfach aufgeihhlagenen Hute, von 
einem ausgeichoppten oder ausgeftopften alten Weibe Icheinbar in der 
Butte auf dem Rüden getragen, in der Hand eine lange Wurft tragend, 
zum Neden der Nachfolger oder des Volkes. So fehritt die Gretel unter 
Trommeln und Pfeifen nah dem Maaße vor: 
„Gretel in der Butten, 
Wie viel giebft Du Dar? ꝛc. 20." 

„Bir bliden aber jegt auf die Tänzer felber, die unter immer uner- 
müdlihem Schiene und Scherze mweiterziehen und reigen. Sobald der Zug 
Halt macht, ordnet fi der Reigen, Bogen an Bogen, zum Reife, wo⸗ 
bei die beiden gleich großen, gar nicht niedrigen Bögen das rechte Maaß 
abgeben, indem jeder in jeder Hand des Nebenbogens eines Ende faßt. 
Iſt der Kreis jo geordnet, fo beginnt der Reigen oder der große Ach— 
ter. Alle jenten zum Gruße zugleich die Bögen erbwärts, und nun führt 
Der Vorreigner an, anfangs zu einfachen Kreißumgängen und Kreiswen⸗ 
Aungen in gleicher Zmwiehaltung der Bögen, wobei, wie bei allen ferneren 
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Bewegungen und Biegungen, der hüpfende Vierſchritt bewahrt erden 


muß, welcher exit rechts angetreten, dann eben jo links wiederholt, ein 
fanftes, auch die verichlungenere Bogenführung nie hemmendes Herüber- 
oder Hinüberwogen oder Schweben des Einzelnen und des Ganzen veran- 
laßt. Den einfachen Bewegungen folgen bald Durchwindungen alfer, nie 
losgelaflenen Bögen dur Einen; bald werden Laubengänge gebildet, durch 
welche Hanswurſt, die ſchattende Gelegenheit belaufchend, einzeln bebaglid 
Durhichlängelnd und, am Ende angelonmen, beim Letzten anfaflend und 
rüdtanzend, die Laube wieder auflölt; bald widelt ſich die Bogenkette in 
einen Knäuel zufammen, bildet fich dadurch zur grünen Kronlaube, indem 
die Reifen, richtig beredmet auf die Krongeftalt und fernere Wieder- 
ablöfung, immer höher über einander gefreugt werden. — Nachdem fich dieſe 
und andere Ketten, Gewinde, Lauben, Kronen, Rojen, Brüden- oder 
Bahnen ausgebildet und gelöft haben, fteht der vollkommene Kreis ftill, 
die Vorreigner oder Reifenſchwinger treten in das Mittel und vollführen 
unter dem Takt der raſch⸗fröhlichen Mufif den Shwung des Reifens 
und der in ihm ftehenden gefülkten Gläſer um Haupt, Hals und Hüften 
. und unter den Beinen weg fo rüftig, raſch und rein, jo meifter- und 
mufterhaft, daß in den Gläferr®nidhts mangelt, wenn fie zum Lebehod 
ausgetrunken werden, nach welchem das Chrenglas, aus dem fein anderer 
Trunf wieder gethan werden darf, häuptling3- oder rücklings in die Luft 
geichleudert wird; aber Hansmwurft, der fonft mit Zeit und Waare ziemlich 
unbeforgt, harmlos und muthwillig Verſchwenderiſche, fängt, wie ein guter, 
fnidriger Philifterbruder jenes megmwerfenden Renommiſten, das arme Glas, 
um das es Schade wäre — auf Gläfer geübt — in feinem Spißhute 
geihict und fiher wieder auf.” - 

Die Metzger (melde fih von Jahr zu Jahr auf’3 Neue um die Er- 
laubniß zur Uebung ihres feit unvordenklihen Zeiten üblichen Feftbrauches 
bewerben) halten ihren „Sprung“ am Faftnahtämontag. Schon vier- 


zehn Tage vor Faſtnacht kommen fie zur Berathung, wie zur Wahl der 


guten Gejellen aus ihrer Mitte, die den filbernen Becher und die Kanne 


tragen follen, in ihrer Herberge zufammen. Am Vorabend des Fefttages 
tanzen die fogenannten „Hochzeitbitter” mit ihren Mädchen den „Büſchel⸗ 
tanz” und nehmen Becher und Kanne nah Haufe, mo fie diejelben 
Ihmüden. Am Fefttage jelbft gehen die Metzger im feierlichen Zuge zur 
Peterskirche, mo fie dem Gottesdienſte beimohnen, und nach demſelben von 
Straße zu Straße, Meifterlinder und Lehrlinge reiten auf zierlich ge- 
ſchmückten Pferden, Mufilanten jpielen ihnen luftige Weiſen auf, Die Mebger- 
fnechte, der Altgejelle, Die Kannen⸗ und Becerträger und die Beilmeifter 
folgen; in der Refidenz wird dem Könige der „Willkommen“ gebradt; 
dann zieben Alle zu dem Fiſchbrunnen auf dem „Marienplatz“, der figür- 
li diefen Brauch darftellt. Dort fchlüpfen Die Lehrlinge in Hoſen und 
Saden, die über und über mit Kälberihwänzchen ausftaffiet find, und 
der Altgejelle ſpricht fie, indem er die üblichen Ehrenbecher ausbringt und 
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ihnen die Freiſagungsſchläge auf den Rüden giebt, von der Vehrzeit frei. 
Nun Tpringen ſie in das Vaſſin des Brunnens, werfen Obft aus und 
überihütten' die darnach Hafchenden mit Wafler. Hierauf erhalten fie 
meiße Binden und filberne Denkmünzen an blasen Bändern, und die 
Zunftfeierlichteit ift vorbei. 

Rolli Ihr jedoch des Mündmer Volkes Lufttreiben im Großen ſehen, 
fo müßt Ihr an einem erſten Montag im September auf den Keferloher 
Markt eilen; den Urſprung deſſelben meift die Ueberlieferung in die 
Zeiten der Heiden ſlachren zutüd, da alles deutſche Land des Schreckens 
vor dem Gentaurenvolfe der Ungarn voll war. Damals feien dem Kaiſer 
Dtto dem Örogen im rechten Augenblide die Bayern wohlberitten zugeeilt, 
und voll Freude habe er ihre Hauptleute — einige in Bauernlitteln — zu 
Rittern geitblagen und die großen Pferdemärkte geftiftet, Die jegt in Kefer⸗ 
lobe (2. Stunden von Münden) und in Münden gehalten werden. Zu 
jenem Markte ftrömt das Münchner Volk, jung und alt, hoch und niedrig, 
reich und arm, als wären Alle verzaubert; das iſt ein Rennen, Jagen und 
Treiben, in dem Euch ſchwindelt; da wird geézecht und gejubelt ; nehmt 
Eure Arme, Eure Rüden, vor Allem nehmt Eure Worte wohl in Acht! 
Der Wiener Brigittenkirchtag tft ein Gentleman gegen dieſen ungeſchlachten 
Goliath, den Keferlober Markt. 

Einen Ihönen Eontraft zu ſolchem wilden Treiben bietet das Dctober- 
feft auf der Thereſienwieſe, das zur Feier der Vermählung des 
Königs Ludwig und der Königin Thereje im Jahre 1810 geitiftet wurde und 
alljährlih am eriten Sonntag im Dctober beginnt. Hier hat die Volks⸗ 
freude an dem Wetteifer der Cultur einen erfreulichen Hintergrund und 
erhält dadurch eine edlere Bedeutung. Aus allen Gegenden Bayerns eilen 
Wetteifernde zur Bertheilung der Preife, zu dem Bferderennen herbei; 
in freiſamen Rampfipielen erprobt und ſtählt ſich des Volkes Kraft. 


Parallele zwiſchen der Gegend von Münden und Berlin.*) 


Man bat oft die Frage aufgemworfen, welche unter beiden Städten, 
Berlin oder Münden, die ungünftigfte Lage habe? Nun tft es freilich 
gewiß, daß die erjtere Stadt, wenn man aus dem öſtlichen Thore fährt, 
keineswegs eine anmuthige Gegend darbietet; aber wer, wie ich, Berlin ſeit 
44 Jahren gekannt und aufmerkſam auf die Umwandlung der Gegend ge⸗ 
weſen iſt, der wird doch geſtehen müſſen, daß eine ſolche auf der weſtlichen 
Seite der Stadt in außerordentlichem Maße ſtattgefunden hat. Der Thier⸗ 
garten, nachdem man den ſchmerzlichen Verluſt mancher alten Lieblingsplätze 
vergeſſen hat, iſt doch jetzt, ſorgfältiger durch den Schafgraben bewäſſert, 
ein lieblicher Park geworden. Die mannigfaltig wechſelnde Bauart der 
immer zunehmenden Villen hinter reihen Blumengätten muß Denjenigen, 
der Berlin verjchreien hörte, auf die angenehmfte Weife überrajhen, und 


*) 5. Steffens, Was ich erfebte. Bd. 8. 
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ich höre oft unbefangene Reifende ihr Erftaunen äußern, wenn fie gefteben 
müſſen, hier gefunden zu haben, was fie nicht erwarteten. Freilich fehlt es 
auch nicht an Solchen, denen das Urtheil über die Berlinifche Einöde, wie es 
fih vor ihrer Anktunft.ausgebildet hat, eine Maxime geworden ift, die ein 
ftandbafter und conjequenter Mann nicht aufgeben darf. Das principuüs 
obsta verbindet fi) mit dem nihil admirari, um einen jeden Genuß von 
einer lieblichen Partie ſchlechthin auszuichließen, und wer die Alpen be 
reift bat, bat fih das ſchöne Vorrecht errungen, jede Naturfcene um 
Berlin zu verachten. Wenn ich geſtehen joll, was ich immer bedauere, 
fo ift e8, daß ich monatelang ohne Horizont leben muß; allenthalben bin 
ih von Häufern oder Bäumen umgeben, und wenn ich aus dieſen beraus- 
trete, kann ich zwar bier und da weit genug um mich fehen, aber die 
grenzenlofe, fahle Ebene bietet feinen Erſatz. Die Majorität des jegigen 
Geſchlechts theilt freilich nicht meinen Schmerz, denn zwei Drittel find 
kurzſichtig. 

Betrachtet man nun München, ſo muß man geſtehen, daß der Kies⸗ 
boden viel trauriger, wüſter, troſtloſer uns umgiebt, als der kahle Sand⸗ 
boden. Jener hat etwas grauenhaft Zerriſſenes, und wenn, wie Tieck ſich 
äußert, der weiche Sand die Räder mit ſentimentaler Gaſtfreiheit umfaßt 
und uns zuruft: „Freund, warum eilſt du ſo? Weile doch etwas bei uns!“ 
ſo ſcheint der harte Kies ein brummender grober Wirth zu ſein, der 
uns ſcheltend empfängt und abweiſt. Ich kenne drei Formen wüſter Ge⸗ 
genden, die mir eine Steigerung darzuſtellen ſcheinen. Die Sandgegend, 
wie fie wenigſtens im nördlichen Deutſchland erſcheint, ift mir unter dieſen 
immer noch die mildefte, und ich finde mi, wenn auch zulegt in eine 
weiche Langeweile verjunfen, doch in einer Stimmung, welde die Sehn- 
ſucht nach einer fruchtbaren Gegend aufrecht erhält, und mo eine feuchte, 
grüne, baumreiche Dafe erjcheint, glaube ich einen lange mit Ungeduld 
erwarteten Freund in ihr zu erkennen. Der zerrilfene Kiesboden aber | 
macht mich zornig, und ich weiſe die freundlicheren Gegenden, die mir 
entgegentreten, jcheltend zurüd. Die dritte troftlofe Steigerung wüſter 
Gegenden zeigt aber das weftlihe Schweden, nad) dem Kattegat zu, doch 
tief in’8 Land bineinftreihend. Es find die jogenannten Scheeren, die fi 
jeit Jahrtaufenden aus dem Meere gehoben haben. Kleine, früher unter 
dem Meer glatt gewordene und abgerundete Hügel ftehen in größerer 
oder Eleinerer Entfernung in chaotiicher Unordnung unter einander. In 
allen Richtungen winden fich die Vertiefungen, die fie trennen; feine, aud 
die mwinzigfte Pflanze nicht, kann auf dem glatten Felſen Wurzel fallen; 
die Wellen des Meeres haben fich weit zurüdgezogen, auch der Hleinite 
Bach kann Fein fortlaufendes Bett finden. Hier nun ift man von der 
tödtenden Macht der Steinmwelt viel entjegliher umgeben, als in den 
mädtigften Alpen; dieje loden doch das friſcheſte, fröhlichſte Leben in ihre 
Thäler hinein, und mo die Erhabenheit der Mafje am mächtigſten er- 
ſcheint, da tritt mit der zugleich erftarrenden und zerichmelzenden Waller 
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welt in den ftet riefelnden Quellen, wie in der freudigen Vegetation, ein 
Krieg hervor, der den todten, mächtigen Stein für das fröhliche Leben zu 
gewinnen vermag ımd die Maſſe in das individuelle Leben hineinzuloden 
‚weiß: es it uns zu Muthe, als jähen wir Alexander oder Cäſar, alle 
feine Siege vergejiend, mit jeinen Kindern fpielen. Unter diefen furdt- 
baren Scheeten aber, wo wir wider Willen von einem kahlen, platten 
Hügel mit den. Augen zu einem andern hingebrängt werden, ohne irgend 
einen Rubepunft zu finden, ift e8, als würden wie von einer Unzahl 
Wespen überfallen, wit ſtehen völlig waffenlos da; die verkrüppelten Ge- 
büjche erſcheinen vereinzelt in den Vertiefungen, wie Der fraftlos gewordene 
Ritter in der Gemalt:eines zauberhaften Riefen, der ihm das Blut aus 
den Adern jaugt, aber ihn leben läßt, damit das Bewußtſein des Ster- 
bens ihm nie verlaſſe. Wer von. Wernersburg über Strömftad nach Nor- 
wegen reift, der wird geftehen, daß der zerriffene Kiesboden ein erjehnter 
Sieg über die ftarre Maſſe, daß der Sand, der doch die Möglichkeit 
einer ne nicht ausſchließt, ein hoffnungsvolles Leben genannt wer⸗ 
den mu 

Wenn nun auch dieſes Wüfte der bayeriſchen Hochebene etwas Ab⸗ 
ſchreckendes hat, wenn wir ſelbſt in der Nähe von München Gegenden 
finden, die viel zurüditoßender find, als irgend eine Sandgegend von 
Berlin: fo treten uns dort doch die mächtigen Alpen entgegen, die bei 
günftiger Beleuchtung mit ihren Schneehäuptern in allen ihren Umrifjen 
Har zu erfennen find. Da finden wir uns felbit wieder, eine Heimath 
liegt uns nahe, und der umgebende wüſte Boden hat jeine Macht an 
uns verloren. Einen joldden mächtigen Verbündeten, der, wenn auch 
aus der Ferne, uns unterftüßt und hebt, haben wir in der Nähe von 
Berlin leider nicht, und die matte Sehnſucht Tann den Mangel nie er- 
fegen. Und nun das Iſarthal (der Stadt fo nahe, wie der Thiergarten 
Berlin) mit diefem vergliden — Die reiche Pflanzenwelt, der füdliche 
Baumwuchs mit dem nördlichen vereinigt, die Felfenpartien von Schling- 
pflanzen ummunden, von mannigfaltigen Bäumen umfchlofjen, die von 
friſchen, bervorfprudelnden Quellen benegt find: es tft, al8 wäre man 
pon der rauhen, Falten, mwindigen Hochebene plöglih in ein viel mil- 
deres ſüdliches Klima verjegt; die Iſar jelbft tft der Schafgraben diejes 
Thiergartens mit ihren friihen, alpengrünen Wellen; bier ftrömt 
fie Schäumend fort, dort dehnt fie fi beruhigt zu einem See aus. 
Man kann es nicht läugnen, daß München durch die Alpen in der 
Ferne und den Iſarpark in der Nähe Schäbe befigt, durch melde es 
in den lieblichen Sommermonaten, mit Berlin verglichen, unzweifelhaft 
den Sieg erringt. 

Die Ichönen Punkte in der Nähe von München werden von den 
Fremden viel zu wenig bejudt. Es find in der Iſaraue (j. oben!) 
Landfehaftsbilder zu finden, die man bei Berlin auch nicht annähernd 
finden fann. Erſt Potsdam und die Havel bietet da einen Erjak. 
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DREI 1. ZU 

Großheſſellohe mit der nahen. Burg Schwaned — wie malerifch Liegt 
dieſe im mittelalterliden Styl von Ludw. v. Schwanthaler auf hoben 
Uferrand der ſchäumenden Iſar gefebte Burg, von der man ben vollen 
Anblid der Alpen hat! Gegenüber das Schloß Grünwald, ein ehrwürdiger 
Reſt ans alter Zeit! Welche reizende Scenerie bietet der nahe Wurmſee! — 

Die weniger günftige Hälfte des Jahres muß dagegen deſto rauher 
erſcheinen. Hinter den trüben Neben verbergen ſich Die Alpen; Das 
Iſarthal bleibt Immer nur ein ſchmaler Strich, müfte Gegend nimmt bie 
Einwohner fiegreih in ihre Mitte; rauhe, kalte Winde rilden das Land 
um mehrere Grade der Breite nörhlicher, und. man begveift, wie Baldus, 
der Straßburger nah München verliebt, in den zierlichiten lateiniſchen 
Oden, die an Horaziſche Elafficttät erinnern, feine Klagen laut. werden 
ließ, jo daß man duch den Inhalt hindurch Ovid's Gram unter den 
Geten zu erkennen glaubt. 


4. Regensburg. 


Der Dom. 


Wenn wir von Nürnberg nah Regensburg fommen, jo wird uns 
wohl nichts ſo ſehr auffallen, als der Gegenſatz welchen dieſe Stadt gegen 
jene bildet, ja wir werden geneigt ſein, ſie in den meiſten Beziehungen 
geradezu als das Widerſpiel von jener aufzufaſſen. 

Nürnberg heimelt uns mehr an, ſteht uns gemüthlich näher, weil 
die Bauart ſeiner Häuſer, Kirchen, Brunnen und Monumente unjerem 
Verſtändniß näher liegt und zum großen Theil einem verhältnißmäßig 
jungen, dem beiteren Früh - Renaiflance- Styl angehört. Regensburg 
dagegen führt uns in das tiefite, bis in Die Römerzeit zurüdreichende 
Mittelalter, feine Bauwerke tragen vorherrihend noch den romanifchen 
oder altgothiihen Charakter.*) Das hohe Alter, aber auch die Unfitte, 
die Häufer aus Sparfamkeit nur bis 8 oder 10‘ Höhe tündhen zu lafien, 
bat eine graue dunkle Färbung zur Folge, die nichts Erheiterndes hat. 

Ferner bat ſich der fränfiihe Volksſtamm in Nürnberg reiner er» 
halten, während fi) Regensburg bald aus Schottland und Savoyen 
(im 15. und 16. Jahrh.), bald aus Ober» und Niederöfterreih, Salzburg, 
und Steiermark (im 17. und 18. Jahrh.) refrutirt hat. 


*, Treffend bemerft Dr. Sigbart: „Man mag vielleicht feine Stadt Deutichlands 
auffinden, die jo viele Monumente des frühromanifchen Styles aufzumeifen hätte, in 
der man Schritt vor Schritt die Entfaltung dieſer Baumeife verfolgen könnte von 
den erften Rohanfängen bis zur reichften Blüthe und bis zum völligen Vebergange zu 
den Geſetzen der Gothil. Daher ift Regensburg in der Neuzeit ein Wallfahrtsort 
der Kunftforfcher gemorben. 
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Dbmohl Regensburg bis zum Jahre 1802 sine rein pyroteßantiſche 
Reichsſtadt mar, die immer nur Drei katholiſche Bürger in ihran Ring» 
mauern duldete: jo begann doch, jobald fie unter bayeriſche Herrſchaft 
kam, alshald das Katholiſiren fo, dab fie jeht eine katholiſche Stadt 
zu nennen iſt, da von den 323,000 Einwohnern nur 8000 Proteſtanten 
find. Sie hat nun zwar mehr Kirchen amd Kapellen, als das no einmal, 
fo ftark bevölfeste Nürnberg, aber bei. weitem nicht das roge induſtrielle 
und ſtrebſame Beben ihrer jüngeren Nebenbuhlerin. Die Blüshe von 
Regensburg iſt früh geiumten, fie begann ſehon zu welken, als: die von 
Nürnberg ſich erſt zu entfalten begann. — 

Auf feine frühere Geſchichte Darf aber Regensburg ſtolz fein,. Diele 
Stadt wurde durch den heil. Emmergm (im 8. Jahrh.) Der Ausgangs⸗ 
punkt des Chriſtenthums für Bayern; unter den. tpäteren Karolingern, 
welche dort Hof hielten, ward fie das fefte. Bollwerk gegen die Hunnen⸗ 
ftürme, dann die Hauptſtadt des Herzogthums Bayern, bis feit Dex Ab- 
löſung Bayerns von Deiterreih Heinrih der Löwe feine Refidenz in 
Münden nahm Dann ward Regensburg eine fveie Reichsftadt und 
der Hauptfit des Donaubandels, der bis zum Ende der. Kreuzzüge für 
ganz Mitteleuropa von höchſter Bedeutung war. Bevor die italientichen 
Republifen den Handel mit dem Orient über Wlerandrien an fich 
braten, gingen die indischen und orientaliihen Waaren nach Conſtan⸗ 
tinopel und Regensburger Kaufleute führten fie von dort nad Deutſch⸗ 
land und dem Norden. 

Die Donau batte dazumal eine Bedeutung, die fie erſt jetzt wieder 
zu erlangen jtrebt. Regensburg hat eine höchſt vortheilhafte Lage an 
diefem Weltſtrom, der bier am weiteſten nach Norden ausbiegt, am 
Iimfen Ufer von janften Hügeln begränzt, die ſchon vor Alter zum 
Weinbau einluden. Die beiden Nebenflüffe Naab und Regen, melde 
dieſe Hügelfette durchbrechen, bilden Liebliche fruchtbare Thäler; das rechte 
Ufer aber ift bereits ein Theil jener gefegneten Ebene, welche den ehren⸗ 
polen Namen der „bayeriſchen Kornlammer” erhalten hat. Regens- 
burg, die Donauftraße auf- und abwärts beherrſchend, wurde die 
reihfte und blüdenpdite Stadt Deutſchlands. Doc fie ſollte 
fich nicht lange auf diefer Höhe behaupten. Der neue Handelsweg über 
Venedig und Genua brachte die ſchwäbiſchen Städte, namentlich Augsburg 
empor, und das Erblühen von Wien im 14. Jahrhundert nahm Regens- 
burg feinen Vorrang unter den Donauftäbten. Die geiftig vegfame 
Bürgerſchaft Regensburgs nahm mit Freuden die Kirchenreformation 
Luthers an; dafür ſuchten ihr die ftrengfatholiihen Negenten Bayerns 
den Lebensnerv abzufchneiden. In allen nun folgenden Kriegen ward 
Regensburg hart mitgenommen und es half der Stadt wenig, daß fett 
1663 in ihren Mauern der deutihe Reichstag (reichszerriſſenen An⸗ 
denkens) tagte (bis zur Auflöſung des deutſchen Reichs im Jahre 1806). 
Die Geſandten brachten zwar viel Geld duch, ihr Lurus wirkte aber 


380 


anftedend - und verführte die Regensburger zur Vergnügungsſucht 
Ueberdieß batte die Stadt fort und fort namhafte Summen zu opfern 
für „Shrengefchente”, Empfangsfeierlichleiten 2c. an den Kaiſer, Die Fürſten, 
Prälaten und Geſandten. So wird erklärlich, daß die Renatffance in 
Regensburg faft gar nit zum Durchbruch fam und feine Lurusbauten 
entftanden, weil dazu das Geld fehlte. 

Unter ſolchen Umftänden war e3 im Grunde genommen ein Glüd 
für Regensburg, daß die freie Reichsſtadt wieder bayeriich wurde. Seit 
1810 iſt Regensburg wieder mit feinem Mutterlande vereinigt, und 
wenn auch dadurch aus der ehemals jo bedeutenden Reichsftadt eine 
Provinzialftadt wurde, jo tft es feit diefer Zeit, befonders aber in den 
legten Jahrzehnten, im ſchönſten Aufblühen. Der Handel und die Induftrie 
werden durch die Dampficifffahrt und die nah allen Richtungen füh- 
renden Schtenenwege in ihrem erfreulihen Wachen ſehr gefördert. Erft 
in den legten Jahren wurden zu der einen großartigen Eifenbahnbrüde 
noch 2 neue in unmittelbare Nähe der Stadt über die Donau gebaut. 
Die Einwohnerzahl ift ſeit 1830 von 19,000 auf 30,000 geftiegen. Mit 
Dem wachfenden Wohlitande der Stadt nahm auch der Sinn für Die 
Verſchönerung derfelben zu. Anfelm von Thurn und Taris*) ließ ſchon 
1780 einen Theil des Stadtgrabens ausfüllen und eine Allee anlegen. 
Lest ift Die ganze Stadt bis auf die nördliche Seite, wo fie von der 
Donau beipült wird, mit herrlichen Anlagen und fchattigen Baumgängen 
umgeben. Die alten NRingmauern und Wallgräben find fait gänzlich 
verſchwunden und an ihrer Stelle fieht man freundlide Gärten mit 

Billen. 
| Die von der Donau gebildeten Inſeln, der obere und untere 
Wörth, zu beiden Seiten der fteinernen Brüde, die ehedem nur von 
Fiſchern und Schiffern bewohnt wurden, bieten jegt mit ihren jtattlichen 
Gebäuden, prächtigen Baumgruppen und vielen Badehäuschen und 
Mühlen einen liebliden Anblid. 

Doh feinen größten Schmud gewann Regensburg duch den für 
die Kunſt jo begeifterten König Ludwig I. 

Nicht allein, daß er auf einer nahen Anhöhe bei Donauftauf 
die Walhakla, diefen Ruhmestempel der Deutſchen, erbauen ließ, fondern 
durch feine Fürforge bevölkerten fi auch die fo lange verlaffenen Bau- 
hütten des Domes wieder. Im Jahre 1834 begann man mit einer 
gründliden Reftauration dieſes herrlichen gothiſchen Tempels. Das 
unvollendete Gewölbe wurde den Ideen der erſten Meiſter gemäß her⸗ 
geſtellt und alles aus der hohen weiten Halle entfernt, was durch die 
Geſchmackloſigkeit des verfloſſenen Jahrhunderts in derſelben ange⸗ 


x*) Im Jahre 1748 wurde der kaiſerliche General- Reichs - Erb - Poftmeifter Fürſt 
Merander Ferdinand von Thurn und Taris zum Kommiffär beim Reichstage ernannt 
und feit diefer Zeit hat die fürftliche Familie ihren Aufenthalt in Negensburg. 
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bäuft worden war. Die ftörenden Nebenaltäre und Bildwerke an der. 
gewaltigen Säulen wurden weggenommen und entweder ganz befeitigt 
oder in geeigneter Weile an den Außenwänden angebradt. Fehlende 
SGlasgemälde wurden durch neue ergänzt, jo daß alle Fenſter mit den 
berrlichften, in glübenden Farben ftrahlenden Malereien geſchmückt find. 

Nachdem fo das Innere in jeiner alten Würde und Reinheit ber- 
gejtelt war, machte man fih an die Vollendung der beiden Thürme. 
Sm Sabre 1859 begann man mit dem Ausbau derſelben unter Leitung 
des Dombaumeifter Denzinger und am 29. Juni 1869 wurden jie mit 
den Schlußfteinen, jenen ſchönen gothiſchen Rofenformen gekrönt. Die 
berrlihe Fasade nah Weiten erhielt durch diefe himmelan ftrebenden, 
wie aus fteinernen Blumen und Blättern aufgebauten ſchlanken Pyra⸗ 
miden einen prachtvollen Abfchluß. 

In diefer Ichönen Vollendung gehört der Regensburger Dom zu 
den großartigften Werfen, die im gothiihen Style geichaffen wurden. 
Auch in feiner räumlichen Ausdehnung ift er jehr bedeutend. Der, 
ganze Bau tft 305 Fuß lang, der Mittelbau 135'/,' breit und 125’ 
hoch, während der Chor 103° Fuß Länge, 120’ Höhe und 40 Breite 
enthält. Die Höhe der Thürme beträgt 366’, wovon 214 auf den Neu- 
bau treffen. 

Die Anlage des Domes ift dreifchtffig mit einichiffigem Chor, der 
fünfedig aus dem Achte abſchließt. Statt der franzoſiſchen Bauanlage 
mit dem Kapellenkranze um den Chor fand hier ein eigenthümlicher 
Verſuch ſtatt; die Fenſter des Chors find in 2 Geſchoſſe zerlegt, fo daß 
ftatt eines hoben Fenſters zwei Fürzere über einander angebracht wur⸗ 
den. Unter den Oberfenftern zieht fi bier im Innern auch noch ein 
Triforium (Durchgang mit Pfoten) hin, um dadurch mehr Mannich⸗ 
faltigfeit oder Lichtwirkung zu erhalten. Um die Unterfenfter möglichft 
von den obern abzuheben und auf diefe Weiſe wenigſtens einigermaßen 
die Lichtwirkung der franzöfifchen Kathedralen zu erzielen, find dieſelben 
in Nifchen hinein gebaut und fo jcheinbar in felbftftändige Unterbauten 
verwandelt. Heberhaupt weicht die Anlage vielfach vom Veberlieferten 
ab, jo find die Seitenjchiffe breiter, die Pfeiler ſtehen meiter von ein⸗ 
ander ab als gewöhnlich, auch die Fenſter gehen etwas niehr in die 
Breite. Was jedoch hiedurch an Perſpektipe und Höheneindrudk verloren 
geht, wird veichlich erſetzt durch die Schlichtheit, Einfachheit und Soli⸗ 
dität des Werkes und die bewundernswürdigen Details im Innern und 
Aeußern.“*) 

Die älteſte und ſchönſte Seite des Prachthaues bleibt übrigend” die 
Dftfeite; nach alter chriſtlicher Sitte entſtand fie, als den Altar: in fi 
bergend, zuerft.. Sie bietet die reinſten Formen dar, während die. 


*) Vgl. „Aus Regensburg in feiner Vergangenheit und Gegeiwart”. Herausgeg. 
vom hiſtor. Verein für Oberpfalz ꝛec. 0 
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Façade ſchon mehr, wie in franzöſiſchen Bauwerken, das Maletifche 
häuft. Dennoch iſt der Eindrud ein höchſt wohlthuender, harmoniſcher. 
Es iſt da- ein überquellender Reichthum von Laubwerk, Kreuzblumen, 
Gallerieü and Statuen an den Portalen, Fenſtern, Roſetten und Strebe 
pfeilern; doch dieſe Ornamentik iſt ſo fein und zierlich ausgearbeitet 
und ſo aus Einem Geift geordnet, daß ſie uns wie reiner vollſtimmiger 
Orgenklang erbaut und erhebt. 


Die Walhalla bei Regensburg.*) 


So wie man den Flecken Donauſtauf verläßt, liegt die Walhalla auf 
eichenumrauſchtem Berge nahe vor. In dieſer Nähe macht der großartige 
Bau mit ſeinem koloſſalen, cyklopiſchen Unterbau einen mächtigen Eindruck. 
Dieſer Unterbau beſteht aus über einander ruhenden Terraſſen, die durch 
Doppeltreppen unter ſich verbunden ſind und allmählig bis zur Höhe des 
Berges aufſteigen. Von den Abſätzen der Treppe hat man die herrlichſten 
Ausſichten auf den Donauſtrom und das Land bis zu den fernen, nur wie 
dämmernde Schatten aufſteigenden bayeriſchen Alpen. Auf der zweiten 
Terraſſe führt eine Thür in's Innere des Unterbaues, wo die für unſer 
nordiſches Klima nicht zu umgehenden Vorrichtungen zur Heizung während 
der Wintermonate angebracht ſind. 

Der Bau dieſes unſtreitig großartigſten deutſchen Nationaltempels iſt 
doriſcher Ordnung und beſteht auf den ſchmalen Seiten aus je 8, auf den 
langen Seiten aus je 17 kannelirten Säulen. Der Eindruck, den das ge⸗ 
waltige Gebäude auf den Beſchauer macht, iſt durchaus ein wohlthuender. 
Man fühlt ſich von der reinen Schönheit architektoniſcher Formen geiſtig 
erhoben. und ſtimmt, vertieft in glückliches Anſchauen dieſes wunderſchönen 
Baues, aus vollem Herzen wit ein in das Lob ſeines Gründers.**) 

- Tritt man nun mif gefparnntefter Erihartung in das Innere Diefer 
majeſtätiſchen Ruhmeshalle, jo wird man don der Hoheit, dem Glanz und 
der kunſtſinnigen Harmonie entzüdt. Der Fußboden ift. aus buntem 
Marmor mofaifartig zufammengefegt; drei Inſchriften find ihm eingefügt 
— das Jahr des Beichluffes (1807, zur Zeit, als Deutichland in den 
Banden der Knechtſchaft lag), das des Beginnens (1830) und das der 
Bollendung des Baues (1842). Die Dede, welche genau der [hrägen Lage 
des metallenen Daches folgt, beiteht aus geſchliffenen und vergoldeten Ery 
platten, mit himmelblauen, Tternverzierten Cafjetten, mit Schraubenföpfen 
und vergofdeten Tannenzapfen ungemein reich und mannigfaltig ausge 
ſchmückt. Durch die vorftehenden Pfeiler zerfallen die Wände in mehrere 
Zelder, die ganz mit foftbarem rothem Marmor Befleidet find. In diejen 
Wandfeldern ſtehen nun die weißen Büften der deutfhen Männer und 


*) Nah E. Willlomm. 
*») König Ludwig I. bat tefiamentariih bie Walhalla dem beutfchen Wolfe als 
Geſchenk hinterlaſſen. 
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Helden, die auf die Entwidelung des Volkes und feiner Geſchichte einen 
ausgezeichneten Einfluß ausgeübt haben. Zwiſchen den einzelnen Büften- 
gruppen zeigen ſich geflügelte weibliche Figuren von blendend weißem 
Marmor, Walkyren ald Ruhmesgenien ausgeführt. Ueber den Räumen, 
wo fich die Büften befinden, fieht man auf grauem Grunde weiße Marmor- 
tafeln gleichſam in einem zweiten Gefted, und auf diefen Tafeln find 
mit goldenen Buchftaben die Namen der Helden und großen Männer 
deutſcher Vorzeit verzeichnet, don denen: %elne Büſten angefertigt werden 
tonnten, da man feine Bildniffe von ihnen vorfand. Ihre Anzahl bes 
trägt 64. Wie nun die unteren Wandfelder durch die erwähnten mit 
Pilaſtern verzierten Pfeiler getrennt find, fo ftehen hier koloſſale weibliche 
Statuen in altgermanifcher Meidung auf den Pfeilern und tragen als 
gigantifche Karyatiden das obere Gebälf. Die Riefenjungfrauen machen 
duch Tracht und eigenthümliche Färbung einen ſeltſamen Eindrud. Ihr 
Teint ift nämlich gelblich, die lang herabwallenden Haare find von bräun- 
lichem Blond; die Oberkleider find hellblau, die Unterkleider weiß, Säume 
und Verzierungen daran find reich vergoldet, und ein ganz vergoldeter 
Bärenpelz dient ihnen als Ueberwurf. 

Den ganzen Saal umzieht ein Fries, welcher, in meifterhaften Sculp- 
turen von Prof. Martin. Wagner in Rom, die Urgeſchichte Deutſchlands 
darftelt. Berühmt find die Rundbilder Schwanthalers an beiden Giebeln 
des Tempels. Das-gegen Süden gelegene verfinnbilblicht die Siegesfeier 
Germaniens in 15 Figuren, melde ſymboliſch an Deutſchlands Wieder- 
berftelung nad. Beendigung des Befreiungskrieges erinnern follen; das 
nordlich ſchauende die Hermannoſchlacht im Teutoburgermalde. 

Das Große, Erhabene und wahrhaft Schön 
dem. künftlerifh- vollendeten Bau der Walhalla ü 
auf jedes. deutiche Gemüth den erfreulichſten und ı 
und nicht ohne Gefühle hoher Verehrung für den ı 
und für Diejenigen, die zu jo harnioniſcher Vollen 
felben mit deutſchem Sinn und treuer Ausdauer 
haben, verlafien wir den deutſchen Parthenon. 


’ 


Achter Abſchnitt. 


1. Salzburg. — 2. Eine Fahrt in den Dürrenberg bei Hallein. — 3. Verthtegeden 
und der Königsfee. — 4. Das Paffionsfpiel im Ammergan. — 5. Das Haberfelbtreiben 
im bayerifhen Oberlande. 


1. Salzburg. 
Bom Herausgeber. 


Die Salzach oder Salza entipringt am Salzholm, Hochholm oder Salzadı- 
Topf, welcher der nordmeftliche Grenzpfeiler Oberpinzgaus gegen Tirol 
ift. Er gehört einem Flößgebirge an, welches durch das ganze Salz 
burgerländchen zwiſchen den Central» und nördlichen Kalkalpen ein- 
gelagert iſt. Sie nimmt, von den Nordabhängen des Großglodners und 
den hoben Bergen des Pinzgaus eingefeilt, ihren raſchen Lauf zuerft nad 
Diten, wendet fih dann bei St. Johann im Bongau nach Norden, 
durchbricht den Paß Luegg zwifchen dem Hagengebirge und Tännengebirge, 
und gewinnt ſchon bei Golling ein weiteres Thal, das ſich bei Hallein noch 
mehr weitet und bei Salzburg dann m die große weite bayerifche Hoch⸗ 
ebene übergeht. Aber gerade hier treten Fels und Berg, als wollten ſie 
zum Abſchiedsgruß die Alpentochter noch einmal vet innig an's Herz 
drüden, ganz nahe an den Fluß heran — und eben darum liegt Salz 
burg jo Schön, weil es auf der Grenzmark zwiſchen dem Hochgebirge und 
der Ebene erbaut, weder von diejer abhängig, noch von jenem unterjocht ift 
und beide ihm die Arme reichen. Es hat Berg und Fels und Wald und 
Feld nicht blos ganz nahe, fondern in feiner Mitte, und doch find die 
Berge, an die es fich lehnt, bier nur Hügel und freundlich genug, überall 
dem Licht und der Luft freien Durchgang zu geitatten, die ſchönen Durch⸗ 
blide nicht nur nicht zu hindern, fondern hervorzurufen. Der Mönchs⸗ 
berg, welcher am linken Ufer der Salzach wie ein von der Natur felber 
aufgebauter Feftungswall eine halbe Stunde lang fich binzieht und von 
der Veſte Hohenjalzburg gefrönt ift, bat durchaus nichts Finftereg, Droben- 
des, Beengendes, wie andere Beiten dieſer Art, ſondern fcheint ganz Dazu ges 
ſchaffen zu fein, Das pittoreske Bild der merkwürdigen Stadt zupollenden. Und 
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auf der andern Seite des Fluſſes haut der über hundert Fuß höhere 
Kapuzinerberg mit feinen herrlichen Buchenwäldern und dem malertfch 
auf dem erſten Abfage erbauten Klofter noch milder und freundlicher 
‚auf die ſchöne heitere Stadt herab. 

E3 gibt Stellen an Flüffen oder Seen oder Meeresbuchten, von 
denen man beim erften Blick fih jelber jagen muß: Sa, bier ift der 
rechte Punkt, da mußte eine Stadt gegründet werden und emporfommen! 
Ein folder Ort ift Salzburg. Die alten Kelten und nah ihnen die 
Römer batten für ihre Anfiedelungen einen geübten Blid. Schon vor 
18 Jahrhunderten führte eine Hauptitraße von Salzburg nad Augs⸗ 
burg, etwa in derjelben Richtung, die heutzutage das Dampfroß nimmt, 
über Teifendorf, Traunftein, Rojenheim; dur das ganze Mittelalter 
bewegten fih auf dieſer „Salzftraße” anfehnlide Waarenzüge, in3- 
befondere die Salzfracht. Aber auch zur Verbindung des Südens mit 
der Donaulinie in militärifcher Hinficht waren dieſe Thäler der Iſar, 
Salzady, des Inn wichtig. Mag auch für die Kriegskunſt der Gegenwart 
die ftrategifche Bedeutung Salzburgs nicht groß fein; für das Altertum 
und Mittelalter war Hobenjalzburg ein ganz vorzüglicher feiter Punkt, 
der den Fluß und die Thalebene rechts und links beherrſchte. An diefen 
Kalkfelſen lehnt fich die Nagelflue des Mönchsberges, der mie eine dide, 
auf beiden Seiten fteil abfallende Mauer um die jehige Stadt einen 
Halbfreis bildet, deſſen Sehne die Salzach ift. Durch diefen Feljen- 
wall wird die Stadt nicht blos von der Ebene gefchieden, fondern auch 
gegen dieſelbe gefichert. Erſt im Jahre 1767 wurde das merkwürdige, 
in feiner Art einzige Neuthor durch Erzbifhof Sigismund — deſſen 
Medaillonbild an der Stadtfeite befindlih, während an der Landfeite 
dem König Sigismund ein aus einem Monolith gearbeitetes, 16 Fuß 
hohes Standbild errichtet ift — mitten duch den Nagelflue- Selfen 
durchgebrochen. Es hat eine Länge von 200 Schritt. 

Hohenfalzburg gegenüber auf dem rechten Ufer der Salzach bietet 
der ſchon genannte Imberg oder Kapuzinerberg*), an den fich der nord- 
Öftliche Theil Salzburgs anlehnt, die hohe Schugmauer, an deren füd- 
liher Seite eine ſchmale Gaffe, „am Stein“ genannt, fich binzieht, 
während der nördliche ganz offene Theil nah dem jetzigen Bahnhofe zu 
fh bequem ausbreiten fann. Aber auch diefer am meiften freie Theil 
der Sfadt konnte in früheren Zeiten durch einen Halbkreis von Schanzen 
dienun abgetragen find) wider unvorhergejehene Weberfälle geſchützt werden. 

Vor Sahrtaufenden mochten die genannten Berge gleich Inſeln 
aus dem See» und Sumpfboden emporragen. Die loderen Moor- und 
Moosflähen und fumpfigen Kiefernwälder nordweſtlich und nördlich 


‚  *) Urfprüngli warb nur ber nad} der Stadt vorgefchobene untere Abſatz „Kapu- 

zinerberg“ genannt, wegen des dort erbauten Klofterd. Nach den barometrifcher 

Meſſungen von Schmidt (vgl. Jahrb. der k. k. geologifchen Reihsanftalt, Wien 1850) 

Mer 2181 W. Fuß ü. m., der Mönchsberg 1953 W. Fuß. | 
Grube, Geogr. Eharakterbilder. II. 10. Aufl. 25 
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vom Luſtſchloſſe Leopoldskron bis an die von Reichenhall fommende, in 
die Salzach mündende Saalad erinnern noch heute an den vormaligen 


. Seeboden. Augenjceinlih haben in der Urzeit Mönchs- und Kapuziner> 
berg zufammengehangen und find erjt durch die Strömung des nad 
Norden fih Weg bahnenden Gewäſſers getrennt worden. 

Dieſen mie Riegel in das Flußthal gejchobenen Felsmänden, gegen- 
über erheben ſich auf beiden Flanken, öftlih und weftlih, zwei große 
Flügelmänner: der Gaisberg und der Untersberg. Zwilchen dem 
Kapuzinerberg, der nahezu ſenkrecht in die Ebene abfällt (fein nördlicher 
Abfall heißt der Jmberg) — und dem Gaisberge, der wie ein ungebeurer 
Heufhober fih aufthürmt, it die Thaljohle faum '/, Stunde breit. 
Größer ift die Ebene zwiſchen Hohenſalzburg und dem Untersberge; 
man hat eine volle Meile zu wandern, bi8 man an den Fuß dieſes 
maſſigen großartigen Bergkoloſſes gelangt, der fein Doppelantlig 
zugleich nad Salzburg und nad) Berchtesgaden richtet. Schaut der 
4073 Pariſer Fuß hohe Gatsberg etwas aufdringlid fed auf Salzburg 
herab, To hält jich der Untersberg mehr in vornehmer Ferne und bleibt 
doch nahe genug, um dem Auge alle feine wunderbaren Eden und 
Spigen, Klüfte und Wände zu zeigen. Mit ihm beginnt das Berdhtes- 
gadener Hochgebirge, er bat bereit eine Höhe von 6227 Par. Fuß. 


An jeinem ſüdlichen Abhang raucht die Albe oder Alm, der Abfluß 


des Königjees, in das Salzachthal herab und gegenüber, auf der Weſt⸗ 
feite dieſes Flüßchens, erhebt fi dann der noch höhere Hohe-Göll 
(7970 Wiener — 7784 Bar. Fuß), eben jo ernft und finjter, wie der 
Untersberg, und noch jhärfer in feinen Conturen. 

Mag man von Dften her auf der Wiener Eijenbahn über Linz 
oder mweitlih von Münden über Traunftein fommen oder von Norden 
ber, fo daß man über Salzburg hinweg nad Süden in diefen großartig 
ſchönen Hintergrund deutſcher Alpenwelt blidt — ein freudiges Ab! 
der Ueberraſchung dringt unwillkürlich aus der Bruft. Eine jo malerifce 
Bergicenerie in nächſter Nähe und ſolche Blide auf das Hochgebirge, 
ein folder Verein des Heiteren, Freundlichen, Liebliden mit dem 
Erhabenen, Starfen und Strengen und das Alles in barmonifchen 
Berjchmelzungen und Uebergängen ift in der That felten. 

Salzburg macht durchaus nicht den Eindrud einer alten over 
alterthümlichen Stadt. Die vielen Ihönen Neubauten in der Nähe des 
Bahnhofs, das ganz moderne Schloß Mirabell mit feinen beiteren 
Gartenanlagen, aber auh am linfen Ufer im alten Kerne der Stadt 
die hohen mweißgetündten Mohnhäufer, die nach wiederholten Bränden 
neu erjtanden, endlich das im Jahre 1592 aufgeführte Refidenzichlok 
und der ihm gegenüberliegende, faft ein Jahrhundert jpäter vollendete 
Neubau — das Negierungsgebäude — tragen alle den Charakter der 
neuen Zeit. Man jieht es der Stadt nicht an, daß fie eine vielhundert- 
jährige Geſchichte hinter ſich hat. | 
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Schon vor Ankunft der Römer, die unter Kaiſer Augujtus fie 
zuerft bier fejtiegten und den Ort Juvavium oder Juvavia nannten, 
fol an derjelben Stelle eine Kelten-Stadt gejtanden..haben, von der 
Sage Vivana oder Gavanodurum genannt. Unter Kaifer Hadrian 
(130 n. Chr.) war Salzburg bereits eine bedeutende römiſche Eolonial- 
ftadt. Im Dorf Aigen hatte eine Abtheilung ihraciiher Reiter ihr Lager. 
Am Nonnberge, dem ſüdöſtlichen Abhang von Hohenſalzburg, ftand ein 
Tempel des Merkur. In der Borjtadt Riedenburg vor dem Neuthor 
hat man Meberrefte eines römischen Triumphbogend ausgegraben und 
auf der weiten Fläche nach dem Untersberge zu manche Ueberrefte von 
Landhäufern und Bädern gefunden. Die Blüthe der römiſchen Zeit 
ward aber völlig gefnidt durch die Stürme der Völferwanderung, die 
auh über Salzburg zerftörend dahin brauften. Unter dem Schuß des 
Bojarenherzogd Theodo zu Ende des 6. Jahrhunderts gründete der 
deutiche Biihof Rupert auf den Trümmern der römiſchen Stadt eine 
deutihe Stadt und machte jie zum Mittelpunft feines Bisthums. Von 
England fam 745 unter Schug und Geleit Pipins Biſchof Virgil und bauete 
zu Ehren des beil. Rupertus eine zweite Kirche. Im Jahre 798 erhielt 
Arno, von Karl dem Großen eingejegt und von Papſt Leo III. geweihet, 
die erzbifchöflihe Würde und das Erzbisthbum genoß nun ein Jahr⸗ 
taufend lang das Regiment des Krummitabes, der aber von den geift- 
lihen NRegenten oft mit dem Schwerte vertaufht wurde. Die Erzbiſchöfe 
führten mitunter blutige und ungeredte Fehden mit ihren Nachbarn, 
waren namentlich nach den Salzpfannen Reichenhall? und Berchtesgadens 
lüftern, bis endlich der Bayernherzog Marimilian I. dem Erzbifchof Wolf 
Dietrich, einem ebenjo tapfern als ftörrifchen, unbefonnenen Manne, 
auf den Leib rüdte und (1611) ihn zum Gefangenen madte. m einem 
Ihmalen Kämmerlein neben dem Eßſaale auf Hohenjalzburg mußte der 
Unglädlihe für feine überjprudelnde Kraft jchwer büßen; er war dort, 
graufam genug, täglicher Obrenzeuge der Galtmähler und hatte jelbit 
nur die jchmalfte Koft des Gefangenen. Nach ihm regierten noch 13 Erz⸗ 
biihöfe, unter welchen jener unduldfame hartherzige Eiferer war, der 
feine proteftantifhen Unterthbanen von Haus und Hof vertrieb. Arbeit 
ame, ehrliche Bauern und Bergleute verließen mit Frau und Kind — 
im Ganzen 22,151 Seelen — die geliebte Heimathb und wurden von 
andem Fürften, namentlih von Preußen, gern und freundlid auf- 
genommen. 

Sm Jahre 1805 begann für Salzburg die dritte Periode feiner Ge- 
dichte; e8 kam unter den weltlichen Scepter Defterreihs, ward zwar 
unter der franzöfiihen Gemwaltherrichaft von 1809—14 bayeriih, dann 
aber wieder öſterreichiſch. Bei allem Wechſel des Regiments und bei allem 
Drud, der zeitweilig auf den Geiltern laftete, auch unter Oeſterreichs 
Regiment, hat ſich das Salzburger Volk fein deutiches Wefen, feinen unbe- 
fangenen Sinn, der aller Berdummung und allem Rüdichritt widerftrebt, 
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nicht rauben laſſen. Wie in Bayern Katholilen und Profteftanten friedlich 
neben einander wohnen und legtere nicht wenig dazu beigetragen haben, 
daß auch jene im geiftigen Fortſchritt nicht zurüdbleiben, jo wird fid 
auch die proteſtantiſche Gemeinde, melche ſich jetzt — Dank der mwahr- 
baft freilinnigen, edlen Verordnung Kaifer Franz Joſephs über die Gleich- 
berechtigung der Eonfejfionen im öfterreihiichen Kaiſerſtaate vom 8. April 
1861 — in Salzburg gebildet, eine Kirche mit Hülfe des Guſtav⸗Adolphs⸗ 
Vereins erbauet und eine Schule gegründet hat, wohl entwideln fünnen, 
unbeſchadet der Frömmigkeit der katholiſchen Bürger. Kaiſer Franz 
Joſeph bat viel Unglüd und ſchwere Prüfungen zu erdulden gehabt; 
aber jenes Patent gehört zu den Glanzpunften feiner Regierung und be 
zeichnet den Anfang einer neuen Epoche im inneren Leben des gefammten 
Kaiferftaats. 

Man würde aber dem erzbifchöflichen Regiment Unrecht thun, wenn 

. man nicht auch des vielen Guten, Das e3 für die Ausbildung der Priefter- 
zöglinge, für Hebung des Schulunterricht3 und der Volksbildung gethan, 
gedenken wollte. Die frühere Univerfität durfte mit den beiten Fatholijchen 
Blldungsanftalten in die Schranken treten; es blieb davon nur die 
fatbolifhe Facultät. Gehoben bat fih das Ober⸗-Gymnaſium. Als 
unabhängig befteht die fogenannte „Studienbibliothef” mit 60,000 Bän- 
den, Darunter 2000 Sncunabeln und 800 Handicriften. Auch das 
Stift Peter hat eine anſehnliche Bibliothek. Das Gymnafium hat eine 
naturmwiffenihaftlide Sammlung, gut erhaltene Römerfteine, die im 
Hausflur aufgeftelt find. Auch der botanifhe Garten verdient Er- 
wähnung. Bon den Bereinen der Stadt Salzburg feien genannt: der 
landwirtbichaftlide und Gewerbverein, der Verein für Landeskunde, 
der Kunftverein, der Mufikverein (da8 Mozarteum) und die Lieder- 
tafel. Sehr fehenswerth ift das Mufeum im ftädtiihen Baumagazin am 
Franz Joſephs⸗Kai wegen der werthoollen keltiihen und römischen Alter- 
thümer, Einige gut erhaltene Stüde eines römiſchen Moſaikbodens, die 
bei der Grundfteinlegung von Mozart's Denkmal ausgegraben wurden, 
erregen wegen ihrer Feinheit und Zierlichleit die Bewunderung des 
Beſchauers. 

Bekanntlich iſt Salzburg der Geburtsort des größten muſikaliſchen 
Genius, den Deutſchland, den die Menſchheit hervorgebracht hat — Wolf: 
gang Amadeus Mozart. Sein Geburtshaus freundlich und Mohl- 
häbig mie die meijten übrigen aud, it durch eine Inſchrift bezeichnet; es 
fteht unfern der Brüde, wo der Verkehr und die Bewegung des ftädtifchen 
Lebens am regiten ilt. Die dankbare Stadt hat ihrem größten Sohne 
ein ſchönes Standbild errichtet, von Schwanthaler modellirt, von Stigl- 
mayer gegofjen — es ſteht jehr pafjend auf dem ftilleren Michaelsplate, 
der an den großen Refidenzplag grenzt. Noch einen hochbegabten und 
berühmten Mann aus früherer Zeit, den insignis nıedicinae doctor und 
ausgezeichneten Naturforſcher Theo phraſtus Paracel ſus von Hohen- 
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beim, welcher im Jahre 1541 ftarb und deilen Grabdenfmal in der Bor- 
halle der St. Eebaftiangkicche über dem alten Grabitein errichtet wurde, 
darf Salzburg ebenfall3 den feinen nennen. 

. Salzburg ift nit groß, es bat ca. 18,000 Einwohner, aber es 
bat nichts Kleinjtädtifches in feinem ganzen Weſen, vielmehr zeigt es 
überall einen gewiffen Glanz und Schmud einer echten Refidenzitadt. Die 
beiden größten Pläße, der Dom- und Refidenzplak, find zwar Die ftilliten, 
von denen das Menſchengewühl fich zurücgezogen hat, erhalten aber eben 
dadurch etwas Vornehmes. Die erzbifchöfliche Refidenz wie der Neubau 
find anfehnliche Gebäude, Doch ohne befonderen architektoniſchen Charalter. 
Der Neubau ift von einem Thürmchen überragt, in melcdem ein 
Glodenfpiel drei Mal des Tages, um 7, 11 und 6 Uhr, eine Melodie 
ableiert, die etwas empfindliche muſikaliſche Nerven recht zu martern im 
Stande ift. Defto erfreulicher ift der Schöne Brunnen, von dem Staliener 
Antonio Dorio im Jahre 1663 aus weißem Marmor aufgeführt, 49 Fuß 
hoch. Die Mufchel, die vier Pferde und die Atlanten find aus je einem 
NMarmorblod gearbeitet; hoch oben fteht ein Triton, aus feinem Horn 
den Waflerftrahl fprigend, während unten aus den Rachen der Pferde 
gleichfalls der Wafferftrahl hervorquilt. Das Ganze tft ſehr ſchön und 
zwedmäßig. Die zahlreihen geſchmackvoll ausgeführten Brunnen tragen 
nicht wenig zur Verjchönerung der Straßen und Bläße bei und erinnern 
nebit der reichen Verwendung des Marmors zu den verfchiedenften Bauten 
an den italienischen Süden. In den nahen Gebirgen hatte man freilich 
des Marmors die Hülle und Fülle. Die geiftlichen Fürften beftellten fich 
zu allen größeren Bauten, die nad) wiederholten Feuersbrünften aufgeführt 
wurden, italieniſche Baumeifter. Auch die flachen Dächer der Häufer geben 
Zeugniß von dem Einfluß Stalieng, der meftlih vom Sun fich felbft auf 
die Heineren Städte Traunftein, Rofenheim, Wafferburg erftredte. Webri- 
gens find die Dächer nicht flach in italienischer Weile, jondern in Kleinere 
geihrägte Dächer abgetheilt, diefe aber duch „Feuergänge” verbunden, 
welche zugleich zum Nachbarhaufe führen, um bei Feuersgefahr die Dächer 
beffer fchügen zu fönnen. Denn fie find, weil von Schindeln, der gefähr- 
lihfte Theil der fonft maffiven Häufer. 

Sehensmwerth ift auch die ſchöne Kavallerie-Rajerne, der frühere fürit- 
biſchöfliche Marftall mit der Sommer -Reitfehule, einem unter Erzbischof 
Sohafın Erneft in den Felfen des Mönchsberges gefprengten Amphitheater. 
An der Nordfeite der ſchönen Stallungen, die für 130 Pferde Raum haben, 
üt eine prachtoolle Schwemme mit Marmoreinfafjung und einer plaftifchen 
Gruppe, den Pferdebändiger darftellend. Durch den Stall und die 
Schwemme fließt ein Kanal, der aus der Berchtesgadener Ache oder Alm 
bei Grödig vorüber auf Leopoldskron geht, to er fich in zwei Aeſte theilt, 
welche beide durch den Feljenwall des Mönch&berges geführt worden find. 
Diefe für Salzburg höchft werthvolle Wafferleitung, welche an 100 Brunnen 
der Stadt mit friſchem Waſſer perjorgt, jol von Arno, dem eriten Erz. 
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bifhof, ausgeführt worden fein. Dan geht indeflen jegt mit dem Blane 
um, vom Fürftenbrunnen am Untersberge Trinfwafjer in die Stadt zu 
leiten. 

Wenn man von der Vorftadt Mülln aus den Mönchsberg befteigt 
und das Klausthor paffirt, eine ſchmale Pforte, eingeflemmt zwiichen Fels 
und Strom, verwundert man fi ob der Kühnheit, mit welcher die weißen 
Häufer an die dunfelgraue Felswand fo zu jagen angeheftet find. Man 
bat fi in den Fels bineingebohrt und ihm den nöthigiten Raum abge 
trotzt, nicht achtend der Gefahr, die von den zum Theil überhängenden 
Felswänden drohete. Nachdem fich ſchon in den Jahren 1493, 1614 und 
1665 Felsitüde abgelöft und Häufer und Menichen verjchüttet hatten, er- 
folgte das größte Unglüd am 15. Juli 1669: um 2 Uhr Morgens ftürzte 
ein ungeheures Felsftüd ab und zerjchmetterte das Prieſterhaus, in 
weldhem die Theologie Studierenden Unterkunft und Verpflegung finden, 
die Kapelle am Berge und 13 Wohnhäufer mit allen ihren Bewohnern. 
Bergeblid war das Wimmern und der Hülferuf der noch am Leben 
Gebliebenen, denn man befürchtete neue Abftürze. Als man fich fider 
glaubte, wurden 300 Leichen aus den Steintrümmern beroorgeholt. 
Doch iſt jeitvem fein Abfturz mehr erfolgt; zur Sicherheit aber müſſen 
alljährlich die Abhänge unterfucht werden durch Leute, die man an Seiten 
an den ſenkrechten Felswänden herabläßt und welche die ſchadhaften Stellen 
zu behauen haben. 

Die Gewohnheit ift eine ftarfe Macht; fie ftumpft das Gemüth ab 
jelbft wider die augenjcheinlichfte Gefahr. Doch hat die merfwürdige Feld 
wand ſchon von Anbeginn der hriftlihen Anfiedelungen ihre Anziehungs- 
fraft bewährt. Der ältejte Gottesader in Salzburg, der von St. Beter, 
lehnt fih an die Nagelflue des Berges an; er bat feine Zellen in die 
jenfrechte Wand eingehauen und feine Kapellen daran gebeftet. Dicht am 
Felſen ſteht die Kreuzkapelle an der Stelle des eriten vom h. Rupert 
gegründeten Klofters, durch fie geht man in die Aegidiuskapelle — nad 
der frommen Sage das Betzimmer Ruprechts — und gelangt von da 
auf einer in den Nagelflue-Stein gehauenen Treppe in die Einfiedelei des 
h. Marimus, der bier ſchon zur Zeit Odoakers lebte und den Römern das 
Evangelium predigte, aber im Jahre 477 von den Herulern überfallen 
und getödtet wurde. 

Dieſes Leichenfeld gehört zu den merkwürdigſten, die man ſehen kann. 
Leichenſtein und Denkmal reihet ſich an Leichenſtein und Denkmal; die 
ſchönen Arcaden mit den Trauerweiden und einem reichen Blumenflor, die 
altehrwürdige und doch freundliche gothiſche St. Magarethenfapelle in der 
Mitte, die Stiftsfiche St. Peter, welche den Gottesader nördlich abjchliekt, 
die alten Inſchriften — der ältefte Neichenftein, in die Nordwand der 
St. Margaretbenfapelle eingemauert, ift aus dem Jahre 1424 — ftimmen 
das Gemüth feierlih und thun ihm zugleich wohl. Der Tod hat feine 
Schrecken verloren, man vergißt die Zeit und fühlt ſich unter den Todten 
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über Die Vergänglichkeit erhaben. Auch der Kirchhof von St. Sebaftian 
gewährt diejen erhebenden Eindrud, obwohl feine Lage weniger maleriſch 
iſt, als die von St. Peter. Schade, daß beide Friedhöfe in fo enge 
Grenzen eingefchloffen find! 

Unter den 24 Kirchen der Stadt iſt Die bedeutendite und hervor⸗ 
ragendfte ver Dom, mit zwei Thürmen und einer Kuppel von 250 Fuß 
Höhe. Diefe Kirche hat die anſehnliche Länge von 360° und eine Breite 
von 150°, gilt für eine der edeliten Nachbildungen der römischen Peters⸗ 
firche und ift in der That ein Prachtbau. Tritt man durch das jchöne 
Portal, vor welchem eine Marienfäule aus Bleiguß fteht, in das Innere, 
jo wird man durd die einfache Schönheit der Linien, die Weite der Di- 
menfionen, die den Blid frei laffen und feine Ueberladung mit Zierrath 
dulden, erfreuet und zur Verehrung geftimmt. Es ift Alles fo klar und 
feft beftimmt, daß man fi in dem großen Ganzen ganz ohne Zwang, 
frei und feftftehend fühlt. Aber eine gewiſſe Verſtandeskühle ift auch nicht 
abzumeifen ; jenes Gefühl einer die garize Erdenwelt überfliegenden Andacht, 
die ſich nicht mit Worten ausfpreden, durch Formeln nicht begrenzen läßt, 
jene Mufif des Formenfpiels, die nicht mit dem niefjenden Berftande, die 
nur im Gemüth gehört und empfunden werden fann, die ift doch nur dem 
gothiſchen Kirchenftyl eigen und kann nicht durch die Maſſenwirkung und 
räumliche Weite des romanischen Styls erjegt werden. Jede Kuppel, fo 
hoch fie auch fein mag, ftrebt als Rundbogen von oben nad) unten, hält 
ung auf der Erde feit; der gothiſche Spißbogen und fein gegliederte durch⸗ 
brochene Spitzthurm überwindet die Schwere, führt die Seele himmelan 
aus den irdifchen Schranfer hinweg. Betrachtet man fich die Längsſeite 
des Domes vom Gafthof „zum Schiff” aus, jo wundert man fich fait, 
wie dieſe maſſigen Mauern ohne Gliederung, die mit einigen ſchmalen 
vierechigen Fenftern noch obendrein an ein Magazin erinnern, einen im 
Innern wirklih Schönen Kirchenraum bilden fünnen. Die Kuppel fieht 
überall niedriger aus, als fie ift. 

Die Stiftsfirhe von St. Peter aus dem 13. Jahrhundert, im roma- 
niſchen Bafilifenftyl erbaut, hat ein ſchönes deutſches Portal; der Wir- 
fung des ganzen Gebäudes ift aber der Pla nicht günftig. Innen ift an 
einem der Pfeiler das uralte Grabmal des h. Rupertus, des Stifters 
und erften Biſchofs. Die Franzisfanerfiche ift im gothiſchen Styl aus- 
geführt, und der 1867 vollendete Thurm gereicht ihr nun zur großen 
Zierde. Uebrigens ift der charafteriftiiche Geift einer beftimmten Epoche 
des deutſchen Mittelalters, wie er etwa in Augsburg oder Nürnberg 
und den Fleinen ehemals freien Reihsftädten Schwabens in den Baus 
werfen, privaten und öffentlichen, durchgreifend zur Herrihaft fommt, 
in Salzburg nicht Herr geworden. 

Erheben wir ung über die Häufer und Kirchen der Stadt und Schauen 
_ wir über die Thurmfpigen hinweg! der Weg ift nicht weit — bald haben 
wir den breiten Rüden des Mönchsberges erjtiegen. Er gewährt die 
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Ichönfte Austicht, der Feuerthurm auf Hobenjalzburg die vollfommenfte 
Rundſicht; dann fteigen wir auf den Kapuzinerberg und haben vom 
„Stadtplage” aus die ſchönſte Anficht von Salzburg. 

Auf dem Mönchsberge hat man das Land in der Stadt; man wan- 
delt in einem ſorgſam gepflegten Parke, verjehen mit Bänfen auf den 
anmuthigiten Plägen, mit Eichen- und Ahorngruppen und ſchattigen Buchen: 
wäldern. Es fehlt nicht an grünen Wiefen, auf welchen Rinder und Ziegen 
weiden, nicht an einzelnen Bauernhäuschen mit jorgfältig bebauten Aedern, 
auch nit an Kaffee: und Biergärten. Stundenlang kann man bier oben 
weilen und ſieht fih an dem Salzburger Paradiefe doch nicht ſatt. Nach 
Norden über die Vorſtadt Mülln fchweift der Bli weit in die bayerifche 
Ebene hinein über eine gefegnete Feldflur hinweg, in welcher die Dunkeln 
Wälder und gelben und hellgrünen Fruchtfelder, Dörfer und Schlöffer 
in reizendem Wechlel fich ausbreiten; dag helle Waller der Salzach bligt 
bier und da wie ein filberner Faden hindurch. Wir wandeln frobgemuth 
weiter, jede Biegung des Weges bringt neue Anfichten und Durchblide. 
Zu unfern Füßen liegt der neue Stadttheil, Schloß Mirabell, der Bahn- 
hof auch ganz nahe und der aufmwirbelnde Dampf der Lokomotive zeigt ung 
den Weg nah Wien. Was it das für eine freundliche Kirche mit den 
beiden Thürmen, die auf dem eriten Hügel nordöftlih thront? Es ift 
Maria Plain, die vielbejuchte Wallfahrtskirche, die, wie die meiften ihrer 
Scheitern, fich einen reizenden Ausfichtspunft für ihren Grund und Boden 
erwählt bat. Plöglich ftehen wir an der Bruſtwehr der jenfrecht abſtür⸗ 
zenden Felswand, unfern des Neuen Thors, über der Kavalleriefajerne, 
ſchauen fat in die Rauchfänge der hoben Häufer hinein, von denen aud 
unjere Geruchönerven berührt werden; der vom Winde herangeführte 
Rauch belehrt un3, daß auf Erden nichts volllommen und reine Land» und 
Waldluft auf dem Mönchsberge noch nicht zu haben ift. Wir fteigen mehr 
aufwärts und wenden ung dann zur füdweltlichen Seite des Berges. Da 
liegt die Vorftadt Riedenburg zu unferen Füßen und über deren Feldflur 
hinweg bängt nun der Blid an dem großen (nad Einigen nit ganz 
6000 Fuß erreihenden, nah Andern 6227 B. Fuß hoben) UnterSberge, 
die Wälder verfolgend, die bis zur Kammhöhe emporjteigen. Weiter nad) 
Neichenhall ſchiebt fih. das faft ebenfo hohe Laitengebirge mit dem 
Dreifeilelfopf vor, wir bliden tief in den Gebirgsbufen, aus welchem 
die Salzach hervorftrömt, und werden überraſcht von den ſenkrecht auf 
ftrebenden Hobenftaufen, drei Pyramiden, die höchſte, in der Mitte, 5500 
hoch.*) Das ſchroffe Mühlberghorn und ganz im Hintergrunde das noch 
höhere in zierlich gejpigtem Dreied ſich darftellende Sonntagshorn bil 
den die Flanke nach diefer Seite. Der Blid kehrt zurüd und ruhet auf 
dem maffigen Untersberge, den die Sage ſo bedeutjam in ihren Glorien- 
ſchein gehüllt hat, wie den Kyffhäuſer im Thüringerlande. Schade, daß 


*) Nah Keil. 


ri“ 


393 


er den Namen „Wundersberg”, den er noch im 16. Jahrhundert trug, 
mit jeinem jeßigen bat vertaufchen müſſen! 

Die Römerzeit iſt aus dem Gedächtniß des Volkes geſchwunden, aber 
ber Name Kaiſer Karls des Großen glänzt noch immer im Gedächtniß des 
lebenden Geſchlechts; er ift in Bayern und Süddeutfchland heller, als der 
des Hohenftaufen » Kaifers Friedrich Rothbart, mit dem er jedoch auch in 
der Sage vom Untersberge zufammenfließt. Im Innern des Berges hält 
nämlich Kaiſer Karl noch immer Hof, umgeben von den Großen feines 
Reihe. Im Bergmünfter verrichten zweimal dreihundert Mönche den 
Gottesdienft; fie lefen an zweihundert Altären unter Begleitung von mehr 
als dreißig Orgeln die Meſſe. Fürften und Damen des Berchtesgadener, 
Salzburger und Bayerlandes wandeln auf blumigen Wiejen, die Ritter 
jagen auch wohl unter Teompetenfhall über das Blachfeld; der Kaifer 
aber jigt nachfinnend, das Haupt auf die rechte Hand geftügt, an einem 
Marmortiih und wartet der Zeit, da fein Bart zum dritten Mal um 
den Tiſch ſich geſchlungen haben wird. Alsdann wird er aus dem Berge 
deroorfommen, die deutfche Nation unter feinem Szepter einigen und 
mit ihr die große Schlacht bei dem Birnbaum auf dem Waljerfelde fieg- 
teich beftehen. 

Daß eine jolde Sage gerade bei der Zerriſſenheit und Machtlofig- 
feit der deutſchen Nation ſich bilden konnte, ift begreiflich, denn der Trieb 
zur Einigung des Getrennten, das Berlangen nad nationaler Macht 
und Kraft und Geltung unter den Völkern Europa’ ift in den Herzen 
der guten Deutfchen nimmer erlofhen, weder in Oftfriesland und Weft- 
phalen, noch in Südbayern und Salzburg. Die ſchöne Alpenmwelt Salz 
burgs ift deutfches Land und foll es, jo Gott will, bleiben, wie die deut- 
Ihen Defterreicher deutsch waren und fein werden, fo lange fie fich nicht 
jelber aufgeben. 

Doch zurüd zu der Ihönen Landihaft! Wir laſſen den Blid feinen 
Rundgang vollenden, wenden ung zum Reinberg gerade por ung — einem 
abgeriſſenen Felskopf, um melden der ſchon erwähnte Almfanal herum- 
zieht; Schauen den Weiher und die heiteren Baumgruppen von Leopolds⸗ 
fron, des vom Erzbiſchof Leopold (Grafen von Firmian) 1736 erbaueten 
Luftichloffes, und wenden ung dann gegen Mittag zu den Bergriefen, 
die um das ſchönſte deutſche Alpenwaffer:, den Königsfee, Wache fteben. 
Zwiſchen der Veſte und dem Kapuzinerberge im Südoften macht der Gais⸗ 
berg den Schluß, vor welchem jehr anmuthig der Heuberg mit feinen 
grünen Matten und hellen Häufern fich lagert, während an feinem Fuße 
im Salzachthal das Luftihloß Aigen, dem Fürften Schwarzenberg gehörig, 
herüber winft. 

Um aber den Blick auf das Salzachthal und die ganze herrliche Berg- 
welt im Süden völlig frei zu befommen, wenden wir ung nun zum Schloß- 
berge, treten unangefochten in die Feltung ein — eine Mauerinfchrift 
belehrt ung, daß der fühne Bau ſchon im Jahre 1088 begonnen wurde; 
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dann ward er zu verſchiedenen Zeiten unterbroden und wieder aufgenom- 
men und erſt zwiſchen 1496 und 1519 der Hauptmafje nach vollendet —; 


die joliden, dDiden, aus der Tiefe emporftrebenden Umfafjungsmauern er- 


regen unjere Bewunderung, das Labyrinth von Treppen und Bruftmehren, 


von Thürmen und Gemwölben verfegt und ganz in die raufluftige Zeit des 
Mittelalters. Die Schloßfapelle enthält, aus rothem Marmor gehauen, 
die Statuen der 12 Apoftel und die Fahne, womit Maria Therefia bei 


Beginn des ſchleſiſchen Krieges hülfebittend unter die Ungarn trat. Wir 


lafien ung dann die drei fürftbifchöflichen Zimmer, welche Erzherzog Jo⸗ 


hann in altem, Doch immer noch beicheidenem Glanze wieder herftellen ließ, 
zeigen und bewundern den ſchönen Dfen im Ritterfaal, an dem jede Kachel 


eine plaftiich ausgeführte Szene darftellt; dann aber eilen wir in froher 


Erwartung auf den Feuerthurm, die höchfte Spitze der Feitung, und flehen 
wie geblendet vor dem wunderherrliden Panorama, das fi) nun vor und 
augsbreitet. Wir find 400 Fuß über dem Domplag, deſſen Kirche und 
Kuppel ſammt den Thürmen fi vor uns fehr befcheiden erniedrigt haben. 
Der Blid in das Salzachthal hinauf, aus dem zunächſt Schloß Hellbrunn 


ung entgegenglänzt, dann der Dürrenberg über Hallein, ift und bleibt | 
auch bier oben der Glanzpunft; die hellen Kalkwände des wie eine Riefen- | 


Ihlange fih augftredenden Tännengebirges (deſſen höchfte Spite der 
Raucheck 7476), aus defien finsteren Schluchten noch Schneemaſſen ſchim⸗ 


mern, welche der Juliſonne Troß bieten, und gegenüber der hohe Gl 


- mit feinen grünen Boralpen, aus welchem furchtbar ſchön die Schroffen 
in kühnem Schwung emporftarren — fie find die gewaltigen Herricher 
des Gemäldes, welche den Blick gefangen nehmen. Diejes nadte bleice, 
grauweiße und graufchwärzliche Ralfgeftein — wie wird e3 Tebendig im Licht 
der Sonne, das darüber hinjpielt, Abends und Morgens feinen Gold- 
glanz darüber ergießt und alle Tage immer neue Schönheiten diefer ftarren 
Maſſen offenbart! Da oben graf’t fein Hausthier, feine Sennhütte und 





feine Alpwieſe ift zu finden, nur bie flüchtige leichtfüßige Gemje darf 8 
magen, das jpärliche Gras aus den Feldipalten zu äjen. Aber das iſts 


eben, mas die Hochalpen fo Schön macht, daß fie ung die feite Erdrinde zeigen, 


die noch nicht vom Pflug des Aderbauers zerriffen ift, daß fie ung in ein 
Gebiet verjegen, in welchem die Menfchenarbeit mit ihren Sorgen md | 


Aengiten, das Menschenleben mit feinen Täufchungen und Berfehrtheiten 
gar nichts gilt. — 

Es war jpät geworden, als ih vom Schloßberge herabftieg, und id 
verichob den Beſuch des Kapuzinerberges auf einen folgenden Tag. Auch 
im Genuß des Schönften gilt es Maaß zu halten Nicht immer freilich ift 
die Gelegenheit günftig, denn das ſchöne Salzburg tft nicht blos berühmt, 
fondern auch berüchtigt — wegen feiner vielen Negentage. Tegernſee, 
Salzburg und der Ealzberg bei Hall, der lettere ganz vorzüglich, ſcheinen 
Rieblinge des Regengottes zu fein, der am ganzen Nordabfall des Gebirges 
eifrig arbeitet. Doch das Wetter blieb ſchön und jo freuete ich mich nidt 


395 


wenig, aus ten beißen ſchwülen Gaffen der Salzachftadt auffteigen zu 
können in frifchen grünen Buchenwald. Nicht weit von der älteren Brüde 
führt rechts, durch ein hohes Kreuz bezeichnet, der Weg zum Kapuziner- 
tlofter bergan, 250 Stufen, an Niſchen vorbei, in welchen die Gruppen 
der bibliihen und Heiligen-Geichichte lebensgroß, mitunter Eolofjal und 
ſehr grell dargeftellt find mit möglichft natürlichen Haaren, wie in einem 
Wachsfigurenfabinet. Der Katholif gewöhnt fih an ſolche Plaſtik; für den 
Broteftanten behält fie etwas Abjtoßendes. Ich athmete freier auf, als 
ih die Pforte öffnete, die mich in den grünen Jagdpark führte, wo die 
Luft zwar auch noch ſchwül, doch der Schatten der hoben Buchen jehr 
erquiclich war. Doch mit jedem Schritte aufmärts ward auch die Hitze 
minder drüdend, die Waldluft friiher, und bald war das Francisci- 
Schlöſſel, eine vom Erzbiihof Baris (Grafen von Lodron) 1629 mitten 
in dieje grüne Waldromantif hineingebauete Bajtei, erreicht. Sie Liegt 
faft auf dem Gipfel des Berges, 640° über dem Spiegel der Salzadı. 
Im Haufe ift eine Wirthichaft, die allen durjtigen Seelen willlommene 
Labung bietet. Die Ausfiht aus dem großen oberen Zimmer ift wunder» 
ſchön; doch noch mehr überrafht das Bild, das fih vom „Stadtplaße‘ 
aus dem entzüdten Auge entfaltet, über den man auf dem Rückwege gebt. 
Dort rafte, o Wanderer! 

Es war ein heißer, fonniger Juli-Nachmittag, der Himmel erglänzte 
im reinften Blau, die Luft war durchſichtig, wie der hellſte Kryftal und 
ließ alle Umriſſe fcharf erkennen. Salzburg zu Füßen, von Hohenjalzburg 
beberrfcht, über welches das Auge bequem hinüber jhauet. Der Dom 
und alle übrigen Kirchen ftellen ſich auf das Vortbeilhaftefte dar; fie find 
jo nahe, daß man jeden Glockenſchlag hören kann und doch weit genug, 
um maleriihe Wirkung zu maden. Der grünlichgraue Alpenfluß raucht 
munter dahin, man fieht feine weißen Wellen und verfolgt ihn abwärts 
und aufwärts in feinem kiesreichen Bett. Das Salzachthal mit den üppig 
grünen Wieſen, mit den Baumgruppen, Dörfern und Villen zu beiden 
Seiten tft eine reizende Idylle, über der ſich dann aber der tragiſche Ernit 
des Hochgebirges erhebt, doch mit völlig ausgeglichenem Kontraft, denn 
in ſchönem Wellenſchlag geht eg von einer Bergitufe zur anderen, immer 
höher, bi zu dem Grünjee- und Funtenfeetauern mit der ſchlanken zuder- 
hutförmigen Schönfeldfpige (8385' Hoch) den Abjchluß des ganzen 
Gemäldes bildend. Nichts drängt fich vor, eins reiht Dem andern die 
Hand und gruppirt ſich zu einem Ganzen, deſſen Mittelpunft die pittoresfe 
Stadt im Vordergrunde ift. Sie ift der Juwel, die Gebirgswelt feine 
Faſſung. Man hat der Stadt erft recht in's Antlitz geſchauet, wenn man 
fie vom „Stadtplage” aus gejehen hat. Mit dieſem Bilde, dag man nie 
mehr vergießt, wenn man es auch nur Ein Mal geichauet hat, follte jeder 
Wanderer von Salzburg Abſchied nehmen. 
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2. Eine Fahrt in den Dürrenberg bei Hallein.*) 


Das Städtchen Hallein bat ein alterthümliches, rußiges Anſehen und 
it am Fuße des Dürrenberges auf einem fehr unebnen Boden am lin- 
fen Ufer der Salza erbaut. Bon den Häufern waren früher viele blos 
aus Balken zufammengefügt; die flachen Dächer find mit großen Steinen 
beichmert. Jetzt find diefe und die alten Pfannhäufer verſchwunden. 
Auf der Pernerinjel (von der Salzach gebildet) ließ die Regierung vor 
20 Jahren ein ftattlihes Sudhaus erbauen. Einen freundlichen Anblid 
gewähren ferner die Springbrunnen, Die fich faſt auf allen Plätzen finden, 
fo wie aud in jedem Haufe Quellwaffer tft. Die Einwohner aus der 
untern Klaſſe haben feine angenehme Geſichtsbildung und fehen ärmlid 
aus; viele leben von den Salinen, einige finden aud in der Baum- 
mwollenmanufaltur und mehrere in der Holzwaarenfabrif, wie in der 
Fabrikation von Gla$-, Marmorfchneide- und Moſaikwaaren ihren Unter: 
halt. Die neu errichtete Holzſchnitzerſchule hat fich als praftifch bewährt. - 

Noch am Abend bejorgten wir einen Erlaubnißſchein zur Beſichtigung 
des Bergwerkes von dem DOberberg- und Hüttenamte in Hallein. Am 
Morgen des folgenden Tages ftanden Fleine Kalefchen, mit zwei ftarfen 
Pferden beipannt, bereit, um ung über den fteilen Dürrenberg bis zum 
Eingangzftollen zu führen. Man thut wohl daran, diefen Weg nicht zu 
Fuß zu maden, damit man nicht erhigt in die unterirdiſchen Räume ein- 
fahren muß. 

Se weiter man auf den Berg hinauf gelangt, defto freier wird die 
Ausfiht. Man überfieht hier wieder das Salzachthal bis an die fernen 
Gebirge; die am Abhange des Berges zeritreut liegenden Wohnungen der 
Bergknappen bilden mit den fie umgrenzenden Feldern, Wiejen und Ge- 
hölzen eine fchöne Gruppe 

Nach einer Stunde langten wir bei der aus rothem, unpolirtem Mar- 
mor erbauten Wallfahrtsfirche und dem Knappendorfe an. Man führte ung 
in ein Haus, wo wir mit dem Bergmannsgruße „Glüd auf!" empfangen 
wurden, und von den Bergleuten leinene Beinkleider, weit genug, um aud 
die Schöße unferer Röde darin zu verbergen, ferner ein leinenes Kamifol, 
eine ſchwarze, roth verbrämte Bergmannskappe, ein ledernes Schurzfell 
für den Hinterleib und einen dichten, ledernen Handſchuh auf die rechte 
Hand befamen. Wir lachten nicht wenig, als wir ung in dieſer Ver 
mummung einander gegenüberftellten. Noch ſieben andere Reiſende hatten 
fi eingefunden, welche in unferer Gejelliehaft das merkwürdige Bergmert 
beichauen wollten, fo daß nun die Zahl der Mujen voll war. 

Mir Ichritten, dem Steiger folgend, dem Einganggitollen zu. Hier 
erhielt jeder zmweite'Mann ein Grubenlicht in einem irdenen Leuchter, 
welchen er mit der linfen Hand halten mußte. Anfangs gingen wir durd 
einen langen, in Marmor gehauenen, wagrecht laufenden Stollen, an deflen 


*) Leop. Chimani's Ferienreife. 
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beiden Seiten doppelte Nöhren parallel gezogen waren, in deren zweien 
Quellwaſſer in die Sinfwerfe (Salzftuben) geleitet, während in den zwei 
andern die Soole in die Sudhäufer nad) Hallein geführt wird. In dem 
engen Stollen ſchritt Einer ganz dicht hinter dem Andern vorwärts, der 
Steiger voran, ein zweiter Bergmann am Schluß des Zuges. War ein 
Balken oder eine Röhre zu überfteigen, eine Stufe zu betreten, oder ein 
anderer Gegenftand im Wege, jo machte der Steiger darauf aufmerffam, 
und jo warnte der Vormann immer feinen Nachfolger. 

Mir betraten dann einen Stollen, der an der Dede und an den 
Seiten getäfelt mar, und gelangten zu einem andern, wo das Salz felber, 
in verfchiedenen Farben marmorirt, die Wände zierte, auch Erpftallifirt am 
Zage lag. Der Steiger machte uns auf alles Merfwürdige aufmerkfam. 
Er zeigte ung rechts und links auslaufende Seitenftollen, welche theils 
noch bearbeitet wurden, theils ſchon ausgelaflen waren. Er erklärte ung 
ale Borrichtungen bei Bearbeitung des Salzberges und wies uns die 
Werkzeuge und Karren, welche der Bergbau fordert. - | 

Endlich gelangten wir zu den erften Stollen oder zu der Rutſchbahn, 
über welche man 58 Rlaftern tief hinabgleitet. Es ift hier die nämliche 
Vorrichtung, wie im Salzbergwerfe von Hallftadt. Ein glattes, einen 
Schub breites Brett zwifchen zwei runden, abgehobelten, parallel gezoge- 
nen Baumftämmen läuft abihülfig bis in die Tiefe. Man jebt fih auf 
diefes Brett, hat zur Unterlage das Schurzfell, ergreift mit der rechten 
Hand das von oben bis unten geipannte Tau, legt beide Schenkel aus- 
wärts über die beiden Bäume und gleitet langjam oder geichwind hinab. 
Bill man die Rutſchfahrt bejchleunigen, biegt man den Oberleib vorwärts; 
will man fie verzögern, hält man den Oberleib zurüd. 

Da ih mich an diefem Morgen nit ganz wohl befand und Die 
vorhergehende Nacht faſt ſchlaflos zugebracht hatte, To fette ich mich nicht 
ohne Beforgniß auf das Nutichbrett, um in den fchauerlihen Abgrund 
des Salzberges einzufahren. Ich hielt meinen Oberleib viel rüdwärts, 
um langjam in diefe fehr beträchtliche Tiefe hinabzugleiten, aber eben da⸗ 
durch befamen meine VBormänner einen weiten VBorfprung vor mir; meine 
Nachfolger, auch Erftlinge bei der Fahrt, blieben dagegen weit hinter mir 
zurüd, und fo befand ich mich auf einen großen Raume allein und ohne 
Licht in der finftern Feljenröhre, und mußte meine Rutichfahrt befchleus 
nigen, um nur bald am Ende derfelben und aller Bejorgniß überhoben 
zu fein. Mir war jcehon leichter um’3 Herz, als ih nur wieder Licht im 
Abgrunde wie einen leuchtenden Stern erblickte, und meine Bulfe ſchlugen 
beftiger, als ich das Ziel erreicht hatte. 

Nachdem Alle ohne Unfall in der Tiefe angelangt waren, ging es 
bald durch wagerecht laufende Schadte, bald über Treppen aufmärts, 
bald abwärts zu dem zweiten Rutſchwerke, welches 34 Klaftern tief, aber 
in einem ſehr ſpitzigen Winkel binabläuft. Schnell wurde die Fahrt von 
der Gefellihaft angetreten, und wie ein Pfeil ſchoß Einer hinter dem 
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Undern in die fchauerliche, Dur die fünf Gruhenlichter ſparſam erhellte 
Tiefe binab. 

Nachdem wir mehre Schadhte bald auf-, bald ab», -, bald ſeitwärts 
durchwandert und noch über zwei Rollen binabgerutfcht waren, famen 
wir in die größte Salzjtube, Stöber genannt, welche die Form eines 
ungeheuren Gemölbes und in der Mitte einen Teich hat, der mit einer 
Gondel befahren werden fann. Sie war beleudtet. An den Wänden und 
an der Dede glänzte das Salz in den mannigfaltigiten Farben. Turd 
Röhren wird das Waller in dieſe Sulze bis an die obere Dede geleitet. 
Sie faßt 630,000 Eimer. Drei Wochen lang bleibt das Waſſer ftehen, 
um das jalzbaltige Geftein aufzulöfen. Die Salztheile vermifchen fi 
mit dem Wafler, die taube Erde finkt zu Boden und das mit Galz ge 
ſchwängerte Wafjer wird als edle Soole durch Röhren aus der Salzitube 
in das Sudhaus geleitet. Hier, in großen eifernen Pfannen, wird dann 
die Soole verfotten, d. h. das Wafjer abgedampft. Aus 1,200,000 Eimern 
gewinnt man 300,000 Gentner Salz. 

Aus der großen Salzftube wurden wir zum Wolf-Dietridh-Stollen 
geleitet, welcher 11,000 Klaftern lang in gerader Linie, etwas abſchüſſig 
durch Marmorgeſtein gehauen, ziemlich enge und ſehr niedrig iſt. Hier 
beſtiegen wir einen Wurſtwagen, „Hund“ genannt, welcher in einer Holy 
bahn läuft. Sieben von der Geſellſchaft, den Steiger an der Spitze, 
fetten fih auf den eriten Hund, die Uebrigen mit dem Bergfnappen auf 
den zweiten. Alle murden gewarnt, weder Füße noch Hände auszuftreden, 
auch den Kopf nicht ſeitwärts zu beugen und nicht aufzuftehen, damit bei 
dem jchnellen Lauf des Hundes fein Anftreifen an die Wände oder an 
die Dede ftattfinden möchte. 

Darauf Tpannten fi vor jeden Schlitten zwei Bergfnappen und 
liefen nun mit demſelben im rafchen Tritte vorwärts dem Ausgange zu. 
Der Stollen hat eine Länge von Drei Biertelftunden, war aber in einer 
Biertelftunde durchlaufen. Wie alle Stollen, Schachte und Stufwerfe, 
weldye wir durchwandert hatten, luftig waren, fo war in diefem Aus 
gangsftollen ganz bejonders viel Luftzug. Als wir über die Mitte defjelben 
waren, erlofhen alle Grubenlichter, und wir fuhren in einer jchauerlichen 
Finjterniß. Ein banges Gefühl ergriff ung, Jeder zog Kopf und Glieder 
an ſich, um nicht irgendwo anzuftoßen, und Keiner jah den Vordermann. 

Auf einmal ftanden die Schlitten till, und der Steiger wies in meiter 
Entfernung auf einen Lichtpunft hin, welcher wie ein Stern glänzte. Die 
Schlitten jegten fich wieder in jchnelle Bewegung, der Stern nahm zu an 
Licht, Glanz und Ausdehnung je weiter wir vorwärts famen; die graufe 
Finfterniß verſchwand allmählig, das Tageslicht begann zu däumern, dann 
zu leuchten, wir näherten ung dem Ausgange, und nad einigen Minuten 
hatten wir ihn erreicht. 

Mir holten wieder freien Athem, als die Sonne uns beichien. Die 
Shlittenzieher, junge Burjche, taumelten todtenblaß, fait athemlos und 
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in Schweiß gebadet, bin und her. Wir nidten ihnen mitleidig unfern 
Dank zu. Als wir und umjhauten, fahen wir uns am Fuße des: 
Dürrenberges, auf deſſen flachem Gipfel wir eingefahren waren. Man 
führte ung in ein Haug, wo ir die Bergmanngfleiver ablegten, und wo 
unfere Ueberröcke, Mäntel, Hüte und Stöcke bereit waren. Wir gaben 
jeder Einzelne dem Steiger einen Gulden Conv.-M. (ift die Geſellſchaft 
Hein, zahlt Jeder zwei Gulden), für ihn und zur Vertheilung an die 
Bergleute, und eilten den kurzen Wege über den Abhang des Berges 
unlerm Wagen zu, die Reife fortzujegen. " 


3. Berdtesgaden und der Königsſee. 
Bom Herausgeber. 


Lange und oft hatte ih mir vom Park des Schloffes Aigen aus, 
eine Stunde jüdöftlih von Ealzburg gelegen, den berrlihen Watzmann 
angejchauet, der eine von den höchſt charakteriftifchen Formen der Salz⸗ 
burger Hochalpen befigt und feine Phyſiognomie gleich den ſcharf marfirten 
Gefichtern großer Männer auf den eriten Blid dem Gedächtniſſe einprägt. 
Der merkwürdige Berg ſchaut mit jeinen härfiten Kanten nach der Salz- 
Durger Seite hin und ftellt fih in zwei ſchroff abfallenden Hörnern dar, . 
weldhe durch eine Duerwand, die jogenannte „Watzmannſcharte“, die mit 
glänzendem irn überkleidet ift, mit einander verbunden find. Die Spih- 
jäule des größeren Horns (der große Watzmann genannt) fcheint unbe» 
ſteiglich und Doc ift fie noch gefahrlofer zu erflimmen als der breitrüdige 
Untersberg mit feinen vielen Schluchten. oo 

Hoch und ftolz vagte dieſes Doppelhorn in den jonnigblauen Aether, 
ale anderen Gebirgsriefen neben ſich in den Schatten ftelend. Aber nicht 
lange währte e8, und luftiges Gewand, aus Nebelſchleiern gemoben, legte 
ih um feine Bruft, dDod ohne das Doppelhaupt zu verhüllen, das über 
den Wolfenthron fich hebend nun noch viel höher erichien. 

Der Wagmann muß eine bejondere Anziehungskraft für Nebel und 
Wolfen haben, denn auch an den heiterften Tagen ift er von ihnen um⸗ 
lagert, theilweis oder ganz eingehüllt. Aber auf den Naturfreund, der 
ihn zum erften Mal fieht, übt er eine unwiderftehliche Kraft magnetijcher 
Anziehung; man eilt, fo ſchnell als möglich ihm nahe zu fommen und 
hochachtungsvolle Grüße ihm zu Füßen zu legen. 

Idh ging über Reichenhall, das als Soolenbad und Molfenfurort jebt 

jehr in die Mode gefommene freundlihe Städtchen. Eng eingeſchloſſen 

vom Lattengebirge (Dreifefjelberg) und den Hohenftaufen, Müllnerberg 

und Siebenpalfen (Karljtein) liegt es zwar ganz reizend zwiſchen den 
Felshöhen im Thale der Saalach, aber doch gar zu ſehr beengt, und 

vom friichen Odem des Gebirges merkt man an heißen Tagen gar nichts. — 
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Hohe Berge, wenn fie dem MWohnorte gar zu nahe liegen, haben etwas 
Drüdendes, fie beengen das Gemüth und fünnen uns das Blacdhfeld 
wieder lieb und werth machen, weil dieſes Doch einen großen offenen 
- Gefichtskreis hat. Auch will alles Große aus einer gewiſſen Ferne be- 
trachtet und gewürdigt fein. Einige Tage bielt ich's in Reichenhall 
aus. Wie freuete ich mich, als ich auf der fteilen, aber doch nicht unbe- 
quemen Heerftraße den Paß Halltburm erreichte und nun der Blid auf 
Berchtesgaden und feine Umgebung frei ward! Schnell gebt es am 
füdöftlichen Abhange des Untersberges, der nach der Berchtesgadener Seite 
mit jchroffen Wänden aus feiner zerflüfteten Hochfläche aufiteigt*), in's 
Thal der Königsſee⸗Ache (Alm) hinunter; — doch nicht jo tief, als wir 
von Reichenhall aufgeitiegen find. 

Berchtesgaden liegt etwa 3—400 Fuß höher als Reichenhall und 
Salzburg, nämlich 1774° über dem Meere; Salzburg 1351’ und Reichen⸗ 
ball 1436’. Aber wie viel machen diefe 350°, wie viel friſchere Gebirgs⸗ 
luft verfchaffen fie ung! Auf dem Abhange eined vom Unter&berg nad) 
Süden vorgeſchobenen Vorgebirges ift der Heine Marftfleden auf offener 
fonniger Halde gelagert, die fih aus dem engen Thal der Alm, welche 
fich hier mit der Ramſauer Ache vereinigt hat, emporbebt. Wir befinden 
‚ung inmitten der großartigiten Gebirgäwelt unter einem wenig bemittelten 
Völkchen, das feinen Unterhalt aus den Salzwerken gewinnt, auch durch 
Holzfällen und Schnigerei in Holz und Elfenbein, in welchem Erwerbs⸗ 
zweige es eine ebenfo gute als mwohlfeile Waare liefert. Wir ftaunen, 
in dem kleinen Marktfleden, der nur 180 Häuſer mit etwa 1800 Ein- 
wohnern zählt, drei anfehnliche Kirchen, ein Schloß, eine königliche Billa 
zu finden; unfere Bewunderung fteigt, wenn wir ſehen, wie dieſe Alpen- 
wildnig in einen Alpengarten, einen Bart im grandiojen Styl umgeſchaffen 
worden ift. Fahrwege und Reitwege, jo eben und glatt wie in den beft- 
gehaltenen Parke, führen uns in die Geheimnifje diefes Berglabyrinthes, 
zu den Seen und auf die Alpen, und felbit die Soolenleitungen find 
genußreihe Promenaden geworden. 

Sehr maleriſch ftuft fi der Heine Ort in drei Höhenlagen ab. 
Unten an der bellgrünen, dem Salzburger Gebiet zueilenden Alm liegen 
die Sudhäufer, Maſchinenwerke, Holzfelder; auf dem mittleren Abjat, wo 
fih die Landftraßen kreuzen und die beiden Hauptftraßen des Marktes fi 
ausdehnen künnen, liegen die Kirchen und Gafthöfe. Bejonderes Intereſſe 
bietet das ftattlich auf langem Felſenhange gelegene Chorftift, die ehe⸗ 
malige Refidenz der gefürfteten Pröpfte und der adligen regulirten Augu⸗ 
ftiner-Chorberren mit der-ehrwürdigen Stiftskirche im gothiſchen Styl. 
Portal, Thürme und Kreuzgang find aus dem XII. Jahrhundert. Der 
Kreuzgang ift im romanischen Styl ausgeführt, die geſchnitzten Chorftühle 


*) Der Berchtesgavener hohe Thron hat 6236’, der Salzburger nur 5871. 
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aus der gothiſchen Epoche von 14501530. In der Sacriftet bewahrt 
man reiche Paramente auf aus der älteften Beit bes Stifts. 

Ueber dieſem mittleren Theile, Dem Kerne von Berchtesgaden, erheben 
ſich noch Heine Schlößchen auf mäßigen Anhöhen und Vorfprüngen : Luft- 
beim im Süden, oberhalb der Stelle, mo die Ramſauer und Königsſee⸗ 
Ah zufammentommen; Fürftenftein auf der nordweſtlichen Höhe, Adels⸗ 
beim am nordöftlichen Ende des Marktes und im Süden das geſchmackvoll 
dem Gebirgs » Bauftyl entiprechende Sommerſchloß, vom König Mari- 
milian II. 1850—55 erbauet. Der Blid auf den Thalkeſſel, die grünen 
Gelände und das Hochgebirge tft prachtvoll; Doch noch ſchöner die Aus⸗ 
fiht vom Lockſte in, dem nordöftlich gelegenen Felfenkopf, zu welchem 
eine dritte und höchſte Straße des Marktfledens am fogenannten Doctor» 
berge bin hinanführt. Man jchaut bier unmittelbar in das tief einge, 
ſchnittene Flußthal mit feinem faftigen Wiefengrün und den herrlichen 
Ahornbäumen an den Abhängen, hat den ganzen Markt unter fi, ähnlich 
wie Salzburg vom Mönchsberge, und der Blid auf die hohen Berghäupter 
iſt noch freier als von der königlichen Billa aus. Wunderbar prädtig 
fteht der Watzmann da, obwohl er nicht mehr fo leicht und frei auffteigt, 
tie vom Aigener Park aus gefehen. Seine Phyfiognomie tft für Berchtes- 
gaden drobender und finfterer geivorden. 

E83 gehörte nicht geringer Muth dazu, bier eine Niederlaffung zu - 
gründen. Der Ort verdankt feinen Urſprung chriftlicder Frömmigkeit. 
Jrmengart, die Gemahlin des Grafen Engelbert von der Lintburg, 
erbauete in dieſer vormaligen Wildniß, wo nur eine Jagdhütte und einige 
Viehſchirme fanden — für das zur Sommerzeit vom Weiler Grafen- 
gaden zur Weide herüberfommende Vieh — eine Kapelle zu Ehren des 
deil. Martin, und berief vier Klausner zur Erhaltung derfelben. Die 
armen Männer hatten mit einbredhendem Winter einen fehweren Stand 
und mußten fih vor der grimmigen Kälte wie vor dem Andrange der 
wilden Thiere faum zu Tchügen. In furdhtbarer Starrbeit fanden der 
Watzmann und Steinberg, deren Eisfelder au der warmen Frühlings- 
jonne Troß boten, vor ihren Augen. Doch die Schreden des Hochgebirges 
dinderten nicht, daß ſchon im Jahre 1109 unter Leitung eines thatkräf⸗ 
tigen Auguftinermönds, Namens Ebermein, der Bau eines Kloſters 
begonnen wurde. Der wadere Priefter ließ die Wälder lichten, an ge- 
eigneten Stellen Aeder anlegen, die Viehzucht hob fich und nebenbei lernten 
und lehrten Die Mönche den Leuten die Kunft der Holzichnikerei. Das 
aus der Kapelle des heil. Martin hervorgegangene Klofter ward am 7. Mai 
1122 eingemweihet zu Ehren Johannes des Täufers und des Apoftels Pe⸗ 
trus; Eberwein ward der erfte Propft. | 

Die Entdedung der reihen Salzlager in der Nähe half nicht wenig 
zum Emporfommen des Stiftes, obwohl man in der erften Zeit den vor- 
dandenen Salzreichthum gar nicht erfannte, weßhalb die erften Pröpfte 
ſehr darauf bedacht waren, durch Schenkungen oder Kauf und Tauf — 
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Salzrechte in Reichenhall zu gewinnen. Aus der Beflätigungsurfunde des 


deutſchen Königs Friedrich II. des großen Hohenſtaufen, vom Jahre 1212 
geht hervor, daß um jene Zeit eine Saline tin Goldenbad eröffnet war. 
Die Pfanne zum Verfieden befand ſich unmittelbar an der Alm in Schellen- 
berg. Erſt um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts folgte auch 
Frauenreut. 

Im Jahre 1567 wurde Propft Jakob u. vom Sailer Marimilian 
zum Reichsfürſten erhoben, und jo ward aus dem etwa 8 Meilen großen 


Ländchen, von dem man ſpöttiſch jagte, es ſei eben jo hoch als breit, ein 


jebftftändiges Fürftenthum. Doch der wachſende Neichthum des Stiftes 
erregte die Eiferfudt und Habgier der Erzbifchöfe von Salgburg, die 
öfters in das Berchtesgadener Ländchen einfielen, dadurch aber auch die 
Herzöge von Bayern in Harnifch brachten, jo daß nun die gefürftete Bropftet 
recht eigentlid ein Zankapfel zwilchen beiden mädtigen Nachbarn wurde. 
Der, übergroße Aufwand, den die Fürftpröpfte machten, mehrere Unfälle 
im Bergbau, dann der öſterreichiſche Erbfolgeftieg, der das Kleine Fürften- 
thum in Mitleidenfchaft zog, brachten es dahin, Daß die Ausgaben nit 
mehr von den Einnahmen gedeckt wurden und die Schuldenlaft bedenklich 
wuchs. So entihloß man ſich in großer Roth, mit Bayern einen Ber- 
trag abzujhließen (1795), demzufolge das Nutzeigenthum vom ganzen 
‚ Berchtesgadener Torft- und Salzweſen an die. bayerfche Krone übergehen 
und das Minimum der jährliden Salzgewinnung in 140,000 Centnern 


Kochſalz und 75,000 Gentnern Saljfteinen beftehen ſollte. Dagegen er 
bob bereit8 im folgenden Jahre Salzburg beim Reichshofrath Klage und 


1800 kündete Berchtesgaden felber den ungleihen Vertrag. Doch die 


Tage der früheren Selbititändigfeit waren dahin; im Jahre 1803 entjagte 
der legte Fürftpropft, Joſeph Konrad, der Regierung, und nachdem das 
Land noch mehrere Male den Herrn gewechſelt hatte, kam es endlich im 


Sabre 1810 dauernd an das Königreih Bayern, fortan den Außerften 
jüdöftlichen Zipfel deſſelben bilden: 

Bon nun an gewann der Betrieb der Salabergwerfe einen fräftigen 
Aufſchwung. Sachkundige Beamte verwertheten die Fortichritte, melde 
die Mechanik gemacht hatte, und mit glücklichem Tact berief die Regierung 
den in feinem Fach genialen Nitter von Reichenbach aus Sachſen, unter 
deſſen Leitung die hydrauliſchen Pumpwerke ausgeführt wurden, melche die 
Soole aus dem Ferdinandsberg über die Pfifterleiten am hohen fang 
binauf bis auf die Höhe am Söldenköpfl, meiter zur Straßenhöhe an der 


Schwarzbachwacht und hinab nach Zettenberg bis nach Reichenhall leiter 


ten, welcher durch feine natürlichen Spolquellen bevorzugte Salinenort 
wieder mit Traunftein und Rojenheim in Verbindung gejegt wurde, jo 
daß die ganze über Berg und Thal gehende Soolenleitung eine Länge von 
13 deutichen Meilen gemann| 

Belanntlih wird das in dem Thon eingeſchloſſene Salz — dieſer 
ſtockförmig auftrotende Salzthon wird „Haſelgebirg“ genannt — in fünft- 


| 
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lich zugeleitetem Waſſer aufgelöft und die jo gewonnene Soole dann zum 
Berfieden gebracht. Die Menge der aljo durch Anwäſſerung gewonnenen 
gefättigten Soole beträgt jegt*) in Berchtesgaden durchſchnittlich 3,932,000 
Kubikfuß, worin etwa eine halbe Million Centner Salz enthalten ift; 
dappn werden 130,000 Gentner Salz im Orte felber producirt, das 
Vebrige auf dem genannten Wege abgegeben. Das ganze Salzwerk (die 
Saline) beichäftigt gegen 1300 Arbeiter, wovon 180 Knappen dem eigent- 
lihen Bergbau angehören, während die übrigen in den ausgedehnten 
Salinenwaldungen, im Pfannhaus, in der Küferei, in der Manufactur 
der Salziäde ihre Verwendung finden. Der Lohn der Salinenarbeiter ift 
im Bergleih mit dem der Fabrifarbeiter gering. Um jo anerfennungs- 
werther bat ſich die bayerjche Regierung auch der anderen Erwerbszweige 
angenommen. Sie ließ im Jahre 1829 zur Veredlung der Schafe, deren 
Zucht in der Gegend viel zu veriprechen jchien, aus der Stammjchäferei 
zu Schleißheim eine Anzahl von Merinofhafen und Merinpwiddern un- 
entgeltlic) ab. Und behufs der Fünftleriichen Vervollkommnung der Schnip- 
arbeiten — ſchon zur Zeit der Reformation gingen Berchtesgadener Holz« 
und Hornſchnitzwaaren in alle Welt — ließ fie am 6. April 1858 eine 
Induſtrie⸗Zeichnungsſchule eröffnen, welcher ein eigener zugleich in der 
Bildhauerei erfahrener Lehrer zum Vorſtand gegeben ward. 

Manches Sümmchen fließt dem Orte alljährlich durch den Zug der 
Fremden zu, welde Wochen und Monate lang in Berchtesgaden ihre 
Sommerfriiche halten und von Jahr zu Jahr zahlreicher werden, jo daß 
bereit3 die vier größeren Gafthäufer nicht mehr ausreichen und manche 
Sommergäfte ſich Privatwohnungen miethben. An den Comfort ſchweize⸗ 
riſcher Hötels ift in Berchtesgaden nicht zu denken, die alten einfachen, 
zum Theil ärmlichen Berhältnifje find geblieben, aber die Preife, viel fort- 
ſchrittsluſtiger, find ſchon fehr in die Höhe gegangen. 

Da der Berchtesgadener Salzberg (er liegt tief am rechten Ufer der 
Am hart an der Salzburger Straße, am äußerften Dft- Ende des Thal- 
geundes) viel leichter zu befahren ift, als der Halleiner Dürrenberg, ſo 
ziehen ihn die Reifenden jeßt vor, zumal da derjelbe nicht minder interefjant 
it und bei dem größeren Salzgebalt des Gefteins nicht felten reines 
Steinfalz erſcheint. Mit jeder Station, welche der Wanderer in diefer 
unterirdifchen Welt erreicht, gewinnen die Salzitufen eine größere Klarheit 
und reichere Kryftallilation. Auf der Rutſchbahn in die Schwarze Tiefe 
hinabzufahren, gehüllt in ſchwarzgraue Bergmannsfleider, gewährt ein mit 
Scherz und Ernſt eigenthümlich gemijchtes Vergnügen; — der Führer 
ſetzt fich zuerft in die Bahn, mit gerade ausgeftredten Beinen, indem er 
mit der rechten Hand das hinabführende Seil erfaßt, um den Stützpunkt 





*) 1867. In Folge ber 1868 erfolgten Aufhebung bes Monopol bat fi ber 
danbel mit Steinfalz anßerorventlich gehoben. Die Türkei beftellte alsbald 70,000 
eniner. 
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nicht zu verlieren, hinter ihn jegt fi der zmeite, hinter den zweiten Der 
dritte, immer fo, daß er auf die Schultern des Vordermanns zu fißen 
kommt, und jo geht es pfeilfchnell auf dem zwei Fuß breiten Holzgleife 
hinab. Unten angelangt, fieht man ſich plöli vor einem der Fleinen 


Salzfeen, deſſen Ufer rings mit Heinen Lichtchen erhellt find. Hat das 


Waſſer genugfam das Salz aus Dede und Wänden der Höhle ausge 
fogen, dann wird es als gefättigte Soole abgelaffen, die vermittelft einer 


alten Reifenstuel’fhen Rad »Mafchine gehoben wird. Draußen vor dem 


Brunnenhaufe macht fie, dem Fenfter des Mafchinenmwärterd gegenüber, 
einen Schlag auf die Schelle bei jedem Radumgang, wodurd die Gangart 
fortwährend controlirt werden Tann. 

Näber bei Berchtesgaden ift das große hydraulische Pumpwerk, welches 
die Soole durch eiferne Röhren emporhebt und gen Ilſang führt. Eine 
gute Stunde von Berchtesgaden entfernt gelangt man auf der hönen Ram- 
fauer Straße zur Ilſangmühle und erblidt dann rechts in anjebnlicher 
Höhe ein weißes Brunnenhäuschen, auf einem Bergvorſprung des „Söl⸗ 


denköpfls.“ Unten am Wege tft gleichfalls ein Brunnenhaus, in 


welchem die von Hrn. v. Reichenbach höchft einfach und wirkſam ein- 


‚gerichtete Mafchine arbeitet, welche, durch ein winziges Bächlein, das nur 
375' vom Berge herablommt und gefangen genommen wird, in Bewegung 
gelegt, die Soole in einer eifernen Röhre zu genanntem Söldentöpfl 


nicht weniger als 1218° hoch emportreibt. Der Röhrenweg führt, parallel 
mit der Ramſauer Straße, zunähft zu der 2 Stunden entfernten 
Schwarzbachwacht, einem Brunnenhäuschen mit einfahem Wirths- 
haus in der Nähe, auf dem Sattel gelegen, welder die Abhänge der 
Reiteralp mit denen des Lattengebirges verbindet. Es tft einer der herr» 
lichſten Spaziergänge, die man machen kann. Unten das ladhende grüne 
Thal, gegenüber die Bergtolofje, die mit jedem Hundert Schritte vorwärts 
neue Gruppirungen bilden. Zuerft nimmt, wenn man vom Söldenköpfl 
ausgeht, der hohe Göll mit feiner großartigen Kuppelwölbung, die mit 
der flachen abfallenden Geftalt des „Brette8" einen anziehenden Gegen- 
fa bildet, unjere Aufmerffamfeit in Anſpruch; dann der herrliche Watz⸗ 
mann, mit dem man fich mehr befreundet, je näher man ihm nun fommt! 
Wie er auf feiner Dftflanfe den Königsfee beberricht, fo hat er hier auf 
feiner Weftfeite zwiſchen fih und dem Steinberg (deſſen höchſte Spike 
der Hochkalter 8288°) das öde, Fable, aber wildprädtige Wimbad- 
thal, eingeſchloſſen von 7000 bis 8000 Fuß hoben, von aller Vegetation 
entblößten Kalffelfen, von denen. Geröll- und Schuttbäche herabrolien, 
Heerftraßen für Laminen, melde Schnee- und Schuttmafien in der Tiefe 
anhäufen. Den Hintergrund des merfwürdigen Thales bilden der Hod- 
eisfpig, Das PBalfelhorn,dergroße Hundstod. Blendend prallt 
das Sonnenlicht von den weißgrauen Flächen des Hochthals ab und die 
Schmeefelder des Hintergrundes erglänzen im reinften Weiß. ch jauchzte 
auf vor Freude, als mir diefer Anblid bei der günftigften Beleuchtung 
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zu Theil ward. Früher war in diejer ungeheuren Felsipalte wohl ein 
See; aber das unabläffig von den Höhen ringsum abftürzende Geröll 
füllte ihn aus. 

Nicht minder wild wird die Scene, wenn man von der Schwarzbach⸗ 
wacht zum Fleinen fumpfigen Taubenfee hinabiteigt und jenjeits durch das 
enge aber jehr romantiihe Thal nad Settenberg binabgeht, oder wenn 
man bei der Theilung der Straße links fich wendet und am reizend- 
melancholiſchen Hinter ſee vorbei in das öde wilde Thal zum Hirich 
bühl- emporfteigt, einem früher befetigten Paß mit der Öfterreichiichen 
Grenzmautb, und weiter in die Seifjfenbergertlamm, eine enge Fels⸗ 
Ihlucht, wandert, in welcher über Felstrümmer der Weißbach raufcht, der 
die ganze Kluft muldenförmig ausgewaſchen hat. . 

Im einfamen ftillen Hinterfee jpiegeln fih der Reiter*)-Stein- 
berg und die Mühlſturzhörner und aus weiter Ferne ſchaut auch der 
hohe Söll hinein, deilen Bild — mit dem grünen See als Border- 
grund, an deſſen Ufer König Mar ein freundliches Jagdſchlößchen erbaut 
bat — Meifter Rottmann in einer wunderſchönen Beleuchtung fo treu 
der Natur abzulauſchen wußte. 

Alle diefe Ausflüge find ohne große Befhwerde vom Dorfe Ram⸗ 
fau aus zu maden und man begreift leicht, wie dDafjelbe, zumal da es 
ein gutes und billiges Wirth&haus hat — mit Vorliebe von den Münchner 
Malern zum Standguartier gewählt wird.. Da tit eine Natur, deren 
Formenſpiel und Formenfülle unerfchöpflich ift, die noch eine urfprünglide 
Großheit hat, die und doch nicht übermannt, jondern anzieht, eine Wild- 
beit, der e3 nicht an Lieblichkeit fehlt. Der Dachſteinkalk, aus welchem 
das Berchtesgadener Hochgebirge fich aufbaut, ift ein durchaus plaftifches 
Geſtein, das meift ſchroff auffteigt und fteil abfällt, wenn es auch, wie der 
Untersberg und die Reiteralpe zeigen, eine ausgedehnte Hochfläche bilden 
fann. Die Kettenbildung fehlt; e3 find überall Berg-Einzelmefen, die wir 
vor una haben, mit charakteriitiicher Individualität, mit der wir fo zu 
jagen perjünlich verkehren und ung vertraut zu machen ftreben, die wir 
ganz umgehen fünnen und die wegen der vielen Einschnitte und Durchbrüche 
de8 ganzen Maflins von den verjchiedenften Standpunkten uns fichtbar 
werden und eigenthümlich fich darſtellen. Der Watzmann aus dem Salzach: 
thal geſehen oder von Berchtesgaden aus oder vom Oberſee und der 
Gotzenalp — wie verjchieden ift der Eindrud und das Bild! In Berchtes- 
gaden jcheinen feine beiden Hörner ganz nahe beifammen zu ftehen, am 
oberen Ende des Taubenfees rüden fie weit auseinander und der Riefe 
geigt ung die ganze breite Bruft. 

Wie nahe das Liebliche und Anmuthige an das Wilde und Erhabene 
gerüct ift, jehen wir an der Wimbach⸗Klamm, am Ausgange des 
oben erwähnten öden nadtfelftgen Wimbachthals, da, mo der Wimbach in 





*) So genannt von dem Dorfe Reit, das im jenfeitigen Saal⸗Achthale Tiegt. 
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die Ramſauer Ache mündet. Wir benugen einen fonnigen Radmittag, 
jet e8, dab wir nah Ramjau und Berchtesgaden zurüdiehren oder von 
Berchtesgaden aus den Spaziergang machen. Es ift eine enge Felsfchludht, 
nicht weit von der Straße, tief eingejchnitten, mit einem "über Felsblöde 
gebahnten, zum Theil an die Felswand geflebten Wege. Die Hauptmafie 
des Bachs brauft und jhäumt in zierlihen Sprüngen unter ung, während 
ein Theil des Waſſers oben über die Felskanten herabriefelt und Die zar- 
teften Spigenbänder filberhell herabwallen läßt. Es bedurfte nur einer 
geringen Nachhülfe der Kunft, um das, was die Natur bot, zu einem fo 
lieblihen Parkſtück zu geftalten. 

Doch nun ift e8 Zeit, daß mir uns zu der Perle des Bergländchens 
wenden, um derentwillen die Mehrzahl der Reiſenden nach Berchtesgaden 
geht und die den Heinen Ort eigentlich berühmt gemacht hat: es ift der 
St. Bartholomäugfee, oder, wie er in neuerer Zeit genannt wird, 
der Königsſee. Auch ihm fehlt im hellen Sonnenſchein nicht die An- 
muth und Lieblichkeit, troß der ftarren Größe und Wildheit feiner Um- 
gebung. Wie ſowohl der Fahrweg am rechten Ufer der Albe (Alm) 
unter Ichattigen Linden, Ahornbäumen und waldigen Bergabhängen, als 
der Fußpfad an den Sudhäufern vorbei, erft am linten Ufer des Flüßchens, 
dann am rechten über die baumreihe Schönau, wahre Parkwege find: fo 
tft, wenn fih nun das Thal öffnet und der Eingang des Sees mit dem 
Wirthshauſe und Fiicherhaufe hart anfeinem Ufer fich zeigt, mo in der fchönen 
Jahreszeit Droſchken und Reiſewagen unabläjfig heranfahren, und wenn 

der hellgrüne Uferfaum des Sees jelber, auf deſſen Grunde jedes Stein- 
chen zu jehen ift, die Menge Heiner und großer Kähne, welche der Spazier- 
fahrenden barren, uns winken: fo iſt — fage ih — das Alles dazu an- 
gethan, den Eindrud des Großen, das ung erwartet, ſehr zu mildern; wir 
machen nur eine tüchtige Waflerpartie. Was gern mit einander fährt, 
thut fih zufammen und wählt je nach Anzahl der Perſonen ein kleineres 
oder größeres Ruderboot. Unter heiterem Geſpräch fahren wir an der 
Heinen Infel Ehriftlieger oder St. Johann vorüber, die wir für einen 
Park aus einzelnen Felsftüden Fünftlih aufgeführt halten. Sie trug 
früher ein Kapellchen des heiligen Johannes, des Schutzpatrons der 
Schiffer, jegt nur noch ein Denkmal — vier Männer retteten fich bier 
aus einem Sturm. Zu unjerer Rechten fpringt eine Feljenwand vor, wie 
ein ſcharfkantiges Vorgebirge: es ift der Falkenftein, an deſſen Wand — 
Durch ein Kreuz bezeichnet — vor etwa 100 Jahren ein mit Wallfahrern 
befegter Kahn fcheiterte. Haben mir das Kap paffirt, jo wird die grime 
Farbe des Sees dunkler und wir merken nun auch, daß wir auf be 
trächtlicher Tiefe dabingleiten. Der See zeigt uns jet feine ganze 
Länge, die ganze kühne Schroffheit feiner Uferwände und den überaus 
ernten erhabenen Hintergrund und die graue fchneegeftreifte Sakerecker⸗ 
wand mit dem Grünfeetauern, über welchen links noch höher der 
Funtenſeetauern fih erhebt und über allen diefen Felsmaſſen 


— 
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ſchaut aus dem ſteinernen Meer die ſchlanke Schoönfeldſpitze herab. 
Das Geſpräch verſtummt, wir find ganz Auge, dem Eindruck des Erha- 
benen bingegeben. Die Felswände fcheinen aus unendlicher Tiefe dem 
Waſſer entitiegen zu fein; ihre Spiegelbild zieht den Blid tief abmärts, 
wie ihre hohen Spigen und Eden ihn aufwärts zum blauen Himmels- 
zelt heben. Faſt ſchüchtern jtehen nur vereinzelt oder in dünnen Reihen 
die Tannen auf den ſchmalen Abſätzen, mühſam ihre Wurzeln in die 
Felsſpalten eintreibend. Dort, am. öftlichen Ufer, ftürzt ein Bächlein von 
der rothen Marmorwand, das im. hohen Sommer leider zu wenig Waſſer 
bat, um einen ſchönen Waſſerfall zu bilden; im Frühjahr jedoch, wenn 
oben im Teihe das Waſſer angelammelt worden iſt, zum Herabfloßen der 
Holzſtämme benutzt wird; dann gewährt diefer ‚Königsbach“ ein anziehen⸗ 
des Schauſpiel. Mit Donnergetöfe bricht das hoch aufgeftauete Waffer 
durch Die geöffnete Klauſe; als hätten die Holzblöde Flugel gewonnen, 
ſtürmen ſie über den Felſen, als jagten ſie einander, in die Tiefe des 
Sees, der aufſchäumend und aufbraufend nun. hohe Wellen treibt, die in 
Nebel und Regen ſprühen, und die am jenfeitigen Ufer haltenden Gondeln 
ſchaukeln wie ein ſturmgepeitſchtes Meer. 

Weiterhin bei dem naſſen Palfen*) feuern die Schiffer gern ein Ge- 
wehr ab, nad der rechten Seite des Sees hin; das Echo iſt großartig, 
ein lang nachhaltender Donner. Der Kahn fährt über die größte Tiefe 
des Sees, denn das Senkblei mißt ‚bier .630, am Kuchler⸗Loch vor 
über, einer Höhle, die bei niederem Wafferftande fihtbar wird und durch 
welche der Gollinger Waflerfall (bei Kuchl) fein Waſſer erhalten joll. 
Als im. Jahre 1823 und 1866 der Spiegel des Sees unter der Sohle 
diefer Höhle ftand, war auch der Gollinger Waſerfall verftegt. 

Bald haben wir den „Keffel” erreicht, die Linke Thalmand wird 
durch eine Kluft unterbroden. Run lafje man an der voripringenden 
Landzunge des linfen Ufers das Boot anlegen. Auf qut gebahntem Wege, 
unter | chattigen Baumanlagen ſteigt man am Rande des Keſſelbaches auf⸗ 
wärts bis in eine enge Schlucht, wo der Bach zwei kleine Waſſerfälle 
bildet und in einem Felſen die Worte eingehauen ſind, welche der erhabe⸗ 
nen Naturſcene wohl entipseßen, wenn auch ber Waſſerfall mehr lieblich 
als groß iſt: 

„Ewiger, dich ſpricht das Geſtein, dich das Braufen be8 Gewäſſers, wann wird 

meine Seele dich ſchauen ? 

Das Herz gebt auf, wenn mar aus Den Schanern der Schludt heraus- 
tretend oben den. blauen Sonnenhimmel, unten, Durch das Laub der Ahoın- 
bäume ſchimmernd, den grünen Bafferfpieget, -and gegenüber auf: Dem 
breiten Fußgeftel in ſchwindelnder Höhe Die Hörner des Watzmann erblidt. 
Umfaſſend und großartig wird der Blick wenn man dem fehr bequemen, 
aber etwas langwierigen Reitwege aufwärts folgend bis zur Gotze nalp 





*) Palfen — Felſen. Das rhätoromaniſche palva — Felshöhle. 
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fteigt. Doch heute gilt’S, den See als ſolchen zu genießen und jo begeben 
wir uns wieder hinab zu unferem Kahn, der num rechts hinüber nah 
St. Bartholomäi, einer kleinen grünen Halbinfel rudert, auf welcher 
eine alte Wallfahrtskirche fteht, die dem Heiligen geweihet ift, von dem fie 
den Namen trägt. Daneben fteht ein Jagdhaus, im vorigen Jahrhundert 
vom Fürfitpropft Kajetan von Noothaft erbaut. Die Doppelthürme Des 
Kicchleins, Freilich an fich nicht hoch, eriheinen gegenüber den hohen Ufer» 

waänden des Sees doppelt niedrig. Alljährlich findet am Bartholomäus- 
tage eine Wallfahrt Statt, zu welder von allen Seiten de Sees die 
Helpler und Bergbewohner berbeiftrömen; Nachts leuchten auf den Höhen 
rings umber die Feuer, deren Licht vom dunteln Spiegel des Sees zurüd- 
ftrahlt. In dem von einem königl. bayerſchen Förfter bewohnten Jagd⸗ 
hauſe finden die Reifenden neben gutem Bier und Wein auch ein Gericht 
der ſchmackhaften Rothforellen, genannt Salbinge*) (Salmo salve- 
tinus), die vorzugsweiſe den Gebirgsfeen eigen find, doch auch ſchon im 
Würmſee vorlommen. Auch die Lachsforelle (Fario Marsilii), Die 
bis 30 und 40 Pfund ſchwer werden kann, fehlt dem Königsſee nicht. 
Ihr Fleiſch ift röthlih, wie das der Salbinge. Im Vorhaufe des Jagd⸗ 
ſchlößchens find Abbildungen befonders großer Salmen, die man früher 
im Königsfee gefangen, aufgehängt. Auch die Abbildung des berühmten 
Kampfes mit einem Bären, den der Fiichmeifter auf dem See glüdli 
beitand, iſt da zu fehen, nebft der in Verſe gebrachten Geſchichte des 
Abenteuers. 

Mer gute Augen bat, entdedt vom Jägerhauſe an beißen Sommer- 
tagen, wenn die Luft rein ift, Schwarze Punkte auf den Schneefeldern des 
Hochgebirges. Diefe Schneegründe jcheinen ziemlich nahe zu fein, ihre 
Höhe täufcht jedoch über ihre Entfernung, denn jene ſchwarzen Punkte find 
Hirſche oder Gemſen, welche in der Hite fich etwas abfühlen wollen und 
darum für einige Stunden auf Schneematragen fich gebettet haben. 

Im beißen Sommer hat Schnee und Eis einen gewaltigen Reiz, und 
ſo freuen wir ung denn auch, die vielbeſprochene „Eisfapelle” an den 
Abhängen des Watzmann, °, Stunden von St. Bartholomäi entfernt, 
bejuchen zu können. Doch muß hier die Bhantafie das Beſte thun. An 
einer Stelle, wo ſich mehrere Schneerinnen vereinigen und eine Mafle 
Schnee und Eis zujammengeballt ift, bricht ein Bächlein hindurch, das 
bie unteren Lagen jchmelzend, die oberen über ſich wölbt. Das Ge 
wölbe ſoll früher in einem lafurblauen Lichte geihimmert haben, ward 
jedoch theilweis durch nachftürzende Eis- und Felstrümmer zerftört (im 
Winter von 1860/61) und tft noch nicht wieder zur alten Schönheit und 
Fülle zurüdgebradt. Am Eingange der Schlucht fteht die Heine Kapelle 
St. Johann und Paul und in der Nähe fprubelt ein Duell des reinften 
wohlſchmeckendſten Trinkwaſſers. Der Bach und der Duell iſt das einzig 


*) Im Munde bes Bolls „Zaiblinge”, geräuchert heißen fie Schwarzreiter!“ 
«HE 
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gebendige in dieſer Öden unwirthlichen Gegend, tit der man um ſich Schutt 
und Felstrümmer, über ſich die Steilmand des Bergriefen, als Perſpective 
drohende Felszaden und unter fi den tiefen See bat — ſchauerlich ſchön; 
auch die Bergwüſte hat ihre Poefie! ' ° 

Wir kehren befriedigt zurüd und fahren weiter zum oberen Ende des 
Sees, von der Salet⸗Alp gebildet, eine etwa 10 Minuten breite Land⸗ 
“enge, weldhe mit ihren Kalkfelstrummern den DOberjee vom Königsſee ge- 
trennt bat. Indem wir landen, erfreut uns der Träftig herabraufchende 
Schreinbach, der viel waflerreicher ift, als der Königsbach und von 


einer anjehnlichen Höhe in Abſätzen aufftäubend am jüdmeltlichen Ende 


des Sees berabftürzt. Links flattert noch ein zarter milchweißer Streifen 
an der Uferwand: das ift der Schleierfall. 

Es mögen Jahrhunderte vergangen fein, bis der Damm zwiſchen dem 
oberen Eleineren See und feinem größeren Nachbar ausgemauert wurde: 
das Waſſer zerreißt und baut wieder auf und ein tofender Gebirgsbach führt 
Steinmafjen mit ſich, von denen fich der Bemohner eines Flachlandes feinen 
Begriff macht. Der riefige Damm lehnt fi an die fchroff abjtürzende 
Sakereckerwand, welde daß Südende des Sees höchſt malerifch begrenzt. 

Der Oberjee biegt nach Dften um; er tft nur !/, Stunde lang und 
1, Stunde breit, aber faft noch intereffanter als der Königsfee. Die 
Voefie des Erhabenen und Wilden ift bier noch energifcher wirkſam. Linker 
Hand fteigt jenkrecht die Kaunermand auf, von der ein Bächlein in 
Staub aufgelöft herabwallt, rechts erhebt fich in mehreren bewaldeten Ab- 
fügen die Walchhüttenwand und den Hintergrund vermauert rother 
Marmorfels, über welchen der Röthenbach in vielen Silberfäden herab⸗ 
vaufeht. Weber der Marmormauer bauet fih ein höheres Stockwerk auf, 
das ift der Laubjattel, wegen der grünen Streifen des Baummuchfeg, 
den er noch geftattet, fo genannt; hinter ihm, unheimlich weißgrau, treten 
die beiden Teufelshörner hervor, wie ſchadenfroh auf den ftillen hell⸗ 
grünen Spiegel des Sees herabihauend. Hier und da ein Pfiff des 
Raubvogels oder eines Murmelthiers, das einförmige Rauchen eines 
Waſſerfalls oder das Rollen eines abbrödelnden Steines: das find die 
einzigen Töne, welche das Ohr des Menfchen bier vernimmt. Der Wan⸗ 
derer fieht fich ſaſt ſcheu um in dieſer wild-prächtigen Scenerie; es über- 
fommt ihn ein Gefühl, als fet er ein unberufener Eindringling, der ſich 
unterfängt, den Iſisſchleier zu Lüften. 

Solches Gefühl wird auf feinem der Schweizer Seen rege. Mit 
dem Bierwwaldftädter- See, der Perle aller Seen, kann der Königsfee gar 
nit in Vergleih gebracht werden, auch wenn man nur an deſſen engere 
Schluchten denkt. Wir find dort mitten im Herzen der Schweiz, wo die 
Fülle und Herrlichkeit ihres ganzen Lebens fich zufammendrängt, mir find 
zugleich auf klaſſiſch⸗hiſtoriſchem Boden, über den aller Nimbus der Sage 
und Heldengeichichte gebrettet iſt. Das ganze reich gegliederte Alpenleben 
von den grünen Matten und Borbergen bis zu den glänzenden Firnkronen 
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und Schhneeppramiden der Hochalpen, von den Raftanien- und Wallnuß- 
bäumen unten biß zu den Legföhren oben, von den Obſt⸗ und Weingärten, 
über welche die Luft Stalieng weht, bis zum isländiſchen Moos bat der 
Vierwalditädter » See voraus, der überdies in der reichen Gliederung Jeines 
aus vier Seen gebildeten Kreuzes, das überall die größte Mannigfaltig- 
feit von Engen und Weiten, Bufen und freien Breiten und damit die 
größte Mannigfaltigkeit der Ufer ⸗Anſichten erzeugt, das gerade Gegentheil 
bildet vom Königs- und Oberſee. GSelbft der Wallenjee, mit dem ich 
legtern noch am füglichiten vergleichen möchte, hat doch einen ganz ver- 
ſchiedenen Charalter. Er iſt noch einmal ſo breit, als der Königsſee, der 
kaum 1/; Stunde in der Breite mißt, und viermal jo lang. Die Ufer 
bilden aljo viel weitere Anfichten und Ausfichten, fie geftatten, die hohen 
Dergftöde vom Fuß bis zu ihrem Gipfel anzufchauen. Selbft das Nord- 
Ufer des Wallenjees, wo die Kurfürften ziemlich fteil abfallen, ift doch 
viel belebter, ala der Königsfee, deſſen Ufermauern uns felbft den Blid 
auf Alpen» und Sennhütten entziehen; am füdlichen Ufer des Wallenfees, 
wo der Mürtichenftod fih ganz und vol: darftellt, eilt das Dampfroß 
dabin und rauchen die Schlote der Fabriken. Aber eben dieſe Armuth des 
Königsſee ift wieder Reihthum, weil Driginalität und fpröde Eigenthüm- 
lichfeit. Gerade darum, weil wir plößli dem Gulturleben uns entrüdt 
finden, weil alle hiſtoriſchen, politifchen, foctalen Verhältniſſe plößlich im 
Eindrud de3 reinen Naturlebeng verſchwinden, weil wir jo zu jagen auf 
die einfachen Elemente: Waſſer und Stein, Luft und Licht reducirt werden 
und doch in diefer Einfachheit Alles groß, ſchön, ja harmoniſch ift: darum 
ift der Königsſee ſammt dem Oberjee ſo ganz ein Stimmungsbild, wirft 
er und — fo ganz deutih — auf unjer eigenes Gemüth zuräd und macht 
den Eindrud auf daffelbe jo tief. 

Der Königsjee ift der wild⸗ſchönſte unter den deutihen Seen und 
rechtfertigt feinen Namen, infofern diejer die Erwartung von etwas 
Großem und Einzigem in feiner Art rege macht. Sein König ift der 
groß =berrlihe Watzmann, defien Haupt freilich unfichtbar wird, ſobald 
man den See erreiht bat, aber auf dem öftlihen Ufer und auf dem 
Dberfee um fo überrajchender ericheint. Doch eben darin beruht die 
eigenthümliche Schönheit diejes Sees, Daß er unjer Auge gefangen, dab 
uns eine riefige Felsfpalte in die Mitte nimmt. Wir fahren in den Se 
ein wie in einen Saal mit himmelanjtrebenden Wänden, auf fpiegel- 
blanfem Barfet, es ift, als kämen mir in ein Feenland, in eine wunder 
bar feltiame Welt, in ein Reich, von dem die Mähren der Jugenbdzeit 
und erzählten. Der einfache Kahn fchmebt leicht wie von Flügeln ge 
tragen über der Erpftallnen Tiefe, er paßt zu der einfachen Größe diefes 
Prachtſaals. Der kräftige Sohn der Berge in feiner kleidſamen Tradt 
mit dem Spighut, der grauen Joppe, den kurzen Hoſen und den Halb- 
ſtrumpfen, welde das von der Sonne gebräunte Knie freilaffen, ſowie 
daB friſche Alpenmädchen, deſſen kräftiger Arm. mit ihm. guten Tact 
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hält, beide rudern ftehend im ſchweigſamen Ernſt, als zieme ſich in ſolchem 
Raturheiligthum kein unnüges Wort: das find auch Ferndeutfche Geftalten, 
die zum Königsſee paflen. 


4. Das Baifionsipiel in Ammergan. *) 


Mer diefen Sommer auf feiner Gebirgsfahrt Bartenficchen, Hohen- 
ſchwangau oder das Amperthal bejucht, der unterläßt eg gewiß nicht, die 
Reiſe jo einzurichten, daß er auf einen „Spteltag” nad) Oberammergau 
fonimt, und wäre er auch nicht jo nahe, wäre er ſelbſt 20 Stunden weit 
entfernt, jo muß es ihn bineinziehen, wenn er jogar in folder Ferne nod) 
die paffionsluftige Regung unter Alt und Jung gewahrt, Die lobpreifenden, 
entzücken den Erzählungen der Dortgeweſenen, die Tehnfüchtige Freude Derer, 
die noch hinzugehen trachten. So macht er fi aljo auf, und welden 
Meg er auch eingefchlagen bat, um in das hohe Thal zu fommen — er 
mag vom Thönen Murnau ausgegangen fein, das nad) feinen Bränden 
herrlich wieder auferftanden, Hder von dem geigenftundigen Mittenwald, 
oder von den Lechftädten, von Füßen, Schongau oder Landsberg, "oder et 
mag auf engen Alpenmwegen aus dem Tyrol herbei wandern — überall 
wird er am Vorabend des Feſtes die Straßen wimmelnd von Wallfabrern, 
die Wirthshäufer bis an's Dach hinauf vollgepfropft, das Unterfommen 
ſchwierig finden. Im Dorfe Ammergau ſelbſt iſt dag Gedränge und der 
Lärm am größten: ganze Schaaren von Pilgern ziehen betend ein, mäch⸗ 
tige Haufen Anderer kommen plaudernd heraus, Wagen jeder Art, vom 
derbſten Leiterwagen bis zum feinften Cabtiolet, raſſeln Durch die Menge; 
einzelne Reiter kommen herbeigeiprengt, viele Hunderte ftehen da, um die 
bunten Ankömmlinge zu muftern; alle Fenfter find bejegt, alle Thüren 
fehen voll; Zuruf und Begrüßung an allen Enden. Jede Stunde bringt. 
ihre Taufend mit ſich; die Gafthäufer find ſchon lange zu enge, und die 
Gäfte ſtehen dicht und ſummend vor den offenen Pforten. ' 

Zufällig find wir fhon um Mittag angelangt, und da das Getünt- 
mel erft gegen Abend fich erhebt, fo haben wir noch freien Gang im Dorfe. 
Es Tiegt in einem hohen Thale, das gute Wiefen, aber umergiebige Felder 
bat und meit mehr zur Viehzucht als zum Adferbau einladet. In früheren 
Zeiten fol man auch auf Gold gegraben haben, allein in unfern Tagen 
it der Hort ganz verfchollen. Die Berge gegen Ettal bin, obwohl noch 
weit unter der Schneehöhe, find fchroff und wild, in ihrer Art recht an- 
Vehmlich, und der Ammergauer Kofel zuvörderſt fteigt jehr fürnehm gegen 
den Himmel. Auf der andern Seite, an der Aıttper hinab, ftreden fich 
die Höhen wie eine Scheere gegen die Ebene aus, werden zuſehends niede- 
ter und verflachen fi bald. Wenn dem Gelände die erhabene Schönheit 


*) Aus dem bayerfchen Hochlande von L. Steub, Münden 1850, . 
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der höheren Alpenthäler mangelt, fo Ipricht e8 uns dennoch in feiner mil» 
dern Gebirgsnatur freundlich und erhebend an. Die Häufer der Ammer- 


gauer find nad Hochlandsart gebaut, neigen aber, wie Sitte und Ben 
der Einwohner jelbft, fichtlih zum Städtifchen hin. Die flachen Dächer 
mit den Giebelzierden und den beiden Vorfprüngen find erhalten, aber die 
malerifhen Balcons laſſen fich meift vermiſſen. Dafür find alle Wände 
bemalt mit frommen Darftelungen aus der Schrift, oder aus den Ge 
ſchichten der Heiligen; auf dem Ehrenplage in der Mitte der VBorderfeite 
prangt faft überall das Bild der gnadenreihen Mutter von Ettal. Es 
find wohl lauter Leiftungen der Ammergauer Kunftichule aus der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, Daher auch Schnörkel, Mufcheln, Schup- 
pen und alle Schönheiten des Rococo reichlih angebracht erjcheinen. 
Die Einwohner betreiben feit mehr denn fiebenzig Jahren ein eigenes 
Gewerbe, da8 der Holzichnigerei, deren Erzeugnifie, wie die der Grödner, 
Berhtesgadner und Nürnberger, in alle Welt gehen. Dieje Induſtrie 
bat eine völlig fabrikmäßige Ausbildung erhalten, auch darin, daß die 
Kinder von Fein auf mit arbeiten. Diefes lebenslange Siten über der 
Arbeit, immer das Schnigmefler oder den Pinfel in der Hand, in den 
niederen Stuben, die wegen des Trocknens der Farben ſtets geheizt werden 
und daher Winter3 wie Sommers voll Dualm und Farbendunft find, ift 
dem Aeußern des Schlag nicht förderlich, und den kriegeriſchen Ausdrud 
der Schlierfeer, den ftolzen Anftand der Jachenauer wird man unter den 
Männern von Ammergau fo wenig finden, al$ unter den Mädchen Die 
dralle Friſche der Hochländerinnen. Den Vertrieb ihrer Holzwaaren haben 
die Ammergauer in die Hände eines „Verlegers“ gegeben, der ein großes 
Magazin unterhält, das man nicht unbeſucht lafien darf. Da ift ein 
freundliches Wiederjehn al’ der Wonnen unferer Kinderjahre; in ftrahlen- 


der Berherrlihung funfeln fie hier auf langen Rahmen. Hier liegen die 


gelentigen Hanswurſte, die noch in der Kinderftube ein Leben friften, das 
ihnen die Bühne graufam abſprach; da ftehen Stedenpferde zu vollen 
Schmwadronen, dort hängen ganze Penfionate von braven Puppen; fo ift 
Alles bier zu ſehen, mas den Knaben erfreut und das Mädchen ergötzt, 
Alles nagelneu und glänzend in farbenreihem Wechlel. Das Koftbarfte, 
was das Waarenlager aufzumetien bat, find Kleine, drei bis vier Zoll hohe 


Schnigereien aus feinerem Holze und ohne Farbenanftrich, theild Conterfei 


neuerer Monumente, theils Abbilder berühmter Vebender und Todter. So 
fiehbt man Schiller, Gyptenberg und Albrecht Dürer, nad ihren ehernen 
Statuen getreu gejchnitt; Friedrich von Preußen fcheint noch eben jo wohl 
feine Käufer zu finden, als Napoleon, und neben andern gekrönten Häup- 
tern fteht da für reilende Engländer das Bildniß der Königin von Groß 
britannien im vollen Krönungsornate, zwar wahrjcheinlich nicht nach dem 
Portrait gemacht, aber doch mit Benugung des Winkes, den die Zeitungen 
gaben über ihre remarkably fine bust, denn die Bildung des Dberleibes 
läßt an ſchöner Fülle nichts zu wünſchen übrig. Solche Bildchen ftehen 
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im Werthe zwiſchen ſechs bis zwölf Gulden; einzelne Kunſtwerke mögen 
wohl auch noch theurer verkauft werden. 

Dieſe Werke zeugen, wenn auch nicht von helleniſcher Technik fo doc 
von wohlgeübter und fleißiger Sand. Es jchienen die Probeſtücke der vor- 
züglichiten Arbeiter zu fein, die aber alle nur das Meſſer führen, nicht 
auch das Reißblei, jo daß feiner das, was er ſchnitzt, auch zu zeichnen 
vermag. Diejer Umftand erklärt wohl auch die Typik in den übrigen un- 
tergeordneten Sorten von Schnitzwerk, welche feit vier Jahrzehnten völlig 
ftationär geblieben find. Es zeigt fich dies am deutlichiten an all’ den 
Figuren, welche neueres Coſtüm tragen, denn dieſe haben noch ſämmtlich 
die Moden aus den Zeiten des Directoriums beibehalten: die Damen die 
furzen Taillen, die engen Gewänder und die erbärmlichen Hütchen! die 
Männer die lappenreihen Röde und Weiten jammt Zubehör, was ung 
jest Alles fo ſchlumpig vorlommt. Derjelbe altmodiihe Styl zeigt ſich 
auch fonft allenthalben, wo der Geſchmack der Arbeiter Gelegenheit hat, 
bervor zu treten, an architektoniſchen Verzierungen 3.3. und namentlich 
an etlichen ungeheuren, vergoldeten Uhrgehäufen, die im Magazine leben 
und ihren Abjag wohl ſchon lange überlebt haben. ‘Die Kunſt der Am- 
mergauer findet fich nicht heraus aus dieſen Ueberlieferungen, weil bisher 
Niemand fie auf befjere Vorbilder aufmerkſam machte. Es ift dies ein 
bedenklicher Zuftand, der gegründete Bejorgnifie über die Zukunft diejes 
Smöduftriezweiges erregen muß, zumal wenn man an die Concurrenz der 
Nürnberger denkt, denen allerdings ein Eingehen in die Anforderungen, 
welche die neuere Blüthe der bildenden Künfte mit fich bringt, weit näher 
gelegt iſt, al8 unjern Ammergauern in ihren einfamen Bergen. Solches wohl 
ermefjend, hat Die Regierung in den lebten Jahren eine Zeichnungsichule 
im Dorfe angelegt, von der wir ein recht erfreuliches Wirken hoffen 
‚wollen. Etwa Herculanum und Pompeji oder etwas Erwin von Stein- 
bad) könnte dem alten Gewerbe einen neuen fröhlichen Aufſchwung geben. 

Des andern Tages früh acht Uhr finden wir ung unter vielen Tau⸗ 
fenden vor der Bühne des Paſſionsſpiels. Das Drama von Oberammer⸗ 
gau tft Schon in feiner legten zyklopiſchen Epoche — vor zehn Jahren — der 
Aufmerkſamkeit veifender Autoren nicht entgangen und hat auch dieſesmal 
wieder jeine Darfteller gefunden, fo dab wir die Bauart der Bühne wie 
die des Schauplates als befannt worausfegen dürfen. Wir bemerken in 
Bezug auf erftere nur nochmals mwiederholend, dab aus dem breiten, doch 
nicht tiefen Proſcenium, das durch keinen Vorhang geſchloſſen wird, rechts 
und links die Einſicht in die Straßen von Jeruſalem offen ſteht, währen 
im Mittelgrunde zwischen zwei Pfeilern, welche Balcons tragen, eine klei⸗ 
nere bedeckte Bühne ſich eintieft, die nach Bedürfniß durch einen Vorhang 
verhüllt werden kann, ſo daß die ganze Einrichtung nicht allein, wie uns 
verſichert wird, der Bühne des Sophokles, ſondern im Weſentlichen eben 
ſowohl der Shafefpeare’f hen, wie wir fie aus Tied’3 jungem Aiſqler⸗ 
meiſter kennen lernen, ähnlich iſt. 


\ 
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Um aud ein Wort von der Entftehung des Spieles zu reden, fo 
wird diejelbe in das Jahr 1633 verlegt und einem Gelübde zugeſchrieben, 
welches die Ammergauer damals zur Abmwendung einer Seuche gethan. 
Sedenfalls fteht das Werk in Stammverwandtſchaft mit den religiöfen 
Schaufpielen, die das Mittelalter faft tm ganzen fatholiiden Europa er- 
blühen jah und Myſterien, Mirakelſpiele, Moralitäten, Moralien, Mora- 
lites benannte. Urfprünglich in dem Innern der Kirchen von den Beift- 
lichen felbft aufgeführt, geivannen diefe Darftellungen bald das Freie und 
gingen allmählig ganz in das Volt über. Je nad dem Eifer und dem 
Reichthum der unternehmenden Städte murde oft eine blendende Pracht an 
diefe Spiele gejegt. Im 16. Jahrhundert famen fie noch in Bayern häufig 
vor, fielen aber von da an in Abnahme, bis endlih auch das vorleßte, 
im nahen Mittelmald, aufgegeben murde und jo nur das einzige zu Am- 
mergau übrigblieb. Den jetzigen Tert, jo wie überhaupt die ganze gegen- 
märtige Einrichtung der Paſſion verdantt man einen ehemaligen Benedic- 
tiner des Klofters Ettal, dem ſpätern Heren Pfarrer Weib von Iſewang 
bei Fürftenfelobrud. Die Mufit aber hat Herr Dedler gedichtet, der 
früher Chorfnabe zu Raitenbuch, ſpäter Schullehrer zu Ammergau war. 
Ehedem wurde hier auch jedes fünfte Jahr in dem Jahrzehnt der Paſſion 
ein anderes Spiel aufgeführt, welches man die Kreuzichule nannte. Diejes 
war, jo zu jagen, der Gegenfat jenes Doppelgängers ; denn Alles, was 
in der Paſſion dramatifch gegeben wird, kam dort als mimiſche Darftel- 
lung vor, und was jett ſymboliſch in Tableaur zur Aufführung kommt, 
war dort dDramatifch behandelt. *) ‚ 

Das Spiel beginnt, und der Chor tritt auf. Er beiteht aus fünf 
Sängern und ſechs Sängerinnen, ſämmtlich in gleichen Gewändern, weiß 
mit blauen Mänteln, ungefähr jo, wie man fich die Genien denkt; auch 
nennt fie das Bolt nicht anders als die Schußgeifter. Dieſe ftellen ſich 
balbfreisförmig im Proſcenium auf und leiten die Darftellung, vom Orche⸗ 
fter unten begleitet, mit einem Gefange ein. Dann tritt der Chor wie 
der ab, der Vorhang der Mittelbühne rollt auf, und wir fehen Jeſus in 
Jeruſalem einziehen. Dieſe erfte Scene ift vielleicht die befte des Tages, 
der Heiland kommt auf dem Füllen der Efelin aus der Tiefe der einen 
Straße, zieht Durch den Mittelraum in die andere und dann fiber das 


*) Bor kurzer Zeit fand ber tyroliſche Gefchichtsforicher Profefior Albert Jäger 
im Sterginger Archive neum Hefte Handjchriften, welche Kirchliche Schaufpiele aus dem 
15. und 16. Jahrhundert enthielten. Die meilten biefer Stüde hatte, laut einer Bor- 
bemerfung des damaligen Beſitzers, Meifter Benediet Debs von Ingolftabt nach Ster- 
zingen gebracht. In diefer Stabt und zu Bogen wurben fie dann auch aufgeführt 
und fpielten mitunter die ganze Charwoche durch. Auch zu Cavaleſe im Fleimfer 
thale, mo feit ber Zeit die deutſche Sprade ganz verlommen ift, wurden bamald | 
ſolche, und zwar deutſche Spiele gegeben. Im Sarnthal bei Boten erhielt fich bie | 
Uebung bis auf die neuefte Zeit, wo die Obrigfeit ihr Verbot darauf legte. Näheres 
hierüber theilt Dr. Adolf Pichler in dem zu Innsbruck erfchienenen Phönir mit; 
Monat März, Nr. 19—22. 1850. 
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Peofcenium. Das jubelnde Bolt umgiebt ihn, ſchwingt Die Zweige, breitet 
Die Kleider aus, Hofanna ! tönt e8, Hofanna! Männer und’ Greife, Weiber 
und Rinder zufen und fingen. — Wer beim Schwabenwirth wohnt, der 
kennt gleich das kleine, vierjährige Töchterleitt wieder, das recht vernehm⸗ 
Lich mitruft und triumphirend auf die Kunden hinausblidt, die Tags zu⸗ 
vor es feine Role auffagen ließen. Der ganze Auftritt wird mit jo 
lebendiger Freude, fo liebevollem Eifer, zugleich mit fo feinem Sinne für 
malerifhe Zufammenftellung durchgeführt, daB fich Jeder glei in eine 
wohlmeinende, empfängliche Stimmung verſetzt fühlt. 

Nun folgt die Austreibung aus dem Tempel, wobei die Verkäufer 
mit erträglichem Anachronismus in der Tracht der polniſchen Juden von 
heute erſcheinen. Dann geht Jeſus wieder nach Bethanien, worauf der 
Vorhang der Mittelbühne fällt. Der Chor tritt wieder auf, beleuchtet 
fingend die vorhergegangene Scene, fnüpft fie an die nächſte und erklärt 
den Zuſammenhang, in dem die plaftiiche Vorftellung, die wir nun fehen 
follen, mit den Ereigniſſen ftebt, denen fie vorausgeht. Es ift überhaupt 
feine mühevolle Aufgabe, während des Täges die Scenen zu vermitteln, 
den Zufchauer zu ſtimmen und feinen Empfindungen zur Sprache zu ver- 
helfen, in welchem Beftreben er allerdings dadurch unterftütt wird, daß 
auch der Ihlichtefte Bauersmann fein Spielbüchlein mitbringt und ſo dem 
Geſange zu folgen im: Stande if. Wenn nun im Innern Alles vorbes 
reitet und der NAugenblid für die plaftiiche Darftellung gekommen ift, jo 
theilt fih der Chor, ftellt fi zu beiden Seiten der Mittelbühne, deren 
Vorhang num emporgeht, und fährt fingend in feiner Erklärung fort; 
dann tritt er ganz ab, um wieder dert dramatischen Auftritten Raum zu 
geben. In größeren gwiſchenraumen kommt es dann auch vor, daß der 
Chorfuhrer, der der Gemeindevorſteher und nebenbei Kürſchner iſt, um⸗ 
geben von ſeinen Sängern, in feierlich gehaltener Profa einen Inbegriff 
der gegenwärtigen Lage der Dinge giebt und auf das Kommende aufmert- 
ſam madt. 

Sp haben wir nun die erfte plaftifche Vorftellung. Die Söhne Jar 
kob's bejchließen, ihren Bruder Joſeph aus dem Wege zu räumen. Dies 
ſes Bild, wie faſt alle feiner Art, verdient billig unjere Bewunderung. 
Der Moment der Kataſtrophe ift ſo richtig herausgegriffen, die Figuren 
fo gut geftellt und ihre Haltung fo unbeweglich, der engere Rahmen der 
Mittelbühne felbft tft der Darftellung fo zuträglie, daß in der That ein 
Effect erzielt wird, der fo nah an ein Gemälde auf todter Leinwand hinan⸗ 
reiht, als es mit lebenden Menſchen möglich ift. Diefe Tableaur find 
nun alle aus dem alten Teftamente gewählt und fommen, mie ſchon aus 
dem Geſagten hervorgeht, lediglich in’ der Mittelbühne zur Ericheinung, 
da fie des Vorhangs bedürfen, um fich aufzuftellen und zu ordnen, jo wie 
veränderliher Decorationen, um die Verſchiedenheit des Orts anzudeuten. 
Jedoch ift dieſe Mittelbühne, wie ebenfalls Schon erwähnt, nicht für dieſen 
Zweck allein da, jondern fie eröffnet fi, nachdem der Vorhang gefallen 
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und die Gemälde befeitigt worden, immer wieder auch für die dDramati- | 
Then Scenen, wie denn bejonders Alles, was der Natur der Sache nad | 
in geihlofjenem Raume vorzugehen bat, in ihr feine Darftellung findet, jo 
die Rathsverfammlung der Priefter und Bharifäer, das Abendmahl u. f. w. 
Einzelne diejer Gemälde nun find einfach und beftehen zum Theil nur 
aus zwei, drei Figuren, wie 3. B. das Opfer Abraham's, Adam und feine 
Familie nach der Vertreibung aus dem Paradieje; andere find wieder aus 
mehreren Hundert Berfonen zufammengejebt, Dicht gedrängt, Kopf an Kopf, 

in auffteigender Anordnung, von den zweijährigen Kindlein, die vorn an 
der Grenze des Proſceniums theils ſtehen, theils in den Armen ihrer 
knieenden Mütter ruhen, bis in den Hintergrund, wo die größten Männer 
der Gemeinde das Gemälde abſchließen. Im Ganzen gaben wir den ein⸗ 
fachen Darſtellungen den Vorzug, obgleich uns auch unter den volkreicheren 
manche ſehr gelungen ſchienen, ſo namentlich das Bild, wie der Herr in 
der Wüſte das Manna ſchickt, wo das ganze Volk Iſrael, unzählig wie 
der Sand am Meere, mit dankender Geberde zum Himmel blickt, während 
Moſes und Aaron auf erhöhtem Standpunkte gebieteriſch unter der Menge 
ſtehen, und das Manna, durch Heine Papierſchnitzel fur das Auge nicht 
übel vertreten, in dichten Flocken herunterſchneit. Dieſe Darſtellungen er⸗ 
innern an jene Bilder, wo John Martin ganze Nationen in überſicht⸗ 
lichen Tauſenden auf die Leinwand gebracht hat. 

Die erſte plaſtiſche Darſtellung, wie ſich die Brüder Joſeph's über 
ſein Verderben berathen, entſpricht nur ſymboliſch der Rathsverſammlung 
der Hohenprieſter und Schriftgelehrten, wie ſie Jeſum fangen und tödten 
können. So ſehen wir, nachdem der Chor vorerſt gethan, was ſeines 
Amtes, mitten hinein in das Synedrium zu Jeruſalem. Dies iſt nun 
aber, gelinde geſagt, eine ſehr lang dauernde Scene. Die beiden Hohen⸗ 
prieſter, Annas und Kaiphas, halten ſehr gründliche, aber nichts deſto 
minder wenig unterhaltende Vorträge, über welche ſofort die Abſtimmung 
der übrigen Rathsglieder erfolgt. Jeder motivirt ſein Votum beſonders, 
die meiſten ſind mit den hohenprieſterlichen Anträgen einverſtanden, geben 
aber doch, um nicht geradezu Ja zu ſagen, in gutgewählten Synonymen 
eine Umſchreibung derſelben, ungefähr eben ſo, wie noch heutzutage in den 
Collegien die jüngeren Beiſitzer es machen. Ich will nicht läugnen, daß 
mir überhaupt der hohe Rath bei ſeinem Auftreten, ſei's nun in der 
Sitzung oder auf der Gaſſe, etwas ſchleppend zu verhandeln ſchien, und 
zwar deswegen, weil der Text in der guten Abſicht, Jedem ſeine Rolle lieb 
und werth zu machen, allenthalben Jedem etwas in den Mund legt. Daß 
dieſes weitläufige Herumreden aber nicht mir allein unbehaglich war, ſchien 
daraus hervorzugehen, daß ich neben mir bei wiederholtem Erſcheinen des 
Synedriums zu öfteren Malen den Ausruf hören mußte: „O, die ſind 
ſchon wieder da!“ Worte, die zuverſichtlich nicht den unpopulären Tendenzen 
der Auftretenden allein gegolten haben. 

Nach, den Vorgängen in Vethania finden wir. ‚ung abermals in Je 
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ruſalem bei der Feier des Paſſahmahles. Hier verſinken wir nun wieder 
ganz in den rührenden Ernſt, in die fromme Weihe der Darſtellung, die 
in ihrer bibliſchen Einfachheit, ohne alle Zuthat redneriſcher Zierden, mäch—⸗ 
tig ergreift. Dann ſehen wir wieder Judas vor dem redſeligen Synedrium, 
und endlich beginnt die Leidensgeſchichte. Den jetzt folgenden Scenen 
nun, wenigſtens vom Gebete auf dem Oelberge bis nach der Dornen⸗ 
krönung, wünſchen wir in ihrer grellen Natürlichkeit allerdings von Her- 
zen eine mildernde Hand. Wie empörend wirkt es, wenn Jeſus im Todes⸗ 
kampfe dreimal auf das Angeſicht fällt und platt und langgeſtreckt jedes- 
mal faſt eine Minute liegen bleibtl Dies ift eine Unſchönheit, mit der 
wir ung auch dann nicht ausſöhnen konnten, als wir einjaben, daß fie 
nothivendig geweſen, meil während dieſer Lage auf die Stimm des Hei- 
lands, die bis in die Couliſſe reichte, lange, ſchwere Blutstropfen gemalt 
werden mußten, mit denen er nun vor’ Publicum tritt. Es wird ſchon 
ſchwierig fein, diefen blutigen Schweiß in der Darftelung vor den Ur- 
theilsfähigen zu rechtfertigen; denn wenn auch der heilige Athanafius Die- 
jenigen für Ketzer erflärt, welche nicht an die Thatfache glauben, ſehen 
wollen wir den Graus deffenungeadtet nicht. Nun ift aber jelbit noch 
die Dornenfrone bei der Geißelung mit Blut gefüttert, das bei jedem 
Drude herunterriefelt und der Heiland wird mit gebundenen Händen und 
Füßen von den Kriegsfnechten no immer einmal von dem Marterftuhl 
berunter auf den Boden geftoßen, obgleich nah Hofrath Oken ſchon im 
Jahre 1830 eine Bauernfrau Zweifel an der Authenticität diefer Rohheit 
geäußert hat, und obgleich dieſe Zweifel durch das Stillſchweigen der hei⸗ 
ligen Schrift beträchtlich unterftüt werden. Indeſſen geben wir gerne zu, 
daß das Spiel durch eine Richtung in unjerm Sinne bei dem Volke Teicht 
eben fo viel verlieren könnte, als e8 für andere Augen gewänne. Ein 
einflußreicher Mann der Gegend war derjelben Meinung, indem.er auf 
meine Vorſchläge ganz entſchieden antwortete: „Alles umjonjt! das Volf 
Ihenkt feinen Tropfen Blut her.” 

Die, Scene auf Golgatha fteht in aller Erhabenheit vor und. Der 
Vorhang der Mittelbühne ift aufgerollt Die beiden Schächer find ſchon 
an's Kreuz gebeftet, Chriftus aber wird eben .aufgerichtet. Weinen und 
tiefes Schluchzen bezeugen die tiefe Rührung der Zufchauer. Die römi- 
Ihen Kriegsknechte würfeln um das Gewand des Herrn, wir hören den 
‚teufliihen Spott der Juden und die legten Worte vom Kreuze; der Hei- 
land neigt dag Haupt und giebt den Geift auf. Erdbeben und Zeichen 
folgen. Hierauf werben die Gebeine der Schächer mit Knitteln gebrochen, 
was wir immerhin mit Gleichmuth anjehen können, weil die Knittel elaſtiſch 
iind, dann tritt Longinus heran und ducchftiht mit der Lanze die Linfe 
Seite des Herrn, aus welder fofort Blut fließt. Endlich folgt, nachdem 
die Schächer herunter genommen worden und Römer und Juden die Bühne 
verlaffen haben, die Abnahme Ehrifti vom Kreuze in ftiller Heiligkeit mit 
bewundernswerther Ruhe und Würde. — Zwei plaftifche Vorftellungen 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. IH. 10. Aufl. 27 
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treten nun ein: Jonas, von dem Wahfifch geſund an's Land geſetzt, dann 
das Volk Iſrael, trockenen Fußes durch's Rothe Meer ziehend, und darauf 


ſehen wir fröhlich Chriſtus auferſtehen. Das Schauſpiel ſchließt mit 


einer ſchönen allegoriſchen Vorſtellung, die Verherrlichung der Stiftung 
des neuen Bundes bedeutend. 

Wir haben hiermit die Hauptmomente der Vorſtellung berührt, die 
durch Zerfällung in einzelne Scenen, durch Dazwiſchentreten der Tableaur 
und des Chors ſo an äußerm Umfange gewinnt, daß nicht allein von 
acht bis zwölf Uhr, ſondern nad) Unterbrechung einer Stunde wieder fort- 
geipielt wird, biß gegen vier und fünf Uhr Abends. Weber dag Spiel der 
Darftellenden haben ſchon bedeutende Gewährsmänner fih rühmend ge 
äußert, und wir treten ihren Ausfprüchen befcheiden bei. Die thätigeren 
Rollen werden natürlih’aufgefaßt und friſch und Fräftig weggefpielt, die 
mehr leidenden aber gehalten und würdig durchgeführt. Der Ruhm de3 
Tages jcheint mir dem Chriftus zu gebühren, der ung das Weſen des 
menſchgewordenen Gottes, jo weit e8 für ung Sünder erreihbar tft, mit 
weihevollem Anftand vorführte. Auch das Spiel des Judas ift ſehr zu 
oben, wie denn überhaupt Niemand ganz aus der Rolle fiel. Mande 
fragen vielleicht nach der Farbe des ſprachlichen Vortrags, und Denen fei 
zur Antwort, daß die Ammergauer ein Jdiom Iprechen, in dem fich bayerſche 
und ſchwäbiſche Elemente unentwirrbar mijchen, und daß fie mit den Tyr 
rolern das harte ch gemein haben, das immer dreifach Elingt ; deswegen 
wird man auch ganz reinen Accent nicht verlangen und fih an das Her 
portreten der Kehllaute nicht ftoßen. 

Die Ammergauer haben ihr Spiel unter Schmerzen geboren umd 
lieben e8 auch darnad. Es iſt ein erftaunliches Werk für eine nicht fehr 
wohlhabende Landgemeinde von 1500 Seelen, diejed große Drama mit 
al?’ feinen Beigaben in jo mwürdiaer Geftalt ung vorzuführen. Wie viel 
Eifer und Hingebung, mie viel Berluft an Arbeitsftunden und an Erwerb 
gehörte dazu, bis dieſes Orcheſter, bis diefer Chor, die plaftiihen Dar- 
ftellungen, die dramatischen Auftritte fo zu flörungsfreiem Zufammenfpiel 
eingeübt waren, und dies von einfachen Schnitern, von Greifen, Männern, 
Weibern und Kindern, von mehreren Hundert Perjonen! Wir finden es 
daher in der Ordnung, daß die Meifter ftolz find auf ihr Werk, das jo 
wohl gelungen, und finden e8 auch erflärlich, daß fie in ihrem Bewußt⸗ 
jein empfindlich find gegen den Tadel; dies find fie aber auch in hohem 
Grade. 

Wem daran liegt, auch das Treiben, das Zufammenleben und die 
Einrichtungen hinter der Bühne fennen zu lernen, dem iſt e8 nicht ver: 
ſagt, einen Ausflug dahin zu machen; nı® muß er nicht unverſehens in 
eine der Straßen von Jeruſalem treten, zu Denen eine Menge verlodender 
Zugänge führen. Man wird freundlid aufgenommen und von allem 
Wiſſenswerthen gefällig unterrichtet. Die Leute findet man recht heiter 
und aufgeräumt hinter den Couliſfen; wenn die Vorbereitung des Spieles 


419 


auch in tiefem, frommem Ernſt geſchieht, während der wiederholten Vor- 
ftellungen bricht doch der natürliche, unſchuldige Frohſinn der Gebirgs- 
länder wieder hervor und dag Spiel ift ihnen fein laftendes Gelübde 
mehr, jondern eine heitere, gern gelöfte Aufgabe. So wandeln wir alfo 
mit unfern Führern umher, betrachtend und bewundernd, und treten dann 
auch in die Rüftfammer und haben unfere Freude an al!’ den Merfwürbig- 
feiten, die bier unter einem Dache zu jeben find. Da zeigt man ung das 
Hündchen Tobiä, die Salbenbüchſe Mariä, die Weintrauben aus Kanaan, 
den Rock Joſeph's, das Schurzfell Eva's, den Felſen Gabaon, den Widder 
Abraham's, die Schnur, mit der fich Ahitophel erhenkt, die eherne Schlange 
Moſis, den Wallfiſch Jonä und vieles Andere mehr. In diefer Gegend 
wird auch Bier geſchenkt, zur Erquidung für die Spielenden, die deren 
an warmen Sommertagen oft wohl bedürftig find. Hierher fommen auch 
die römischen Soldaten und ſcherzen ehrbar und züchtig bei vollen Gläfern 
mit den Mädchen von Ammergan. 

Kaum ift das Spiel geichloffen, fo geht ein ungeheurer Aufruhr durch 
das Dorf. Der Lärm ft noch um etlihe Mal größer als bei der An⸗ 
funft, denn was damals nad) und nad) heranfam, das will jett auf ein- 
mal wieder fort. Ein Fuhrwerk nach dem andern Löft fih ab aus der 
wirren Wagenburg, die den Hauptplaß faft unzugänglid macht; taufend 
und taufend Fußgänger verlaffen in Dichten Haufen das Dorf. Es ift, 
als wenn, wie in uralten Zeiten, wieder ganze Stänme unterwegs wären, 
fh eine neue Heimath zu ſuchen. Alles plaudert brüderlih zufammen 
üder die frommen Freuden dieſes Tages; aus einigen Wagen hört man 
auch Gebete tünen. Bei Weitem die Meiften juchen noch Murnau zu er- 
teihen, obgleich dieſer Fleden fünf Stunden vom Schauplag liegt. Einige 
Hundert Glüdlihe fahren mit raſchen Pferden voraus, um noch Stuben 
und Betten zu erhaſchen; Die Andern ziehen jpäter zu Taufenden ein und 
legen fich vergnügt auf's Stroh. 


d. Das Haberfeldtreiben im baheriſchen Oberlande. 


Vom Herausgeber. 


In der Nacht vom 30. November (Samstag) auf den 1. December 
(Sonntag) 1861 wurde die Einmohnerfchaft des Marktes Tegernjee im 
bayeriſchen Oberlande durch einen fchredlihen Lärm aus dem Schlafe ge- 
wedt. Böllerſchüſſe und Büchfengefnall, das Gelnatter von Schwärmern, 
welche in die Finfternig Hineinzifchten, dag Gellapper von Handmühlen 
und aufeinander gejchlagener Bretter verkündete, daß ein Haberfeld- 
treiben im Gange jei. In der Nähe der Schiepftätte, auf dem foge- 
nannten Hachlberge, hatten fich etwa 200 Männer und Burſche ver⸗ 
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ſammelt, das Geſicht mit Pulver geſchwärzt. Einer der Haberfeldmeiſter 
verlas durch ein Sprachrohr mit mächtiger Stimme die Namen der Ver⸗ 
ſammelten, d. h. es wurden ganz falſche Namen aufgerufen, von geachteten 
und bekannten Perſonen, von denen man ſicher war, daß fie gar nicht zur 
gegen fein fonnten; 3. B. der Herr Landrichter won Tegernfee! der Herr 
Pfarrer von Gmund! auch [prüchwörtliche Namen, wie der bayerifche Hiefell*) 
Und auf jeden Aufruf fchallte im Ehor ein lautes Hier, bier! zurück. 
ALS diefer erfte Akt beendet war, trat in die Mitte des Viered3 abermals 
einer der Haberfeldmeifter und verlag durch das Sprachrohr jo laut, da 
e3 weit in das Thal hineinichallte, die „Rügreime“ und „Spottverie”, 
welche auf das unfittliche Leben der Berfon Bezug batten, die man auf 
diejem Wege der Volksjuftiz ftrafen wollte. Nach jeder Strophe erhob 
die Berfammlung, je nad) dem Inhalte, ein fücchterlides Geheul oder 
Gelächter und begleitete e3 mit ihrer lärmenden Katzenmuſik, wozu man 
jogenannte Charfreitags⸗Ratſchen (Schnarren), Kubichellen, Ketten, Trom⸗ 
meln, Bretter mit Stöden geſchlagen u. dgl. verwandte. 

Mit dem Ablefen oder Abfingen der Spottverje und der Kapenmulit 
it dem Volksunwillen Genüge geſchehen; man gebt der Perjon, melcer 
das Strafgericht gilt, nicht an Leib oder Gut, zwingt fie höchſtens, daß 
fie Licht in ihrem Haufe anzündet und geduldig die Verjpottung anhört. 
Davonlaufen darf fie auf feinen Fall. Daß fie an's Feniter treten oder 
gar im Hemd hervorkommen müſſe, iſt eine Fabel. Auf einen gellenden 
Pfiff des Meifters werden fchnell die Laternen gelöicht, Die Schaar jtiebt 
im Nu, wie fie gefommen war, auseinander, und höchſtens die Papier⸗ 
pfropfen der Schüſſe bleiben als Spuren der nächtlichen Vehme zuräd. 
Denn alle die Lärmwerkzeuge ftanden ſchon vorher in gewiſſen Schuppen 
und Eden bereit und werden mit größter Schnelligkeit wieder dahin ge- 
bracht, wo fie noch am Abend zu finden waren. 

Die Schaar 309 in derjelben Nacht auch nah Gmund. Erft jetzt, 
als fich die Haberfeldtreiber zertheilten, eilten ihnen die Gensd'armes nad, 
obwohl man fie ernftlich warnte. Einer von ihnen faßte einen Dann, 
als er eben in den Wald einbiegen wollte, fällte das Bajonnet und gebot 
Halt! Er ward aber alsbald von mehreren Kugeln getroffen, die ihn 
fampfunfähig machten und ſtarb in Folge der ſchweren Verwundung ſchon 
am 3. December zu Tegernjee. Sein Kamerad hatte in den Haufen der 
Gegner, aus welchem die Schüffe gefallen waren, geſchoſſen und, wie man 
vermuthet, auch einen derfelben getroffen. Wenigſtens wurden eine Flinte, 
ein Hut und das Sprachrohr gefunden, deſſen man fich zur Rede auf dem 
Hachlberge bedient hatte. Da aber unter den Geheimbündlern die ftrengfte 
Berichwiegenheit herricht und Jeder von ihnen fi) anheiſchig gemacht hat, 


*) Matthias Kloftermeyer, volksthümlich der bayeriſche Hief el genannt, war 
ein ee Wildſchütz und Räuberhauptmann; er wurde 1771 in Dillingen hin⸗ 
gerichtet 


feinen Arzt holen gu laſſen, wenn er auch noch fo ſchwer verwundet wird: 
w war es rein unmöglich, die Thäter zu ermittelm. | 

- Dan ninmt an, daß in den Heiten des dreißigjährigen Krieges, als 
Sitte und Ordnung fih aufgelöft, das Geſetz feine Kraft mehr hatte, das 
Volk felber zu feinem Schuge fih erhob; und in der That mußte für’ 
Manchen, der die Schranken der Sitte ungeitraft zu überfpringen ver- 
meinte, dieſe Bollgjuftiz ein gemwichtiges Schredimittel. fein. Denn den 
Haberfeldtreibern gilt e8 gleich, ob fie einem Liederlichen Weibsbilde aus 
dem Bauernftande oder einer Pfarrersköchin, ob fie einem Gaftwirth oder 
einem Grafen und Freiherrn die Strafe zuerfennen;; jelbft der hochwürdige 
Pfarrer ift durch feine priefterliche Weihe nicht geihüst, wenn. er durch 
fein Betragen die Sitte verlegt. 

Vielleicht ſchreibt fich dieje bäuerliche Vehme ſchon aus den Zeiten 
Karls des Großen ber, als Fortfeßung der inquisitio oder des Rüge- 
gerichts, welches der mächtige Katfer durch geiftliche oder weltliche Send- 
boten in den einzelnen Grafichaften des deutichen Reiches einführte. Die 
Haberfeldtreiber erwähnen nämlich noch immer des Kaiſers Karl bei ihrem 
Strafact. Sein Name wird beim Berlefen der Anweſenden zuerft gerufen 
und im erften Verfe des Sündenregifiers nennen fich die Verfammelten 
„Geſandte des Kaiſers“ aus dem „Unteriberge”, und am Schluß ihrer 
Rechtshandlung fordern fie den Kaiſer Karl abermals auf, das Protocol 
zu unterichreiben, | 

Einige jagen, man habe früher den Frevler an feiner Feldmark ge- 
firaft, und da im Gebirge viel Hafer gebaut wird, jo habe man daß ganze 
Rechtsverfahren „Haberfeldtreiben‘ genannt. Andere wollen willen, Daß 
man früher die Schuldigen, namentlich auch gefallene Mädchen, unter 
Ruthenſtreichen auf die Haberfelder getrieben und dann wieder nach Haufe 
gebracht habe. Die Benennung diefer altbayerifchen Behme mag aber aud) 
daher rühren, daß, da: die legte Einheimfung in Hafer beiteht, bevor dag 
Saberfeld leer ift, auch) das Sittengeriht ohne Beſchädigung der Feld⸗ 
früchte nicht ftattfinden kann. | 

Gegenwärtig befteht der Gebeimbund nur noch in dem Gebiet zwiichen 
Iſar und Inn füdlih von Münden , in dem Land an der Mangfall, 
Schlierach, Aura, Leitenach, im Landgericht von Tegernjee und Mies⸗ 
bad. Im ganzen Gebirgsftrih ſollen 12 Haberfeldmeifter wirken, von 
denen Jeder nur in feinem Bezirke die ihm Untergebenen fennt. In 
größter Heimlichfeit giebt er diefen Kunde, wenn ein neuer Trieb unter- 
nommen werden fol. Früher nahm man nur verheirathete Eingefeflene 
in den Bund auf, jebt auch ledige Burſche. Jedes Mitglied zahlt 3 Gul⸗ 
den Eintrittsgeld und verpflichtet fich mit einem Eide zum tiefiten Ge- 
heimniß. Dieß ift auch nie gebrochen, da wahrjcheinlich auf einen folchen 
Bruch die Todesitrafe gejegt ift. Alle gerichtliche Unterfuhungen und 
Strafen, die man über einzelne der Theilnahme Verdächtige verhängt hat, 
konnten bisher ‚Keinen bewegen, aus dem Bunde Angaben zu maden. 
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: Man nimmt allgemein an, daß dem jchredlichen Gericht, welches über 
den Schuldigen verhängt wird, einige Warnungen vorangeben. Werden 
dieſe nicht beachtet, Fährt der Beichuldigte in feinem Thun und Treiben 
fort: dann wird plöglich, ohne daß irgend eine Seele davon Ahnung hatte, 
die Strafe vollzogen. Man wählt zum. Treiben ſtets eine ganz finftere Nacht. 

Es ftehen übrigens diefe Volksvehmen keineswegs vereinzelt da. In 
der Gegend von Göppingen (Wiürtemberg) befteht noch folgender Gebrauch: 
Wird in einem Dorfe fund, daß eine Ehefrau von ihrem Manne thätlich 
mißhandelt worden jei, jo verbreitet fich alsbald die Kunde: In diefer 
oder jener Nadıt wird dem N. N. gefnällt. Gegen 11 Uhr vernimmt 
man erſt vereinzeltes Peitſchengeknall, das dann aber bald jo ftark wird 
und wie auf Kommando zufammenfnallt, als wär’ es ein Rottenfeuer des 

Militärs. Dann tritt lautlofe Stille ein, eine Stimme ahmt das Jammern 
der mißhandelten Frau, eine andere das Schelten und Rumoren des zornigen 
Mannes nah. Dieſer hält fih in feinem Haufe ganz ftill, denn wollte er 
hinausſtürmen, jo würden alle BVeitichen auf feinem Rüden tanzen. 

Beim Haberfeldtreiben find alle Eingeweihten zur größten Punktlich⸗ 
feit verpflichtet; fie treffen, eine Stunde vor Mitternadht, von den ver- 
jehiedenften Punkten ber faft gleichzeitig auf der bejtimmten Stelle ein. 

Nur wenn Schnee gefallen fein jollte, unterbleibt das Habern, weil die Spu- 
ren zur Entdedung der Theilnehmer führen könnten. Wie durch einen Zauber» 
ſchlag ift eg in dem Dorfe lebendig geworden von 300 und mehr Perſonen, 
und während der Hauptkörper Poſio faßt, find einige Heine Streifpartien 
beihäftigt, nachzuforſchen, ob von Gensd’armen oder fonft Feine Angriffe 
zu bejorgen find, und wieder andere weden die Bewohner Des Ortes und 
eröffnen mit lauter Stimme was gefchehen joll, mit der Ermahnung, es 
möge ſich Feder ruhig verhalten, auch das Vieh in Acht nehmen, daß fein 
Unglüd gefchehe. Kommen fie an das Haus des Vervehmten, jo wird aud 

noch hinzugefügt: „Du bift befonders eingeladen zu erjcheinen, Denn heute 
werden deine faubern Stüdl befannt werden!” Es bleibt zumeilen gar nicht 
bei Einer Perſon, fondern es werden mehrere hintereinander abgefertigt. 

Sit das Sündenregifter des Einen bei Laternenſchein abgelejen, dann fallen 
‚die Lärm⸗Inſtrumente ein und machen ihre Katzenmuſik, in die fich das ftür- 
mifche Bravo der Zuhörer mifcht mit dem Rufe: „Dem Lumpen ift Recht 

geichehen! Leute, habt's auch gehört, was der Spigbub’ Alles treibt?" 

Haben die Haberfeldtreiber alle ihre Rügen angebracht, Dann ermahnt 
der Redner zur Beſſerung und droht mit der Wiederholung des Rüge 
gerichts, „wenn ſich noch einmal fo etwas zutragen thät'.“ Den Schluß, 
gleichſam das Infiegel, bildet allemal der Name des Kaiſers Karl, und die 
gebräuchlichen Knittelverfe lauten: 

„Sp, Leut’, jest b'hüt' Gott, und ſeid's fein brav g'ſcheid, 
Wir müſſ'n jetst geh'n, der Weg ift gar weit: 

Und wenn unfre Muſik bat Vielen nicht g’falfn, 

So müſſen's Halt benten, man braucht auch nichts z' zahl'n. 


428 


Set thut and Kalt befiern,. und laßt's Schlechte bleib'n, 
Sonft kema bald wieder zum Haberfeldtreib'n. 
Bon ung muß jet Einer in Unter$berg 'nein, 
Unb bitten Kalt Karl, den Kalſer, recht fein, 
Daß er die Giſchicht' in's Bud thut einſchreib'n, 
Weil font fo a Sad’ könnt vergefl'n oft bleib'n.“ 
„3a, Kaiſer Karl muß wieberlomm'n und '8 Protocoll unterſchreib'n, 
Damit wir nächft m Graſing und Ebersberg bönnen's Haberfeld treib'n.“ 

Bon den Haberern, wenn fie in aller Stille fich Davon gemacht hatten, 
hieß es dann, fie fen in Untersberg*) zu Kaiſer Karl ihrem Herrn 
und Meifter gegangen. Yührten doch auch die weſtphäliſchen Vehmgerichte 
ihren Urſprung auf denfelben großmächtigen Regenten zurüd! Immermann 
bat uns in feinem weftphäliiden Dorfſchulzen gezeigt, wie zäh der Bauer 
an alten Ueberlieferungen hängt: das Schwert Karls des Großen war die 
koſtbare Reliquie, das fihtbare Zeichen der aus grauem Alterthum im 
Bewußtſein des Bauem feitgehaltenen Gerechtfame, jelber feine Streitig- 
keiten zu Ichlichten und das Preigericht zu handhaben. Was aber im Nor: 
den Deutfchlands wie von felber dahin ſchwand, das follte im Süden nicht 
ohne blutige Zudungen verjcheiden. Dieſe uriprünglicd aus edeln Motiven 
beroorgegangene Vollksjuftiz war dermaßen eingewurzelt und ſchmeichelte jo 
ſehr der rohen Kraft und dem Uebermuth, welche Das Bauernvolf des 
bayeriſchen Hochlandes daralterifirt, Daß fie auch als Unfitte und Unfug 
fortbeftand und den polizeilichen Berfolgungen und den Gerichten Troß bot. 
Im legten November’ des Jahres 1862 fand abermals ein Haberfeldtreiben 
Statt. In der Naht vom 29—30. November (des erften Adventsjonntags) 
um 1 Uhr wurden die Bewohner des Pfarrbezirt8 Bang aus ihrem tiefen 
Schlafe gemedt durch jenen Lärm, der alsbald erkennen ließ, daß die Haber- 
feldtreiber wiederum in Bewegung feten, um in ihrer Weiſe Gericht zu 
halten. Sie begannen ihr Eoncert mit wiederholten Flintenſchüſſen, läuteten 
dann mit Kubgloden und in ihr Gefchrei mijchte ſich dag Geklapper einer 
Getreidemindmühle. Nach diefer Ouvertüre las der „Haberfeldmeifter" nach 
Brauch und Herkommen in Rnittelverfen das Sündenregifter aller Derer ab, 
die man rügen wollte. Nachdem dag ganze Sündenregifter abgelefen war, 
brachte Die Truppe, die etma 60 Köpfe zählen mochte, dem Bezirksamtmann 
von Rofenheim, dem Pfarrer und Pfarrgebülfen von Bang, ſowie den dor- 
tigen Wirthgleuten ein dreifaches donnerndes Lebehoch, worauf fie in aller 
Ruhe und militärifcher Ordnung abzogen. Im der dichten Finfterniß war 
Niemand kenntlich. Um das Sturmläuten zu verhindern, hatte man bie 
Schlöffer der Kirchenthüren und des Glodenhaufes mit Holz verkeilt. Der 

ganze Vorgang dauerte nur eine halbe Stunde. 
| Einem geordneten Rechtsweſen mit öffentlichem Gerichtsverfahren 
gegenüber ward dag „Habern“ zum offenbaren Verbrechen, zu einem Atten⸗ 
tat auf die Gefelichaft. Die ftrenge polizeiliche Verfolgung trug, wenn fie 


*) Bol. den Artifel „Salzburg“ ©. 384. 
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auch das Unweſen nicht plöglich hemmen konnte, doch nicht wenig Dazu bei, 
daß die älteren und bejonneren Hauspäter fi) von dem Bunde zurüdzogen 
und mander alte Haberfeldmeifter Hagte, Daß bereit „Die Lumpen“ trie 
ben — Knechte und junge Bauernfühne. Zn der Rat vom 20. zum 21. 
Dectober 1866 ward in Rofenheim abermals ein größeres Haberfeldtreiben 
in's Werk zu ſetzen verſucht; doc) die Sicherheitöbehörden hatten energiſche 
Vorkehrungen getroffen und jo wurden — nicht ohne blutigen Kampf — 
fieben Burſche gefangen genommen und im Sommer 1867 vor dem öffent 
lichen Schwurgericht zu Traunftein zu mebrjährigem Kerker werurtheilt. 

Dem Unfug muß geiteuert werden, zumal da auch Die Geiftlichteit 
in ehrenbaftefter Entſchiedenheit den weltlichen Behörden hilft, ihn zu be 
feitigen. Am 2. November 1866 erließ der Erzbiſchof von München einen 


Hirtenbrief, worin er für die Zukunft über alle Anftifter und Theilnehmer 


des jogenannten Haberfeldtreibens den größeren Kirchenbann verhängte. 
Mit eindringlichen Worten wird darin hervorgehoben, daß chriſtliche Eltern 
ihre Taum dem Knabenalter entwachfenen Söhne non einem Unfug ab- 
halten möchten, der ſchon fo tief gewurzelt jet, Daß Biele die Kraft und 
den Willen verloren haben, Dem Unweſen zu fteuern. 

Auch die Pfarrer predigten gegen das Habern und jo wird demſelben 
boffentlid für immer ein Ende gemacht fein, wenn auch in Roſenheim 
einige bedenklihe Männer dem Verf. äußerten, es werde noch nicht ganz 
vorüber fein. 


Neunter Abſchnitt. 


1. Der Bodenſee. — 2. Lebensbilder aus Tyrol. — 3) Der Menſch in den deutſchen 
Alpen 


1. Der Bodenſee. 
-—_ Bom Herausgeber. 


Im Bodenſee reinigt fi) der junge Rhein, der,in feinem jugendlichen 
Ungeftüm eine Menge von Geröl und Sand aus den graubündener Ber- 
gen mit fich fortreißt und in ziemlich ſchmutziger Erdfarbe bei Rheined an⸗ 
langt, in deifen Nähe er mündet unter 27° 15' 30" geographiicher Ränge 
und 470 29 52" der Breite. Indeß rüct, eben des vielen Geſchiebes 
wegen, das der Rhein mitbringt, die Mündung allmäblig weiter gegen 
Rorden vor. Wegen der alljährlihen Ueberſchwemmungen, denen befon: 
ders das ſchweizeriſche Ufer ausgeſetzt if, geht man jekt damit um, den 
Mändungsftrom in einer geraden und fürzeren Linie in den Bodenfee zu 
leiten, jo daß mit der Verbeſſerung des Stromlaufs auch eine Entfumpfung 
und Entfandung des Flußbettes Statt finden würde. 

In der Gegend von Ragaz, mo ein Seitenthal nad dem Wallenfee 
führt, tft das linke Ufer fo niedrig, daß der Fluß bei hohem Waſſer in den 
Jahren 1627, 1817, 1821 und 1853, auch 1868 faft ſich nach dem Wallenfee 
gewandt hätte; ja es-ift nicht unwahrjcheinlich, daß in der Vorzeit wirk⸗ 
li) feine Straße duch den Wallen- und Zürichſee geführt habe, wo er 
dann nach erfolgtem Durchbruch des Lägerberges bei Baden fich mit der 
Aar vereinigte. Die Berge in ber Nähe von Sargans und der Chur- 
firften im Norden des Wallenjees zeigen noch deutliche Spuren, daß bier 
das Waller einft 900 Fuß höher ftand, als in gegenmwärtiger Zeit. 

Seit dem Durchbruch des Rheins zwilchen dem Schöllberge und 
Fläfherberge trat der Fluß in das meite Thal, welches in nördlicher 
Hauptrichtung bis an den Bodenſee ſich erfiredt und ein breites Bett 
darbietet, das freilich wegen der zahlreihen Sandbänfe oft genug zur 
Sommerszeit, wenn der Schnee in den Alpen fchmilzt, überſchwemmt wird. 
Beim Einftrömen in den See bemerkt man noch (mie das bei allen 
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Mündungen größerer Flüffe der Fall ift*)) eine gute Strede den Rhein, 


dann aber miſcht er ſich vollkommen mit Dem ruhigeren Seewafler, Ihlägt 
feinen erdigen Inhalt zu Boden, und erft bei Konjtanz merkt man an dem 


weſtwärts gerichteten Wafferzuge, daß der Rhein hier aus Dem Bodenjee tritt. 
Er fließt zwilchen Konftanz und Petershauſen hindurch, etwa 3/, Meilen 
weitwärts, und bildet den Unterjee, aus welchem er eine halbe Stunde 
oberhalb Stein wieder als breiter Strom hervorfommt, um bald als 
prächtiger Waflerfall über den hoben Bauffenfelfen bei Schaffhaufen hin- 
abzugleiten. 

Der Bodenfee iſt das freundliche Vermittlungsglied zwiſchen der 
Schweiz und Deutichland; er ift nicht mehr blog ein ſchweizeriſcher See, 
fondern er wird mit Recht das ſchwäbiſche oder deutſche Meer ge 
nannt, denn er Öffnet feine Arme, um Deutſchland an feinen Bufen zu 
drüden; er zeigt dem über den Splügenpaß kommenden Südländer den 
Meg nad) Bayern, Württemberg, Baden. Zwiſchen diefen Ländern fammt 
der Öfterreichiichen Provinz Vorarlberg einerſeits und den fchweizerifchen 
Cantonen St. Gallen und Thurgau andererfeit3 bildet er zugleich die 
Grenze und das Band. Bon OSO. gegen WNW. dehnt er fich in einem 
großen Bogen, der nach Rorden zu etwas ausweicht, in einer herrlichen 
MWaflerfläche aus, deren Größe c. 9',, Duadratmeilen (mit Einfchluß des 
Unterjees) beträgt. Den Namen Bodenjee hat er wahrſcheinlich von 
dem alten Schloffe „Bodmann‘ (Bodoma) erhalten, einer Burg am 
nördlichen Ufer der Neberlingerbucht, zur Zeit der -Karolinger ein Lönig- 
liches Beſitzthum und der gewöhnliche Aufenthalt der königlichen Bevoll⸗ 
mädtigten. Der von Hügeln und bewaldeten Höhen eng eingejchloffene 


Ueberlinger-See fol übrigens zuerft den Namen Bodenfee geführt haben; 


erſt in Urkunden aus dem 9. Jahrhundert findet fih die Benermung 
lacus podamicus (Bodamjee) für das ganze Seebeden. 

In der Geographia Ravenasensis ift der Name Bodenfee mit Bo- 
dungo bezeihnet. Zu Grunde liegt jedenfall® das gut beutihe Wort 
„Boden“, nordiſch bottom (Vertiefung), das im Althochdeutſchen po- 
dam (Mehrheitsform podama) bieß. Ritter vermutbhet, daß auch das 
Beitwort bodden (flößen) den Namen veranlaßt. haben möge. Den 
Römern wurde der See unter Tiberius befannt, der von Gallien aus 
feinem Bruder Drufus zu Hülfe fam, eine Kleine Flotte erbaute, feine 
Legionen überfuhr und die vereinigten Nhätier und Bindelicier in der 
Gegend von Feldfich Ihlug. Die Römer nannten den See Lacus bri- 
gantinus, von der Stadt Brigantium (Bregenz), wo fie ein Lager hatten. 
Sept noch. nennt man den obern Theil Bregenzerjee, den nordweſt⸗ 
lichen Theil aber Konftanzerjee, die norbweitlide Bucht Ueber⸗ 
linger- oder Hinterjee.. Der Unterjee, mit dem eigentlichen Bodenſee 


*) Seit Ammianus Martrllinns fabelte man, der Rhein rue durqh ben Boben- 
ec, ohne fein Waſſer mit ihm zu, vermiſchen. 
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durch den Rhein verbunden, wird Durch Die Inſel Reichenau in zwei Theile, 
den egentliden Unterfee und den nördlichen Theil defjelben, den 
Zeller ſee (non Radolfszell jo genannt), getrennt und gewöhnlich als ein 
Theil des Bodenſees betrachtet. 

Die Höhe des Oberfees über dem Meeresſpiegel iit verſchieden be- 
rechnet worden, van franzöfifhen Ingenieuren auf 1246, von Peſtalozzi 
trigonometriſch auf 1196, von Schubler barometriſch auf 1255 Par. Fuß. 
Gegenwärtig ift die am meiften angenommene Höhenangabe auf 1225 Fuß 
feitgeftellt. Die mittlere Höhe des Waſſerſpiegels des Sees ift Dabei als 
Normalhöhe angenommen worden. Am Pegel zu Friedrichshafen wurde 
der Stand des Waſſerſpiegels vom Jahr 1837 bis 1868 täglich aufge- 
zeihnet. Der jährlide Wechiel des Waſſerſtandes betrug im Durch⸗ 
Schnitt 1,7. Meter. Der Nullpunkt des Pegels liegt 398 Meter ü. M. 
Der Unterfee, bei Radolfszell gemeſſen, fol 48 Schuh tiefer ftehen, als 
der Oberſee; ſchon Konftany liegt bedeutend tiefer als Bregenz. 

Die größte Breite (im rechten Winkel der Längenachſe) gewinnt 
der See zwiichen Friedrichshafen und Romanshorn, nämlich 3°/, deutfche 
Begitunden (= 3 Schweizerftunden). Blidt man von Friedrichshafen 
nah Rorſchach hinüber, fo überſchaut man eine Linie von 5 Stunden. 
Es gehört ſchon nicht geringer Muth und noch mehr Kraft dazu, über 
die ganze Breite des Sees vom ſchweizer Ufer zum deutſchen Ufer hin⸗ 
über zu Schwimmen. Dr. Titus Tobler, der rühmlichſt befannte Paläftina- 
Forſchex, wagte muthig diefe Schmwimmpartie; er ſchwamm das erfie Mal 
von Horn nah Friedrihsbafen; dann von Horn nah Langenargen. 
Ihm thaten’S mehrere Schweizer Herren nad, aber auch ein Deutfiher, 
Dr. Dulk aus Stuttgart, beftand die Kraftprobe. Er durdmaß die 
Strede von Romanshorn nad Friedrihshafen mit 8200 Schwimmftößen 
und brauchte dazu die Zeit von 61/, Stunden. 

Die Hochgebirge des bündener Alpenlandes, die St. Galler und 
Vorarlberger Höhen liefern dem See hauptſächlich fein Waſſer; der Rhein 
ſammt der mit ihm vereinigten ZU und Die Bregenzer Aach bilden die 
Hauptzuflüfie; die Flüßchen und Bäche des Linken Seeufers find unbedeu- 
tend. Die Veränderungen im Waſſerſtande des Sees hängen daher ent- 
ihieden von den atmosphärischen Niederfchlägen ab, welche fich in Schnee 
und Eis drei Bierteljahre hindurch auf den Hochgebirgen anhäufen, in den 
Sommermonaten fchmelzen und in's Bodenfeeheden abfließen. Im Juni 
beginnt in der Regel die „Fluth“; der See fteigt dann wohl in Einem 
Tage um 1 Fuß, nicht felten erhebt er fih 1U volle Fuß über feinen 
niederften Waflerftand. Die niederen Uferränder werden dann meithin 
überſchwemmt, und es gewinnt den Anfchein, als wolle der See voll Zorn 
und Unmwillen dag eingebüßte, früher von ihm bejefjene Erdreich zurüd- 
erobern. Da die Tiefe nicht zur, jondern abnimmt, jo ift erflärlich, daß 
der See feit einigen Jahrhunderten an Oberfläche gewonnen hat, wenn 
auch feine Waſſermaſſe geringer geworden ift. Durch das planlofe Ab- 
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bolzen der Wälder in Graubünden if ein plößlicheres Schmelzen der 
Schneemaffen und die verheerendere Wirkung ftarter Regengüſſe angebahnt, 
und das müſſen nun die Anwohner des Rheins und Bodenſees entgelten. 
Wie e8 mit dem Genferfee bei Genf der Fall, fo iſt die Waſſermaſſe bei 
Konftanz und Stein durch Eindämmungen und Berlandungen gefchmwellt 
worden, und es wäre eine Tieferlegung beider Seen Dur Ausräummmg 
ihrer Ausflüffe bei Konftanz und Stein oder durch Anlegung von Neben- 
fanälen fehr praftiih. Nachdem die Mühle bei Konjtanz, welche den Ab⸗ 
fluß binderte, abgebrannt ift, haben auch die Ueberſchwemmungen des 
Oberſees abgenommen. 

Die Tiefe des Sees iſt ſehr verſchieden; am beträchtlichften iſt ſie 
zwiſchen Friedrichshafen und Romanshorn, etwas näher gegen Friedrichs⸗ 
hafen zu. Das Senkblei hat hier 964 Fuß gemeſſen. Am ungleichſten 
erfheint der Seegrund zwiſchen Rorſchach und Lindau, mo er zuerft 20, 
dann 232, hierauf in der Nähe der Rheinmündung nur noch 79, dam 
fogar nur 30, etwas weiter wieder 110, dann wieder nur 36, auf der 
Mitte des Wegs 61 und gegen Lindau zu zwifchen 200 und 300 Fuß 
Tiefe hat. Somit läßt fi vorausfehen, daß in nicht ſehr langer’ Fr 
die Fahrt von Rorſchach nad Lindau nicht mehr die gerade Linie eim- 
halten ann, fondern den zunehmenden Verfandungen des Rheins auß 
beugen muß, 

Die Temperatur des Waſſers fteigt bei Lindau bis 200 R. im 
Sommer und ift auch bei Bregenz noch jehr hoch. Bei 370’ Tiefe bat 
der See — nad den Angaben von €. Bogt — nur no 4, R. 

Wegen der großen Tiefe und ftärfern Wellenbewegung des Oberſees 
wird natürlich, wenn derfelbe zufrieren fol, ein bedeutender Kältegrad 
erfordert. Während der Unterſee faft alljährlich zufriert, tft dieſer Fall 
bei dem Überfee feit vier Jahrhunderten nur fünf Mal eingetroffen, 
nämlih 1477, 1572, 1596, 1695 und 1830. Die Umwohner des Sees 
feierten tm Jahre 1830 dies Ereigniß als ein Feft, das Kleiner zum zweiten 
Mal erleben würde. Während der Wintermonate 1853/54 froren ziem- 
lih bedeutende Uferftreden zu, ein Theil des Konftanzerfeed ganz. In 
Winter macht der niedrige Wafjerftand, verbunden mit den dichten, oft 
wochenlang andauernden Nebeln, die Dampfichifffahrt beſchwerlich; defto 
Iuftiger ift diejelbe im Sommer. 

Da der Bodenjee eine ſehr wortheilhafte Verbindung für die am 
grenzenden Staaten darbietet, und dazu noch 7 Eifenbahnen (die Stutt- 
garter bei FriedrichShafen, die Augsburger und Vorarlbergef bei Lindau, 
die Züricher bet Romanshorn, die Rheinthal- (Chur-) und Rordoitbahn 
(Zürich - St. Gallen) bet Rorſchach, die badtihe und Schwarzwaldbahn 
(von Bafel und Singen) bei Konftanz münden und dazu die Gürtelbahn 
von Lindau über Bregenz nah St. Margrethen und von Rorihad nad 
Konflanz vollendet ift: fo ift jomohl der Handels⸗ wie der Berfonen- 
verkehr an feinen Ufern fehr lebhaft. Aber auch der: Depeſchenwechſel 
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iR ſehr beiehleunigt; ſeitdem im September 1862 von Lindgu nad Rorſchach 
der Telegraphendraht in den See gejenft und ſo eine directe Linie 
zwiſchen Deutihland, Schweiz und Stalien bergeftelt wurde, 

Bon der Oberfläche des Dberjees gehören nach der Uferausdehnung 
der angrenzenden Staaten etwa *, zu Thurgau, Yıs zu St. Gallen, U, 
zu Defterreih, '/,; zu Würtemberg, Yıs zu Bayern, fait '/s; zu Baden. 
Theils - find es Landeserzeugnifie, die von einem Ort der Küfte zum 
andern verfahren. werden (Getreide, Wein, Obſt, Gemüje, Holz, Bieh), 
theils Fabrilwaaren und Handelsproducte, die von Süden nad Norden, 
von Rorden nad Süden geichafft werden. Rorſchach und Lindau find 
für den Getreidetransport ſehr bedeutende Handel3orte und Korte 
märfte; jenes empfängt das füdruffiiche Getreide über Marjeille, dieſes 
den ungariſchen Kornjegen über Wien ımd München. Friedrichshafen 
fteht mit der Nordjee in Verbindung und erhält von dort Gigarren, 
Tabafblätter und Rollen, Kaffee, rohe Baumwolle, engliihe Baumwoll⸗ 
tücher, Wollwaaren, Majchinentbeile, Sped und Fett, Soda, Petroleum ıc. 
m der Lebhaftigkeit der Schifffahrt hat es der Bodenjee dem Genfer- 
jee von jeher zuvorgethan. Gegenwärtig wird der Bodenjee von 25 
Dampfern befahren, wovon 3 für den Dienft auf dem Rhein und Unter- 
jee beftimmt find. Für die Reifenden bieten dieſe Dampfſchiffe eine ſehr 
bequeme Schnellpsft, nur follten die Fahrpreife etwas niedriger geftellt 
fein. In den legten Jahren hat man aud große, mit ftodwerfhohen 
Berdeden verſehene Traject- oder Weberfuhrichiffe gebaut, welche den 
Baarenzug glei. von der Eifenbahn in Empfang nehmen. 

Es gewährt dem Beobachter menfchlichen Verfehrslebeng ein anzieben- 
de8 Schaufpiel, wenn er fi in Romanshorn oder Rorihach oder in 
Friedrichshafen und Lindau auf den Hafendamm fiellt, um dem Ein» 
und Auslaufen der Dampfer mit ihren Schleppiciffen, dem Ein- und 
Ausladen der Waaren zuzufhauen und die Gefchiclichfeit und Schnellig- 
feit zu bewundern, mit welcher die ſchweren Getreidefäde gefaßt und 
auf die für fie beſtimmten Wagen gehoben werden, die fie auf Eifenfchienen 
ſchnell in das Lagerhaus. bringen; und ferner zu fehen, wie die Güter- 
wagen von der Eiſenbahn auf die fchiefe Ebene geführt werden, welche 
fie auf das Verdeck des Trajectſchiffes gleiten läßt. Um das zu jchnelle 
Herabrollen zu verhindern, find die Waggons von einem Drabtjeile ge- 
balten; die Trajectſchiffe haben ein doppeltes Schienengeleife auf dem 
Verde und fünnen 8 große Eifenbahnwagen aufnehmen. 

Der Dampf und die Eifenichiene bat zu Lande die Frachtfuhr⸗ 
leute, zu Waſſer die Segelſchiffer aus dem Felde geſchlagen; doch ift 
der Bodenfee noch keineswegs ganz des. maleriihen Anblicks der Segler 
beraubt und man. kann in den frühen Morgenftunden heiterer Sommer- 
tage auf der blauen Wafferfläche noch manches Schifflein mit aufgebläh- 
ten Segeln vom deutichen zum ſchweizer Ufer und umgefehrt dahin ziehen 
ſehen, langfam und ſicher — fo lange die Luft nicht von einem plößlich 
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bereinbrechenden Föhn oder einem ſchnell ſich entiwidelnden Gewitter 
in Aufruhr geräth. 

Den Fiſchen Tcheint übrigens die neue Erfindung der Dampfichiffe 
nicht jehr zu behagen; die Fiſcher behaupten, daß, ſeitdem die braufenden 
Räder die Waflerfläche durchwühlen, die Brut nicht mehr fo ergiebig fei. 
Ein großer Uebelitand befteht aber auch darin, daß der Oberſee nicht wie 
der Unterfee eine geregelte Fiſchordnung hat; die Wildfifcherei ift unbe- 
dingt einer Steigerung der Fiſchbrut höchſt nachtheilig. ES giebt fehr 
ſchmackhafte Fiſche im Bodenſee; befonders zeichnen fih aus Die beiden 
Maränen, die Blaufelhen, die Grundforelle und die Seeforelle. Lebtere 
heißt auch Lahsforelle (Salmo trutta), hat ſchwarze Augen, filber- 
farbene Augenringe, grünlichgrauen Rüden, filberweißen Bauch und 
Ichwarzgefledte Seiten. Im Sommer ift das Fleiſch röthlich, im Winter 
weiß, wird aber durch's Kochen goldgelb. Die Lachzforelle wird zumeilen 
30 bis 40 Pfund fchwer, tft jedoch im Bodenfee jelten, häufiger Dagegen in 
den jchmweizerifchen Seen. Für die Lachsforelle bietet aber der Bodenfee 
reichlichen Erfag in der Grundforelle (Salmo lacustris), Die von 
5 Pfund bis zu 48 Pfund ſchwer wird, im April und Mai in den Rhein 
(Rheinlanfe) und die ZU (Illlanke) binauffteigt, ihr Laich da abjegt, imo 
der Strom am ſchnellſten ift und einen kiefigen Grund bat, und dann im 
Herbit ſich wieder in den Bodenjee zurüdzieht. Bei NRheined und im 
Rheinthal wird fie häufig gefangen; ihr Fleiſch fteht mit dem des Lachs 
in gleichem Preife. Die Maräne (Salmo maraena) ift ein jehr wohl 
ſchmeckender, beliebter Fiſch mit filberfarbenem Leibe und ſchwärzlichem 
Rüden; fie erreiht_eine Länge von 2 Fuß und eine Schwere von 6 
Pfund. Die Maränen laihen im Herbit und man fängt fie um Diele 
Zeit, wo fie am fetteften find, und im Anfang des Winters unter dem 
Eife. Sie werden geräuchert und marinirt, früher wurden fie jogar als 
große Delicatefje weit und breit verſchickt. Friſch ſchmecken fie wie Fo— 
rellen. Die Fleine Maräne (Salmo maraenula) wird nur 6—8 Zoll 

lang und 5 Loth ſchwer, hat aber ein noch zarteres Fleiſch als ihre 
größere Verwandte. Beide werben auch Gangfiſche (Poissons de passage) 
genannt. Der Gangfiſch par excellence tft aber das Blaufelcen 
(Salmo caeruleus oder Coregonus Wartmanni), unftreitig der befte 
Fiſch des Bodenfees, der 1 bis 1!/; Fuß lang wird, Doch erſt im jieben- 
ten Jahre ausgewachſen ift. Im eriten Jahre heißt er „Heuerling“, im 
zweiten „Stuben“, im dritten „Gangfiſch“, im vierten „Renken“, im 
fünften „Halbfelch“, im fechften „Dreier“, und erft vom fiebenten Jahre 
an „Blaufelden” ; der Oberleib ift nämlich bläulich, der Unterleib aber 
weiß. Was der Häring für die nordifchen Völker tft, das ift biejer 
Fiſch für die Ummohner des Bodenſees. Beſonders im Oberſee ift das 
Blaufelden Häufig und wurde lange für eine dieſem eigenthümliche Art 
angelehen. Friſch ‚geröftet wird e8 von Vielen noch den Forellen vor 
gezogen. Es überwintert in den Tiefen des Sees und zeigt fih im | 
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Frühjahr, mern nad dem Ausdrud der Fiſcher dag „Waſſer ihn hebt”, 
zuerſt an den öftlihen Buchten, wandert dann dem ſchwäbiſchen Ufer 
entlang binunter gen Weberlingen und Konftanz, um im Herbit längs 
den ſchweizeriſchen Geftaden in der Höhe von Arbon zu laichen und 
endlich in jein ftändiges Winterquartier zurüdzutehren. 

Auch die Trüſche (Duappe) — Lota fluviatilis, der einzige Repräfentant 
der Schellfiſche — die in den tiefen Haren Buchten des Bodenſees am 
liebften in der Tiefe hauſt, hat ein außerordentlich zartes und wohl— 
ihmedendes Fleiſch; ihre Leber wird für das wohlſchmeckendſte Gericht 
aus der ganzen Fiſchwelt gehalten, und es iſt Thatjache, daß Elifabeth von 
Matzingen, Aebtiſſin des Frauenmüniterftiftes in Zürich, einft für Trüſchen⸗ 
lebern ein Lehengut am Zolliferberg verſchwendete. Die Trüſche tft 
rünlichgrau, ſchwarz und gelblihgrün marmorirt und ducch Kleine Barte 
fäden am Kinn ausgezeichnet; fie wird felten über 1 Fuß lang und über 
2 bis 3 Pfund ſchwer gefunden und vorzüglich bet Stedborn gefangen. 
Die Hechte ftellen ihr eifrig nad). 

Im December 1853 wurde bei Konftanz ein Monſterhecht gefangen; 
er hatte ein Gewicht von fait 30 Pfund, eine Länge von 5 Fuß und über 
dem Rücken eine Breite von einem halben Fuß. Er mochte auf dem 
Raube nad Gangfiſchen begriffen geweſen fein, denn er ward von den 
Sichern im gleichen Nee mit den Gangfiſchen heraufgezogen. Wie viel 
jolher Fifche der Räuber in feinem Leben (man jchäßte fein Alter auf 60 
Jahre) verzehrt haben mag, kann man fi denken, wenn man erwägt, 
daß er in einer Nacht 30 bis 40 Fiſche, die man feiner Botmäßigkeit 
überlafjen hatte, verzehrte. Vor Kurzem — am 7. Mat 1874 — fing man 
im UWeberlingerjee zwei gewaltige Hechte, von denen der eine 5 Fuß 
long und 28 Pfund fchwer, der andere 3 Fuß lang und 24 Pfund 
ſchwer war. | 

Auch die Karpfen find nicht felten, und von Bleien (Brachſen) ge- 
lingt e8 zumeilen den Fiſchern reihe Vorräthe zu befommen. Bei Er- 
matingen wurden fm Jahre 1854 auf Einen Zug 120 Gentner Brachſen 
gefangen und am 27. März 1858. ebendafelbft von vier Fiſchern in 
Einem Nete 230 Gentner. Desgleihen fing man zwiſchen Rorſchach 
und Horn im Jahr 1866 in zwei Zügen nahezu 1000 Gentner diejer 
fruchtbaren Fifche. 

Der Wels (Weller), diefer riefige Koloß, der ausgewachjen 8 Ellen 
lang und 3 Gentmer ſchwer wird, iſt in einigen Arten vorhanden, die 
alle ein ſehr ſüßes, weißes, fettes Fleiſch haben und jung verjpeift wer- 
den müſſen. Man fängt hin und wieder Exemplare, die bis 1 Gentner 
ſchwer find. | | 

Unter den Vögeln find begreifliher Weile die Wat- und Schwimm- 
vögel bejonders häufig. Der weiße Storch läßt fich nur felten jehen als 
flüchtiger Gaft, und aud der ſchwarze Storch tft eine Seltenheit; aber 
Riedichnepfe, Strandläufer, Kiebis, Wafferralle, Rohrhuhn, Wafferhuhn, 
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Siichreiher ziehen ab und zu vom See zu den Teichen und Flüffen umd 
umgekehrt. Von Schnepfen find faft alle Arten, zu treffen: die Wald», 
Heer⸗, Strand», Teich“, Beißkopfichnepfe, Die Regenjchnepfe und der Gelb- 
füßler, auch die Lerchenſchnepfe; desgleichen mancherlei Enten, als die 
Schnatterente, Quaakente, Spatele, Tafel», Krielente, Sommerhalbente, 
Kragente, Ziwergente, wilde Ente (mit vier Varietäten), Kolbenente, Myrafa, 
europäiſche Haubenente. Auch mehrere Möven (die große aſchgraue und 
die rothfüßige Lachmöve), jo wie Taucher (der graufehlige Haubentaucker, 
der Heine, der Ohrentaucher) find gemein; jeltener ſchon der ftumme 
Schwan, die Schneegang, die Löffelente. Im Sommer 1768 und 1806 
Ihoß man eine Kropfgans, und 1836 ließen fich bei Romanshorn ein 
paar Struntjäger (Larus parasiticus) fehen, auch eine Mövenart (Lestris 
pomarinus), die aber nicht im Stande ift, jelber zu filchen, fondern andere 
Möven fo lange in der Luft herumjagt, bis dieje die verjhludten, verdauten 
und unverdauten Fiſche wieder von ſich geben. Der Ornitholog findet reiche 
Ausbeute, und wird es ganz begreiflich finden, daß ehemals der Biſchof von 
Konſtanz kein Bedenken trug, in der beſten Jahreszeit die Jäger ſogar 
von der Feier der Heiligentage zu dispenſiren. 

Eine ſchöne Sammlung einheimifcher Vögel findet man im Borarl- 
berger Zandesmufeum zu Bregenz. Dort ift aud eine gut ausgeftopfte 
Sifchotter zu jehen, welche bei Hard in der filchreichen Lauterach (1871) 
geſchoſſen wurde. 

Auffallend iſt die Verminderung der Fröſche; da die Schenkel dieſer 
muſikaliſchen Reptilien ein ſehr beliebtes Gericht am Bodenſee ſind, ſtellt 
man den armen Sumpflängern ſehr nad. Da in den legten Jahren 
auch die Ueberſchwemmungen des Sees abgenommen haben, jo find an 
einigen Uferftrichen, 3. B. bei Hard, wo Verf. es beobachtet hat, die 
Fröfhe faft ganz ausgerottet. Bon den Schlangen tft am obern See 
die NRingelnatter (Coluber natrix) nicht felten. Sie hat 170 Schilde 
und 60 Schwanzihuppen, eine filbergraue, in's Bläuliche fpielende Farbe 
und wird ungefähr 1 Elle lang; doch habe ih auch Eremplare von 11, 
Ellen Länge getroffen. Das Männchen hat weiße, das Weibchen gelbe 
Fleden an den Seiten des Halfes, in Geftalt eines Ringes. Sie legt ihre, 
durch eine Haut zufammenhängenden Eier gern in Miſtlöcher und gebt 
gern in die Ställe. Doch iſt fie nicht giftig und ihr Fleiſch foll wohl 
ſchmeckend fein. 

‚ Bon Bierfüßlern fei nur eines Heinen zierlichen Thierchens aus dem 
Mardergeſchlecht Erwähnung gethan, das am Oberſee bei Bregenz, Hard, 
Lohan 2c. ſehr gemein ilt; es ift das Hermelin (Mustela erminea), 
das im Winter ganz weiß mit ſchwarzer Schwanzſpitze, im Sommer 

‚braun. erfcheint mit weißem Unterleib. 

Bon der Bodenjee:Flora ift mir auf meinen Wanderungen zwiſchen 
Bregenz und Rheineck, alſo am oberſten Rande des Sees, als bemerkens⸗ 
werth aufgefallen: Erucastrum obtusangulum Rempe) , Barkhausia 
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tenuifelin, Acorus calamus (Kalmus), Helleborus viridis (odorus — 
Nießwurz, auf den Wiejen bei Rieden), Hydrocotile vulgaris (Waſſer⸗ 
nabel), bei Fußach nur auf Torfgrund, aber ſehr mwuchernd, die beiden 
Drosera (Sonnenthau) am Logſee auf der in den Bodenjee ragenden 
gandzunge bei Fußach. Eine jehr merkwürdige Drofera tft ferner die 
Aldrovanda vesiculosa (L.), die in Indien zu Haufe, aber auch in Süd» 
deutſchland nicht felten tft; fie wurde im Logſee 1846 von Dr. Cuſter 
aufgefunden, ſchwimmt auf dem Wafjer und blühet im Auguft, ift jedoch 
wegen der Bodenfeeüberfhmemmungen ſchwer zu befommen. Centunculus 
minimus (Kleinling), die kleinſte Pflanze hiefiger Flora, bei Rheineck; 
Polygonum amphibium (Wafjerfumpffnöterih) wurzelt ftellenweis in 
einer Tiefe von 10 bis 12 Fuß und überdedt den Waſſerſpiegel wie die 
Zange. Utricularia vulgaris (Waſſerſchlauch) befonders in Torflöchern ; 
merfwürdig deshalb, weil feine zarten Wurzelfajern mit zerftreuten Luft- 
blajen verſehen find, mittelft welcher fich die Pflanze kurz vor der Blüthes 
zeit über die Wafjerfläche emporhebt; wenn der Same anfängt reif zu 
werden, vertrodnen die Blajen und die Pflanze ſenkt fich wieder auf den 
Schlammgrund binab. 

Rings um den Bodenfee find die fonnigen Hügel mit Weinreben 
bepflanzt. Kann fi der „Seewein” auch nicht mit dem eigentlichen 
„Aheinwein” meſſen, jo ift er doch in guten Jahrgängen ein ſchätzbarer 
Bein, etwas berb, aber jehr gefund. Auf den fteilabfallenden Felshängen 
des Städtcheng Meersburg wachſen aber fo füße und edle Trauben, daß 
der daraus gewonnene Wein an Feuer und Lieblichfeit den Rheinwein über⸗ 
tifft und als feiner Deflertwein gegeben werden kann. Aus dem reichen 
Obftertrag wird ein guter Theil zu Moft verwendet. Die deutfchen Ufer 
find beſonders reich an Kirſch⸗ und Pflaumenbäumen, die fchmeizerifchen 
an Aepfel- und Birnbäumen, und im Frühjahr bieten namentlich die 
thurgauiſchen Landichaften einen reizenden Anblid dar. Der Wald von 
Obftbäumen, in melden das Land wie eingehällt tft, glänzt in einem 
weißröthlihen Schmud von Birn- und Xepfelblüthen, den fein Maler 
durch feine Kunft wiederzugeben vermag, und den man unmittelbar im 
warmen Frühlingsfonnenichein genießen muß. 

Was den Bodenfee vor allen übrigen Seen der Schweiz auszeichnet, 
Üt, daß er weniger ein Berg- und Alpenfee tft, als jene (den Genferjee 
eingefchloffen), daß er etwas entſchieden Meerartiges hat, daß er die freie, 
Offene Ausficht Des Landſees vereinigt mit einer prachtvollen Bergfcenerte, 
die am obern Theil des Sees in großartiger Nähe heranfommt, aber 
doch noch fern genug bleibt, um den Bli auf die mannigfaltigften, in 
Terraſſen ſich abftufenden Berggruppen nicht zu befehränfen. Man über- 
ſchauet an günftigen Punkten einen Horizont von faft 40 Meilen; von 
den allgäuer Alpen bis zu den graubündener Spigen, von den bregenzer 
Baldbergen bis zum Bafaltkegel von Hohentwiel und in's Höhgau find 
ganz rejpectable Dimenfionen. Bon Bregenz nad Konftanz zu verliert 

Grube, Geogr. Sharakterbilder. II. 10. Aufl. 28 
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fih der Blid in der blauen Ferne, mo Himmel und Waller in einander 
überzufliehen ſcheinen. Wenn dann die Sonne in die Fluthen taucht und 
der See wie ein Becken geſchmolzenen Goldes ſich darftellt, dann mit immer 
dunkleren Tinten ſich ſchmückt, purpurroth und gelbgeftreift und braun in 
ſeltſamer Mifhung, bis endlich die ruhige heitere Bläue des Himmels im 
Wafferipiegel wieder ihr Gegenbild findet: fo ift das ein wahrhaft pracht⸗ 
voller Anblid! Wer aüf dem Hafendamm von Konftanz Tpazieren gebt und 
hinauf nach dem Pfändergebtrge bei Bregenz fihaut, ſieht dann den ſchönen 
Reflex der untergebenden Some auf den Bergen im Often und in Biv- 
lett und Roth das ganze Vorarlberg gefleidet. Die Umgegend von Kon 
ſtanz ift reich an entzüdenden Fernfichten. Auf dem bochgelegenen Kirch⸗ 
hofe von Allmannsporf hat man den beiten Blid auf den Ober- um 
Unter» und den Weberlingerfee; vom Meßmer iſt der Blid auf das 
Höhgan und Schwaben überrafhend. Bon Friedrichshafen hat man mie 
derum den beiten Eindrud der gewaltigen Breite des Sees und feiner 
großen Länge nad Dft und Weit; die Thürme von Kouftanz auf einer 
Seite, den pittoresien Gebhardsberg auf der andern und gerade in der 
Front die ganze Wunderwelt der Schweiz. Noch ſchöner ftellt ſich die 
alte ehrwürdige Stadt Konftanz dar ans den Fenftern des Schlofjes von 
Meersburg geiehen. Die Kleine badiihe Bezirksſtadt Meersburg if 
bemertenswerth duch ihr uraltes Schloß, das vom Freiheren 3. v. Laß⸗ 
berg, dem Kenner deutſchen Alterthums und Freunde Uhlands, bewohnt 
ward. Auf dem Meersburger Friedhof find die Gräber des feiner Zeit 
berühmten Magnetifeur® Mesmer, des edlen Laßberg und feiner 
Schwägerin, der Dichterin Freiin Annette Droſte⸗Hülshof. 

Bregenz, obwohl neuerdings fein Hafen in den beiten Stand geſetzt 
und mit vielen Koſten ausgebaut worben, ift wie Lindau und Konflanz 
ein ziemlich ftilles Landftädtchen geblieben, troß feiner günftigen Lage. 
Dagegen hat fi wie auf Schweizer Seite Romanshorn jo auf deutſcher 
Seite Friedrichshafen in Turzer Zeit jehr gehoben. Früher Buchhorn 
genannt, wie ber ältere Theil der Stadt noch heißt, war es, obſchon 
eime „Reichsſtadt“, eigentlich das Krähwinkelchen des Bodenjees; jekt, 
feit Umwandlung des Kloſters Hofen in einen Sommerpalaft des Königs 
von Württemberg und mit diefem Schlofje duch eine neue Straße ver- 
bunden, jeit dem Ausbau des Hafens und dem Betrieb der Eifenbahn, 
ift das Stäbchen ein wahrer Juwel in der würtembergiſchen Krone ge 
worden und ein bedeutender Handelsplag. Noch lebhafter ift das auf ent- 
gegengejebtem Schweizerufer liegende Rorſchach, in welchen Marktfleden 
die Dampfſchifffahrt fih eigentlich concentrirt und wo jeden Donnerstag 
der belebtefte Getreidemarkt jtattfindet. 

Was aber Konftanz, Lindau und Bregenz feine Ungunft der Seit 
rauben Tann, das tft die herrliche Natur ringsumher. Die fruchtbaren 
Auen bei Konftang erinnern ſchon ganz an italieniſche Landichaften ; die 
Fernſichten auf die ſchweizer und tyroler Alpen wie in's Schwabenland 


— 


435 


find reizend, und die liebliche Inſel Mainau tft das ſchönſte Idyll, das 
in den Rahmen des Bodenjees gefaßt if. Gegen die Herrlichkeit des 
Oberſees muß freilich der ganze Unter- und Veberlingerfee und gegen 
Lindau und Bregenz das im Sommer fehr heiße und jchattenIoje Kon- 
fanz ſehr zurüdtreten. Bon Lindau aus betrachtet, ift die Berggrup- 
plrung um den Oberfee am großartigften. Man ftelle fih auf die 290 
Schritt lange Brüde, welche die Inſelſtadt mit dem Feftlande verbindet, 
oder noch befier, vor die reizende Gruber'ſche Villa, etwas weiter meft- 
wärts am See, und man wird von einem Naturbilde überrafcht, das mit 
den fchönften des Genferſees wetteifern kann. Nach Nordweſt der herr- 
lihe Waflerfpiegel, in unbegrenzter Ferne fih dehnend, im Süden die 
lieblihen Höhen des Thurgaues und Appenzells, immer höher ſich thür- 
mend bis zum 7700 Fuß hohen Säntis, der auf der einen Seite in 
Ihroffen Wänden großartig ftetl ſich böſcht, auf der andern in meiter 
Fläche ein Schneekleid um die Schultern legt, zur Seite den „Alten 
Mann”, den Kamor und Hohen Kalten und tote feine Vafallen alle heißen, 
von welchen dieſer König des Bodenfees, der fie ftolz überragt, ſich hul- 
digen läßt, — im Oſten die Pyramiden und maffiven Felſen der Dorn- 
birner und Hohenemſer Alpen, hinter welchen die höheren Spiten bes 
Bregenzer Waldes hervorſchauen, ganz nahe zu Linker Hand das Pfänder- 
gedirge, das in den pittoresfen Vorfprung, auf weldhem die St. Geb- 
bardsfapelle thront, ausläuft. Der See ſcheint den Fuß der gegenüber- 
liegenden Schweizerberge zu beſpülen, ja hinauf bis in's Nheinthal zu 
dringen, das den großartigften Hintergrund dem überraichten Blide dar- 
tellt; denn e8 wird von den grauen Hörnern (hinter Ragaz), über melche 
nod der 9900 Fuß hohe Ringelkopf hervorſchaut, geſchloſſen. Eine Ab- 
ftufung von den fanfteften zu den fühnften, ſchroffſten Formen, ein Wechſel 
des Erhabenen und Lieblichen, wie er faum auf einem andern Punkte im 
lieben deutſchen Vaterlande in folder Fülle zu finden fein mag. 

Die Fahrt auf dem Dampfboote von Lindau nad Bregenz ift wohl 
die ſchönſte Partie des ganzen See, gegen melde die Eifenbahnfahrt 
von dem Inſelſtädtchen nach dem Vorort von Vorarlberg zurüdtreten 
muß, obwohl lettere von Lochau an, wo fie hart am See ſich hält, in 
den fie ſich zum Theil hineingebaut hat, auch intereffant genug tft. Man 
führt nämlich hart an dem in fteilen Wänden aus rother Nagelflue ſich 
erhebenden Pfändergebirge hin; zur Rechten blinkt der See, der, wenn 
er vom Sturm gepeiticht wird, feine Wogen . ftellenweis bis auf den 
Bahndamm hinaufſpritzt; gerade vor ſich aber hat man den herrlichen 
Golf. Die Häufer von Bregenz und Meine Billen fteigen amphi- 
theatraliſch auf, dem Hafen gegenüber glänzt hinter einer PBappelallee 
da8 Klofter in der Mebrerau, deſſen Gründung dem heiligen Kolumban 
zugeſchrieben wird *), hoch ſchaut vom fteilen Felſen das St. Gebhards⸗ 

*) Kolumban erjchien, wie die Chroniften erzählen, mit Gallus und feinen üßri- 
gen Schülern Magnus, Theodor, Kilian und Siegewart um das Jahr 611 zu Are 
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tirchlein nieder, und dann hebt ſich wie ein Eoncert für das Auge bie 
Alpenmwelt Tyrols und der Schweiz zum Himmel empor. Es muß freilid 
ein recht heiterer Sonnen» und Sommertag fein, wenn man Dies Ges 
mälde in feiner vollen Schönheit genießen mill. 

Man unterlaffe nicht, den St. Gebhardsberg zu bejteigen, zu dem 
ein etwas fteiler, aber nicht unbequemer Pfad binaufführt. Der Ichön 
‘geformte, auf der Mittagsfeite ganz ſchroff abfallende Felſenvorſprung, 
der nad) Bregenz zu mit friſchen Lärchenbäumen umfränzt, nad) der Aach 
zu mit dunklen Tannen befegt ift, dann aber in freundlide Weingelände 
und Gärten übergeht, hieß früher Pfannenberg, Schloßberg, und wird 
jeßt der Gebhardsberg genannt. Hier ftand das denkwürdige Schloß 
Pfannenburg, im zehnten Jahrhundert vom Grafen Ulrich VI. (Utzo) und 
Gräfin Dietburga, den Eltern des heiligen Gebhard, bewohnt, 1647 aber 
von den Schweden zeritört; aus den Trümmern erhob fih 1723 das 


bon am Bodenfee, nachdem er fhon in Frankreich einige Klöfter geftiftet und am 
Zürichfee das Evangelium verkündet hatte. Bon Arbon fchifften die Miffionäre auf 
den Rath des dortigen Pfarrers Wilimar, der fie gaſtfreundlich aufnahm, mach ber 
Gegend von Bregenz hinüber. Unweit der Stelle, wo fie landeten, fanden fie eine 
Heine verlaſſene Kapelle; fie warb einft auf den Namen der heiligen Jungfrau Au— 
relia geweiht, die unter dem Hunnenkönige Attila 453 den Märtyrertod litt. Ko— 
Yumban und Gallus gaben nun die Kapelle dem chriftlichen Gottesdienſt wieder und 
erbaueten fih am berfelben Heine Wohnungen, melde ihre Schüler erweiterten und 
nach Bebürfniß des Höfterlichen Lebens geftalteten. Durch mehr als drei Sabre 
hatten biefe frommen Männer das Land bebaut und den Segen der driftlichen Re— 
Yigion unter die verwilderten Bewohner jener Gegend mit dem beflen Erfolge ver- 
breitet, al8 auf einmal Kolumban und feine Schüler auf Beſchwerde mißgünftiger 
Heiden, vorzüglich aber auf Befehl des eben zur Regierung gelangten auftrafifchen 
Königs Theoderih, vom Allemannenherzoge Gunzo die Mahnung erhielten, ihre 
Wohnungen zu verlafien, damit — mie der berzogliche Befehl ſich ausdrückte, durch 
die Anwefenbeit fo vieler Menfhen und das Aushbauen der Wälder 
das Wild nit verſcheucht werdel Kolumban z0g nad, Italien, bauete da- 
ſelbſt das Kloſter Bobio (bei Mailand) und beichloß fein Leben in einem Alter von 
90 Zahren. Gallus ging in die Schweiz, gründete das Klofter St. Gallen, und 
Magnus, der oſtwärts wanderte, ftiftete das Klofter Füßen an ber tyrolifchen Grenze. 
Ungeachtet dieſer Verweiſung wagten e8 doch andere Schüler des h. Kolumban, das 
von ihm eingeführte Klofterleben fortzufegen. Es wurde fogar ein zweites Klofter, 
und zwar von Nonnen errichtet. Allein man vermied alles Auffehen, um fich der 
politiſchen Obrigkeit nicht verbächtig zu machen. Kolumban’s Inftitut erhielt ſich durch 
Sahrbunderte. 

Um das Jahr 1097 beſchloß Graf Ulrih VIII. von Bregenz, fir das ärmlide 
und ungenügende Gebäude ein nenes aufzubauen. Der Bau ward in furzer Zeit 
ausgeführt, und dem Klofter der Name Mehrerau gegeben, zum Unterjchied von dem 
Prämonftratenferftift Minderan (oder Weißenau) bei Ravensburg. Die Orbensregel 
folgte jener bes heiligen Benedict. — Nach mancherlei Wechfelfällen wurde die Kirde 
1748 und das Klofter 1782 neu erbaut; als aber Vorarlberg an Bayern kam. warb 
(1806) das Klofter aufgehoben, zwei Jahre baranf Kirche und Thurm abgebrochen. — 
Im März 1854 wurden die Kloftergebäude von Sr. Majeſtät dem Kaifer von Oeſter⸗ 
reich den Benedictinern wieder zurüdgegeben und das 1200 Jahre alte Klofter feierte 
“ abermals feine Auferftehung! 
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gegenwärtige freundliche Kirchlein, das nunmehr ein berühmter Wal- 
fahrtsort geworden iſt. Am 27. Auguft, ald am Tage des heiligen Geb- 
hard, wimmelt es oben von Wallfahrern, denen ein Kapuziner "die Pre- 
digt im Freien hält. Neben der Kirche fteht das Wirthshaus, das Er- 
frifchungen darbietet. Vom Altan deſſelben jchaut man über die ganze 
Fläche des Sees mit feinen öſterreichiſchen, bayeriſchen, würtembergiſchen, 
badifchen und ſchweizeriſchen Grenzgebieten bis nach Konſtanz hinab. Wie 
eine Landkarte liegt der See ausgebreitet. Zu den Füßen bat man das 
fteinige, breite Bett der Nach, die bei Kennelbach aus dem Bregenzer- 
walde tritt und zwiſchen Hard und Rieden mündet. Nah Süden gen 
Feldkirch und Altftetten dehnt fich die fruchtbare Aue mit den zahlreichen 
Dörfern, welche ganze Fläche In Urzeiten Seeboden mar und in welcher 
der Rhein nun als filberglänzendes Band fich ſchlängelt. Die Vorarl- 
berger, St. Galler und Appenzeller Alpen thürmen fi in den fchärfiten 
Eonturen, daß man fie zeichnen möchte. Was die Natur Erhabenes und 
Schönes hervorgebracht bat, reiht fich bier in erhabenem Wechſel an 
einander. | 

Steigt man nieder und wandert nun über die lange hölzerne Nach» 
brüde nad) Hard, fo kommt man freili an das allerflachſte und ſumpfigſte 
Ufer des Sees, aber gewinnt doc) wieder ein ganz neues, charakteriſtiſches 
Bild. Mich gemahnt diefes jandige Ufer immer an die Inſel Norderney 
und an die Nordjee, namentlih wenn die Berge ringsum duch Nebel 
verhüllt find und die Möven fchreiend am Strande filhen. Die Harder 
find geſchickte Schiffbauer, und zwiichen den vielen Haufen von Flößholz 
fieht man eine völlige Schiffswerfte, mo Kähne und Lajtichiffe gebaut 
und ſchadhaft gewordene Fahrzeuge Falfatert werden. Die Ebbe vom 
Monat October bis zum Mai läßt den See bier mohl 200 Schritt 
‚urüchweichen und bietet wie in einem Seebade den trefflichiten Strand 
zum Spazierengehen. Kleine und große Mufcheln, freilich feine feltenen, 
liegen auch in Menge da. Die großen Wiejen- und Riedftreden, die 
ih nah Fußach binztehen und auf denen im Frühling und Herbit in 
malerifchen Gruppen das Rindvieh mweidet, geben ganz das Bild einer 
holländiſchen Gegend. Die Appenzeller, wenn fie von ihren Bergen nad) 
Hard fommen, jagen, fie gingen „in's Niederland”. 

Sit der See ftürmiih, dann Tann man auch meerartige Wogen, 
meißgefräujelt über einander ftürzend und mit mächtigem Geräuſch an 
der Küfte fich brechend, heranrollen fehen. Weberhaupt haben die Winde 
auf diejer Ebene einen willflommenen Tummelplaß; fie treiben in den 
nach der Seefeite zu gelegenen Wohnungen den Regen jogar durch die 
Doppelfenfter. 

Ein bejonders hitiger Gaft ift der Föhn (Favonius), der als heftiger 
Südwind aus den Alpen in's Rheinthal und auf die Fläche des Boden: 
fees fich ftürzt, mit einer Gewalt, wovon die Bewohner des mittlern 
Deutihlands Faum einen Begriff haben. Die MWogen des „deutjchen 
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Meeres" thürmen fi in der That meerartig auf, Fein Segelichiff wagt 
fih hinaus, und wehe dem Nachen, der allzu weit von der Küfte fich ent: 
fernt battel Selbft die Dampfihiffe müfjen zuweilen ihren Lauf ein- 
fielen. Es iſt etwas Sonderbares um diefen Föhn. Schon ein bie 
zwei Tage vor feinem Ausbruch büllen ſich die Berge in einen höhen- 
rauchartigen Nebel; es tritt Windftile ein, eine ängitlide Spannung 
der Atmojphäre. Dann erhebt fih wohl ein Kampf mit einem kälteren 
Nordoit, und man fühlt fi in der einen Minute von einem ganz warmen, 
gleih darauf von einem Falten Lufthauch angeweht, bejonders an der 
Küfte des Sees, bis endlich der hitzige Alpen-Siroeco den Sieg gewinnt 
und die MWaflerfläche des Sees tief aufwühlt. Die Farbe des Wafler- 
fpiegelg wird vor dem Ausbruch des Windes bellgrün, wie denn über 
baupt bei Gewittern, Hagelichauern oder ſonſt elektriſchen Procefjen in 
der Atmoſphäre die blaue Farbe des Sees erit in’S Hellgrüne, dann in's 
Meergrüne und Dunfelblaue übergeht. In Hard, das frei am Seeufer 
liegt und feinen Berg in der Nähe hat, ift der Föhn viel ftärfer als 
in Bregenz; in Lindau ſchon bedeutend ſchwächer. Auf die Nerven 
wirkt dieſer warme Wind ganz ähnlich, wie der italieniſche Sirocco, 
nämlich betäubend und abipannend, befonders die Kopfnerven angreifend. 
Nah einigen Tagen jchlägt der Föhn um; es erfolgt zuerſt Regen, dann 
Kälte, auf den höheren Bergen fat immer Schnee. Uebrigens fennt man 
auch einen „kalten Föhn“, der mehr aus Südſüdoſt weht, in jeinen Stößen 
minder heftig ift und, wie man zu fagen pflegt, „ſich öfters ausgeht", 
ohne Regen zu bringen; die Witterung bleibt dann noch zwei bis drei 
Moden gut. 

Uebrigens ift der Föhn, trogdem, daß er ſchon manche Feuersbrunſt 
entzündet bat, unſchätzbar im Frühling, wo er den Schnee aus allen 
Winkeln der Berge holt und im Herbit, mo er die Reife des Maiskorns 
befchleunigt, das an den Bodenfeeufern gebaut wird. So bietet fi dem 
Naturfreund eine Fülle des Anziehenden und Merkwürdigen, und mer 
Herz und Sinn erfrifhen will und fich befreien aus dem Staub der 
Ebene und des Geihäfts, der wallfahrte an die grünen Ufer de 
deutſchen Meeres. Belonders freudig wird man überrajcht, wenn man 
auf der Mündhen-Augsburger Eiſenbahn nah Lindau fährt. Die große 
einförmig trübe bayerifche Hochebene iſt ganz dazu geihaffen, um ben 
Contraſt mit der Mannigfaltigfeit und Liebensmwürdigfeit der Bodenjer 
welt recht innig empfinden zu laffen. Das beitere und Doch jchon jeht 
großartige allgäuer Bergland bildet gleihjam die Ehrenpforte zum 
Eintritt in die Bilderhalle des Bodenjees. Die Gegenden von Immen— 
ftadt mit dem Haren Alpenfee zeigen das friedlichite, anmuthigſte Bil 
der VBorgebirggnatur; bei Staufen entfalten fih ödere, in Tühneren Um 
riſſen gezeichnete Gebirgslandichaften, deren Hintergrund duch die Berg 
ipigen der Vorarlberger Kette und die Berggruppen des Hohen Säntis 
abgeichloffen wird. Die Bahn ſenkt fi merkflih, wie im Triumphzuge 
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geht es vorwärts im höchſt überraſchenden Uebergange, aus dem rauhen 
@ebirgslande zum milden, jonnigen Obit-, Wein- und Matslande. Einige 
Mal ſchon ift die blinfende Fläche des Sees vor dem jpähenden Auge 
wie ein Blitz vorübergeflogen; nun, während der Blid noch an den 
blauen Alpen hängt, ift plöglih Lindau erreicht, der Spiegel des Sees 
liegt offen da, und die Kleine Inſelſtadt bildet den idylliſchen Vorder⸗ 
grund eines Gemäldes, mit dem fih fein anderes rheiniſches Landſchafts⸗ 
bild meſſen kann. Auch, an Burgruinen und biftorifh merfwärdigen 
Punkten find die Ufer des Bodenjees jo veih, mie es nur irgend eine 
Strede des Rheinlaufes fein mag. 


2. Winterliche Gletſcherwanderung im Hochgebirge des 
Detzthals. 


Nimm eine Karte von Tyrol zur Hand, dringe mit deinem Blicke 
über den Zug der Nordalpen, die vom Bodenſee bis an die Grenze Ober⸗ 
bfterreich® und Steiermarks ziehen, und verjege dich ſudwärts in das Gebiet 
der Centralalpen, welche dir ſchon Das Kartenbild weißichimmernd zeigt — 
dieje verhältnigmäßig großen weißen Stellen bezeichnen die weiten Gletſcher⸗ 
gebiete, Die von der Schweizer Grenze bis zum Ankogl in das Gaftein- 
Thal von den Schneehäuptern herabhängen und den Degthaler-, Stu» 
baier-,Ztllerthaler- und Hohe- Tauern Gebirgsgruppen angehören. 

Bei Martinsbrud tritt der Inn aus dem Unter-Engadin in's Tyrol; 
ein wenig dftlih von Martinsbrud findeft du das Städtchen Nauders, 
da8 bereitS 4164’ über dem Meere liegt. Die in's Süd⸗Tyrol führende 
Straße fteigt aber nod und überfchreitet einen Sattel nicht weit vom 
Dorfe. Reihen, die Reichen - Scheided (4431'); dort tft die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Schwarzen» und Adria Meer. Unmeit des Dorfes Reichen 
entipringt Die Etſch, welche Die dem Lauf des Inn entgegengefehte Rich» 
tung einſchlägt, nämlid nach Süden. Bon Glums nah Meran muß fie 
aber öftlich fließen; fie wird in die Mitte genommen: auf der linken 
nördlichen Seite von der Degthal-Hohgebirgsgruppe, auf der 
teten oder jüdlihen Seite von der Drtle3-Gruppe; das Thal zwi⸗ 
ſchen den beiden heißt Vintſchgau. 

Nun fieh dir das Debthaler- Gebiet näher an; es tft faſt Ein zu- 
lammenhängendes eifiges Firn- und Gletfchermeer, aus welchem die hoben 
Kämme und Kugeln bervorragen, ftarr, groß, gewaltig. Fünf Gipfel 
diefer erhabenen ftilen und oöden Alpenwelt erreichen eine Höhe von 
mehr als 11,000 Füß — die Weißkugel ift 11,523°, die Venter Wild⸗ 
ſpitze 11,626° hoch. 

Am Südabhange dieſes Bergrieſen liegt, an und verlaffen, der 
Heine Drt Bent (end), der zu arm, um eine® Pfarrer zu ernäbeen, 
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nur einen Kuratgeütlicden hat, der für dDurchreifende Fremde zugleich den 
Wirth macht und gaftlih dem Wanderer ein Unterfommen in feinem 
Haufe gemährt. Bent liegt 5824 ü. M., alſo no 300 Fuß höher 
als die Spite des Rigi, ift rings von hoben fteilen Berggipfeln und 
Gletſchermeeren eingeichloffen und nur thalabwärts, nad Norden, hat es 
einen Ausgang. Die Vorſtufen des Hochgebirges find nur jpärlich mit 
Gras bewachſen und nur ftellenweis hat die Birbelfiefer feiten Fuß ges 
faßt. Um füdlih in's Thal von Schnals zu fommen, müfjen die Ein- 
wohner von Bent ftundenlang über Gletiher wandern. Hat das Thon 
im Sommer viel Gefährliches, wenn friſcher Schnee gefallen ift und die 
Riſſe und Schründe verdedt werden: ſo ift eine Wanderung über folde 
Eisſtraßen im Winter noch bedenklicher. 

Dennoch unternahm der Kuratgeiftlihe von Bent, Herr Franz 
Senn, eine folde Gletiherwanderung am 13. November 1868 bei 
anfangs beiterem, dann aber ungünftigem und endlich ſchlimmſtem Wetter, 
nämlich bei argem Schneegeftöber. Er wollte aus dem Schnalfer - Thal 
pon Unfer- Frau über den Hodhjoh- Ferner jih in feine Seeljorg- 
Station Bent begeben und nahm den beiten Gletiherführer, Cyprian 
Granbichler mit, der, im Sommer fein Hausgenoſſe, jchon fo mande 
kühne Bergwanderung mit ihm glüclich beitanden hatte. Beide Männer 
batten vom Hocjochferner aus die 11,000' hohe Finailipite glücklich er- 
jtiegen und ferner die Vernagtipige, die bis dahin noch feines Menſchen 
Fuß betreten. Cyprian Sranbichler gehörte zu jenen Alpenführern, die 
mit eben fo viel leiblider Zähigfeit, Gewandtheit und Schnellfraft die 
größte Willenskraft, Beionnenheit, Ausdauer und Entjagungsfähigfeit ver- 
binden, wie fie nur die Alpenwelt in einer Mannesnatur zu zeitigen 
vermag. Und jein geiftlicher Freund jtand ihm in allen diefen Eigen 
Ihaften faum nach; au er war geftählt im Kampfe mit allen Fährniſſen 
der Wildniß des Hochgebirges und hatte dem Tode ſchon öfters muthooll 
in's Auge geblidt. Wie bei den Gemsjägern wird auch bei den Alpen: 
beiteigern der Kampf mit Hinderniffen ein gemwaltiges NReizmittel, an dem 
der kühne Mann feine Luft hat. So riß den Herrn Kuraten die Leiden 
Ibaft bin, bei ungünftiger Witterung den Weg über die Gletſcher fortzu: 
fegen; freilih rief ihn auch die Pflicht, er wollte zur beitimmten Zeit 
den Gottesdienft in Bent abhalten, aber deffenungeachtet war fein Wag- 
niß nicht bloß kühn, jondern tollfühn und es foftete dem braven Cyprian 
das Leben. Vergebens batte dieſer feinen Freund gewarnt und mollte 
umkehren, als es noch Zeit war. Faft zivei Tage und eine ganze Nacht 
trrten die Männer in kaltem Schneegeftöber umber, in der Nähe des 
Bernagt- Gletichers entgingen fie wie duch ein Wunder dem Sturze in 
die Tiefe; endlich erblidten fie die Käufer. des Dorfes Rofen, aber eine 
halbe Stunde von dieſem Orte entfernt — im tiefen Schnee, der fih 
am Waldfaume gefammelt hatte, verjagten die Glieder dem erfchöpften 
Granbichler den Dien® — mit verzweifelter Anftrengung fchleppte ſich 
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Yranz Senn weiter, Hände und Füße waren ihm fchon erfroren; Doch 
erreichte ex noch den Ort Rofen; für feinen Reijegefährten aber kam die 
Hilfe zu ſpät. 

Hören wir nun den eignen Bericht des Herrn Geiftliden, mie er 
denjelben im Boten für Tyrol und Vorarlberg, 1868 Nr. 288 — 90 ver» 
öffentlicht hat.*) Wir geben ihn unverfürzt, weil fein Wort überflüffig 
und jedes bezeichnend ift für eine richtige Anfhauung und Würdigung der 
Situation. 

„Ich war mit Cyper ) vom 26. October bis 5. November in Meran, 
meinerfeits, um die gebrochene Gefundheit zu fördern, und beiderfeits, um 
ung von den Strapazen des Sommers zu erholen. Eine höchſtliebenswür⸗ 
dige Gejelihaft machte ung den dortigen Auferihalt äußerft angenehm. 

Nachdem ich vergebens am 5. November den Vorſchlag gemacht hatte, 
über Pafjeyer und das Timblerjoh nah Haufe zu gehen, war e8 am 
Freitag, den 6. November, höchfte Zeit, von Meran aufzubrehen, um 
noch am felben Tage nad Unfre I. Frau in's Schnaljer Thal zu gelangen; 
am Sonntage nämlich follte ich offiziell zu Haufe fein, jomit mar der 
Samftag, der 7. November, zum Uebergange über das Hochjoch beitimmt. 

Daß vorausgegangene ſchöne Wetter ließ ung gar feine Beſorgniß 
ahnen; zudem verficherte uns ein ſoeben über das Hochjoch gelommener 
Denter, Gregor Klog, daß ſehr gut zu gehen, und jenſeits des Ferners 
alles jchneefrei fei. Wir famen deshalb auch gar nicht in Berlegenheit, 
als wir am Samftag Vormittag nach zweiftündigem Marſche in Kurzras, 
ben legten Höfen des Schnalfer Thales, einen zwei Zoll tiefen Schnee 
bei vorherrſchendem Weftiwinde trafen, indem wir uns dachten, daß diefer, 
wie e8 die Erfahrung oft lehrt, nicht über die Gebirgsſcheide hinausreiche. 
So wanderten wir, um 11'/, Uhr von Kurzras aufbrechend, getroft dem 
Hochjoche zu. Um 1:/, Uhr erreichten wir die Paßhöhe am füdweitlichen 
Ende des Hohjodh-Ferners,***) ohne auf befondere Schwierigfeiten zu 
ftoßen; blos nahm der Schnee gegen die Höhe hin allmälig an Tiefe zu, 
jo daß er zulegt ungefähr Y/, Fuß betragen mochte. Dieſes, ſowie auch 
der Umstand, daß es leicht fchneite und der Mind kleine Schneewehen 
zuſammentrieb, vermochte ung aber feine Furcht einzuflößen ; wir tröfteten 
ung vielmehr mit dem Gedanken, daß wir noch ‚bei Tage weit über den 
Ferner hinauskommen und dann auf dem neuen, gut gebahnten Wege 
bequem gehen fönnten. Dazu noch unjere genaue Ortötenntniß, vermöge 
der wir e8 im Sommer faft gewagt hätten, die ganze Strede mit ver- 
bundenen Augen zurüdzulegen. Leider war-uns beſchieden, eine bittere 
Enttäufchung zu erfahren. 


*) Vgl.: Aus dem Leben eines Gletſcherführers, Blätter der Erinnerung am 
Cyprian Granbichler zc. (München 1869). 

**) Abkürzung von Cyprian. 

”*), Bekanntlich heißen in Tyrol die Sletfcher „Ferner“, welches Wort mit „Firn‘ 
ujammenhängt. 


442 


Nah *,itündigem Aufenthalte bei dem jogenannten Bödele, einem 
gewöhnlichen Ruheplage der Zouriften, wo wir Beide dem mitgenom- 
menen Sped, Fleiſch, Brod und Wein nur ſehr mäßig zufpradhen, betra= 
ten wir um 1°/, Uhr den Ferner, um ihn in feiner Länge von zwei 
Stunden zu überfchreiten. Schon beim erſten Tritte auf denfelben brachen 
wir bis über das Knie in den Schnee ein; wir fagten: es wird wohl 
beffer kommen. In derjelben Weile und mit derfelben Hoffnung gingen 


wir ungefähr 11/, Stunden vorwärts, und waren noch nicht beim foge | 


nannten Latihbüchel, hatten aljo nicht ein Drittheil des Ferners binter 
und. Da fagte Eyprian: „ich meine, wir jollten umkehren!" Der Illuſion. 
daß der alte, auf dem Ferner früher gefallene Schnee ung halte, gaben 
wir uns Thon nicht mehr hin, — hatten wir ja erfahren, daß er won dem 
neuen ganz erweicht worden war; — dennod gab ich zur Antwort: „es 
tft Samftag, folglich meine Pflicht, in Vent einzutreffen, und da der Weit 
wind herrſcht, wäre jede Spur unſeres Weges bis Kurzras wahrſcheinlich 
verweht; zuden haben wir von Unfer Frau aus die Hälfte des Weges 
zurüdgelegt und ‚werden bald weniger Schnee finden." Ohne Widerreve 
ſchritt Cyprian wieder voran, blos bie und da Flagend, daß er in feiner 
leihten Sommerfleivung viel zu Talt habe. Auf meine Bemerkung: 
„hätten wir doch noch einen Menſchen aus dem Schnalfer Thale mitge 
nommen,‘ gab er zur Antwort: „es wäre doch Niemand gegangen.” Den 
genannten Latjehbüchel erreichten wir erft in der Dämmerungszeit, Beide 
ſchon etwas müde, bei beftigerem Sturmminde und dDichterem Schmeien. 
„O wären wir umgekehrt“, jagte ich, „aber jett iſt's zu ſpät, alfo nur 
vorwärts”. Ja „vorwärts“ war leicht zu jagen, aber jchwer zu gehen; 


der Sturmwind immer beulender, dichter Schneefall ohne Unterbrechung, 


bis auf den Boden herabfitende Nebel und die hereinbrechende Nacht — 
„o meh! wie wird es ung ergehen, o wären wir Doch jenjeitS des Fer- 
ners!“ Das follte aber nicht jo bald fommen. Immer über das Knie 
einbrechend, überfiel ung die dunkle Nacht eine kurze Strede außerhalb 
des Latſchbüchels, ungefähr in der Mitte des Ferner, und da wollten 
wir, die Richtung des Sommerweges einjchlagend, nach rechts abbiegen. 
Kaum 10 Minuten gegangen, ſagte ih: „Cyper! mir jcheint, wir ſeien 
auf dem Wege in’S Schnalfer Thal; denn der Wind fommt ung jeft 
entgegen”. Er überzeugte fi auch davon und unjere Umkehr beftätigte, 
daß wir im Halbfreife in der Richtung gegen das Finailjoch waren. Bon 
da beichlofjen wir, ung immer links an den jogenannten Obern Berg zu 
halten und jo der Steinernen Stiege zuzufteuern. Zwar ift Diefer Weg 
etwas weiter, als der gewöhnliche, aber er ficherte und wenigſtens vor 
einer großen Verirrung, indem mir rechts den Ferner und Links den 
genannten Berg hatten. Sp ging es vorwärts bei immer gleicher Witte, 
rung und gleich tiefem Schnee, theils auf dem Ferner, theild, um den 
Randipalten auszumeichen (in eine Derjelben war Cyper einmal bis unter 
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Die Achſeln gefallen), dem Berge entlang Tletternd bis zur Steinernen 
Stiege, welde wir ungefähr um 10 Uhr Nachts erreichten. 

Wir hatten uns ſchon lange auf diefe Stelle gefreut, boffend, ein 
zubigeres Wetter und weniger Schnee zu finden; doc melde Enttäu- 
ſchung! Anftatt des bisher nachgefommenen Weftwindes blies ung ein 
Heftiger Nordwind entgegen, ‚große Schneefloden erhöhten die Tiefe des 
Schnee's und fein Licht zeigte, mo wir den Fuß ficher hinſetzen könnten. 
Zugleich mußten wir, daß die vor Anlegung des neuen Weges am jen- 
T eitigen Ufer viel begangene Steinerne Stiege jeßt vom Ferner bedeckt 
ſei, hatten fomit rechts den in Spaltungen fteil abfallenden Ferner und 


links die Felswände des gegen das Erzbödele abfintenden Obern Berges . 


wor uns. Oben quer über den Ferner zum Kreuzberge und neuen Wege 
Hinüberzugehen, fonnten wir wegen der gänzlichen Finiterniß und der 
Serneripalten, da wir fein Seil, und anzubinden, bei uns hatten, unmög- 
lich wagen, daher waren wir gezwungen, die gefährliche und jchwierige 
Paſſage zum Erzbödele hinunter zu machen. Da galt's ein Klettern mit 
Händen und Füßen — wir hatten nämlich auch Feine Bergftöde bei und — 
ein Verſuchen bald auf-, bald abwärts und theilweifes Rutſchen über 
Selsplatten, jo daß ic mich jetzt noch wundere, wie wir unter ſolchen 
Umständen in die Nähe des Erzbödele herunterfommen fonnten. Kaum 
waren wir da einige Schritte auf befjerem Boden gegangen, jo famen wir 
_ in eine neue, faft noch größere Verlegenheit. Die nahe gelegene Hintereis⸗ 
ober Rofenberg - Schäferhütte zu finden, hielt Cyper für eine Unmöglich— 
feit, ich zmeifelte, daß es möglich fein würde, am linfen Ufer über den 
Hintereig Ferner, dem Rofenberge entlang und dann über den Bernagt- 
Ferner den neuen Saumweg zu erreichen. Wir entichloffen ung deshalb, 
von unferer Stelle, etwas oberhalb des Erzbrödele, den Hochjoch⸗Ferner 
an feinem fteilften Abfalle in das Rofenthal quer zu überjchreiten, wiſſend, 
Daß er da ohne Spalten ift, und jenjeitS am Kreuzberge den neuen Weg 
zu Juden. Tiefer Schnee bevedte das fteile glatte Ei3 und machte es 
möglich, gegen ein unfreiwilliges, Verderben bringendes Abrutfchen gut 


Stand zu halten. Blos gegen das Ende bin, als wir den Kreuzberg 


nabe vor ung hatten, bemerften wir eine, gegen die rechte Seitenwand 
fehr fteil abfallende, beinahe jchneefreie Stelle des Ferners wegen der 
furchtbaren Dunkelheit zu jpät, Cyprian trat darauf, lag zu Boden und 
war im Augenblide jo weit abgefahren, daß ich ihn nicht mehr jehen 
fonnte. „Wie geht es?“ rief ih. „Da gar zu gut!” mar jeine Antwort. 
„Bit Du nicht verlegt?” „Nein.” „Dann Tann ich mohl auch hinunter: 
rutſchen?“ „O um Gotteswillen nein; denn e8 tft bier eine große Berg- 
Huft, mich hat e8 blos darüber hinausgemorfen, — gehen Sie höher 
hinauf.” Das that ih nun, bei jedem Tritte jorgfältig das Terrain 
fondirend, ein paar Mal and) fnieend und mit den Händen am Boden 
mich haltend, und Fam nad einigen Umwegen glüdlich zu Cyper auf die 
rechte Seiten - Moräne, auf die es ihn geworfen hatte. Mein eriter Aus⸗ 
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ruf war: „Gott jei Lob und Dank! jetzt haben wir wenigfteng den Ferner 
hinter ung.” Das windfreie Plägchen in der Tiefe geftattete mir mit 
Hilfe eines Zündhölgchens auf die Uhr zu ſehen: es war 121, Uhr in 
der Nadıt. 

Somit hatten wir zur Ueberfchreitung des Ferners, die im Sommer 
in zwei Stunden leicht bewerfftelligt werden Tann, beinahe 11 Stunden 
benöthigt, von denen ungefähr zwei auf das Herumklettern in den 
Felſen bei der Steinernen Stiege fielen. Lance ſchon hatten mir 
beide wenig Hoffnung’ gebegt, lebend das Ende des Ferners zu erreichen; 
ich faßte daher, da dies gejchehen, wieder mehr Muth und ſprach: „jet 
werden wir doch noch hinausfommen.‘ „O mein Gott!” war feine 
mit zitternder Stimme gegebene Antwort. „Ja fehlt Dir etwas?" „Ich 
bin durch das Herabfallen gerade fo viel ſtark erſchrocken.“ Wirklich be- 
merkte ich, als ich ihm ganz nahe trat, ein furdhtbares Zittern an jeinem 
ganzen Körper. Diejes verließ ihn auch auf dem ganzen Wege bis zu 
feinem Hinfcheiden nicht mehr. Selbft einige Züge aus der Weinflafche, 
die er bier machte, halfen nichts. Vergebens nämlich hatte ich jchon vor⸗ 
ber öfters ihm zugeredet, und that e8 nachher, er möge einen Schlud 
Meines nehmen; „es ift mir vorher viel zu kalt,“ erhielt ich jedesmal 
zur Antwort. Dieſer Umstand trug jedenfalls auch zu feinem Verderben, 
hingegen aber mejentlich zu meiner Rettung bei; denn von den drei mit- 
genommenen Flaſchen guten Weines blieb jo der größte Theil für mid) 
allein. Ich hatte ſchon von der Station auf dem Hochjoche an die Vor- 
fiht gebraudt, eine Flafche immer in meiner Rocktaſche zu tragen, um 
beim Nachlaſſen der Kräfte wieder einen Schlud zu nehmen. Dem übri- 
gen Mundvorrathe mochten wir auf dem ganzen Wege nicht mehr zu- 
iprechen, blos daß ich zum Wein jedesmal ein fleined Stüdlein Brodes 
aus der andern Rodtafche hervorholte. Desmegen dauerte hier die Raſt 
auch nur ein paar Augenblide. „Wir dürfen nicht ſtehen bleiben, ſondern 


müſſen allzeit gehen,” jagten wir, wohl mifjfend, daß nad eingetretener 


Mattigfeit ein längeres Stilleftehen oder Niederjegen uns bald in den 
Buftand des Schlafes und damit des Nimmer-Aufwachens verjegen würde. 

Sp waren wir nun ſeit der Raft auf dem Hochjoche in beftändiger 
Bewegung. — Leider erfuhr unfere frühere Hoffnung, bier feinen oder 
nur wenig Schnee zu finden, eine fchmerzliche Enttäufchung. Bet jedem 
Schritte Über das Knie im Schnee einbrechend, waren fortwährend die 
Schleufen des Himmels geöffnet, die ung mit dichten Schneefloden über- 
Ihütteten, und dazu gab das Heulen des Sturmmwindes gräßliche Accorde; 
endlich die beftändige tiefite Finfternig — wie follte es da möglich fein, 
den Weg zu treffen? — Wir ſchritten immer vorwärts, wähnend, in der 
Nähe des Weges zu fein, immer abwärts, wie wir glaubten, und famen 
endlich nach) langer, mühfeliger Wanderung zu einem tiefen Bachthale, das 
wir an den beiderjeitigen faft jenkrechten Felfen als den innerften Kreuzbach 
erfannten. Wir waren viel zu hoch, das war jet Har, und mußten aljo 
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innerhalb hinunter, um den Weg zu fuchen; denn nirgends außerhalb 
defjelben fann man die bis zum Vernagtferner hinaus aufeinander folgen» 
den fünf Kreuzbäche wegen der Tiefe ihrer Runſen und der Höhe der fie 
einrahmenden fteilen Felſen überjchreiten. Nach vielen Verſuchen, Ab- 
und wieder Rücdwärts : Gehen famen wir nach unfäglichen Leiden und bei- 
nahe gänzlicher Erſchöpfung unferer Kräfte auf Den Weg und überfchritten 
dieſes erſte Bachthal glüdlih. Dieſelbe Weife wiederholte ſich bei jeder 
der genannten Runfen; immer verloren wir den Weg, gingen zu hoch und 
mußten ihn wieder mühſam aufſuchen. Alle Hoffnung, Vent zu erreichen, 
hatten wir Beide vollftändig aufgegeben. „Aber doch,“ jagten wir oft, 
„müſſen wir unſer Möglichftes thun, um unſer Leben zu erhalten, aljo 
immer langjam gehen. J 

Daß ich noch in der Lage bin, eine Beſchreibung unſerer ſchrecklichen 
Wanderung zu liefern, darüber werde ich mir am Ende derſelben eine 
Bemerkung zu machen erlauben. Ich notire jetzt blos dieſes: den letzten 
Tropfen Weines — es war zwiſchen 3 und 4 Uhr Morgens — hatte 
ich bereits verzehrt, und eſſen von dem gefrornen Speck, Fleiſch oder 
Brod konnten wir wegen Schwäche nichts mehr. So beſtändig den Tod 
erwartend, ſteuerten wir langſam und oft ſeufzend dem Vernagtferner an 
der Zwerchwand zu. Auch hier hatten wir daſſelbe Schickſal, wie vorher 
bei den Bachrunſen. Die jetzt beginnende Dämmerung ließ uns die 
Zwerchwand erkennen, wir waren alſo wiederum viel zu hoch, nämlich 
ganz oben, ſoweit der Ferner gegen dieſelbe und zur Kreuzſpitze hinauf⸗ 
reicht. Von bier an ung an die Zwerchwand haltend, gingen wir ganz 
paſſabel über den Ferner und darnach in der Richtung des Weges zum 
fogenannten Eisbade. Da begann zuerft das Tageslicht uns zu erbliden, 
und damit mein Muth auch um jo mehr fich zu heben, als wir die wegen 
Steinbrühen und Lawinen, außerdem aber wegen ſenkrechter Abftürze an 
den Streden, wo der Weg in Fels geiprengt worden war, gefährliche 
Stelle ohne bejonderes Hinderniß paſſirt hatten. „Seht kommen mir,‘ 
fagte ich, „Doch leicht nach Vent.“ 

E3 war ungefähr 6 Uhr Morgens, und benöthigt man im Sommer 
von da bis Rofen blos eine gute halbe Stunde zu gehen. „Bis 10 Uhr,“ 
fügte ich bei, „lönnen wir in Bent anlangen.” Welcher Irrwahn! Kaum 
waren wir einige Schritte weiter gegangen, jo Tam gerade ober ung eine 
Staublamwine. ch, ohnedies etwas hinter Cyprian, retirirte ſchnell und 
war geborgen; er aber hatte fih mit dem Gefichte zur Erde niederges 
worfen und ftand unbeſchädigt, nachdem der Wind ſich gelegt, wieder auf. 
Sofort famen Lawinen vor und hinter uns und jenjeitß faft ohne Unter» 
bredung, endlih auch noch fünf auf ung jelbit herunter. Blog die erite 
davon riß mich durch die Gewalt ihres Windes einige Schritte hinunter, 
ich faßte mich jedoch, warf mich zu Boden, feit in den Schnee mich ein- 
drüdend und Die Hände in denfelben einkflammernd, und war gerettet. Sp 
. machten wir es jedesmal, feinen Augenblid vor Lawinen ficher, wobei der 
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rüdwärtige die Aufgabe hatte, darauf Acht zu geben und ſchnell zu warnen. 
Leider war dazu, um das Maß des Elends voll zu machen, in der ganzen 
fogenannten Falle — fo beißt diejer Theil des Bergabhanges — vom 
Winde und Lawinen eine ſolche Anhäufung des Schnee's, daß wir faft bei 
jedem Schritte bis unter die Achfeln einbracdhen. Und dennoch war Eyper 
mit nur wenigen kurzen Unterbrechungen immer mein Borgänger ; meine 
Kräfte hätten nicht gereicht, dDiejes öfter und anhaltender zu thun. 
Endlich kamen wir ungefähr um 12 Uhr Mittags zu einer Stelle, 
wo etwas unterhalb des Weges eine alte kleine Schäferhütte ftebt. Da 
unjere Kräfte gänzlich gebrochen waren, gingen wir derjelben zu, um dort 
an ficherer Stelle ein wenig auszuruhen. Dort befand fih Holz, um 
Feuer zu machen, was ich that, aber leider fein Geſchirr, um mit Schnee 
und unferem Mundvorrathe eine wenn auch ungefalzene Suppe zu Fochen. 
Während ih mich mun damit begnügte, auf die jehr primitive Lagerftätte, 
die eher für ein Murmelthier, als für einen Menfchen geeigriet wäre, mid 
binzuftreden, trippelte Cyper beftändig um das Feuer, ſich zu erwärmen 
fuchend, jedoch vergebens; immer heftiger wurde fein Fröfteln und Zittern. 
Nach dreiviertel Stunden Aufenthaltes fragte ich ihn, ob wir geben mollten. 
„Ja, es wird gejcheidter fein,” fagte er, „hier nübt e8 uns doch nichts.” 
Mir brachen auf, hatten aber mit dem Schnee wieder furchtbar zu fämpfen, 
wobei Enper öfters fagte: „Nach Bent fomme wenigſtens ich nicht mehr.” 
Ungefähr um 2 Uhr, als wir faum eine Biertelftunde weit gegangen 
und aud von Rofen nicht mehr weiter entfernt waren, blieb Cyper ftehen, 
lehnte fih an den Schnee und ſprach: „jet kann ich nicht mehr.” Ich 
ſah wohl, daß er durch jeine Hingabe zu unferer umd befonders meiner 
Rettung auf das Aeuperfte erihöpft war. Noch ungefähr 150 Schritte 
hatten mir bis zum jogenannten Rothen Bade, über den ein fchmaler 
Steg führt, — ein furdtbar ſchlimmes Stud Weges, das ſah ich vor 
Augen; dann, vermuthete ich mit Grund, könnte es befjer kommen und 
werden auch die Häufer von Rofen zum erften Male fihtbar. Noch etwas 
bei Muthe, aber ohne Kraft, mußte ih nun voran, hoffend, daß Cyper 
wenigftens in meinen FZußftapfen mir zu folgen im Stande ſei. Er be 
mühte fih indefjen vergeblich; bei jedem Schritte, den er zu machen ver- 
ſuchte, drehte es ihn auf die Seite. Was follte ih mın thun? Ihn 
nachzuſchleppen vermochten meine Kräfte unmöglich, ſomit, jollten wir nicht 
Beide des Todes fein, blieb das Einzige übrig: jo ſchnell als möglich 
nah Rofen zu gehen und von dort dem Cyper Hilfe zu fchiden. 
Schon bei den erften Schritten, immer bis’ unter Die Arme im Schnee 
einbrechend, ſchien e8 mir unmöglich, das Ztel zu erreihen und ich war 
nahe daran, verzagt zu werden. „Frifch auf!” riefich mir felbit zu, und 
„o mein Gott! hilf mir und gib mir die Kraft, jein Leben zu retten!” 
In der That! Diefe gewiß vom Herzen gefommene Bitte und der Ge 
danke, daß nun der glüdliche Ausgang unferer ſchrecklichen Fahrt mir 
allein übergeben fei, bewirkten eine ſolche Aufregung der Kräfte, daß fie 
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faft an Wuth gränzte. Mit den Füßen, Knieen, Händen, Armen im 
Schnee- arbeitend und wihlend und an den tiefiten Stellen mich zuerft 
mit dem Körper darein merfend, um Bahn zu brechen, hatte ih in nicht 
langer Zeit die fchlimme Strede hinter mir, und ftand bei der Brüde 
des Rothen Baches; noch einige Schritte, und ich ſah die Käufer von 
Rofen. Ein belllauter Jauchzer jolte mich Deren Bewohner bemerflich 
machen. Während ich vergeblich auf Antwort oder nah Menſchen ſpähte, 
rief Cyprian, der mich Jah, herüber: „Soll ich denn bier allein zu Grunde 
geben?" „Ich gebe ja ſchnell na Rofen, und fchide dir Leute zu Hilfe,” 
war meine Antwort, womit er ſich auch beruhigte. Ich glaubte jegt auch 
fiber, daß wir Beide gerettet werden, denn mein Weg führte jegt in den 
Wald, wo feineswegs jo viel Schnee wie bisher ſich hatte anhäufen kön⸗ 
nen. Democh dachte ich mir: „Sa man weiß nie, wie es geht, ob nicht 
Cyper inzwijchen einſchläft, um nicht mehr zu erwachen,” ertheilte ihm 
aus Vorficht die Abſolution und ging, weil ich ihn von da an nicht mehr 
jehen Eonnte, mit ſchwerem Herzen davon. Ich jollte ihn, ach leider! am 
Leben nicht wieder jehen. „Vorwärts,“ fagte ih zu mir, „das iſt das 
einzige Mittel, mich und ihn zu retten.“ Mie ich ‚gehofft, fo kam es; 
ich konnte von jegt an, mit Ausnahme einer Stelle von fünf Schritten, 
ohne Hinderniß gehen. Eben war ich mitten im Walde, als ich jenjeits 
Der Ace in. der Nähe der Brüde einen Menſchen erblidte. Ich Tchrie, 
doch vergebliih, ging alfo wieder vorwärts an eine lichte Stelle und 
wiederholte meinen Ruf. Jetzt hörte und erkannte er mich, und ftand in 
wenigen Winuten vor mir. Er war — der gute Mann, der Rofner⸗ 
Bauer Ferdinand Klod — in freudigem Erfehreden, mich bet ſolchem 
Wetter und zu diefer Zeit hier zu treffen und wähnte, mir helfen zu müfjen. 
„Rein ,” fagte ich, „der Eyper iſt Innerhalb des Rothen Baches, und 
fommt allein nicht mehr weiter, geh ſchnell, hilf ihm und laß ihm wenig» 
ftens feine Ruhe, damit er nicht einfchläft, ich merde von Rofen ſchon 
noch weitere Hilfe ſenden.“ Sp jchieden wir, und Eyprian war auf dieſe 
Weiſe faum eine halbe Stunde allein geblieben. — Wie froh mar ich 
jegt! „Ich Tomme leicht nach Rofen, und Cyprian wird auch gerettet,‘ 
dachte ih mir. MS ih nah Rofen kam, wäre ich jogleich weiter zu 
geben nicht im Stande gewejen. Es war drei Uhr Nadmittag. Den 
einzigen von den Mannsbildern, Nikodem Klog, der anweſend war, ſchickte 
ih jogleih zu Eyprian hinein. Nachdem ich dort warme Mil genom- 
men und eine Anweifung zur Behandlung Eyprians gegeben hatte, jehte 
ih, etwas geftärkt, den Weg nach Bent fort, wo ih um vier Uhr an⸗ 
langte — nach einem Marſche, mit Abrechnung des Aufenthaltes, von 
ungefähr dreißig Stunden. Ich ließ mir vor Allem meine erfrorenen 
Hände und Füße von einem biefigen Bauersmann, der dazu ein Geheint- 
mittel befigt, in Kur bringen und erwartete dann, mährend ich mich er» 
hofte, von Rofen eine Nachricht Über Eyprians Befinden. Nach einge» 
retener Nacht⸗ kam fie, aber welche: „Der Ehper jei beim Rothen Bache 
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in Gegenwart des Ferdinand Klo verſchieden.“ Bon Lehterem vernahm 
ih am nächſten Folgendes: Wie er hineingekommen jei, habe ihn Cyper 
von Weiten erkannt und dann gefragt: „Yerdinand! halt Du feinen 
Schnaps?" Nah Verabreihung deſſelben habe Cyper geſagt: „jebt habe 
ich wohl etwas zu viel getrunfen.” Es war indeß nur eine Fleine Portion. 
Ferdinand habe ihn dann ermahnt, zu gehen, aber vergebens, jofort eine 
Strede geichleppt, welch letzteres Cyper mit ſchon an's Delirium grenzen- 
den Bemerkungen nicht dulden wollte. Dann habe er, ihn allein meiter 
zu befördern nicht im Stande, ihn hingelegt. worauf Cyprian nach zwei 
ausgeſtoßenen Schreien plöglich verjchieden fei. Nikodem fand ihn bereits 
im Tode. 

Die Urſache defjelben anzugeben, wird nach den vorausgegangenen 
Schilderungen Jedermann für überflüffig halten. Welch’ andere find eg, 
als: Verfältung, das duch den Fall am Hochjochferner in Folge Er- 
ſchreckens dazugekommene Fieber und die Hingabe jeiner letzten Kräfte; 
einen Nervenihlag zum Schluffe mag vielleiht der Schnaps befördert 
haben. Daß er all diefem unterlag, tit leicht einzujehen; viel weniger 
hingegen, daß es uns Beiden überhaupt nur möglich war, jo lange aus 
zuhalten und jo weit zu fommen. Ein gewöhnliches Stadtlind märe durch 
den bloßen Anblid unferer ſchrecklichen Scenen lange vor Cyprian aus 
Angſt geftorben. Mit Recht hält daher das Oetzthal dieſes, ſowie daß 
ich, der viel Schmächere, glüdlih nah Bent gelangte, für ein Wunder. 
Sedenfalls ftehe ich nicht an, Beides einer höheren Hilfe zuzufchreiben, 
inSbejondere der der Mutter Gottes, Die ich oft angerufen hatte. Wer 
diefes mein Zeugniß belächelt, den verfichere ih, daß er es nicht thun 
würde, wenn er auch nur zu einem kleinen Theile in jener Todesgefahr 
fih befände, in der ih und Eyprian durch wenigſtens 18 Stunden waren. 
Sapienti sat! d. h. die Erfahrung macht Hug. 

Meine Glieder waren am fommenden Tage dur die angewandte 
Kur Thon fo bergeitellt, daß fie alle ihre Dienfte verrichten Tonnten. An 
demfelben wurde auch Cyprians Leichnam in mein Haus herbeigeichafft; 
welch’ herzzerreißender Anblid für mi, Die erftarrte Hülle deſſen zu 
fehen, der jo treu an mir hing und fein Leben für mich bingegeben hatte. 

Gewiß hat Niemand jo viele, große, beichwerliche und gefährliche 
Bergfahrten mit ihm gemacht, wie ich, und deßhalb möge hier auch meine 
Verſicherung gejtattet fein, daß felbit im Angefichte der ſchauerlichſten 
Gletihergründe, größten Neigungen, Abgründe und aller möglichen Ge- 
fahren mir im Bertrauen auf ihn immer nur wohl zu Muthe war. 

Aber nicht blos ich, ſondern jeder das Oetzthal bejuchende Bergfteiger 





hat duch feinen Tod einen fehweren Berluft erlitten. Zwar in den 


Sahren 1861, 1862 und 1863 noch Anfänger im Fremdenführen, brachte 
er e3 bald jo weit, daß er in den legten Jahren alle möglichen Partien 
in der Debthalergruppe als Führer zu machen im Stande und von Tows 
riſten ſehr gejuht, ja manchesmal einige Monate vorher beftellt war. 
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Abgeſehen von jenen Bergſpitzen, um nur Einiges von ſeinen Leiſtungen 
zu erwähnen, die bisher lediglich unter ſeiner Führung erſtiegen ſind, war 
er Meiſter⸗Führer auf die Wildſpitze, Weißkugel, Hintere Schwärze, Si⸗ 
milaun, Ramolkogl, Kreuzſpitze u. a., ſowie bei allen och = Uebergängen 
von Bent nad) Burgl, in's Pfoſſen⸗, Schnalljer-, Matſcher⸗, Langtauferer-, 
Pitz⸗ und Stubaithal Dies erfannten auch alle Führer des Oetzthals, 
jelbft die viel älteren, an, und betrachteten ihn als ihren Matador — 
gewiß ein ſchönes Zeugniß bei der bekannten Führer⸗Eiferſucht. Auch find 
alle Fremdenbücher der Umgebung, fein eigenes Führerbuch und die neue» 
ſten Reiſehandbücher voll des Lobes über ihn; ja er galt in neuefter Zeit 
als einer der erften Führer Tyrols. 

Auf die Frage nad den Urſachen dies raſchen Emporſchwingens 
muß Jedermann, der ihn fannte, mit Folgendem antworten: Erftlich war 
e3 fein Intereſſe an der Sache und der raftloje Eifer, mit dem er fich 
bemübte, Alles tennen zu lernen, und zweitens jeine zu Diefem Gefchäfte 
ganz vorzüglichen Eigenſchaften. Lebtere ſchildert der berühmte Bergfteiger 
Joh. Stüdl aus Prag im lebten Jahrbuche des öfterreichtichen Alpenver- 
eins mit folgenden Worten ganz treffend: „bei Ercurfionen, namentlich 
bei gefährlichen, beobachtet er ftet3 Die größte Ruhe und Vorſicht, und 
legt eine beivundernswürdige Unerfhrodenheit, Ausdauer, Ortskenntniß 
und einen feltenen Scharfblid an den Tag“, verbunden, füge ich hinzu, 
mit der größten Nüchternheit, Liebenswürdigkeit, offenherzigen, geradem 
Benehmen und einer Verlaßlichkeit, ſo daß man ihm Alles anvertrauen 
konnte. 

Möge er die ewige Ruhe, der Bergſteiger aber einen andern, dem 
Cyper ähnlichen Führer finden! 
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3. Der Menſch in den deutſchen Alpen.“) 


Die „veutichen” Alpen führen ihren Namen mit Recht, weil der bei 
Weitem überwiegende Volksſtamm, der fie bewohnt, der deutſche iſt. 
Der eigentliche Aelpler des baieriſchen und öſterreichiſchen Berglandes 
it faft nur der Deutfche. Uebrigens wohnen im Gebiet der deutjchen 
Alpen auch Slaven und Romanen und ein Bruchtheil von Griechen und 
Juden. 

Die Zahl der Deutſchen wird gegenwärtig auf 2,733,000 geſchätzt. 
Davon 


in Bayern. . . 328,000, 
„ Vefterreich ob der Eng . .. 830, 000, 
n n unter „, u. 374, 000, 


*) Die deutſchen Alpen von Ad. Schaubach (Iena, Frommann), I. (2. Aufl. 1871). 
Grube, Geogr. Sharaktterbildber. III. 10. Aufl. 29 


in Solbu . . . 2. . 151,000, 
„ Steyermat -. . . » . . 734,000, 


„ Kärntben -. -. » 2 2 0. 242,000, 

„Krain 222 ne... 34,000, 

„ Zelt . . 2... 15,000, 

" Göry-Gradigta > 2 20.2 .5,000, 

»„ Stein. . 2 2 2 00200 84,000, 

‚„ Zul » . 2 2 02020.0.343,000, 
Romanifce Stämme find: 

die Sriauler . . > 2 2 ...750,000, 

„ gadiner . >» 2 2 20.0. ..15,000, 

„Oſt⸗Romanen.3000, 

Slaviſche: 

die Slovenen . . . .. 1,138,000, 

Davon in Sieiermark .. 397,000, 

„Kärnthen . . 94,000, 

„Kin . .» 2» 420,000, 

im Küftenlande . . 218,000, 

bie Kroaten. . . 2... „88,000, 

„ Sen. . 48,000. 


Die Deutſchen bewohnen 1) die ganze Nordabdachung der Alpen; 
2) von der Südabdachung: a) das ganze Etſchthal und ſein Gebiet vom 
Anfange bis Boten; b) das ganze Gebiet der hier hereinkommenden Eisad, 
mit Ausnahme der Thäler Gröden und Enneberg, welche altromaniſch 
find; c) das untere Etichthal von Bogen rechts biß zur Einmündung des 
Nosbachs bei Deutfh-Met und Links bis zur Einmündung des Aviſio bei 
Lavis; d) das ganze Draugebiet bis Villa); e) das nördliche Draugebiet 
von der Einmündung der Gail bis Hohenmauthen; f) das Murgebiet von 
einem Urfprunge bis Ehrenhaufen; g) den größten Theil des Raabgebietes 
auf deutſchem Boden ; .h) abgejonderte Gemeinden, von Romanen umgeben, 
finden fih die meiften im oberften zu Tyrol gehörenden Brentagebiete, 
meiſtens die Höhe ſuchend. Auch im Often kommen noch deutiche Gebiete 
im Süden der Drau vor bis zur Fella bei PBontafel, wie im Süden der 
Sau das Beden von Gottichee. 

Die Slaven bewohnen 1) daß ganze Gebiet der Sau und Kulpa, 
mit Ausnahme des eben erwähnten Bedens von Gottichee, 2) vom Drau- 
gebiet: a) dag untere Gailthal, wo dafjelbe nach Kärnthen tritt; die oberfte 
Thalitufe, welche zu Tyrol gehört, ift von Deutihen bewohnt; b) vom 
Drautbale felbit die rechte Seite von der Einmündung der Gail an bi 
gegen Unter» Drauburg, wo beide Ufer ſlaviſch werden und es bis zur 
deutfchen Grenze bleiben; 3) vom Murgebiete: das untere Murthal von 
Ehrenhauſen an, wo es fich wieder öftlich wendet; 4) von dem unmittel- 
baren Gebiete des adriatiichen Meeres: a) das Karſtgebirge, b) das Innere 

Iſtriens, c) die Seitenthäler und den oberften Anfang des Iſonzothales. 
XCC 
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Alle tieferen Gegenden ‚des ganzen Gebietes, wie fie fich dem Meere 
nähern werden, die Einwanderer ausgenommen, zwar ebenfalls von ſlavi⸗ 
ſchem Stamme bewohnt, der aber italienischen Weberzug hat. Umgekehrt 
find die wenigen Stamm⸗Illyrier, die Liburnier, am Quarnero und auf 
den Inſeln ſlaviſch überfirnißt. 

Die Romanen, in Tyrol Wälſche genannt, zerfallen in zwei 
weſentlich verſchiedene Abtheilungen: 

1) Altromanen, wahrfcheinlich Meberreite römischer Niederlaffun- 
gen in Rhätien und aus der Vermiſchung mit Rhätiern hervorgehend; 
ihre Verbindung mit andern romaniſchen Stämmen wurde ſpäter theil⸗ 
weiſe durch die germaniſchen Ströme der Völkerwanderung unterbrochen 

und blieb es; daher bildete ſich ihre Sprache nicht mit der andern gleich⸗ 
zeitig aus; fie blieb zurück und verwilderte auf dem beſchränkten Raume. 
Dieſe altromaniiden Stämme finden ſich: a) im Thale Gröden, mo die 
deutfche Eisad den romaniſchen Grödener Bach verfchlingt; b) im Thale 
Enmneberg, wo die romaniſche Gader in ber deutſchen Rienz verſchwindet; 
c) im Thale des Aviſio, welcher zuletzt fih im Neuromantichen verliert, 
und d) im oberiten Thale des Cordevole , Buchenftein, wo dieſelbe Er 
ſcheinung eintritt. 

2) Der neuromaniſche Stamm mit italienifher Sprache dringt 
aus der Ebene Oberitaliens in das Gebirge ein und beberricht das Etſchthal 
und die Seitengegenden bis zur Einmündung des Avifio von Often und 
des Nosbaches im Weiten bei Deutih-Meb, Mezzo tedesco (Meta 
Teutonica). Bon bier an aufwärts im Etſchthale vermifcht fich Die italie- 
niſche Sprache mit der deutjchen, jo verjchiedenartig auch die Elemente find. 
(Crauti Kräuter, Gemüfe, il Trager Träger, il Wagerle Wägelchen, il 
Tisler Tifchler, il Slosser u. ſ. w.). In den vorhin genannten Seiten- 
thälern aber, welche dadurd, daß fie nördlich von hohen Gebirgen um- 
wallt find, gegen die von Norden kommende Völferftrömung der Deut- 
fchen gefihert waren, behaupteten fih damals altrömifche Reſte Durch alle 
Beiten hindurch; nur in die unterfte Thalftufe drangen, wie in eine Sei» 
tenbudt, die Deutichen aus dem Etſchthale (Gembrathal). Später kam 
die romanische Fluth zurüd, überdedte dieſen deutſchen Volksſtamm, drang 
im Noifiotbal hinan, wo fie leicht in den verwandten Stamm der Alt 
zomanen überfloß, ohne den abgelegenften Theil im Faſſathale zu erreichen. 
Daher die drei verichiedenen Stämme des Anifiothales nad) jeinen natür⸗ 
lichen drei Stufen und Benennungen; im oberiten Thale, dem Faſſathale, 
wohnen Altromanen, welche jedoch gut deutſch und italieniſch reden können; 
im mittlern Thale, dem fleimfer Thale, wohnen Neuromanen in Sitte, 
Denkungsart und Sprade; in der unterften Stufe, dem Cembrathale, 
wohnen Deutiche an Geitalt, Denkungsart und Sitte, nur mit ttalientjcher 
Sprade. Am Thale des Nosbaches (Val di Non oder Nonsberg, Val 
di Sole. oder Sulzberg) drang das neuromanische Element hinan bis zu 
jeinem Urſprung, geſchützt gegen die Deutichen im Etiehthal duch den 
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Dolomitwall der Menbel, und nur an einer Stelle drangen Deutiche eben- 
falls durch Hirtenanfiedelungen fiber dieſen Gebirgswall, ohne in Die Tiefe 
Hinabzufteigen. Das im Weiten des Etichthales liegende Sacrathal wird 
nur von NReuromanen, das im Often liegende Brentathal größtenthetls 
von foldhen bewohnt, indem e3 bier, wie oben erwähnt, viele zerftreut 
liegende deutihe Gemeinden giebt. 

Der deutſche Volksſtamm verkündet Durch die Verfhiedenartig- 
feit jeiner Mundart die Berichtedenheit jeiner Abftammung. Dieje BViel- 
artigfeit geht nicht nur aus der Abftammung hervor, ſondern ift eine Folge 


der Art der Anfiedelungen. Hier wurde ein alter Volksſtamm verdrängt 


oder vernichtet, und der Sieger ließ ſich auf deſſen Gebiet nieder mit jeiner 
Sprache und Sitte, und nur die Ortsnamen ragen wie Thürme aus einer 
Schlammfluth hervor, das ehemalige Dafein des untergegangenen Volkes 
verfündend ; 3. B. die Ortönamen in einem Theile des Vorariberges Deuten 
offenbar noch theils auf rhätijchen, theils römischen Urſprung, als Bre 
genz, Bandanz, Bludenz, Montafun, Rhäticon, Gaſchurn, Schruns u. |. w., 
während die gegenwärtige Bevölferung allemanniſch tft; dort ließ ſich ein 
anderer Volksſtamm friedlich zwiſchen andern nieder, wurde der herrichende 
und nöthigte dem unterjochten feine Sprache auf, mie in einem Theile 
des Dberinnthales und Etſchthales; die Sprache Hit deutſch, das äußere 
Gepräge aber rhätiſch. Sollte, wie Dr. Goldrainer behauptet, es fich ber 
ftätigen, daß der Schädelbau der Binichgauer (Oberetichthäler) auf mon⸗ 
goliihen Urſprung jchliegen Tieß, jo möchten die Bewohner diefer Thal- 
ftufe ein Ueberreſt mongoliider Horden aus Attila's Zuge jein, und für 
den Sprachforſcher möchte es von Wichtigkeit fein, die dieſer Thalftrede 
eigenthümlichen Ortsnamen zu prüfen, als Compatih, Latſch, Matſch, 
Fatih, Gratſch, Tartſch, Tarſch, Tſchars u. |. w. 

Dort, mo das Vintſchgau endet und die Etſch wohl 500 Fuß in ein 
tieferes Thalland abfällt, an der Töll, dort verſchwinden auch mit Diejem 
merkwürdigen Thalabſchnitt jene eigenthämlichen Ortsnamen, und an ihre 
- Stelle treten Endungen auf an, als Meran, Völlan, Bellen, Riffan, 
Plan, Paßlan, Ulpian, Andrian, Terlar, Eppan, Girlan, Montan u. |. w., 
welche wieder auf einen gemeinfamen fremden Urfprung deuten; Die Be 
völferung dieſes Gebietes, wie namentlih um Meran, im Pafjeyer- und 
Ultenthal und bei Boten, tft ächt deutſch. Faſt den ganzen Often der 
Alpen nimmt der bojvariihe Stamm, den Weiten der allemanniiche 
Stamm ein; zwischen ihnen hindurch haben fich aber auf der großen Heer- 
und Völkerftraße zwiſchen den rhätiſchen und noriſchen Alpen auch Volks⸗ 
ſtämme des höhern deutſchen Nordens gedrängt und ſich in den Seiten⸗ 
buchten der Engpäſſe des Brenners niedergelaſſen, oder da, wo ſich die 
Engen in das weite Etſchthal bei Botzen erſchloſſen, nicht nur nach Süden, 
ſondern auch nördlich das Etſchthal hinan bis Meran, und von ihnen 
mag das eigene, bier ſeltenere, nördlichere deutſche Element kommen, was 
vorhin erwähnt wurde. 
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Gegenwärtig, wo es feine rhättichen und noriſchen Alpen mehr giebt, 
fondern tyroler, jalzburgjche, Öfterreichiiche, ſteierſche, kärnthner und krai⸗ 
ner Alpen, wollen wir auch die Bewohner nad den Provinzen benennen, 
in denen fie leben, und fie haben fi ja mit der Zeit wieder unter fi) 
fo eigenthümlich auSgebildet, daß ein nur irgend erfahrener Reifender ſehr 
leicht den Tyroler von dem Salzburger und diejen von dem Steirer unter 
fcheiden wird. Obgleich ſonſt Zillerthal jelbft theilmeife zu Salzburg ge» 
börte und nur durch einen niedrigen Sattel, die Gerlos, vom eriten Salz» 
burger Thale, dem Pinzgau, getrennt ift, To findet dennod ein gewaltiger 
Unterſchied ftatt zwiſchen den beiden Völkern. Die angrenzenden Pinzgauer 
find wahre Athleten, Riefen, die Naufereien vor Allem lieben und ihre 
Kampfpläte und Kampftage baben; fie find rauh und Fräftig wie ihre 
Berge, nur das untere Pinzgau leidet durch feine Sümpfe zum Theil an 
einer Art Kretinigmus. Der Zillerthaler ift auch groß und ftark, und ger 
bört zu dem ſchönſten deutihen Menichenichlag ; nur das weibliche Gefchlecht 
gebt bei aller Zartheit und Feinheit der Züge etwas in's Rieſenartige 
und überwächſt oft das männliche Geſchlecht. Ste find gewandter, freier 


und luftiger, And das Zillerthal it das Arkadien Deutichlandd. Die - 


größere Gewandtheit des Zillerthalers, wie überhaupt des Tyrolers, ift 
zwar einestheils eine Folge feiner Wanderungen; allein dieſe Wanderungen 
find doc erft die Folge, daß man fi dazu berufen fühlt, mie der Zug- 
vogel. Doc ebenjo jehr, wie die Provinzen und Länder des Alpenlandes 
verjchieden find, eben jo find. es auch wieder die einzelnen Thäler. 
Der Pafjeyrer, ebenfalls zu dem jchönften und kräftigſten Schlage Tyrols 
gehörig, ift ernft und feierlih; man hört, bei ihm feinen Sang und Klang, 
außer bei Proceffionen und Schübenfeiten, während jein gegenüber moh- 
nender Nachbar, der Ultner, wieder ächt zillerthaltich herüberjauchzt, bier 
zu feinen wälfchen Nachbarn im Nonsberg und Beltlin, dort zu feinen 
ernten rhätiſch⸗ deutichen Nachbarn in Martell. Der puiterthaler Ober- 
länder würdigt dich kaum eines Gegengrußes, wenn der Deinige nicht heißt: 
Gelobt jei Jeſus Ehriftus! und dort im puftertbaler Unterlande jauchzt 
Alles wieder von den Bergen um Lienz herab. So reiben fich durch das 
ganze deutſche Alpenland die größten Gegenſätze in Anfehung der Bevöl- 
ferung an einander; Doch muß fich der Fremde hüten, aus der eriten Auf« 
nahme auf den Volkscharakter zu jchließen; denn gerade da, wo ih als 
Fremder oft am wenigſten begrüßt wurde, fand ich jpäter oft Die beite 
und gemüthlichite Aufnahme. 

Demnach zerfällt gegenwärtig die Bevölkerung des deutſchen Alpen- 
gebietS in Tyroler, Salzburger, Steirer, Defterreicher, Kärnthner und 
Bayern, die fih im Laufe der Zeiten wirklich zu beſondern Volksſtämmen 
ausgebildet haben und fih durch Charakter, Tracht, Sitten und Bauart 
der Wohnungen unterfcheiden, wenn ſich gleich auch ein allgemeiner Cha- 
rakter aller dieſer Bergvölker nicht verläugnen läßt. Diejer tft treue An- 
bänglichfeit an den Herriher und die Gewohnheit, Religiofität, Einfach- 
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beit, Genügſamkeit, Ausdauer, Kühnheit, Muth, Liebe zur Heimath, Ta- 
pferkeit, welche oft in Raufluft ausartet, Stärke, Gewandtheit, Erfindungs- 
geift u. |. m. Dieje Züge find natürliche Folgen der ganzen Lebensart, 
zu der fie von der Natur gezwungen werden, um leben zu fünnen. Sehr 
viele gewöhnliche Gejchäfte, die dem Flachländer nicht die mindefte Mühe 
machen, find bier nicht nur mit der größten Kraftanftrengung, fondern 
auch mit den größten Gefahren verbunden. Alle das ganze Jahr über 
angewandte Mühe wird durch ein einziges Gewitter, das die Felder fuß- 
hoch mit Steingetrümmer überjchüttet, auf viele Jahre vernichtet, Doc 
unverdrofjen wendet ber Aelpler den Boden um, die Steine wegſchaffend, 
Die gute Erde ausgrabend, die Steine in die Dadurch entftandene Tiefe 
Dringend und nun die gute Erde wieder darauf dedend, nicht wiſſend, ob 
nicht die nächſte Viertelſtunde feine ganze mühevolle Arbeit wieder ver- 
nichtet; Ausdauer und Unverdrofjenbeit muß eine Folge eines ſolchen Kam⸗ 
pfes werden. Eine Kütze Gras für den Winterporrath einzufammeln, ift 
oft mit der größten Gefahr verbunden. Der Weg, den ein Aelpler von 
einem Dorfe zum andern über ein Bergjoch macht, ift vielleicht fein letzter; 
denn wird er vom Wetter überrafcht, jo ereilt ihn leicht der Wetter- 
ftrahl, oder das Schneegeftöber führt ihn vom unfenntlih gewordenen 
Bfade in ein Schneegrab, oder er ſtürzt von der jähen, fchlüpferigen Wand 
in den jchwindelnden Abgrund. Daher findet fih der Xeipler, bevor er 
fein Gefchäft beginnt, mit feinem Schöpfer ab. Dort am Fuße des Joches 
fteht die einfame Kapelle, an der eine Schaar frommer Aelpler Iniet und 
fih Glück erfleht zum fihern Uebergang; bier an fprudelnder Duelle er- 
innert ihn ein Bild daran, wem er die Labung zu danken habe, und dort 
oben, wo fein Halm mehr grünt, auf des Berges Rüden, ruft zwifchen 
grauen Felfen und Schneefeldern das bemoofte Kreuz zur Andadt; und 
dankend fällt der Aelpler vor der Kapelle oder dem Bilde nieder, das ihm 
am Fuße des Berges die glüdliche Vollendung feines Tagewerkes verfün- 
det. Die Alpentbäler find tief ausgefurchte Wagengleije; der Weg führt 
tn ihnen fortwährend bin und zurüd. Willſt Du rechts oder links ab» 
weichen, fo geichteht eg nur mit unfäglicher Mühe, denn nicht ohne Be- 
fhwerde und Gefahr erflimmft Du die Abhänge; wilft Du auf dem rechten 
Wege bleiben, fo halte Dich im Thalweg, indem eine Kleine Verirrung am 
Berge Dich jehr weit abtrren läßt. Sollte Daher der Aelpler nicht von 
Natur gerne im alten Gleiſe bleiben und einmal bergebracdhter Gewohnheit 
anhängen? Hierzu kommt noch die Abgeſchloſſenheit der Thäler, die Uns 
befanntihaft mit der Außenwelt. Moden werden dadurch eingeführt, daß 
man ſich die Menge fo Eleiden fieht und der Einzelne nicht auffallen will; 
hier in den Alpen würde der umgelehrte Fall fein, denn deren, melde das 
Fremde bringen, find wenige. 

Nirgends tft Die Liebe zur Heimath lebendiger als im Gebirge und 
vor Allem in den Alpen. Se einfacher oder eigenthümlicher die Natur zu 
dem Menſchen fpricht, und jemehr der Menſch mit der Natur in Verkehr 
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ftebt, defto tiefer prägt fie ihre Züge in des Menſchen Herz. Ye mehr 
fih aber der Menſch von ihr losſagt, je vielfacher fein Leben nur unter 
Menſchen ſich umbertretibt, defto weniger hat er einen feiten Anhaltpunkt, 
nachdem er fi aus dem Getriebe der Dienfchen jehnt. Daber wohl fel- 
ten ein Großftädter von Heimmeh befallen wird (ich rede nicht von der 
Sehnſucht nah) der Familie). Er kann feine feſten Wurzeln fchlagen oder 
feine Anfer auswerfen, fie haften nicht in dem lodern Sandboden. Er 
flattert von .einer Blume zur andern. Der Weltbürger, der überall feine 
Heimath zu haben glaubt, hat gar feine. Eben jo wenig wird auch der 
Landmann, der in einer gejegneten, fruchtbaren Gegend lebt, nie von dem 
Heimweh des Aelpler3 befallen. Doc auch der Flachländer, der Bewoh— 
ner der Vielen jo troftlos erfcheinenden Lüneburger Hatde, wird fich mehr 
in jeine Hütte, von Eichen umſchattet und von den braunen Wogen de3 
Haideoceans entfernt, zurüdiehnen, als der reihe Kornbauer, wie fich der 
Grönländer nirgends glüdlicher fühlt, als in feiner Einöde bei Seehunds- 
tbran. Aber fein Leben bietet des Eigenthümlichen fo viel, al3 das Alpen- 
leben. Der Holzfnecht, der ſechs Tage in der Woche im Walde beim Holz- 
fällen voller Gefahren und Mühſeligkeit zubringt und täglich in feiner 
Rajerne oben im Walde, fern von der Heimath, fich feine Koft, die Ande 
del, zubereitet und dafelbft fein Holzlager bat, zieht im Frühjahre mit 
derfelben Wonne diefem Gefchäfte entgegen, wie das Alpenvieh der Alpe. 
Was treibt den Gemsjäger binan in die Bergmwüften, in denen er oft 
wohenlang umberirrt und nur Mühe und Gefahren zu Gefährten hat?’ 
Habjucht gewiß nicht, nicht einmal der Trieb, ſich etwas zu verdienen; 
denn jedes andere Geihäft würde ihm mehr einbringen. Die Jagd allein 
iſt es auch nicht; denn man lafje einen Gemsjäger in einen Jagdparf, wo 
er ohne Anftrengung fo viel erlegen kann gls er will, und er wird davon 
laufen in feine Hochgebirge, um nur der edlern Jagd nachzugehen, mo er 
wenigſtens auch fein Leben gegen das des wehrloſen Thieres einjebt. 

Der Senner oder die Sennerin führt, würde man fagen, ein arm⸗ 
jeliges, fümmerlihes und wenig einbringendes Gewerbe. Auch der Rei⸗ 
jende, von romantischen Ideen durchdrungen, welcher zum erften Mal in 
einer Sennhütte einipricht, wird vielleicht abgejchredt von der ſumpfigen 
Ummwallung, von dem dunklen, räucherigen Raume, befonders bei fchlech- 
tem Wetter, denn er ift müßig; allein ich frage den wahren Naturfreund, 
od er, einmal auf der Alpe gewesen, ſich nicht wieder binanfehnt in jene 
von der Abendjonne verflärten Räume, wenn er auf den befonnten Mat- 
ten die braunen Pünktchen der Hütten erblidt und das Gejauchze ihrer 
immer munteren Bewohner aus feiner dunklen Tiefe hört? Um mie viel 
mehr wird die Sennerin, die nicht Zeit bat, fi einer mürriſchen Laune 
dinzugeben, wenn das Wetter nicht ift, wie es zu einer ſchönen Ausſicht 
gehört, fich in jene Räume jehnen! 

Mer einmal eine Gletihermwanderung oder überhaupt einen für den 
Ungeübten und Unbelannten gefährlichen Weg mit Aelplern machte, wird 
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fih gewiß wundern über ihre Unerſchrockenheit, Sicherheit, Gewandtheit 
und Stärke. Ruhig, als ob nichts wäre, fchreiten fie auf den Vorſprün⸗ 
gen einer Wand. hin, wo jeder Tritt den Fremdling erzittern macht. Die 
fortwährende Belanntichaft mit Abgründen macht fie, wie den Thurm⸗ 
deder, jchwindelfrei: ein großer Gewinn, um ficher vor Gefahren zu fein. 
Die vielen Gefahren, welde ihnen fortwährend drohen‘, der Kampf, in 
dem fie mit der Natur leben, um ihr Alles abzutrogen, was möglich ift, 
macht fie nothwendiger Weile erfinderiich, wie den Odyſſeus. 

Diejer durch die Natur gemedte Funke zündet nun an vielen Stellen, 
beionders wo e8 auf Mechanik ankommt. Ein Beifpiel aus dem gewerb- 
thätigen Stubaithale möge genügen. Das Häuschen des Kupferichmiede- 
meiſters Joſeph Kremjer (bei Telfs), 22 Schub lang, 18 Schuh breit, 
an einem Fleinen Seitenbache, enthält ein Hammerwerk mit ſechs kleinen 
und einem großen Hammer, zwei Meſſingdrehmaſchinen, eine Schleif, 
Mehl» und Polirmühle, eine Feuerefje mit Amboß zum Schmieden, eine 
Schlafkammer mit Ofen und ein Kohlenmagazin. Drei Waflerräder die 
nen zum Betriebe. Er verarbeitet mit drei Gehülfen jährlih 40 Centner 
Meſſing und 4 Centner Kupfer, beforgt nebenbei feine Alpenwirtbichaft 
und ift Muſiklehrer auf der Flöte, Klarinette und dem Fagot. Der Sen- 
ner reiht feine Butterfäfler an eine Achje und läßt fie von der Kraft des 
an der Hütte vorbeiraufchenden Baches umtreiben, um fich jelbft Mühe 
und Zeit zu erjparen. Ein kleines Rädchen, unter einer Brunnenröhre 
‚angebracht, jeßt Durch ein Geftänge die Wiege des Kindes im Haufe in 
ftete Bewegung. Oben im Gebirge fiebit Du Drechsler, weldye an Ort 
und Stelle, wo fie das befte Holz finden, ihre mandernde Drechſelbank 
an dem Ufer eines veibenden Baches aufichlagen und feinen Fall zum 
Betriebe ihrer Maſchinen benutzen. So wie der Aelpler durch die Ratur 
gezwungen wird, fie zu beobachten und den größtmöglichiten Nuten von 
ihr zu ziehen in feinen Gewerben, jo führt ihn dieſe Beobachtung auch 
eben jo leiht zur Wiſſenſchaft und Kunft. Berühmt find die tyroler 
Bauern Peter Anich und Hueber, welche nicht nur die befte Karte Tyrol 
verfertigten, jondern auch einen Erd» und Himmelsglobus. Auch ein Salz 
burger Landmann, Fürftaller, erwarb fich gleiche Berdienfte. So wie 
unter den Wifjenichaften die Mathematif die erfte war, zu der fie die Na- 
tur führte, jo fteht die Plaftif unter den Künften oben an, und zwar die 
Holzſchnitzerei, wie wir fie in Gröden, Berchtesgaden, der Fichtau u. ſ. w. 
finden; oft bildeten ſich aus diefen Naturplaftifern höhere Künjtler heran, 
wie ein Niffl, Hell, Pendl, Zauner, Kriesmaier, Reinalter u. N. 

Sin der niederiten Bauernhütte ertönt Gejang und Zither, begleitet 
von dem Tact der Füße, dem Tanz. Diefe jauchgende Freude der Alpen 
bat fich verfeinert zum Ländler, und diefer ift der in Deutſchland wohl⸗ 
befannte Walzer, der eigentlihe aber ausgeartete Alpentanz.”) Die 


*) Bgl. die Stizze von Kohl. 
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Strauß'ſchen und Lanner'ſchen Zauberwalger find nur die verflärten Töne 
des von den Sennbütten aus Iuftiger Höhe herabtönenden Jodelns. Salz. 
burg3 Gegend vereinigt alle Herrlihfeiten einer mahrbaft Schönen Gegend 
in jeinem Panorama, und aus ihm jchmolzen ja auch die herrlichiten 
Harmonien der Welt zufammen, die uns noch begeiftern in einem Don 
Juan, einer Zauberflöte u. j. wm. An die Mufif reiht ſich die Malerei 
und Tyrol. hat allein eine ziemliche Reihe Künftler aufzumeifen aus alter 
und neuer Beit. Kein Land aber bietet mohl dem Künftler faft jeden 
Faches jo vielartigen Stoff, als da8 wahrhaft romantiſche und großartige 
Tyrol, die glänzende Krone unſers deutſchen Vaterlandes. Alles hat bier 
einen poetiſchen Anftrih: der Wildſchütze in feinem Elemente und Leben 
iſt ſchon ein reichhaltiger Gegenjtand der Kunft; die Sennerin mit ihrer 
Hütte, Alpe und Heerde, die Ferner in ihrer glühenden Pracht, die Bäche 
in ihren ſchäumenden Stürzen, die Kirche mit ihrer Gemeinde in der bun- 
ten Volkstracht am Sonntage; das Bauernhaus hier als braunes Blod- 
baus mit feinen Umgängen und Schnikereien, dort als burgähnlicher, 
majfiver Bau mit Erfern und bunten Wandgemälden ; der Bauer bier im 
Kampfe mit den Elementen, dort mit den Feinden des Vaterlandes; ein 
Sandwirth Hofer, der durch feinen Tod feine Größe als Menich beftegelte, 
ein Speckbacher, eine Pontlagbrüde, ein Brenner und Spinger find jo 
gut claffifche Namen ala Thermopylä und Sempach. Oder blide zurüd 
in die frühere Gefchichte, in die Romantif des Mittelalters, und der ro⸗ 
mantischfte Kaiſer Deutichlands begegnet Dir beim Eimtritt in das Land 
und an vielen Stellen; bier in der Felfenniiche, der Martinswand, dort 
in feinen Jagdſchlöſſern. Oder willſt Du ihm in feinem ganzen Gefolge 
begegnen, jo betritt die Hallen der Hofkirche in Innsbruck, bier ruht fein 
Gedächtniß unter einem der prädtigiten Dentmäler, umftanden von den 
ebernen Standjäulen jeiner geiftig und leiblih Verwandten, den Helden 
der Tafelrunde, des Nibelungenliedes und der Habsburger; derſelbe heilige 
Kaum umschließt die Gebeine- Ferdinand’S und feiner Philippine Weljer, 
bededt mit den herrlichiten Kunftwerken, und nur menige Schritte Davon 
ſteht Hofer’3 Standbild auf feinem Grabe; auf fonnigem Hügel in weit⸗ 
ausihauender Gegend in der Nähe der Hauptitadt prangt die ehrwürdige 
Feſte Amdras, wo Ferdinand und Philippine lebten, mo lange Zeit ein 
glänzender Hof gehalten wurde. Wandere dag Innthal hinan; bier meilft 
Du an einjfamer Kapelle, mo die Sage den Rieſen Heimon den Riefen 
Tyrſus erichlagen läßt, um dem Stifte Wilten den Urfprung zu geben; 
dort prangt das Eskorial Tyrols, Stanıms, geftiftet zum Andenken an den 
Tod des unglüdliden Konradin von feiner Mutter, die bier Die Trauer» 
botichaft erfuhr. Hter ruhen in der Gruft die meiften und merkwürdigſten 
Fürften Tyrols, die Meinharde, der große Friedrich mit der leeren Taſche, 
Sigmund der Münzreiche u. X. Hier empfing Kaifer Mar I. die Ger 
Sandtert des Sultans Bajazet, der um Maren’3 Schweiter warb. Nicht 
weit davon klafft das Desthal in das Innthal; ziehe in ihm hinauf, und — 
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allenthalben umgaufelt Dich die Sage in unzähligen Geftalten, bier düſter 
gefärbt wie das Gemüth des Wanderers in den wilden Thalengen, dort 
heiter wie die ſonnigen Thalbeden. Haft Du nad mebrtägiger Wande- 
rung das Ende erreicht, wo der grüne Boden unter das Eis der Ferner 
friecht, wo fein Baum, nur die Felswand noch Ichattet, wo ſchaurige Ei3- 
lüfte Die Gemeinde armer Schafhirten ummehen, fo tft auch dieſes nicht 
nur ein erhabener Tempel der Ratur, jondern aud der romantifch - ge 
ſchichtlichen Sage; hier oben in dieſen Eiswüſten barg ſich der große Frie- 
del mit der leeren Taſche, verfolgt vom Banne der Kirche und der Adıt 
des Kaifers, von Adel und Fürften, jelbft feinen nächſten Verwandten; 
bier in der Obermelt fand er Schuß und gaftlihe Aufnahme unter jchlichten 
Bauern und Hirten, wie einft Guftav Wafa, und wichtig waren die Folgen 
diefer Volkstreue bis auf den heutigen Tag. Bis hinaus nach Bludenz 
fannft Du die romantischen Spuren diejes Fürften verfolgen; bier tritt er 
in Landed als Sänger auf und gewinnt durch die Erzählung feines Schick⸗ 
jals das Volk, dort in dem treuen Bludenz Vorarlbergs wird dem von 
Kirhe und Reich zu Konftanz Geächteten das Thor geöffnet, und nur ihm. 

Solten nun wohl bei der Empfänglichfeit de Aelplers für das 
Schöne und Große die gewaltigen, vielartigen Eindrüde, welche die Natur, 
Geſchichte, Sage und das Leben des Einzelnen bervorbringen muß, nicht 
ohne die größten Folgen fein auf Gedantenreihthbum und Schwung der 
Phantaſie? Der Bauer, der bier bei jeder Gelegenheit im jogenannten 
Landſturm gleichjam ſelbſtſtändig in das Triebwerk der Gefchichte eingreift, 
nimmt aud durch Die Sage an der frübern Gefchichte Theil, meil ihn 
diejelbe, wenn er fie ſelbſt fchaffen Hilft, natürlich auch mehr intereffirt; 
den Landmann, der mit der Natur in ihren größten und auffallenditen 
Erſcheinungen im fortwährenden Verkehr fteht und im fortwährenden 
Rampfe auf die vielfachſte Weiſe lebt, geht Die Natur näher an, als den, 
der genug gethan hat, wenn er fein Feld beftellte. Diejes Leben mit der 
Natur macht ihn erfinderiih und zwingt ihn zur Mathematik und Mecha- 
nik, jo wie die Hülflofigfeit des Menfchen in den oft unvermeidlich herein. 
brechenden Unglüdsfällen durch die Natur zur Religiofität. 

Aus den ſüdlichen Alpen, wenn aud fchon in Stalien, gingen ein 
Canova und Titian und viele andere Künftler hervor, welche Zierden der 
italieniſchen Kunſt find. 

Wie der Charakter der Aelpler etwas Originelles hat, ſo auch ſein 
Anzug und ſeine Tracht. Obenan ſteht der mit Federn und Gemsbart 
geſchmückte Hut von ſehr verſchiedener Form und Farbe, in einigen Lan⸗ 
destheilen bunt. Durcheinander, in andern thalweis gleichmäßig geformt. 
Ihn tragen beide Geſchlechter. Ein loderner Rod, graubraun, ift die all 
gemeinfte Uniform des Aelplers, welche er fich felbit bereitet. Die gem 
oder ziegenlederne oder auch lodene kurze, das Anie freilaffende Hofe ber 
dedt die Oberbeine; Strümpfe, welche ebenfalls das Knie und den Fuß 
vicht bededen, find eigenthiimliche Stüde des Hochländers. Dazu kommt 
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der breite lederne Gürtel mit Gemfen und Ramenszügen, aus Pfauenfeder- 
fielen geflochten, geſchmückt; der Hofenträger, gewöhnlich von grüner Farbe, 
bedeckt einen Theil der Bruft; die Zipfel des leicht um den Hals gewor- 
fenen Halstuches werden durch einen Ring geichlungen. Derbe Schuhe mit 
zolldiden, benagelten Sohlen vollenden den äußern Anzug. Die meibliche 
Kleidung ift in manchen Gegenden weniger jchön, oft ſelbſt völlig entftel- 
lend, wozu bauptjählic das hinten furze Mieder viel beiträgt, wodurch 
die Taille oft bis zum Naden binaufgezogen und eigentlich ganz vernichtet 
wird. Dagegen iſt der Hut eine wahre Zierde, bejonders gegen die dicken 
Wollbauben, melde in einigen Gegenden die oft recht lieblichen tyroler 
Gejichter des Sonntags überftülpen. Wer eine Schöne Brunederin am 
Sonnabend in ihrem maleriſchen, ihr wahrhaft ſchön ftehenden breitfräm- 
pigen, gelben Filzhut ſah, und fie am andern Morgen mit der blauen 
oder weißen, dicken, fegelförmigen Wollhaube überfchattet erblickt, kann fich 
kaum des Lachens erwehren und fieht fich verfucht, es für eine Maskerade 
zu halten, in der Abficht, fich zu entftellen. Die einzelnen Trachten wer- 
den wir meiter unten fennen lernen. Ä 

Auch der Hauptcharakter der Bauart ift in den meiften Provinzen der: 
jelbe. — In den Dörfern und Märkten bededt ein flachgtebeliges, meit über 
die Seitenwände des Hmufes voripringendes Dad das ganze Gebäude, 
welches gewöhnlich in feiner vordern Hälfte die Wohnung, in feiner hin⸗ 
tern Hälfte, und zwar im Erdgeſchoß, die Viebftallungen, darüber die 
Scheune enthält, zu welcher eine flache Brüde hinanführt. Doch muß 
hierbei bemerft werden, daß nicht alle Winterporräthe in der Scheune auf- 
bewahrt werden, indem das Heu in den vielen Kleinen Heuftadeln, mit wel- 
hen die Wiejen oft wie befäet erfcheinen, aufbemahrt wird, und das Getreide 
wird erft längere Zeit bis zum Drefchen in fogenannten Harfen, hoben, 
freiftehenden Gerüften mit Duerftangen, in welche die Garben über einander 
aufgejchichtet werden, aufgehoben. Iſt das Haus aus Holz gezimmert, ſo bes 
fieht es aus auf einander gelegten und an den Eden in einander gefügten Bal- 
ten mit einem das Haus an mehreren Seiten umlaufenden Altan, der fich oft, 
wenn auch verfürzt, in einem höhern Stockwerk wiederholt, daſſelbe, mas bei 
ung in Franken, an der innern Hofjeite der Häufer angebracht, Trüde ges 
nannt wird und auch gleichen Zwed hat, nämlich das Trodnen mander 
Gewächſe (der Bohnen) und der Wäfche, jo wie das Aufitellen von buntges 
malten Blumenfäften. Dieje um das Haus laufenden Gänge find hier um ſo 
nothwendiger, als Der Boden wegen des flachen Daches weniger Räume hat, 
und eben Der Zweck des Trocknens und Aufbewahrens auf dieſen Gängen bat 
die vorfpringenden Dächer hervorgebracht, um die Gänge gegen Regen zu 
Ihüßen. Die Fenſter find Hein und in's Duadrat geformt, außerdem nit 
aus den Eden der Feniter auslaufenden, fich in der Mitte Durchichneiden- 
den Eifenftäben geiperrt. Das Dach ift mit Schindeln gedeckt, welche ftatt 
der Nägel mit Darauf gelegten Steinen befeftigt werden, und diefe wiederum 
werden durch ange, über Das Dach hingelegte Stangen vom Abfallen ab» — 
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gehalten, was wieder die Urfache der flachen Dächer ift, um nämlich Das 
Herabgleiten der Steine des Daches zu verhüten. Außerdem ift Die ganze 
vordere Seite, die Giebelfeite, mit Schnigwerf verziert. Auf dem Dache 
erhebt fich ein jenen Zierrathen entſprechendes Thürmchen mit einer Heinen 
Glocke, welche die auf der Flur befindlichen Arbeiter zur Mahlzeit ruft. 
Das Holz für den Winterbedarf wird an der Außenfeite des Haufes bis 
unter den unterften Gang aufgejchichtet in klein gefpaltenen Scheiten ; nur 
die Heinen Fenfter find freigelafjen und gleichen Schießfcharten. Auf der 
andern Sette der Hausthüre find Ruhebänke, wo man unter dem Schutze 
des weit vorjpringenden Daches fiher gegen Regen fit. Wo es nur 
irgend möglich ift, befindet fich ein Brunnen beim Haufe. In den tiefen, 
wohlhabenden Hauptthälern tritt an die Stelle der gemöhnlich (wenn fie 
von Lärchenholz find) tiefbraunen Häufer der maffive Bau; dann fpringen 
ftatt der Galerien und Altane zahlreiche Erfer hervor, bald dur alle 
Stodmwerfe in die Höhe fteigend, bald in einzelnen Stodwerfen beraus- 
tretend aus den Wänden der Hauptjeiten Des Haufes. In den eijetrreiche- 
ren Gegenden, 3. B. in Steiermark, in Defterreich, verſchwindet dieſer 
Alpenbauftyl, weil die Schindeln angenagelt find, daher die Dächer nicht 
flach zu fein brauchen, daher wieder höhere Giebeldächer und weniger Um- 
gänge. Eben fo ift es im untern Vorarlberg und den ſchwäbiſchen Alpen, 
dem Algau zum Theil, mo auch häufig Ziegeldächer eintreten. Ebenda 
find aud die Feniter höher. und zwei Fenfter oft nur durch einen Balken 
getrennt, wie in der Schweiz. In den Städten verſchwinden Die Giebel 
dächer faſt gänzlich, indem fie Durch die fie Überfteigenden Mauern verdedt 
werden, modurd die Straßen der Etädte ein wahrhaft originelles Aus- 
ſehen erhalten ; Doch beginnt diejer Bauftyl erft in den Städten öftlich und 
füdlih des Inns. 

Durch die Natur wird der Aelpler ſchon auf den fogenannten Son- 
nenbau bingeiwiejen, der fich ſowohl darin zeigt, daß fich die meiften der 
zerjtreut liegenden Wohnungen immer nur auf der Sonnenfeite Des Thales 
angefiedelt haben, als auch darin, daß in den Thälern die Häufer wo 
möglih nah Süden Front mahen. Steigt man 3. B. das Degthal 
hinan, jo glaubt man nur braune Häufergruppen vor fi} zu haben, meil 
man immer nur die hintere hölzerne, Stallung und Scheune enthaltende 
Abtheilung des Haufes ſieht; wandert man aber dafjelbe Thal herab, fo 
leuten dem überrafchten Wanderer überall freundliche weiße, maſſiwe 
Häufer entgegen; er fieht die nach Mittag zugelehrte Wohnfeite des Hau⸗ 
ſes. Die einzelnen Gemeinden wohnen nicht in enggeſchloſſenen Häuſer⸗ 
mafjen zufammen; nur in den größern Hauptthälern tft diefes der Fall, 
wo man mohl auch die Schönften Dörfer Deutihlands findet. In den 
höheren Gegenden jedoch findet man die einzelnen Gemeinden über weite 
Räume verbreitet. Gewöhnlich bilden dann die einzelnen Thalftufen auf 
die Gemeinden und der Neifende, Der nach dem Namen eines Dorfes 
fragt, Tann oft noch zwei Stunden meiter gehen, ehe er das Wirthshaus 
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erreigt. Daher auch gewöhnlich die Gegenfrage der Aelpler, ob zu den 
erſten Häufern oder zur Kirche. Wirthshaus und. Kirche liegen immer 
zufammen, bier aber au8 dem wiätigen Grunde, weil ein großer Theil 
der Gemeinde mehrere Stunden meit zu geben bat zur Kite, ‚oft im 
fürdterlichiten Wetter, jo daß ein Hospiz in Folder Vereinigungspunften 
durdaus nötbig tft. Die Wohnungen liegen jedoch nicht nur in den 
Thälern, jondern oft body auf den Bergterrafien hinan und ſchauen von 
der Sonne erleuchtet Iuftig herein in das Thal. Solche Berggemeinden 
oder meistens Theile der Thalgemeinden führen den Namen Berg mit dem 
Namenszuſatz der Thalgemeinden, 3. B. Fügen. und Fügnerberg, Hart, 
Hartberg, Reit, Reiterberg u. a. . 

Auch die Gewerbe ftimmen in diefen Alpengauen faſt ganz überein, 
und nur da, wo der Fuß der Gebirge in tiefere und Daher märmere Re- 
gionen binabfteigt, bietet die Natur dem Menſchen noch zahlreichere, oft 
viel abwerfende Erwerbsquellen dar. | 

Alle Alpen ragen in jene höheren Regionen empor, weldhe den Baum⸗ 
wuchs verhindern. Hier beginnen die Alpentriften oder das, mas im 
engern Sinne in den Alpen felbft der Nelpler unter dem Namen Alpen 
veriteht, große und weitgedehnte Räume find mit aromatiichen Alpenfräu- 
tern überwucert; oft werden diefe Matten von Felſenriffen durchſetzt oder 
von Steingerölle aus den höheren Räumen überjchüttet, jo daß an ein 
Mähen nicht zu denken if. Nur das Bieh kann bier feine Nahrung 
Juden und finden. Wo aber jene Felſenmaſſen fehlen, werden auch die 
Alpen gemäht und das Alpenheu fteht in hohem reife wegen jeiner Güte, 
wenn es auch kurz ift; das Heu von der herrlichen Seißer Alp Eoftet der 
Gentner wohl his 3 Fl. während ſonſt der Preis 1 Fl. nicht weit über- 
fleigt. Das Heu wird bier oben entweder nur aufgejpeichert, oder in luf⸗ 
tigen Heuftadeln untergebracht, deren man auf der Seißer Alpe 370 zählt; 
dort aber, mo das Vieh der Abgründe wegen nicht hin kann, wird dennoch 
das Gras gemäht. Gleckſchneiden wird diefe gefährliche Arbeit ge- 
nannt. Im Winter, wenn der Schnee die Abgründe ausfüllt, wird die 
Heuernte auf Schlitten nach) Haufe gebracht, oder auch Ihon im Sommer 
in ungeheuren Bündeln, welche fait ein Fuder bilden, zufammengefchnürt 
und unter dem Namen Grasbären die fteilen Abhänge binabgerollt. 
Etwas Aehnliches findet mit dem Dünger Statt, welcher befanntlich fich 
um die Sennhüten jehr anhäuft;.er wird wie Ziegelfteine geformt und 
im Winter auf Schlitten herabgeichafft, welches Schollenziehen heißt. 
Jene mähbaren Alpenwiefen heißen Mähder (Matten). Der Reichthum 
an auögezeichnetem Futter, der auch in der Tiefe ſich wiederfindet, indem 
die Wiefen Südtyrols viermal -gemäht werden (Heu, Grummet, Bovel und 
Nachpovel) und in manchen Gegenden das Zoch Wieſe 100 Gentner Futter 
einbringt, bedingt Viehzucht als das allgemeinfte Hauptgewerbe in den 
Alpen. Da aber ein fo großer Viehftand dennoch faft mehr verlangt, als 
Sutter, namentlih im Winter, vorhanden ift, jo wird alles Mögliche noch 
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der Eiche. Einen anjehnlichen Theil der großen Gebirgswände, befonders 
diejenigen, melde dem Norden zugemendet find, die jogenannten Schatt⸗ 
jeiten der Thäler, umnachten Wälder und vergrößern dadurch den 


Schatten. Leider find die großen Forfte bie und da durch frühere Ber- 
nachläſſigung und ſchlechte Foritwirtbichaft jehr gelichtet. Dazu kommen 
die Actiengejellihaften der italienischen Holzhändler, denen es einerlei ift, 
ob in Tyrol einige Lawinen mehr niedergehen oder nicht, ob ein Thal 
feine Fruchtbarkeit verliert oder nicht, wenn fie nur das Geld in der 
Taſche haben, und die Inwohner verblendet auch für den Augenblid der 
ſcheinbare Verdienft. 


Zehnter Abſchnitt. 


1. Die Donau. — 2. Bien. 


1. Die Donau”) 


Weltftellung der Donan.. 


Das Donaugebiet ift mehr von gewaltigen Gebirgsmauern umgurtet, 
als irgend ein anderes großes Flußſyſtem Europa’s. Im Süden erheben 
ih die Algen und ihre Fortfegungen in Illyrien und der türkiſchen 
Halbinfel, im Norden die Karpaten, die böhmtichen Berge und der 
dbeutihe‘ Jura. Im Ganzen kann man alfo die Donau als ein in 
bobem Grade ifolietes und auf ſich felbft beſchrünktes Flußſyſtem be- 
zeichnen. Defto wichtiger find aber die verſchiedenen Deffnungen und 
Thore, welche die Natur in dieſen Mauern gelaffen und die der Menſch 
zum Verkehr benubt hat. Diefe Thore führen überall in mehr oder 
weniger benadhbarte Fluß⸗ und Ländergebtete hinüber, und von jeher 
paſſirten zahlreiche Volkerſchaften, bewaffnete Armeen, Handelszüge und 
Karawanen duch fie aus und ein. Am meiften geöffnet iſt die Donau 
bei ihren Duellen ımd an der Mündung. Darum von beiden Endpuntten 
ber ein befländiges weltgeſchichtliches Einftrömen, von der Mündung nach 
Meften herauf, von den Quellen nad Dften hinab. Von der Mündung 
famen und fommen die Völker und Producte des Orients, von der Duelle 
ftrömt das Leben des Dceidents herein. 

Bei den Duellen bietet ſich zunächft der Mbein und hinter ihm Frank⸗ 
reih dar. Hier fand, da der deutiche Aura fein Hinderniß abgiebt, eine 
völlige Verſchmelzung des Donaugebietes mit Deutfchland, beſonders mit 
dem Flußgebiete des Rheins, Statt; ftets führten hier gangbare Straßen, 
in neuerer Zeit auch Kanäle zum Rhein hinüber. Dieje Verſchwiſterung 
der Donau mit dem Rhein, auf die Schon im Nibelungenltede bingedeutet 
wird, ift fogar uralt. Mit Hülfe des Mains, des Rheins, der Straßen 
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und Kanäle ftellen Rhein und Donau eine einzige ununterbrodhene Ber- 
fehrsbahn dar, und zu feinem andern großen Strome tritt die Donau in 
jo innige Beziehung wie zum Rhein. Ueber den Rhein hinüber mweift die 
Donanlinie gerade in das Herz Frankreichs bin. Ihren Lauf verfolgend, 
fam Attila auf die Felder von Chalong, nad ihm die Magyaren und an- 
dere Donauvölfer in diejelbe Gegend. Aus Franfreih und vom Rhein 
nah Dften hervorbrechend, drangen die Kelten, dann Karl der Große, 
weiter die Kreuzfahrer, endlich Napoleon an der Donau herab. Die Na- 
tur: und Induſtrieproducte Defterreich8 nehmen längs der Donau hinauf 
denjelben Weg über den Rhein nad Frankreich hinein. Ein Seitenzweig 
diejes Weges zieht fih nach Südmelten zwifchen Alpen und Jura in die 
Schweiz. Auf diefe Seitenbahn, über den Bodenjee hinweg, warfen fid 
die Allemannen, in Helvetien einbrechend , vom Bodenſee her drangen bie 
Römer in's obere Donaugebiet ein. Sept legen fih Hauptlinien ber 
DonausEifenbahnen in dieſe Richtung, 

Nirgends greift aber die Donau tiefer in das Herz von Deutichland, 
als bei dem großen Winkel von Regensburg, dem Ausgangspunfte des 
ganzen Verkehrs von Mitteldeutfchland mit der Donau (über Nürnberg). 
Weiter im Often von Regensburg nähert ftch dann die Elbe vermitte 
des Moldautbales dem Donaulaufe Bon Palau, von Linz, von Wien 
aus giebt e8 nahe und furze Lebergänge in's obere Elbgebiet, welche die 
Donau mit dem ganzen Elbiteome, mit Norddeutihland, mit Hamburg in 
Verbindung bringen. Das obere Elbgebiet (Böhmen) iſt von Bergen ein- 
geſchloſſen, die aber nach den unteren Elbgegenden und nad) den Dder- 


Ländern hin fi) höher und unwegjamer geftalten als nad) der Donau hin. 
Der böhmiſche Elbquellenkeffel ft Daher von ben unteren Elbländern ftär- 
fer abgefchnitten, als nad) der Donau zu; .derjelbe Fam auch ſchon feit der 


Beit der Marfomannen immer in weit innigere Beziehung zur Donau, - 


als zu irgend einem andern Flußſyſteme, und tft feiner ganzen Gefchichte 
und Stellung nad eigentlich als ein halbes Donauland zu betrachten. 
Die Eiſenbahnen find Längft ohne Schwierigkeiten aus der Donau zur 
böhmifchen Elbe hinübergeichritten, während von Böhmen aus bis dato 
noch feine Eifenbahnverbindung mit der Oder oder untern Elbe fertig ge- 
bracht werden fonnte. 

Mit der Morawa (Mar) reiht die Donau der Oder die Hand. 
Das Moramabeden ift im Norden nicht durch Gebirge verſchloſſen. Zwi⸗ 
{chen den hohen Karpaten (dem Tatra), dem Riefengebirge und den Su 
beten flacht fich bier das „Geſenke“ ab. Es tit bier eines der merkwür⸗ 
Digften Verkehrsthore des ganzen Donangebietes. Schon in alten Seiten 
ging bier nad) Sarnuntum, der großen Handelsftadt an der Mündung ber 
Morama, ein Handelsweg (unter Anderm auch eine Berniteinftraße) zur 
Donau durch. Hierher kamen die nordiſchen Pelzhändler. Hier war ftet 
ein großer Völferandrang, dem die Römer von Carnuntum, von Vindo⸗ 
bona (Wien) aus Widerftand leifteten. Durch dieſes mährtihe Thor 
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drangen zu wiederholten Walen die Bolen, bie: Mongelen, die Ruſſen ein. 
Hier liegen die berühmten Schlachtfeldet. don Obnüg (gegen die Mon» 
golen), des Marchfeldes, von Aufterlit. Hier Därfte auch eine Hauptein⸗ 
bruchsſtation für Die Ruſſen fein, gegen welde bie Feſtung Olmütz das 
Thor bewacht. Eine Zeit Ing war das obere Odergebiet (Schlefien) ſelbſt 
politifch mit dem Sauptbonauftaate (Deiterreich) verbunden. Durch Das 
mähriſche Thor geben Kunftftraßen und Eifenbahnen zur Oder, zur Weich: 
jel, und eim lebhafter Handel mit den Oder⸗ und Weichjelländern am 
Baltiihen Meere. 

Gegen Süden find die oberen Donaugegenden durch die gewaltigen 
Alpenmauern ftärker abgefchieden, als an trgend einen Theile ihres Ges 
bietes. Der bequemen Mebergänge aus den Donauthälern in die Thäler 
der benachbarten Flüfle, 3. B. des Po, der Etſch, find nur mentge, der 
Paß von Worms zur Adda, der Paß des Brenner zur Etſch, der Paß bei 
Cortina zur Piave, der Paß bei PBonteba zum Tagliamento u. ſ. w. 
Daher blieben auch hier die Donanvöller (Deutſche) von ihren Nachbarn 
(Romanen) ftrenger geſchieden. Indeſſen drängt bier, nahe zum Fuß der 
Alpen, tief in Die europäiſche Ländermafle der lange adriatiſche Golf Hin- 
ein. Diefer Golf ift aus Nordweſt nah Südoſt gerichtet und bildet in» 
mit eime jchöne, Tchiffbare Straße nach Griechenland, zur Levante, nad) 
Aegypten. In Verbindung mit dem Mittelländiichen und dem Rothen Meere 
giebt er einen Theil der großen Weltverfehrsitraße zwiichen Dem producten- 
reihen Spndien und dem bedürfnigreichen Europa ab. Seine innerfte, nord⸗ 
lihfte Spite nähert fich den Duellen der Donaunebenflüfle bis auf 12—30 
Meilen, und die Hauptdonaulinie felbft ſtreicht in einer Entfernung von 
40 Meilen an ihm vorüber. Dieje Umftände haben troß der Gebirgs⸗ 
mauern immer die Vermittelung ‚eines lebhaften Verkehrs zwiſchen der 
Donau und dem Adriatiichen Meere begründet. Adria, Aquileja, Venedig 
und jegt Trieft, die Haupthandelsftädte der adriatiihen Bolfipise, haben 
ſtets einen lebhaften Handel mit den Donauländern unterhalten. In dev 
Spitze des adriatiſchen Golfs befigt die Domau eimen ihrer hauptſächlich⸗ 
ſten Stapelpläße zum freien Meere bin, gleichfam eimen ihrer Mündungs⸗ 
böfen. Daher meinten auch die alten Griechen, e8 liefe bier ein Arm der 
Donau zum Meere hin. Durch die Eiſenbahn, die jetzt dahin führt, iſt 
allerdings die griechiiche Sage zur Wahrheit geworden. Die Donaulinie 
und die Spige des Adriatifhen Meeres ftanden von jeher politifch in inni- 
ger Wechjelbeziehung. Bom Adriatifchen Meere aus rüdten die römtichen 
Segionen in's mittlere Donaugebiet vor und machten den großen Strom 
zum Srenzgraben ihrer italieniichen undralpiniichen Beligungen. Von der 
Donau aus ftrebten auch die Ungarn, die Defterreicher zum Adriatiſchen 
Meere und fuchten fi im Befite feines wichtigen Buſens zu behaupten. 
est führen mehrere Kunſtſtraßen aus den Donaulanden durch jene Päfie 
bin. Bon dem Golfe von Benedig oder Trieft aus überſieht und regulirt 
man die Verfehrsangelegenheiten der größern. Hälfte den Donau; Die fich 
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m einem: weiten Bogen um diefe. Spige herumſchlingt, zum Theil ſelbſt 


auch die des mittlern Donaubedens. Die Hauptflußlinien dieſeas Beckens, 
dee Dyrau und Sau, dringen, weite Straßen nad) Oſten evöffnend, bis zu 
diefem Golfe heran, und ſchon zu der Römer Zeiten gab es Schifffahrt 


und Handeläbewegung längs dieſer Ströme, die auf jene Meeresipige be 


rechnet war. Die San läuft mit ihrem Hauptſtücke ‚mit der Nordküſte 
des Adriatiichen Meeres parallel und nähert fich diefer an verichiedenen 
Punkten noch mehr durch die Thäler ihrer zahlreichen Nebenflüffe, der 
Kulpa, der Unna, des Verbas, der Bosna, der Drina. Jetzt, wie früber, 
gehen an diefen Flüffen Handeläftraßen, Saummege und Karawanenzüge 
hinauf und zum Adriatiihen Meere hinab, wo fie den Handel einer zahl» 
lofen Menge Kleiner Häfen, wie Stume, Zengg, Zara, Spalatro, Ragufa, 
Cattaro xc., beleben. Diefe dalmatinifchen Häfen waren von jeber die 
Stapelplähe alles Waarenaustauſches zwiſchen den illyriſchen Donaugegen⸗ 
den und den transadriatiſchen Ländern. 

Gehen wir aus dem Süden zu Den Nordgrenzen bes mittlern Donau- 
bedens hinüber, fo finden mir die gewaltige Bergmafje des karpatiſchen 
Gebirgsſtockes. Derjelbe bildet zwei Hauptconmplere ‚oder Knoten: erftlic 
im Nordweſten, mo das Tatragebirge mit feinen Zweigen (den ſlowakiſchen 
Bebirgsgügen) ein Bergland: von 30 Meilen Länge und Breite erfüllt; 
dann im Südweſten, wo bie fiebenbürgtichen Rarpaten mit ihren zahllofen 
Zweigen ein noch größeres. und. ummvegfanes Bergland forniren. Zwi⸗ 
then: dieſen beiden breiten Erhebungsmallen, ‚die fi dem Norden und 
Oſten verkehrhindernd entgegenwerfen, zieht fich Ber ſchmälere and niedrigere 
Hohenzug der mittleren Rarpatenverbindend bin. Zwiſchen beiden Gebirgs⸗ 
maſſen, der ſlowakiſchen und ber ſibbenbürgiſchen, liegt das. flache Theiß⸗ 
lorıd, das mit jenen Ebnuen und vielen Thälern tief in die Rarpaten bin 


eingreift und fih'de jenfeitigen Thälern und Ebenen am .Dniefte, an der 


Weichſel jo met nähert, daß nur noch ein Achmaler Wald» und Höhen 
Damm. dazwiſchen bleibt. Durch die zahlreichenu Thore diefes Dammes 
wid der Vorlehr der Thoiß⸗ und Donaulänben miit den Weichſol⸗, Dniepr⸗ 
vad: Ouieſtrländern oenwittelt. Da.der. Ubergang nicht ſchwer war, fo 
brachen: hier auch wort jeher viele Voller yur Theiß und Donau herein, 
mamentlich bie Magyaren, wach ihnen noch einmal:die Mongolen, Häufig 
die Polen, im. legten:umgläcdieligen Kriege die Rufen. 

Wie das gwiſchenbaſſin ver mähriſchen Morama im Norden, fo ift 
and) das der: ſerbiſchen Morawa im Süden für die Bestehung der Donau 
länder zur nahen und fernen Nachbarſchaft von äußerfter Wichtigkeit. Um 
feine Bedeutung ganz zu verfiehen, muß man :einen Blid auf die Geftal- 
img bes Ägäiſchen Meeres und der Länderbrücke bei&omftantinopel werfen. 
Das Ägäiſche Meer. dringt mit ferner mordweſtlichen Spitze, dem Bufen 
von Salonichi, am tiefſten in Die Ländermaſſe der griechiich- tärkifchen 
Halbinfel hinein. Hier mußte fich ein bedeutender Marktplah, ein großes 
Emporiun bilden (Theſſalonich, Salonichi). Am Bosporus, mitten auf 


461 


Ber. großem europliifchsafiatiſchon Bolkenhrucke mußte gleichfalls ein großer 
Bbkfernartt entitehen: (Byzanz, Conſtantinopel). Bon der Donau aus 
mußte man von jeher; Bedürfniß fühlen, ſich mit beiden Punkten in Ber- 
Dindung.zu ſetzen. Die Donau Telbi wirft ſich nun, nachdem fie fich bei⸗ 
den Punkten bedeutend genäbert, in ihrem untern Baufe wieder nach Nor⸗ 
ben. herum. . Dagegen: aber histet fich das Ehal der ſerbiſchen Morama, 
das fich kurz vor bem Punkte Öffriet, wo die Donau, durch das Eiferne Thor 
fürzend, ihr unteres Tieflemd betritt, zur .Bermittelung dar. Durch die 
Steomichnellen und durch den Riegel unmegfamer Gebirgsmaſſen beim 
Eifernen Thore war obnedies der Donauverfehr jo gut wie abgeſchnitten. 
Er verließ daher bier jeit alten Zeiten zum großen Theile die Hauptſtrom⸗ 
bahn und trat in die Morawathäler ein. Die Motama giebt auf der einen 
Seite (beſonders ihr öſtlicher Zweig, Die. Riſſawa) der in derſelben Rich- 
tung auf Gonftantinopel gehenden Marika durch die Bermittelung des 
Iskerthales bei Softa die Hand, auf der andern Seite aber den mace⸗ 
donifchen Flüſſen Vardar und Karaſu (Strymon), die nah Theſſalonich 
führen. Ste vermittelt auf dieſe Weile den Verkehr der Donau mit dem 
Agätſchen Meere, mit der Propontis, mit Byzanz, mit Kleinaften. Die 
Hauptitraße it die ſüdweſtliche durch die Morama-, Fler: und Marika, 
thäler und Byzanz, von der Die macedoniſche Straße auf Theſſalonich ſich 
abzweigt. Wer mag die macedoniſchen, guiechtihen, perfifchen und römi⸗ 
hen Heere alle nennen, die auf diefer großen Straße zur Donau fi er- 
goſſen? Wer kann die Schlachten zählen, die bier, längs dieſes Tractes, 
in den Thälern der Morawa, der Niſſawa, des obern Isker und der 
Marika den. zur Donau hinabſteigenden oder den nach Byzanz von jenem 
Steome ber vordringenden Feinden geliefert wurden? Durch dieſe Thäler 
mälzten fich, Zuminen gleich, die Kelten, welche auf der einen Seite Ma⸗ 
cedonien und Griechenland. bis Delphi, auf der andern Thrazien bis zum 
Bosporus und jogat Rleinaften verwuüſteten. Hier bei der Morawa ver- 
Heben bie Kreuzfahrer ben Donantveg und:wandelten Durch dieſelbe Thäler- 
dette in's Morgenland. - Unzählige Mal erichallte auf dieſer wichtigften 
Straße der türkiſchen Halbinfel die Janitſcharenmuſik der Großveziere, die 
im Sibirien oder tn’3 mittlere Donaubecken einbrachen. Eben jo zogen in 
Friedenszerten die Karawanen ber aftatifchen und europäiſchen Kaufleute 
fett Jahrtausenden diefe Straße und gaben Anlaß zur Errichtung großer 
Bazare und Marktplätze, jo wie zur Anlage der menſchenreichen Städte 
Adrtartopel,: Philippopel, Softa ꝛe. Mach jetzt iſt fie die große Poſt⸗ und 
Courierſtraße für viele Reiſende undialle Depeſchen, die aus den Donau⸗ 
gegenden in den Orient abgehen. 

Das untere: Donaubeden. endlich, oder das Donautiefland, das von 
dem mittlern Donaubecken duvch hohe Bergmaſſen äußerſt ſcharf abgeſ chnitten 
iſt, Öffnet ſich weit gegen das Schwarze Meer und gegen die Steppen im 
Rorden deſſelben. Die Reihe der hohen ſiebenbürgiſchen Gebirge endigt 

gegen Oſten in einer Entfernung: von 40 Meilen von der Meeresküſte 
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und fomit bleibt gegen Norden hin das ganze Donaulaud ohne Schuz 
Das Gebiet von Sereth und Bath: ift blos. von niedrigen Hügeln am 
geben und die Mündungsgegenden ber Donau liegen eben fo flach, mie 
die pontifchen Steppenländer, mit denen fie verihmolgen und deren Natur 
und Beichaffenbeit fie theilen. Da demnach auch die Producte der unteren 
Donauländer denen der Übrigen Pontusgegenden im Norden ziemlid 
gleidhen, fo war der Waarenaustauſch und Handel in diefer Richtung nie 
jehr bedeutend. Defto bedeutender dagegen entwidelte fich der kriegeriſche 
Verkehr. Das fruchtbare Donautiefland erihien den Nationen Schthieng 
oder Rußlands in ähnlicher Weiſe als gelobtes Land, wie die ſchöne Lom⸗ 
bardei den Böllern Germaniens. Frei und ungehindert drangen alle 
Reitervölker und barbariſchen Nomaden, die Das Schwarze Meer, vom Kau: 
kaſus oder Ural fommend, umfreiften, bier zur Donau ein und ergriffen 
meiſtens Befit von der ganzen Donaugegend bis aufwärts zu den erſten 
Katarakten. Sp die alten Dafer und Geten, fpäter die Gothen und viele 
andere Völkerſchaften während der Völlerwanderung ; jo die Hunnen, die 
Avaren, die Bulgaren, Die Betichenegen, die Kumanen, die Mongolen, die 
Türken und Tataren. Yet drangen in daſſelbe breite, weit offene Steppen- 
thor zwiſchen Siebenbürgen und dem Pontus die Ruſſen herein. Jedes 
Volk, das, den Pontus im Norden umwandernd, in Europa einzog, nahm 
vor allen Dingen zuerft das untere Donauland weg. Im Süden wird 
dieſes untere Donauland von den hohen Mauern des Balkan oder Hämus 
umjchlungen, der e8 von Thrazien fcheidet. Der Balkan ift von. mehreren 
Päſſen durhfchnitten, von denen im Weften die berühmte Borta Trajana, 
im Dften der Paß von Nadir-Derbent und feine Nebenthore bei Varna 
und Schumla die widtigften find. Durch diefe Päſſe gehen Handelsftraßen 
von Eonftantinopel ber in’$ untere Donaugebiet hinein, auf denen orien- 
taliihe Waaren zugeführt und danubilde Probucte ausgeführt werden 
Die wihtigfte Straße aus den unteren Donaugegenden gebt unmeit der 
Küfte des Schwarzen Meeres über Varna und Schumla. Auch tft dies 
eine ſehr gemöhnliche Heerftraße nach Norden geweſen, auf der Griechen, 
Römer und Türken zur Donau vordrangen, und welde die Barbaren aus 
dem Norden, die Gothen, die Bulgaren, dann die Ungarn und Rufen 
häufig betraten, auf der fie einander einige der berühmteften Schlachten 
lieferten. | 

Im Angefichte der Donau ausgebreitet liegt das Schwarze Meer, das 
fih mit feiner größten Ausdehnung in der Richtung des Donaulaufes von 
Weiten nach Oſten fort erftredt und mit feinem Außerften Buſen beim 
Phaſis tief in die afiatifchen Länder einbringt. Vermittelft der Waſſer⸗ 
ftraße, melde das Schwarze Meer in dieſer Richtung eröffnet, tritt die 
Donau mit den Handelsftraßen in Verbindung, melde vom Lande des 
goldenen Vließes und von Trapezunt aus ſich zum Euphrat und Tigris, 
dann zum Kur nach Georgien und zum Kaspilehen Meere hin auszmeigen, 
und die nördlihen Hefte der großen indifchen Handelsſtraße bilden. & 
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gab Reiten, wo Durch die Venetianer ein. lebhafter Frachtverkehr zuuſchen 
der Donaumimdung und dieſem Dftende.des Schwarzen Meeres unterhalien 
werde, während Die. Deutſchen (Regensburger, Wiener u; |. w.) die indi⸗ 
ſchen Waaren von der Donau weiter aufwärts ſpedirten. Jetzt, mo. Die 
Donau ganz mit Dampfidiffen befahren ift und leicht eine directe,: Dampf« 
ſchiffalen se von der Donaussimdung nad. Trapezunt und zum Phaſis er⸗ 
bffnet: werden konnte, wäre es möglich, Diele. alte Handelsſtraße wieder zu 
beleben. Freilich müßten dazu die Ruſſen nicht an der Donaumündung 
figen. Gs thub.der Donau, diefem Könige dar europätliken Flüſſe, ge⸗ 
waltigen Abbruch daß fie in ein jo befchränftes und verſchloſſenes Meer} 
been mündet. Das Schwarze Meer bietet eine Fläche dar, die, fait. nuz 
zur Hüfte die Ausdehnung des gangen Donaugebietes. hat, ans dem ihm 
die Gewäſſer uittömen. Auch beſißt dieſes Meer nur einen einzigen 
ſchmalen Ausgang zu andern Meeren,. den Bosporus. Daher iſt e3 mög⸗ 
lich, daß ein einziges Volk. dieſe Kisten und das Meer jelbft beperrichen 
und Das enge Eingangsthor jedem fremden Verkehre und Intereſſe nex« 
iperren kaun. Eine jolche einfeitige Sperrung hat auch der Bontus (das 
Schwarze Meer) häufiger erlitten als irgend ein anderes Meer. Exit waren 
Die Griechen, namentlid..die Milefier, bier Die ausichließenden Herren, 
dann .war es Mithridates. Hierauf famen die Nömer, und ſpäter kämpf⸗ 
ten die Genuefer und Benetianer lange um den Schtüfjel zum Schwarzen 
Meere und entriffen ihn fich wechſelweiſe. Endlich. erſchienen Die Türken 
und übten das Monopol des Handels und der Schifffahrt mit Ausichluß 
aller andern Nationen. Set, nachdem Die Türken von den Ruſſen .aus 
der Hälfte der Küftenlänge des Schwarzen. Meeres verdrängt worden find 
ift vorläufig das Meer wieder allen Völkern geöffnet. Aber die Nullen, 
ftreben leiber mit vielem Glück nach der AMleinherrichaft auf und an dem 
Bohtus. und werden, follten fie früher oder ſpäter ihr Ziel erreichen, dann 
auch nach Belieben den. Verbehr jelbit hindern oder geitatten. Dieje Be- 
ſchaffenheit des Schwarzen Meeres und befordexs der Umftand, daß deſſen 
einziges Ausgangsthor, der Bosporus, gleichſam eine zweite, äußere, leicht 
zu veritiopfende Mündung des Bonauflufies bildet, Die;erft zu andern 
Meeren und Ländern führt, hat natürlich den Donauverkehr opn jeher 
außerordentlich gelähmt. Außerdem aber führt auch der Bosporus mit 
feinen Fortjegungen zum Agäiſchen Meen eigentlich rückwärts und eröffnet 
Daher der Donau feine weiten und directen Verbindungskanäle. Es wird 
den Donaulanden tn vielen Fällen leichter ,. fi) über Trieft, Salonichi, 
Conſtaminopel auf Sandwegen wit den Ländern jenjeitS des Meeres. in 
Verbindung zu ſetzen, ald non ver Mündung aus auf dem Seeipege über 
dus Shmae Meer, ben Bosporus, den Hellespont und ben, Archipel. 


Die Donauvölker. Ku 


Rad; den drei ſcharf geihienenen Beden, in welche das ganze Danayr 
‚gebiet geräßt, gliedern. fich jauch maturgemäß die Bölfergumppen, ‚die hier 
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ihre Wohnſitze aufgeſchlagen und behmuptet huben In dem oberen Beden 
bominicen Die Deutichen, in dem: mitilern Die Masyaren und Slanen, in 
dem untern die Dakoromanen (Walachen) und Bulgaren. Hau kann daher 
dieſen Beden kurzweg die Namen des „deutſchen“, des „magyariſch⸗ ſlaui⸗ 
ſchen“, des „walachiſch⸗bulgariſchen“ geben. Die Deutſchen allein haben 
das ganze obere Donaubecken mit allen feinen Haupt⸗ und Rebeuflüfien 
und Thälerw bejegt. Bon der Quelle der Donau an fiben. fie Länge: des 
Stromes. 100 Meilen abwärts, bis zu dem Thore bei Prebburg. In ven 
Thälern der Mipen fi, ausbzeitend, find fie auch nodr über Me, Waller 
ſcheide des obern Bedens binuusgegangen und halten aud die oberen Yır 
füfe der Raab, der Mur: und der Drau feft. Namentlich beſitzen fie 
faft Das ganze Murgebiet, das Draugebiet 25 Meilen abwärts bis in Die 
Nähe von. Klagenfurt, vom Raabgebiete eine Reihe fleiner Zuflüffe und 
Kebenthäler: Innerhalb dieſes gangen obern Donaulandes Haben die Deut, 
chen ihre. Sprache, ihre Sitten, ihre. Race zur Alleinherrſchaft gebracht 
und alles Fremdartige, was fie bier vorfanden oder was hier eindrang, 
veitilgt. Die einzigen Ausnahmen davon bilden: 1) das obene. Junthal, 
das Engadin, wo fih Romanorhätier erhielten; .2) das Rebenbeden ver 
Moraiva, in deſſen mittlerm Theil Siuven, nämlich czechiſche Morawen, 
eingedrungen find. Die Deutichen breiten ſich innerhalb des obern Donau⸗ 
gebiet etwa über 3000 Duadratmeilen aus. Ihre Anzahl beläuft ſich 
auf etwas Kber 10 Millionen Seelen. Die Donaudeutſchen theilen fid 
in vier Hanptflämme: in Schwaben, Bayern, Franken, Deiterreicher. Die 
Schwaben haben die Donauquelle inne und breiten fich längs der. Donau 
30 Meilen weit bis zur Mündung des Zeh aus; auch wohnen fie läugs 
der ler und der rechten Sette-bes Veh bis zu den Quellen diejer Flüſſe. 
Bie find die Wächter der Donangmellen gegen Weiten und vermitteln in 
ihren Städten Ulm und Regensburg den Berfehr der Donau mit: vem 
Rhein, Frankreich und der Schweiz. Die Schwaben haben von jeher bes 
deutenden Antheil an allen Donauangelegenheiten genommen. Bei allen 
Donauftiegen und Erpeditionen waren fie zahlreicher ala andere nicht- 
danubiſche Deutiche repräfentirt; jo bei den: Kriegen Karl’3 des Großen 
gegen die Avaren, bei den Kreuzzügen, bei den Türfenkriegen, insbeſondere 
auch bei Den deutſchen Wanderungen: in die unteren Donauländer. Zu 
Bezug auf die Auswanderungen waren fie jo thätig, Daß bei den Walachen 
und Ungarn faft alle einwandernden Deutihen „Schwaben‘ genannt wur- 
dent. Daſſelbe gilt von den. Bayern, die fih von her Zehmündung ‚bis 
zum Inn längs der Donau 30 Meilen weit ausdehnen. ‚Sie figen längs 
Der Oſtſeite des: 2sch, läugs Der ganzen Iſtirr und längs der, Weitfeite des 
Sum; ſo wie jenſerts der Donau bisızu-den: bohmiſchen Willdgegenden him 
auf. Ihr Hauptitromgebiet ift das der ar. Die Franken wohnen den 
Bayern gegenüber auf der’ finfen Seite der Donau, etiva von der Le 
minibimg DIE In Vie Näde-des Emminbungspunfies der ⸗Zſar. She 
Baupflüße "tm Doönaugebiete fu: :- -Mlhahhl; Rucch und Regen. 
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(deutſchen) Oeſtorreicher gingen aus einer Menge mit Schwahen, Franben, 
Bayern und auch andern Deutſchen bevölkerten Colonien hervor. Doc 
nahmen die Bayern, ihre Nachbaren, einen: jo überwiegenden Antheilien 
der Colonifirung der öfterreichifch- deutſchen Donauländer; daß man ſie der 
Hauptſache nad als: das Muttervoll der öfterreitichen Deutſchen betrach⸗ 
ten kann. Man hat daher auch die oͤſterveichtfchen Deutſchen in Bezug 
auf Abftammung den Bayern zugezaͤhlt und dieſen ganzen: Stan ben 
bayerijch-biterreichifchen genannt. Die öfterreichiichen Deurſchen haben ſich 
längs Der Donau an beiden Ufern 40 Merlen weit von der Innmumdung 
bis zur Morawa oder bis zum Donauthore bet: Preßburg verbreitet. "Darüt 
iind fie lanngs / des ganzen Zum und feiner Mobenziveige, Lcugs: der Traiin! 
der Enns bis zur Duelle hinaufgedrungen und In Das Adab:; Mur-' ol 
Drougebiet eingetreten: Auf der Iinfen Seite dev Donau: haben fie ſämmit⸗ 
liche kleinere Flüſſe und Thaler, die von den böhmiſchen Gobivgen horab⸗ 
kommen, beſetzt, und jenſerns der Waſſerſchoide bicſer Bebirge ſtoßen fi 
wit den. Soden und Moͤrawen zuſammen. 

Die Defterreicher find: vn: Deu Donaudeutſchen das hebeutendfne Bor 
Ihre Tapferkeit und Staenslunſt: hut den größten Bonanftaat geftiftet, den 
die neuere Zeit geſehen, das Kaiſorthum Defterretch, das beinahe die Hälfte 
aller Donaulänber und die Jchönften, reichten: und fruchtbarſten Theile des 
— umfeßt. Sie und mittihndn im Bunde die andern Dongqu⸗ 
deutſchen, die Wayern, Frunken und Schwaben, überhaupt bann auch alle 
deutſchen Stämme haben nach den Zeiten der Römer am meiſten jur Ver⸗ 
breitung der Cultur längs der Donau beigetragen. Sa, ſie find Die ein« 
zigen Träger der Civiliſation an der mittlern und untern Donau. geivefen; 
wohn fie wicht kamen, da hatte keine Culturentwickelung ftattgefunden: 
Zunächſt haben fie um meiften auf das mittlere oder’ magyariſch⸗ſlaviſchs 
Donaubafiin eingewirkt. Deutſche (Defierreicher, Bayeın, Franken, Schwa⸗ 
ben) waren die Apoſtel, welche den Magyaren das Chriftenthum predigten. 
Deutſche waren die Staatsmänner, welche von dem ungariſchenKönigen 
berufen wurden, ihre Staatsangelegenheiten zu ordnen, die Trabanten und 
Krieger, ihr Land zu vertheidigen. Deutſche Kaiſer, Feldherren und Trup- 
pen erretten Ungarn aus den Händen der barbariſchen Türken. Deutſche, 
mit Muftertvirthichaft vorangehend, lehrten die Ungarn den Ackerbau, der 
Handel und alle jegengreichen Kiinfte des Friedens; jelbit die Pflege des 
vielgepriejenen Ungatweins beforgten Deutſche. : Alle Gebilveten bei den 
unteren Bonauvölfern haben ſich den deutſchen Bildungstypus angeeignet. 
Eine deutihe Idee war Die Gründung des merkwürdigen Contumazcor⸗ 
dons an Der Donau, der Europa von den Verheerungen der Peſt erret⸗ 
tete. Wo die Römer eine Handelsftraße ausgeführt oder angefangen hatten, 
da vollendeten oder reftaurirten fie die Deutſchen. Bon jeher wurden 
Deutiche von den nichtdeutichen- Donawoälfern und. ihren Fürſten berufen, 
um. bei ihnen im:Dienfte aller Civiliſatjon zu wirken. Und jo. findeuitwie 
denn die Deutſchen ſelbſt außerhalb ihrer eigenen Donauheimatht in sale 
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andern Donanſtrichen neybreitet ‘Um. bie ‚ganze. Stellung, wolche bie 

Deutihen an der Donau einnehmen, zu begeichnen, sit es wichtig, glei 

bier. auch jene. weiteren dentſchen Anfiebehumgen, längs. Dex mittlern und 
untern Donau in's Auge zu: faſſen. 

Sn größeren Gruppen beifammen ſihon die Deutſchen an der mitt⸗ 
lern und untern Donau erſtlich in der Nachbarſchaft von Ofen und Peſth, 
dann am Fuße der Karpaten in.bes Nähe von Leutſchau und Käsmark 
(in der ſogenannten Zips), weiterhin in einem großen Striche längs der 
Donau bei Fünfkichen, ferner in einem bedeutenden Striche längs Der Ma⸗ 
ros im Banat, in einigen andern Strichen im Banat, endlich in mehre⸗ 
von Thälern und Landſchaften im Innern von Siebenbürgen. Auch außer 
jenen zuſammenhaͤngenden Gruppen find ſie in zahlloſen vereinzelten Acker⸗ 
bau⸗ und Bergbaucolonien im mittlern Donangebiete; verftreut. Ueberall 
aber, wo man aus den Gebieten der Walachen, Slaben oder Magyaren 
in Die, Dörfer, Aeder und Gemeinden der Deutſchen gelangt, glaubt man 
in ein Paradies zu treten, jo gewaltig und glüdlih wirkt deutſches Leben 
und dDeuticher Betrieb auf Die reichen Domaugefilde ein. In den ungari⸗ 
ſchen Städten ift Die Hauptmaſſe der mit Induſtrie beſchäftigten Bürger 
deutſch oder deuticher Herkunft. Nur Diejenigen Octichaften haben ein 
ſtädtiſches und civililirtes Anſehen, Die von Deutſchen oder unter ihrer 
Zeitung gebaut und organifirt. wurden. Die Städte, bei welchen die deut⸗ 
ſche Haud nit ‚geholfen, gleichen mehr Iagerartigen Sammelpläben von 
Menſchen, als cipiliſirten Wohnfigen. Die meiſten nüglichen ftäbtifchen 
Einrichtungen rühren von Deutſchen her, und Die vornehmſte Sprade der 

anzen Donau bis in die Walachei hinab tft die deutſche. Selbft in die 
Yänder an der ſerbiſchen Morawa und im Donantieflaude wurden beſtändig, 
und namentlich auch in neuerer Zeit, Deutſche berufen. Deutſche Berg⸗ 
leute und Fabrikanten gingen nad) Serbien und Bulgarien zur Eröffnung 
irgend eines Bergwerksbetriebs oder zur Begründung irgend eines neuen 
Induſtriezweiges. Deutihe Handwerker, Manufacturiſten, Kaufleute zogen 
nach des Moldau und Walachei. Deutſche Apothefer und Aerzte wan⸗ 
derten in Menge nach diefen Gegenden. Im Ganzen fann man alle im 
mittlern und untern Dongugebiete (außerhalb des oben als eigentliches 
deutiches Heimatbland bezeichneten Bezirka) lebenden Deutichen auf andert- 
halb Millionen *), demnach die ganze Summe aller Donaudeutichen auf 
etwa 12 Milionen auſchlagen, was ungefähr ein Drittel der ganzen Mafle 
der Bevölferung des Donaugebiets vorſtellen möchte. Der Einfluß deut 
ſcher Macht ging im vorigen Jahrhundert, von 1718—1739, oder nom 
Trieden zu Ballaromig bis zum fluchwürdigen Frieden gu Belgrad, an der 
Donau berunter bis ur Aluta in die Walachei und. weit an. der Morawa 
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herauf bis tief· nach Serbien hinein. Seitdent haben freilich doſterreichiſche 
Macht und dbeutſcher Einfluß an der Vonau Rückſchvitte gethaw. "Eine 
Meltcalamität, ein bedauernswerther Verluſt: nieht blos für Deutſchland/ 
ſondern ‚fr Die ganze europäiſche Civiliſatien würde es aber fein, wenn 
das Deutfche. Leben fein Primat an der Donau ganz verlieren follte; denn 
fein Volk hat nach den Romern fo viel für Die Gultur jerter-2änder ges 
than, als Die Deautfchen. Ste find die Wohlthäter des Donaugebiets. 


3 


2. Bien 530 
Bon der Spite des St. Stephanstyurmes. *) 


Wenn man Sud und Südweſt ausnimmt, jo mag der Wanderer 
fommen, von welcher Weltgegend immer, und er wird, bevor er noch ein 
Atom der großen Reſibenz erbliden kam, ſchon jene ſclante zarte, luf⸗ 

tige Pappel erblicken, die ſtill und ruhig in binem leichten blauen Dufte 
fteht und die Stelle anzeigt, an der ſich die noch nicht geſehene Stadt hin⸗ 
dehnt; dann, tbenn er meiter gebt, reitet oder fährt, münden ſich allex- 
wärt3 Straßen: wis Adern zufammen, der Gefährten werden immer mebr, 
die. Schneller oder: langſamer theilnahmlos an ihm vorüberzogen, wie Treib⸗ 
holz, demfelben Strudel zu, bis fich endlich rechts und links, nabe und 
ferne, die Maſſen der Stadt heben, hier fanft rauchend und hinausdäm⸗ 
mernd, dort nahe Ichreitend mit Dächern, Gtebeln, Thürmen, funfelnden 
Buntten — bis er endli bei einer unfcheinbaren Barriere bineintritt, 
und nım jchlagen die Wogen über ihn zufammen. Eine endloje Galle 
nimmt ihn auf; ein Strom, der ſchmutzige und glänzende Dinge treibt, 
wird immer dichter und immer lärmender, je näher er jener Bappel kommt, 
Die er aber nirgends fieht — ja dort tritt fie vor, ein dunkler, ſchlanker, 
riefiger Stift in der glänzenden Luft — nein, fie ift es nicht; denn mit 
einem Wale ſteht weiter rechts eine noch größere, rubigere, guaublau däm⸗ 
mernd, den Adler auf der Spige tragend — dieſe iſt's — man fieht faft 
das zarte Laubwerk an ihrem Schafte emporftreben. — Yet tritt wieder 
eine Häuferreihe dazwiſchen — die Gaſſe' will Fein Ende nehmen; aller« 
orts Drängen und Braufen, Vergnägen und Freude, nur dem Fremdling 
wii es einfam werden in dieſer toſenden Wüſtenei. Faſt betäubt geht er 
weiter; eine Berfammlung glänzender Baläfte tritt um ihn herum und 
nimmt ihn indie Mitte: Dem armen Landbewohner iſt's, als feien 
bier ja gar keine Häufer, lauter Baläfte und Kichen — jeine Bappel: tft 
verschwunden — hior ober Dort taucht wohl ihre Spitze ein wenig vor, 
dann wieder lange nicht, Damm wieder an einem andern Ort. Er gebt 
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darquf zu, weit ein wenig an- diefer Ede ab, danm an jener, es Tomumt 
Gafle an Gaſſe, aber er erreicht fie nicht — ja dort Sieht die Spike 
wieder hervor,, gerade hinter ihm. — Sind ihrer. denn unzählige? -- 
„Rein, mein Guter, aber Die-gebit in Der Ime — fiebe bier, wo die 
große Tafel an dem Haufe tft, ift eime Herberge: da ruhe aus, erquide 
Dich, gemöhne Dich an jenen flutbenden Schwall — daun morgen früh 
mit Tagesanbrub geh’ mit mir, ish führe Dich bis zur Spite Deiner 
geliebten Pappel empor und zeige Dir von dort herab die Zauberei 
diefer Welt.‘ 


So. Die Sonne ift no nit aufgegangen. Es werden Wenige 
fein von allen Denen, die noch unter uns ſhlummern, welche ſchon den 
Anblid genoſſen haben, der unſer harret. Dort gegen Norden hinaus, 
wo die lichten weißen Nebel ruhen und ziehen, ft die Donau, und die 
dunklen Streifen, die ſich im Nebel zu wälzen und mit ihm gu ziehen 
ſcheinen, find, ſchöne Auen, durch hie Der edle Steam. male. Weiter 
bianus, das luftige, im Morgengrau ſchimmernde Fahlroth iſt das Marc» 
feld, und ..jener blane Hauch: durch Den Himmel, der ſich eben mit der 
erſten Milch des Morgens lichtet, find die Karpaten und die Berge gegen 
Ungarn. Sie ſchweifen wie ein. aus Wat gewohenes Land um den gams 
zen Oſten. Aber was ift jener Berg ˖ gleich rechts danan mit der zum 
Erſchrecken nahen, weißglänzenden Zeichmmg? Sr ſteht eine Tagereife weit 
von bier gegen Südweſten und ift der Schneeberg, das lekte jener Häup⸗ 
ter, die mit manchem filbermeißen Helm und Panzer bededt, in jenem 
Zuge ftehen,, der vom Lande Schweig an Bund Tyrol hinausreicht und 
dann zwilchen unſerm Lande und Steiermark laufend: hier ein Ende nimmt 
Rechts von ihm fiehit Du die blaue Mauer meiter weſtwärts fpringen, 
his fie Dir jene dunklen Rüden dedien, die ung breit und ſchwer den auch 
noch dunklen Weſthimmel unlagern. Du wirſt aber doch chen, ment 
über ihnen die Sonne fteht, wie fie aumuthige Höhen find, üppige Laub- 
Ichöffe, in denen die weißen Landhäuſer, die Dörfer und die Schlöffer 
berumgeftreut . find, jo daß diefe Höhen wie ein riefenbafter, heitergrüner 
Park um die. große, ftaubende Stadt ‚herumlaufen, ihren Weit wie ein 
fanfter Bogen gürtend. Mitten nun auf dieſer Dunklen Länderſcheide, ger 
trade unten zu Deinen Füßen,. liegt Die, ſchwarze Stadt, unberührt von der 
Morgenrötbe, Die, bereits über ihr heraufflammt, dieſes Bild des geftrigen 
Treibens, nun unbeweglich ruhig; von Teimem Laut erſchüttert, als bier 
und da von dem grellen Schlag einer: geblenusten Machtigall — doch 
horch/ das erite Lebenszeichen „bed: ſchlafen den Ungebeuess thut fich eben 
kund. Horſt Du das ferne, Raſſeln durch eine: Gaſfe, als oh Kriegs» 
geſchütza is Golagp Führen? Es find die echten Fuhren, die begumen, dem 
ungehenren. Magen jeinerbantige Nahrung / zar bringen, Fleiſcherwagen find 
es, die Durch die Schläfer rafjeln und donnern, ohne fie weden zu können; 
denn fie haben ‚98, ſchon, tauſendnale ;geböst.: Sebi. äft 38 mieder ſtille — 


ſeurige Landzungen ragen durch den Hunmel und legen sin, ſanſtes Piytr 
puskoth auf die grauen Steine um ung; Giehſt Dmein guames Schim⸗ 
were, lätft ſchon bie, und da durch diq Stadt, die Dir immer größer wird; 
und ihre Glieder, gleishiam wieim Morgenſchluguner dehzend, über Hügel, 
und Thäler hisaudftnedk: — und Im Ram Schiaumer- bligen rothe Funken 
auf,. wie Karſunkel, 03: find Zonſter, am. danen ch Die: Morgenröthe 
füngt. — Jetzt raflels es wieder andıam mehreren. Stellen ; — jetzt fängt 
NIS. nd: hier und, Dark in anderxem verwoxranen TXonen zu vegen a und, 
dort und da verhugult: es ſanat/ pie Athemzüge eines Erwachenden, — Mie 
Nebel ſind, yon. dev Dongu verſchunden, und ſie wird ſichthar, wie, ein 
ſtillex goldener Bach. Einzelne Rauchſäulen heben ſich hexeits aus der 
Stadt +- das Braufen Ihwillt — — huikleaein Blitz fljegt an unſem 
Thum: die Sonste if, herauf} Dr unten aber. haben fie fie auoch ‚nicht = 
jest, — ganz. Deawien breunt plöglich ein: Theil, bar Stadt am; wie es 
bligt nun: von HZeile gu. Zeile; lodest] Jotzt bremt's auch ‚Post, jetzt dort 
jetzt imıder-gangen Stadt, jhr Bay germahrt ſichtund wallt, wie ein 
goldener, truber Uredem indie, Morgenlaft hinein... Ganze Safen ſchim⸗ 
mem im Movrgenglanze, gamze Fenſtexreihen belegen ſich mit Gold — 
hurmkreuze und Kuppeln funkeln: — von einzzohnen Thürmen-fallen Die 
ſanften Aläuge der Glocken zum Moggen+ Yan In den Gaſſen regt ſich'8; 
ſchwarze Punkte merken ſichtbar und ‚bewegen ſich und ſchießen Durchein« 
ander, ſie werden Immer mehr, einzelne friſche Schalle ſchlagen herauf, 
das Rollen, Rafjeln und Praffeln mird immer dichten, das peripprrene 
Tinen ergreift alle Stabtibeile, als 0b ſich Gaſſen und Häuſer durch ein- 
ander rührten, bis ein einziges, dichtes, dumpfes, fortgehendes Brauſen 
unausgeſfetzt durch die ganze Stadt gebt. Sie iſt erwacht. Indeß 
ſchwingt ſich die Sonne fiegend und lächelnd, wie ein ſilbernes reineg 
Schild, inmer höher über das wire Babel, empon. . :-: 
.And nun, Da des. Tag Als ims Klare Gebraght bat, baſe unfere 
Blicke durch Dies Ihöne Scheufpiel wandern, she der Wind ſich hebt, 
und Der Staub ſeinen ſchmutzigen —— über ganze Theile der Stadt 
und jenen. ſchönen Schmelz der- Fernſicht legt. . 

Der Theil gerade zu unfern Füßen: üff die ejgentliche Stadt; wie eine 
Scheibe um unſern. Thurm herumliegend, „ein Gemimmel. und Geſchiebe 
von Dächern, Giqbeln, Schorniteinen, Thijrmen, ein: Durcheinander yon 
Prismen, Wurfeln, Pyramiden, Kuypelm — In der That, yon dieſer 
Dühe der Vogekperſpective angoſehen, hat ſelbſt für, den Eingehornen ſeine 
Giaht etwas Fremdes mad Abentevarliches. Wis eine ungehsuere Wabe 
tan Bienen diegt ſie umten, dacrchbrochen and gegittert und doch zuſammen⸗ 
hangend, nun diar Gaſſen nach allen, Richtungen ſind wie ‚bineiygerifieng 
Funchen uni die läge mie ain Zuruelweichen / des. Gebränges; mp. man 
leder, Rast; dewinnt. Serfneht: im Abgrund unter uns liegt der, Plat 
&. Stephan; bier enichen.kanfen auf dem lichtgrauen Phlafter- wie 
dunllen intziſen herum, auma:deneRutikbe; gleitet min: einn ſchwmarzo Nuhr 
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ſchale vorüber, von zwei nelten Kafetchen gezogen, und immer mehr uud 


mehr werden der Ameiſen und immer mehr ‚der gleiten den Nußſchalen 


Dort, nur durch eine dunne Häuſerſchicht von uns —88 ſteht bie ſchöne, 
ſchwarze Kuppel St. Peters; hinter: ihr der freundliche Thutm der Schot⸗ 
tenabtei, links Das ſchlante Stift St. Michaels, dann dig Nugufſſiner, die 
Kapuziner und zwiſchen ihnen allen tfelber eine Feine Stadt) die ehrwür⸗ 
digen Gebäude der kaiſerlichen Hofburg. Dann ſchlingt fih von Süd 
gegen Oft herum die Häufermafie des Kärtnerviertels, durchſchnitten von 
dem fanften Bogen der Kärtnerſtraße, der menſchenwimmelnden — dort 
tagen die Franciscanerthürme, weiter Unis die der Univerſität empor, und 
dort gegen Nordweſt — du kleines, beſcheidenes Thürmchen! St. Ruprecht, 
Alteſtes der Stadt — links ‚davon die zart durchbrochene Spitze von Ma⸗ 


ria am Geſtade — und noch andere Thurme, Giebel, Erker und Balcone. 


— Aber ſieh, auch das Volk dieſer Stadt iſt erwacht und fängt ſein Tage⸗ 
werk zu betreiben an. Siebe, dort die herrliche Ringſtraße, einſt Glacis 
der Feftung, nun eine anmuthige Zeile von Paläften, rechts und links 
mit Alleen befegt, auch jet noch wie ehemals ein mohlthätiges Luft⸗ 
reſervoir, Darin ſich bei des Tages Schwille die eitle Modewelt ergeht, 
nicht fo sehr, um zu fehen, als vielmehr. um geſehen zu werden, it 
das fih dagegen in ver Abendkühle auch die minder eitle und nicht 
minder zahlreiche Bevölkerung ergießt, um ſich zu ergehen und — freilid 
nur, wenn kurz zuoor aufgeiprigt worden und der obligate Wind einmal 
ausgeblieben — freier aufzuathmen. 

Und jenjeits dieſes endloſen Güirrtels von Prachtgebäuden liegt erft 
jene Maſſe, die diefer Hauptfladt eigentlich ihre räumliche Größe gibt, die 
Male der Vorftädte — der alten Rechnung nad) etwa 36 an der Zahl, 
Beute in 10 Bezirke eingetheilt. Mit größten Theils recht fchönen Fronten 
ftellen fie fih im Kreife gegen die Ringftraße auf, fih an diefelbe eng 
anſchließend. Ehedem durften fie nicht weiter vordringen als bis zu dem 
Glacis, das die innere Stadt von den Vorſtädten ſchied. Dafür aber 
haben fie eb nach außenhin breit gemadt und immer mehr Raum ver- 
Ihlungen: denn fiehft Du, obwohl fie dort gegen Südweſt über einen 
Hügel fteigen, dann fanft in'g Thal finden, dort breit auseinander fließen, 
bis an's Geftade des Donauarmes, ja denfelben überfchreiten, das jen- 
ſeitige Infelgeftade dicht Aberflillend, dann wieder fteigen: und wieder finten 
an’s Ufer des Fluſſes Wien, bis fie fich weiter bin allmählig mit mehr 
und mebr Gärten miſchen und endlich an das grüne Geld ftoßen ; meit 
und breit in daffelbe berumgeftreut Tiegen Die Landhäuſer, winzige, weiße 
Punkte — ob ſchon unzählige’ der einftigen: Dorfer um Wien von ben 
Vorſtadten verſchlutigen find und jest als Vorſtädte meiltenn ihre ehe⸗ 
mealigen Namenführen,; ſo tt des Wachfens und des Baueuns noch immer 
kein Ede; denn ſiehe, dott- binaus gen Guden, da fieht Du eine. kleine 
Säule; die Spinnerin iam Kreuze genanni⸗ — Dort hinein, gerade auf 
ung zi hr ee mächtige⸗ te, fie kommt von unſerm Hafen. Trieſt 
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uw nüpft und an den Süden — Nimm nun Das Fornryhr ‚und ſuche 
Bier Streße; und was fehlt Du? Einen langm:Zyg, Wagen an Wagen, 
langſam fahrend, alle gegen die Stadt. — an. ihnen norüberjagend hinein 
und hinaus die vielerlei. leichten Wagen und: Reiter, ;und zwiſchen ihnen 
wandeln die Fußgänger und Wanderer and Heesden von kleinem Vieh. 
Jene ſchweren Wagen, die Du fiehit, bringen, vielnamige Maaren in die 
Stadt; aber ein großer Theil dexjelben, Die Dy mit einem dunkelrothen 
Stoffe beladen fiebit, kommt von jener Gegend, aus der Du hinter dem 
Berge einzelne Rauchjäulen auffteigen fiehft, und bringen jenes Material, 
woraus fich dieſes rieſige Häuſergewimmel nach und nach erbaut hat: Die 
Ziegel — und im Wienerberge liegen noch unermeßliche Thonichichten, daß 
man noch viele Wien an einander fortbauen fünnte Und ſieht man jo 
zu, wie fie fich jputen und treiben und wirken, jo jollte man meinen, fie 
hätten auch nichts Anderes im Sinn. 

. Und da Du das Rohr einmal in Händen haft, jo gehe nun damit 
etwas links — fiehit Du am Rande der Stadt jene eigenthümlichen, 
weitgedehnten Gebäude? Es find Wagenremifen, aber Sammelpläge von 
großen Wagen, die von furhtbaren unbändigen Roſſen gezogen werden; 
ihr Echnauben ift erjhütternd, und der Dampf ihrer Nüftern gebt als 
hohe, Dunkle Säule duch den Himmel; fie zermalmen jeden Wider- 
ftand und ihrem Laufe vergleicht fih nur der Flug des Vogels, und 
dennoch nur ein Menſch, ein Heiner Menſch bändigt mit einem janften 
Drude feiner Hand die Nofje, daß fie daſtehen, fitl und fromm wie 
zitteende Lämmer. Ei — dort fährt er ja — Siehe, die dunkle Linie 
ſchiebt fih Dur die Saaten hin — fieh' zu, ehe fie Dir enteilt. Schon 
fteht ihre exfie Rauchwolfe weit hinter ihr am Himmel, aber au ihre 
zweite und dritte — — — jet ift fie verſchwunden, und nur der Rauch 
zerſtreut Sich langjam am Himmel. 

Wie das majeftätiich iſt! und der Menſch, das körperlich ohnmächtige 
Ding, hat das Alles zuſammengebracht; die furchthar gewaltige Naturkraft, 
blind und entjeglih, hat er wie ein Spielmerf vor feinen Wagenpalaft 
geipannt und lenkt fie mit dem Drude feines Yingers. Die Welt wird 
‚immer ſehöner und ‚größer — faft tft. es betxübend, fterben zu müflen! 

- Nun Du aber dabei bilt, des Menichen Größe im mohlthätigen 
Schaffen:zu beimundern,. jo blide auch ein. wenig mieder nach rückwärts, 
gegen Dften, und vor Deinen Augen: erhebt ſich ein großartiger Gebäuder 
compler , die rieſige Waffen⸗Zwingburg, von den Wienern „Arjenal“ 
genannt. Hier werden in Friedenszeit die Hundert Hilfjsmittel geſchmiedet, 
gegoſſen, gedrechſelt und gefeilt, gefüllt und zurecht gemacht, mit denen 
man in Kriegszeit Menfchenleben, Häufer und Städte seritört, Sue 
Wohlſtand und Menichenglüd vernichtet. | 

- Haft. Du bier den Menſchen in ſeiner furchtbaxen. Stärke geſehen — 
gehe nun mit dem Rohre einen Finger breit links, und Du ſiehſt ihn in 
ſeiner Schönheit. Ein alter, vornehm belaſteter Palaſt fteht am oben — 
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Ende eines Gartens; 23 IR Bas. Schloß zu Belvedere. — Ein. Tleiser, 

fchwacher Mann zubte einft dort aus yon feinen Thaten, welcho vie Feucht 
eines eiſernen Willens waren, und Die m ihrer Gewalt durch Ewevpa 
klangen und wie einen Halm die Säulen brachen, auf denen der gefürch⸗ 
tete fanatiſche Halbmond ſtand. — est iſt es ſtill in den Hallen des 
Schloſſes; denn der kleine, ſchwache Mann iſt längſt begraben, und 
obwohl an Hunderte von Helden in dem Schloſſe find, obwohl ein Kranz 
der ſchoͤnſten Frauen dort weilt, und Rinder und Roſſe, Hirſche und Rei⸗ 
ter, Wälder und Felſen, Gärten und Blumen und aller Thiere eine unzählige 
Menge, fo iſt es doch dort todtenſtille; denn als Bilder hängen fie Dort, 
dicht Wand an Wand bevedend, als Denkmal der Größe, der Tiefe, der 
Kiebe, der Innigkeit des menſchlichen Herzend. Es ift eine würdige Nach⸗ 
fommenfchaft des Helden, der einft hier geiwandelt.*) 

Meiter vorn ift der Sommerpalaft des Fürften von Schwarzenberg, 
und rechts Davon die gewaltige Kuppel der Kirche des heil. Karolus, mit 
ihren zwei fchlanfen, faft ortentalifchen Säulen; gleich baneben tft die po- 
lIytechniſche Schule, und von da weiter links, an ſchönen Privatgebäuden 
porüber, trifft Dein Auge auf ein Haus von großem Anſehen und Umfange 
— es ift ein feltfam Haus: man macht dDarinnen ein Ding, das an fih 

von geringem, man möchte fagen, von gar feinem Gebrauchswerth iſt — 
aber Durch Convention ſchlummert an-dem Dinge der Inbegriff aller ans 
dern, und es wird täglich erftrebt, heiß erſtrebt von Millionen Händen, und 
täglich weggeworfen ven Milionen Händen: das Geld, ein Ding, el 
harmlos erdacht zur Bequemlichkeit der Menſchen, ein hobler, unbedeutender 
Vertreter der wahren Guter, um ſie, die großen, plumpen, nicht aller⸗ 
orts mitführen zu müſſen — dann fachte wachſfend in Bedeutung, unſag⸗ 
lichen Nutzen gewährend, Dinge und Völker miſchend in fteigendem Ders 
kehr, der feinfte Nervengeift der Volksvorbindung; — endlich ein Dämon, 
feine Farbe wechſelnd, Hatt'Bilb der Dinge ſelbſt Ding werdend, ja 
einzig Ding, das all bie andern verſchlang — ein blendend Geſpenſt, dem 
wir, als. wäre es Gläd, nadjagen, ein räthfelhafter Abgrund, aus dem 
alle GBenitfje der Welt einportauchen, und in dem wir dafiir das Hücfte 
Gut diefer Erde hineingeworferi haben, die Brußesltebe; denn fein 
teichter Verkehr (ein Herzogthum kann man in einer Taſche tagen) reizt 
gur Anhäufung, ſein Allwerth: Lodt yum Erwerb, diefer, der ſauve, zum 
Genuß als Lohn, und dieſer als: Afterglück teizt zur Steigerung ‚' weil 
Reiner dem lechzenden Herzewhält, was er verſprach, und ſo geht es 
wieder Erwerb, wieder Genuß; größerer Gewinn, größerer Genuß, und 
der da flürzt im der haſtigen Jagd, hat dann Neid und Groll gegen An⸗ 
dere, weil er mähnt, er fei arm. — Und jo jagen Völker, ja faft die 
‘ganze Menfchheit in zitternder Hafl nach der Wechſelmarter: € twerben 
und Verzebren, indeß Ihm fen eitizig Gluck aus den Händen fällt, 


*) Brinz Eugen. 
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hold und felig zu fptelen im Sonnenſchein ber Büte Gottes, wie bei 
Bogel in den Lüften; jelig und arm — nein nicht arm, dent. zum Ber 
dürfniß ift eine Ueberfülle da, und reich und glucklich macht die Liebe und 
die Fröhlichleit der taufend um uns‘. herum Mitfptelenden. — — Aber 
es muß wohl fo fein, fo/gewiß, als es einſt anders werden wird; in 
bem riefenhaft angelegten Erziehungsplane des Menſchen wird es mohl 
liegen, daß er auch dieſe Erfahrung made und von thr zur andern fich 
rette, bis er zur ſtillern Menſchheit weiter geführt ift, zu feiner morali» 
ſchen Freiheit. Und ſomit volle. das Geld feinem Zwecke und ſeiner Be⸗ 
ſtimmung entgegen. 

Gleich links von dem Münzhauſe, blos durch die Wiener Verbindungs⸗ 
bahn getrennt, liegt ein anderes Gebäude, wo man noch vor wenigen 
Jahren auch ein Ding aus Metall gemacht bat, daS beinahe jo nützlich 
tft mie das Geld, und faft nicht fo Ihädlich, nämlich Die Kanonen — ein 
interimififh Gut, das nur To lange taugt, bis einmal die gefammte 
Menſchheit vernünftig wird.‘ Dann hat blos bie und da das Söhnlein 
eines Vornehmen ein ſolch' Ding, das man ihn losſchießen lehrt des 
wunderſam ftarfen Schalles wegen. Bis aber jene Zeit fommt, find noch 
immer jolche Häufer. nöthig, mo man fie macht, aber auch ſolche, wie Du 
wieder weiter linf$ eines fieheft, ein großes, fchönes, palaftähnliches Haus. 
Es fteht dort gerade an jener Straße, wo Du fo fehr ein- und ausfahren 
ſieheft. Du kannſt auf feinem Mitteljhilde die Aufichrift lefen: „Patria 
laeso militi“, zu deutſch: „Das Vaterland dem bejehädigten Krieger.“ 
Es iſt das Imvalidenhaus, und zwar nur fo lange tauglich, als man das 
Kanonenhaus braudt; aber es lebt noch Keiner, der e3 wüßte, wann jene 
Zeit fommen wird, da beide nicht mehr nöthig find: Die Straße, die an 
dem Gebäude vorüberfährt, ift die nad) Ungarn und in-den Orient, Tag 
und Naht befahren von den Meinen Rofjen de Ungarnlandes, gelenkt und 
ermuntert von jenem maleriſchen Menſchenſchlage mit den weiten, weißen 
Beinkleivern und.dem breiter Hute, der ein verbranntes, aber höchſt aus⸗ 
drucksvolles Geſicht beichattet. Es find noch unverkennbar die Söhne der 
Steppe. Aber auch noch eine-andere Straße haben wir nach dem Orient. 
— Wie einen breiten, ſchimmernden Stlberbach fiehft Du He dort hinaus 
geben durch jenen dunkelgrünen Laubwald. "Große, ſchimmernde Häufer 
gehen auf ihr abwärts, Menſchen und Waaren aller Art nach Oſten füh- 
rend, darunter duch jene zierlichen, ſchlanken Fähren, die Dampfichiffe, 
abm arts fliegend wie die Waſſerſchwalbe, aufwärts ruhig wandelnd 
wie ein Schwan.— Ei, dort fteht ja der ſchwarze Punkt am Ufer, mo 
jene Mühlen find, das iſt das heute noch abgehende Schiff. Wie viele 
Freude, wie viele Thränen wird der ſchwarze Punkt heute noch ſehen. 

Nun geh’ noch weiter links, ſtromaufwärts, da find vier dunkle Li⸗ 
nien über dem Strom; es find die Brüden, die nordwärts führen, die eine 
für Wagen und Wanderer, die andern Hlo3 für die Wagenzlige der Eijen- 
bahnen. Am Eingange des Praters fiehft Du auch den Nord » Bahnhof. 
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Beſieh Dir auch rechts ab won -ben Brücken jenſeits des Stromes jem 
gelblich + Fable Fläche, wogend von Getreide und ſchier mermeßlich hinaus⸗ 
gehend bi! zum Horizonte — mit dem Segen Gottes it das Feld über: 
det, Nahrung und Heil für. die Hauptitebt, aber auch einftens einmal 
Slüd, einmal Unglüd bringend; es it das Feld. von ASpern und. 
Wagram. Man bat dort vor nicht langer Zeit einmal eijerne Kugeln 


geſäet, und mer weiß, ob nicht die Millionen der Reife eben entgegen 
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gehender goldener Körner eine Frucht diefer eifernen find; denn Dort haben 
die Völker gelernt, daß Einer befiegt werben fonnte, der bis dahin fchier 
unbefieglich jchien. Da man jene Körner fäete mit vielen Taujend Ar- 
beitern, da war dieje Stelle, auf der wir ftehen, gedrängt von Menſchen⸗ 
angeſichtern, und jede andere Stelle unter uns, wo nur der Thurm im⸗ 
mer ein Lücke gegen jene Seite zeigte, wenn nur ſo groß wie ein 
Menſchenauge, da war auch ein ſolches Auge, und alle die Antlitze und 
alle die Augen waren gerichtet nach der einen Stelle, nach dem Saatfelde — 
und manches Auge dort wird ahnungsvoll hierher geblickt haben. Der 
Tag ging vorüber, die Kämpfer gingen vorüber, und die Natur breitete 
ſchamhaft einen Blumenteppich auf dieſe Stelle, 

Wenn Du nun nod meiter links gehit, jo ftreift Dein Blid über 
die Inſelſtadt, die unfer Strom feit langen Jahrhunderten fo oftmals und 
jo arg heimgefudt bat. Wieder auch diefer Thurm war der Drt, von 
wo aus taujend Blide auf jene Stätte jchaueten, wo Häufer und Eis zum 
Simmel emporftarrten, und wo fie angftvoll barrten, ob die aus Schollen 
gebaute Stadt über die andere emporwachſen werde oder nicht. Die 
Waſſer rannen wieder ab, und manches Leben mit — aber die Infelfladt 
fteht wieder heiter und glänzend da, 

Willſt Du nun wieder zur Stelle gelangen, von der wir unjere 
Rundſchau begonnen haben, jo fchreite von der Inſelſtadt links, dann 
über den Heinen gewundenen Arm der Donau, vorüber an der röthlic 
ſchimmernden colofjalen Reiterfaferne, längs des Schottenrings, bis 
hinauf, wo ehemals auf dem zu Friegerifchen Feſtlichkeiten reſervirten 
freien Blage ‚heute großartig angelegte Bauten fich erheben, und du ſtehſt 
vor jemem langgeitredten jogenannten „grauen“ Hauſe, das jo Viele 
nur mit tiefbeilommenem: Herzen betreten — es iſt Das heute nicht mehr 
„neue“ Kriminalgebäude. 

Sp wie diefes Haus vor innerm Unheil wahret, jo wahrt das an 
dere rechts gegenüber vor äußerm. Es ift die erfte große Alfercaferne, | 
ein reger Bienenſtock von Krieger - und Waffengewimmel. | 
Nun gehe noch jenen Schutt von Häufern durch, der links fich über 
die Höhe gelagert, ein Gewirr vielnamiger VBorftädte: Joſephſtadt, Neubau, | 
St. Ulrih, Leimgrube 2. — So, und nun fiehit Du wieder den fanft 
grünen Rüden mit der Heinen Säule, ben Bienerberg, und unjere Rund» 
ſchau ift vollendet. 

Siebe, die Sonae ift unterdeß heraufgeſtiegen und gießt ihren Schim⸗ 
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mer weit bin über all’ den Schmelz und die Xbenteuerlichkeit und Man⸗ 
nigfaltigkeit der ungeheuern Stadt. — Den Schauplat haben wir durch⸗ 
gangen — — und num, wel ein Volk wohnt und treibt in dieſen tau⸗ 
fendfachen Mauern ?! 

Obwohl die Sonne draußen dem Landmanne und uns bier oben 
längftens aufgegangen ift, fo bricht Doch für dieſe unten erft der Morgen 
an, und ihre Regſamkeit beginnt. — Es ift ein taufendgeftaltig, ein felt- 
ſam Bolf, durch einander gewürfelt mit allen Bortrefflichfeiten und Tugen» 
den, mit allen Leidenfchaften und Laftern, und wenn Du fagen gehört, 
wie Frohfinn und Herzensgäte,. jo wie Scherz und Schalkheit, der eigent- 
liche Grundzug dieſes Volkes jei und obwohl es wahr fit, was man Dir 
jagt, jo hoffe dach nicht, daß Du dieſes am erſten, oder zweiten, oder 
zehnten, oder hundertſten Tage herauskofteft. — Diefe Stadt muß wie ein 
foftbares Nachteſſen, langjam, Stücdchen für Stüdchen, mit Prüfung aus- 
gekoftet werden, ja Du mußt jelbft ein ſolches Stückchen geworden fein, 
ehe Der ganze Reichthum ihres Inhalts und die Reize ihrer Umgebungen 
Dein Eigenthbum geworden find. Nur der langjamen und anhaltenden 


Beobachtung giebt fie ſich hin, aber dann tief und -Innig. Darum geht 


Mancher von bier fort und trägt Nichts mit fich, als ein Getümmel in 
feinem Kopfe. Erſt lerne jene Dede überwinden, die Dih faflen mird, 
wenn Du täglich aus Deinem Haufe gehit und täglich andere Menfchen 
auf der Galle ſiehſt; wenn Du an Drten der Freude bift, und Alles um 
Di jubelt und Braut, ohne ih um Dich zu befümmern — harre nur, 
gebe immer aus, fei immer bier, werde gemad Einer aus ihnen, in ger 
beimer Sympathie wirſt Du Alle auf der Gaſſe erkennen, ja ſo erfennen, 
daß Du den Fremden ſogleich herausfindeft. Sie werden überall mit Dir 
reden, Dich einladen, Dir Freude zutbeilen. 

Nun geht Das Treiben an, ſieh, wie auf dem Plage unten der Men- 
ſchen immer mehr werden; die Fiaker fahren an und Stellen ſich auf, die 
großen, eiſernen Riegel der Gewölbe öffnen fich, und der Reichthum der 
Auslagen beginnt fich zu entfalten. Und wie fie Alle laufen und durch 
einander wimmeln, als fürchteten fie ſämmtlich zu ſpät zu, fommen. Da 
fahren die Wagen und. bringen tn taufewd Fleineren Gefäßen das Weltmeer 
„Milch“, das heute ausgetrunten werden ſoll — Stand an Stand drängt ſich 
auf dem. Markte mit Lebensmitteln belaftet. Hunderttaujend Thiere find 
beute Nachts geſtorben, daß alle dieſe unten zu effen haben; ein Wald 
von Pflanzen wurde abgemäht und hereingebracht — da gehen die Mägde 
mit ihren reinliden Einkaufskörbchen und tauchen hinein in das wogende 
Geſurre — — fiehe, auch ſchon eine Caroſſe, die über den Platz rollt — 
und all’ die Geichäftsleute erſcheinen, und die Beamten, die in thr Büreau 
gehen — und es mehrt fih Raub und Staub über der Stadt; der 
Magen und Kutſchen werden immer mehr, fo Daß ein unausgefehtes Don- 
nern gedämpft herauffählägt zu unſerer Iuftigen Einſamkeit — — ſiehe, 
wie lieblih! Der Morgenhimmel ſammelt nah und nach feine Vormit- 
tagswolfen, und die Sonne. legt deshalb auf die anägebreitete Stadt hier 

Grube, Geogr. Sharatterbilder. III. 10. Aufl. 
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Schattenbilder, dort Lichtblide. — und ihre Größe kannſt Du daraus ab: 
nehmen, wie dort draußen die Ringe der Vorſtädte in einem ſchwachen, 
blauen Dufte ſchwimmen, während die neuen Theile der Stadt mit der 
Klarheit eines Cameraobfcurabildes herauffehen. Run erblidt mar auch 
ſchon die Wagen des Adels und reicher. Privaten über das glatte Kirchen- 


pflafter unjeres Platzes rollen, am Trottoir des Haufe zieht fi ein um 
unterbrochener Strom von Menſchen hin — Trommelihlag — dort um 
die Ede rüdt ein Trupp Soldaten beran: ſchön und gleih, wie eine 


wandelnde Mauer, jchiebt es fi auf den lichten Pla heraus — bie 


Fenfter öffnen fi und neugierige Augen ſchauen heraus; oder die geftidte 
Müge und der rothe Schlafrod eimes Müßiggängers oder Spätlings, für 
den es jeßt erft früh Morgens iſt; die Muſik und die Krieger ziehen vorüber, 
und eine neugierige Schaar, . tbeilg Männer, theils Knaben zieht ihnen im | 


Tactihritte nad. 

Endlich öffnen fih auch die Fenfter jenes jchönen Haufes, und Die 
Borhänge fliegen hinauf! Wer mag dort wohnen? Ganz gewiß Jemand, 
bei dem Mitternacht erſt Abend ift, und jpät Vormittag Morgen. So, 
num find fie Alle erwacht, und der Tag ift da — — nein! Einer oder 


der Andere jchlummert vielleicht noch; fiehe, diefer wallende, beodelnde 


Keſſel: er treibt und quirlt, als ſei das fo obenhin und gehe nach irgend 


einem unabänderlichen Geſetze fort; aber da find einige in diejer Stadt, 
- Du mwürdeft fie auf der Gaſſe nicht von den Anderen unterfcheiden, die figen 
an dem ſchweren Arbeitstifche, ihnen find von noch einem Höhern die For 


meln dieſes Treibens und Lebens anvertraut, daß fie ſich hiſtoriſch Schön 


und-glüdjelig entwiceln, und nicht jegt und jet in Wirrfal überſchlagen. — 
Alle fühlen die Wohlthat ungehemmten Gange, aber feiner den Zauber, 


durch den es gefchieht — nur wenn er, fei es auch leile, gehemmt wird, 
dann meint er, es gehe Alles gefehlt, und er könnte es beſſer machen. 


Laß fie, es ift jo die Art Des menſchlichen Geſchlechts! Mander nur von 
Denen, auf die ich eben deutete, mag wohl noch zur Beit, als wir herauf 
ftiegen, bei der Lampe gejeflen und der Formel nachgeſonnen haben, und 


als da unten das Leben, für deſſen Wohl er forgt, erwachte, löſchte er 


die Lampe aus, und fuchte Furzen Schlummer — ober auch er fuchte ihn 
nicht, Sondern wandelt jeßt unter den Wachenden, mie einer aus ihnen, 
und läßt ſich von feinen Untergebenen berichten, was fie meinen und mad 
notbthut. Iſt Dir dieſes Treiben noch nichtig? Ein Stüd, und mand- | 
mal ſchon bedeutende Stüde der Weltgeſchichte wurden bier geprägt und 


werden noch geprägt werden. 


Welch eine Fülle, unermeßlich reich an Freude und an Schauer liegt 


nicht in der Geſchichte einer einzigen Nacht einer ſolchen Stadt — und 
unten treibt ſich Alles harmlos fröhlich und iſt fröhlich; denn der ein⸗ 
zelne Unglücdliche wird nicht geſehen in dieſer Menge, oder er madt ein 
Geſicht, jo heiter wie fie, weil er ftolz oder ftarrlöpfig iſt. 

Sie Alle, die Du unten jo winzig wandeln fiehft, fie reden,. grüßen 


ds, es (halt das Pilafter unter ifrem Fußtritte;. aber. wir hören es 
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richt, es if ſtumm unter dem allgemeinen Braufen, wie wenn bie dunfle 
Heerde der Grundeln in der Tiefe des Waſſers, das über ihnen mwallt, 
ein und aus duch Straßen und Gaſſen ihrer großen, feuchten, fteinernen 
Stadt jhlüpft. 

Was treibt und bewegt nun Alle, daß fie eben jo raſtlos Strömen, 
dringen und eilen, als wärden bunte Schnüre durch die Straßen gezogen ? 

Was?! Es tit kein Intereſſe, fo hoch und niedrig e8 in der Menjch- 
beit ſei, das da nicht wirkt, um jenen treibenden, Treifenden Wirbel zu 
erzeugen. — Da tft die breite, mächtige, Ichmähliche Bafis der Menſch⸗ 
beit, die Habfucht mit ihrer Stiefichweiter der Verſchwendung. — Ihre 
Opfer fiehſt Du zu Taufenden unten geftachelt rennen, daß fie es einem 
andern zuvor thun, und ihm Weg und Zeit abgewinnen, daß es einfehre 
in ihr Haus, auf daß es wieder glänzend hinausgehen könne — der Eine 
trägt den Gewinn ſchon in der Taſche und haftet weiter; der Andere 
trägt ein furdtbar pochendes Herz; denn Alles kann heute noch verloren 
fein — und Erwerben, Erraffen, Erliften den ganzen Tag jo fort und fort, 
und morgen wieber von Neuem beginnen. — Dann ift der Hunger, er treibt 
zu den Taujenden der abenteuerlichften Leiltungen und Arbeiten, daß er 
nur verſcheucht werde, der bleiche und ſchmutzige Geſelle — da gebt der 
Gewerbsmann aus der fernen Vorſtadt und trägt die fertige Arbeit den 
_ Kunden u — der Müßiggänger treibt fih, — der Eitle hat die ſchönſten 
Kleider an und zeigt fie — ihm vorüber, nachläſſig gehalten, gebt der 
Dichter und trägt ein Himmelreich Durch das Getöfe — und der Liebende 
bat eben zwei angebetete Augen leuchten geſehen — die Zöglinge werden von 
dem Lehrer in die Luft geführt — der Künftler trägt feine Herzensträume, 
die Himmelsmelodien, die Farbenwunder in feinem Kopfe mit, an den ver- 
gebens die Wellen: des äußern Braujens ſchlagen — ein unylüdlich jam- 
merud Frauenherz ſucht den Fühlen Dom unter ung, daß es fih in An- 
dacht ergieße, und der Architekt fteht neben ihr und bewundert Die Dichtung, 
die fie bier mit Stein und Mörtel aufgebaut haben — und Taufende 
ſtrömen nad) rechts und linfg, die all’ dag nicht thun, fondern ein und 
derſelben, obwohl vielgeftaltigen Göttin nachjagen, der Freude. — Indeß 
geht der glänzende Tag gemach herauf, fo freundlich oder jo gleichgültig 
wie über eine prachtvolle Wildnig — fein leuchtendes Blau wird be- . 
ſchmutzt von den ‘quellenden Rauchläulen. — Indeß die außen treiben, 
Geht es im Innern der Häufer nicht minder lebhaft zu. Es wird gekauft 
und verkauft, gehämmert und gefchnitten, gearbeitet und gefördert; viele 
Tanfende Zeilen werden geichrieben, viele Taufend gedrudt, es wird 
muſicirt und geiptelt, und an die taufend Hände find beihäftigt, in 
milliorienfacher Geftelt das zu bereiten, was heute verzehrt werden fol; 
denn wenn der Hammer der Uhr unter und die Stunde zwölf jchlägt, 
von da tit jede Stunde eine Epftunde und dem letzten Mittaggmahle im 
Palaſte reicht das erfte Abendeflen in einer Kammer die Hand, wenn es 
nicht etwa noch früher fommt als jenes. Und da ruhen die Gefchäfte, 
und die Welt des Vergnügens beginnt. — Siehft du draußen auf dem 
31% 
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Bergesabhang die weißen Punkte im Grünen leuten? Das find ihre 
Landhäuſer, wohin fie Luftfahrten maden, dahin geben Wagen aller Art 
und bringen fie im das Grüne; — dort wogt die Stadt hinaus, daß Du 
meinft, Alle feien an einen Drt gefahren, und wenn Du an den andern 
fommft, jo find fie auch Alle dort, und wenn Du in die Stadt wanderft, 
ſo gebt Keiner ab. Tauſend Hände find in Bewegung, Tag und Nacht 
wird gejonnen, Daß neue Altäre erfunden und gebaut werden der taufend- 
äugigen Göttin Vergnügen; überall wird es ausgebreitet, überall wird 
es in den Weg gelegt, ausgeihmücdt, mit großen Zetteln an die Mauern 
geflebt, was heute noch zu haben ift, Daß man fi daran ergötze — und 
da find alle Sorten von den Späßen des Hanswurſts im Prater an 
bi8 zu dem jublimften Genufle der Kunſt; Jeder fucht fi, mas ihm 
und dem heutigen Tage zuiteht — indeß gebt Glück und Unglück diejes 
Tages gelaffen feines Weges, bejeligt hier ein Herz und drückt dort 
eins entzwei — aber die Menge weiß das Eine nicht und nicht das 
Andere. — Dort klingt Muſik und Freude, dort geht die Schaar der 
Spazierenden, bier ein angehender Selbftmörder, dort ein Jüngling 
eben aus der Einjamfeit des Landes gelommen, dem fein Herz in diejem 
Gewirre vor Heimweh zeripringen möchte — und Iuftige Reiter jagen 
vorüber und lachen fih zu — indeß entziimbet fich jachte Die Abend- 
röthe und flammt von jenen Bergen vorüber, dem weiten Lande ihren 
Abſchiedsgruß zu, und auch dem Fleinen Pünktchen Wien. Und wenn 
die Oper ausgellungen, die Vorhänge der Theater gefallen, und die Wagen 
heimrollen, Die Zecher die Schenken verlafjen, ſo zünden fidh die Sterne 

an und fehen nieder, eine Nacht folgt wie die gejtrige und ein Tag wie 
der heutige. — So ſchieben fie fich fort, einer gleich dem andern, umd 
doc jeder fo verjehieden von dem andern; jo bauen fie im eigenen Treiben 
und Rollen freithätig und doch bewußtlos jenes väthjelhafte Ding. auf, 
das Schidjal, vor dem Reiche entſtehen und vergeben, ohne es berechnen 
zu können, und das wir doch jelber durch langjamen taufendfältigen 
Beitrag an Zugenden und Laftern aufrichten helfen. 


Der Prater. *) 

Wenige Hauptitädte in der Welt dürften jo ein Ding aufzumeilen 
haben, wie Wien feinen Prater. Iſt e8 ein Barf? „Nein. ft es eine 
Wieſe? „Nein.” Sit e8 ein Garten? „Nein.” Ein Wald? „Nein“ 
Eine Luftanftalt? „Nein.” — Was denn? „Alles diejes zufammenge 
nommen.” — Sm Oſten der Stadt Wien liegt eine bedeutende Donauiniel, 
urfprüngli ein Auland, wie fo viele Inſeln der Donau, wo fie lad» 
land durchſtrömt, aber im Laufe der Zeit zu einem reizenden Gemiſche 
geworden von Wieje und Wald, von Park und Tummelplag, von menſchen⸗ 
wimmelndem Spazterplan und ftillfter Einjamfeit, von lärmendem Kneip⸗ 
garten und ruhigem Haine. — Biele Wiener mag es geben, welche die 


— *) Von Demſelben. 
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Schönheiten ihres Praters nicht kennen, wenn er auch noch To beſucht iſt; 
denn jo betäubend das Gewimmel an einigen Stellen, befonders zu ge- 
wiffen Zeiten tft, fo einfam, wie in der größten Einöde, iſt es an andern, 
ſo daß man wähnen follte, wenn man die Wiefen und Gehölze entlang 
ſchritte, müſſe man eher zu einer artigen Meierei gelangen, als zu der 
rieſen haften Reſidenz einer großen Monarchie — aber gerade die riejen- 
hafte Refidenz braucht einen riefenhaften Garten, in den fich ihre Bes 
völferung ausgießt, und der doch noch Theile genug leer läßt für den 
einfamen Wandler und Beobachter — und wohl ung, daß wir den Prater 
haben. Der Wiener weiß das jehr gut, und wird er auch zumeilen uns 
dankbar gegen ihn, wie 3.8. in den heißen Sommermonaten, jo ift er 
zu andern Zeiten demjelben deſto mehr zugethan, 7. B. im Frühling, 
und. namentlich an beitimmten Tagen, mo es bon ton ift, in den Prater - 
zu fahren oder mwenigftend zu geben. Der 1. und 2. Mat find ſolche 
Tage, dann auch noch der Oftermontag und Pfingften. Einen ſolchen 
PBratertag denke Dir nun, entfernter Leſer, und folge mir im Geifte dahin 
und lab Dir auf dDiefem Papier deuten, mas wir ſehen. 

Es ift der 1. Mai, etwas nach 4 Uhr Nachmittags, und gerade auch 
Sonntag und der beiterfte Himmel. 

Wir gehen über die Ferdinandshrüde in die Vorſtadt Leopoldftadt 
und wenden ung recht3 gegen die Jägerzeile, die zum Prater führt; Die 
ganze jchöne, ungemein breite Straße iſt bededt mit einem ſchwarzen 
Strome von Menschen, jo dicht wallend, daß, wenn man Jemand ſagte, 
er befomme ein Herzogthum, unter der Bedingung, daß er die ganze 
Straße entlang gehe und an keinen Menjchen ftreife, er fich daſſelbe nicht 
verdienen könnte. Mitten in diefem Menſchenſtrome geben die Wagen, 
meift langſam, oft aufgehalten und zu vielen Minuten lang ganz ftille 
ftehend, oft aber, wenn die Wagenlinie Luft befommt, an einander hin- 
fliegend wie glänzende Phantome an der ruhiger wandelnden Menge der 


Zuſchauer. Hier und da hervorragend aus dem Meere der Fußgänger 


büpfen die Geftalten der Reiter, und die meift prachtvollen Häufer dieſer 
Straße ftehen zu beiden Seiten ruhevoll aus dem fchtebenden Menfchen- 
gewimmel empor, und ihre Fenfter und Balcone find beſetzt mit unzäb- 
ligen Zufchauern, um den glänzenden Strom unten vorüber fluthen zu 
ſehen und fih an Pracht, Schimmer und Flitter zu ergößen; meiſt find 
ed Damen, die hernieder ſchauen. Man follte meinen, die ganze Stadt 
jei um dreiviertel auf 4 Uhr närriſch geworden und wandle nun. in ihrer 


firen Idee da gerade diefe Straße hinab, und Du und ich wandeln auch 
mit. Dort durch den Staub herauf von der Deffnung der Straße bliden 


| 
| 
| 


| 
| 
| 


Ihon die hohen Bäume des Praters. Endlich ift die Jägerzeile Doch zu 
Ende, und die Straßen fahren wie in einem Sterne aus einander, und 
der Menſchenknäuel Tüftet fih. Den Eingang zum Prater bildet der 
langgeſtreckte Biaduft der Wiener Verbindungsbahn, und von dem Mauer- 
wert der Schwibbögen winkt dem Späztergänger auf riefigen und bunt- 
farbigen Plakaten die Freude des Tages in hundert verfchiedenen Geftalten 
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entgegen. Aber auch die Wirklichkeit nimmt gleih am Eingange ihren 
Anfang. Da, auf dem Raſenplatz rechts, fteht zunächſt der Circus, die 
Herzengfreude Feiner und großer Kinder , dann das Hippodrom mit jenen 


lebensmüden Gaulen und den glüdlihen Sonntagsreitern, und dom 


weiter wieder die hölzernen Hütten mit den hundert Merk⸗ und Sehen 
wiürdigfeiten, den Menagerien, den Weltiwundern, und auf riefengroßen 
Leinwanden find die Ungeheuer noch fürchterlicher gemacht, und biele 
Gemälde, dies exotiſche Schreien und Pfeifen, Girren und Brüllen im 
Innern lodt die Leute, jo daß vor dem Eingange ſtets ein dichtes Ge- 
dränge tft. Auf dem Rafenplate ftehen aud noch Buden mit Früchten 
und Gebäde, ein Kroate mit Schwamm und Feuerfteinen, ein Mann mit 
Spazierftöden und einer mit einem Lelerfaften und einem Hunde darauf, 
der gar aufrecht ſtehen und mit dem Schwerte in feiner Pfote fchultern 
kann. — An all’ diefen Dingen vorüber geht der breitefte Menfchenftrom 
tn die fogenannte Hauptallee hinein; denn dort iſt heute die höchſte, hohe 
und niederfte Wienermwelt zu fehen — was an Pracht der Kleider, der 
Dienerihaft und Equipagen nur immer Laune und Reichthum erfinnen 
fonnte, ift heute in der Hauptallee zu ſehen. Zu beiden Seiten find 
Ihattige Alleen, eine für die Fußgänger, Die andere für die Reiter; mitten 
in der Straße fahren viele Tauſend Wagen, einer hart an dem andern, 


 . ber Sicherheit wegen auf einer Seite hinab, auf der andern hinauf, und 


diejen Kreis machen viele oft mehrmals, um zu ſehen und um gejeben 
zu werden — das iſt num eigentlich der Ort, mo fih Farbe an Farbe 
drängt, Netz auf Reiz, Pracht auf Pracht, Maſſe an Mafje, jo daß Dem 
ſchwindelt, der es nicht gewohnt tft. Zu beiden Seiten der Straße ſtehen 
dichtgedrängt Die Zufchauer, und Hinter ihrem Rüden wogt der bunte 
Strom der Spaziergänger, während in der Mitte Wagen an Wagen 
rolt, eine glänzende, fchimmernde Linie, wohl über eine halbe Meile 
lang. Dort ſchwebt in ihrem Wagen die Dame des höchſten Standes, 
prachtvoll einfach gekleidet, mit wenigen, aber Toftbaren Schmudftüden 
geziert, gleich Hinter ihr die Familie eines reihen Bürgers, dort ein 
Magen vol fröhlicher Kinder, die ihres Staunen und Jubelns Tein 
Ende finden über die Pracht, die fie umgiebt; bier fommt ein Mann 
ganz allein in feinem Wagen ftehend und mit den vier unvergleichlichen 
Pferden zum erften Male paradirend; jegt Tprengen Reiter vorüber und 
grüßen die in einem Wagen fitenden Damen, dort ſitzt ein alter Mann 
einfam in feiner ſchweren Garoffe, er ift in feines Schwarz gefletdet und 
trägt viele winzig Fleine Kreuzlein auf der Bruft; dann kommt ein Fiaker 
mit feligen Raufmannsdienern oder Studenten — dann Andere und 
wieder Andere — und fo fiehft Du ein Schaufptel, wie es Dir dod 
nur der Prater bieten Tann. Nur der muntere Hirſch, der vor kurzem 
noch fo ganz nahe an der gepubten Menge Halt machte, das ftattlice 
Geweih zurüdhaltend ımd in das Gewühl glogend, ift bier nicht mehr 


— ſchauen. Die moderne Cultur, die den alten Prater nach dem Muſter 


Bois de Boulogne zuſtutzt und bekiest, fie hat ihn aus feinem hundert⸗ 
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jährigen Stammfik nach Dem „Thiergarten” und wohl für immer verwieſen. 
Und fort fluthet es und fort — und wie auch die Pracht der Gewänder, 
die Schönheit der Pferde und Wagen, das Wallen der Federn, das Bligen 
Der Gejchmeide Dein Auge blenden, jo taucht Doc, und nicht felten ge- 
ſchieht es, in dem Gewimmel oft ein Antlig auf, das Alles vergefien 
madt, dem Du gerne nachſchauſt. 

Doch lad und die Allee hinab gehen, und dann aud feitwärts, um 
zu ſehen, was der Prater noch zu bieten hat außer dieſer Fluth von Ge- 
fichtern, Kleidern und Equipagen. Aber wie wir immer tiefer hinab fom- 
men, fo tit es, als würde es immer ärger: der Anäuel wird dichter und 
ruhiger. Links am Wege ftehen die Neitaurationshäufer, die jogenannten 
Proterfaffeehäufer: aus ihnen erihallt Muſik; unter den Bäumen ftehen 
viele Tausend Sefjel, überwuchert mit geputztem Menichengeftrüpp, — 
Das redet, das lacht, das brauft, das Hingelt an die Gläfer, ruft nad 
Kellner und Marqueur — und vorüber den Augen auf und ab baspelt 
fih daſſelbe Ziehen und Rollen der glänzenden Wagen und fo weit dag 
Auge jhaut, tft es, als nehme Die Allee fein Ende. Sa, das tft noch 
ein Stüd vom a It en Brater. Die neue Zeit aber hat auch diefe alt- 
ebrwitcdige Phyſiognomie einigermaßen alterirt. Die Velocipede- Renn- 
. bahn, das Aquarium, der Konftantinhügel mit jeinem munbderlichen 
Waſſerfall, die Weltausftellungstrümmer mit ihrer angeftaunten Colof- 
fal-Rotunde, im Hintergrunde derjelben das neue Donaubett, daS der- 
einft der alten Kaiferjtadt an Stelle der allmälig hinſchwindenden anti⸗ 
quirten „Gemüuthlichkeit“ einen mehr unternehmenden und ſchaffensluſtigen 
Charakter aufdrücken ſoll — all das iſt neu und Vorbote einer neuen 
Zeit, die wenig gemein haben wird mit der alten, die der lebenden 
Generation zum guten Theil noch in den Gliedern ſteckt. Doch kehren 
wir zur Hauptallee zurück. 

So wie ſich hier die gewähltere Geſellſchaft treibt, ſo treibt ſich weiter 
links das eigentliche Volk. Ihm iſt aber bloßes Spazierengehen oder 
Fahren weitaus nicht genug, ſondern es verlangt nach reelleren Freuden, 
und dieſe find nun rings und überall ausgebreitet. Tritt bier links aus 
der Hauptallee — ein großer Rafenplatz, mit uralten Bäumen bejegt, 
nimmt ung auf, und aufihm berumgeftreut liegen al’ die Anftalten zum 
Vergnügen de Volks: da find alle möglichen Kosmo-, Pano⸗, Divramen, 
Alles, mas je berühmt war, fteht von Wachs in jener Hütte. Einer läßt 
fi jehen, weil er zu groß, ein Anderer, weil er zu Kein ift, Einer fribt 
Feuer, ein Anderer jpeit Seidenbänder, und auf der Bruft eines Dritten 
wird wie auf einem Amboß jchredlich gehämmert, und darunter ſchallt das 
Klopfen und Klingeln des Wurftls, der in feiner hoben fchmalen Bude 
eben wieder jein neues Spiel beginnt; dort um die Kneipe herum fchießt 
der dichte Salpeter der Trinkgäfte an, jo faft, daß man meint, Die arme 
Hätte Lönne ſich inmitten Der Leute nicht rühren. Einer oder Zwei ragen 
über die Andern empor und fpielen Scenen von einer Bühne herab, die 
geprieſen und belacht werden; auf der andern Seite des Baumes declamirt 
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Einer, und der Harfenift reißt wüthige Töne auf den Saiten, um mit dem 


Geſange feiner-Begleiter dDurchzudringen, und Dicht neben ihm werden Lis 
monien und Pfeifen ausgefpielt, während von etwas ferner. die ſchwachen 
Töne eines Leierkaſtens berüberklingen, und mit den Gläfern wird geflopft, 
und es wird gerufen — und mwendeit Du Di ab, ſo ſiehſt Du unter 
noch größern Bäumen wieder eine ſolche, rechts wieder sine, weiter ab 


wieder eine — und überall tft Dafjelbe Bild, oder noch ein lebhafteres; — . 


eine Muſik ſchallt Durch die Zmeige, fie heißt nicht umſonſt eine türkiſche — 
die große Trommel eilet und tummelt ich, ein Gefchimmer iſt Darunter, 
als wäre eine Meſſingbude närriſch geworden, und zu dem Geſchwirre 
fliegen Reiter in einem Kreife auf hölzernen Roſſen herum und ftoßen 
Türfenköpfe herab und Anderes. Da freut fih nicht nur der Knabe des 
fliegenden Kreifes, fondern auch der Handwerksburſche bat jeime Geliebte 
hergebracht, und fie prangt in einem der Treifenden Wagen, und er ftickt 
Türken — und Die genug haben, oder Denen übel geworden ift, gehen 
fort und neue Gäfte fteigen ein, mit neuer Kraft erichwingt fich Die Trom⸗ 
mel und der Kreiſel. Dort auf mehreren Schaufeln werden ganze Frach⸗ 
ten von Menſchen geichaufelt, daß die Stride fnarren und ſich die Bäume 
Diegen. Andere werden wie ächte8 Gras abgebaspelt, und zwei Liebende 
gerathen in Zwieſpalt, da fie ſchon, er aber noch nicht nad) Haule 


gehen will. — Du befindeft Dich, fremder Leſer, wie es bier befchrieben, 


mitten in dem fogenannten Wurftelprater, der jeinen Namen von dem 
Hanswurſt hat, der aber ſchon längft geitorben if. War der Glanz und 
Prunk in der Hauptallee, obwohl Ay ruhig vor deinen Augen enthaltend, 
doch ſchon betäubend, fo tft es zwar bier nicht auf Glänzen und Prunken 


abgejehen, aber wenn Du diejes Element nicht gewohnt biſt, jo zerrättet _ 


es Dir die Vernunft, und ich Tannte einen ernfthaften Herm mit ſchwachen 


Nerven, der hielt jich den Kopf, meil er behauptete, er fühle es, mie ihm | 


die Knochen aus einander gehen — aber fieh! das tft ächte, gejunde Volks— 
luft, die fich das Volk ſelber giebt und die ihm wohl befommt; laß fie 
drollen und jubeln und mitunter derb; denn diefe da brauden den Bein 
der Freude etwas ftarf und jauer, meil er die ganze folgende dumpfe 
Arbeitszeit nachhalten muß, die fie zu überſtehen haben, bis wieder ein 
Feſt kommt, wie das heutige — darum freuet fi aud der Arbeiter 
wochenlang darauf, .und er ließe es nicht aus, er läge denn auf dem 
- Sterbebette — und ich denke, da fchon ein guter Theil der Menjchen dazu 
verurtheilt tft, namentlich in der Stadt, feine meilte Lebenszeit in dumpfen 
engen Werkftätten zuzubringen, jo darf man es ihm ſchon gönnen, ja man 
fol ihn dazu ermuntern, daß er auch einmal jein Auge aufthue, feine 
Seele ermeitere, und Luft und Freude walten laffe. Ein Luftiges Boll 
it auch ein gutes Volf, das mifjen wir hier am Donauſtrande recht 
wohl, und es freut ung, Daß e3 gerade bei ung jo tit; Arbeit und Luſt, 
das mischt fich fo beim Wiener, daß Du nicht weißt, iſt Das Eine die 
Hauptſache oder das Andere. 

Weile noch einen Augenblid hier, — Du weißt, Wien ift die Stadt 
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der Muſik — daher auch hier Muſik genug; türkifche, der Leiermann, des 
Harfeniſt und Bänkelſänger, ſchwärmeriſche Handwerksgeſellen mit Guitar» 
ren, dort zwei Jungfrauen, die eine Romanze abſingen, ewig um eine 
Duint von einander abſtehend, heimkehrende Freundſchaftsketten, Die den 
Rinaldo Rinaldint fingen — hier und da in den Händen eines Snaben 
eine Harmonika — und nun Tommen auch noch die Zigeuner, jeltiame, 
ftarre Geftalten, unberührt von der Gegenwart; darum wirt Du gleich 
hören, wie fie, und hätten fie ſchon ein Menſchenleben lang im Prater 
geſeſſen, dennoch unberührt von dem Geiſt und der Weiſe Unferer Töne 
ihr uraltes Klingeln anheben, feurig melancholiſch, wie ihr Auge, und 
phantaſtiſch verivorren hinjchlürfend, wie der Faden ihrer Geſchichte durch 
die andern Schidfale der Welt. — Dazu fieh mir nur einmal Den an, 
der die erfte Violine ftreicht, und Den, der das Zymbal Ichlägt —, wie 
der Eine den Bogen führt und zieht, faft graziös wie ein Virtuofe, und 
wie der Andere die Klöppel handhabt, und Beide fo. ernit und faft traurig 
das Weiße der Augen verbreben aus den tiefbraunen Gelichtern — und 
wie e3 auch lärmt und wogt und muſicirt rings herum, ſo macht ſich ihre 
Muſik doch Platz — als ein fremdes Element. 

Sie werden immer toller und toller, ſtreichen und ſtreichen, daß die 
Töne wie Raketenſtreifen ſteigen. — Jetzt iſt der Wirrwar erſt vollendet, 
der Menſchen werden immer mehr, auch Equipagen kommen, um zuzu⸗ 
ſchauen; der Wein beginnt zu wirken, ſingende Stimmen erheben ſich hier 
und dort, — nur zwei Gäſte find ganz ſtill und freundlich: die liebe 
Abendſonne, die ihr Licht durch den röthlichen Staub und um alle Men⸗ 
fchenantlige gießt, und die zarten Laubknospen auf den riejenhaften Bäu⸗ 
men, welde die laue Lenzluft empfinden. 

Rab uns nun weiter Ichreiten, damit wir, ehe die Sonne untergebt, 
auch noch andere Theile des Praters bejuchen fünnen. Wir wandeln auf 
dem Rafen unter den großen Bäumen fort, und-das Menjchengewühl wird 
dünner und dünner, das Gemiſch von Mufif und Lärmen ſchwächer und 
ſchwächer; — einzelne Gruppen und Paare, Denen auch) das Gewühl nicht 
behagt, wandeln vergnüglich in der Frühlingeluft auf dem bereits grünen 
Hafen herum. 

Und immer weiter führt uns unjer Weg abwärts, und jener ferne 
glänzende Thurm, der über die Auen berüberblidt, bezeichnet jchon ein. 
Dorf, das über eine Meile unterhalb Wiens Liegt, Ebersporf. Hier 
ftebft Du am Geftade der ganzen vollen Donau, und dort, wo jene 
Mühlen fih drehen, die fogenannten Kaifermühlen, landen die Dampf- 
tchiffe, Die ſtromabwärts geben, und weiter hinab wird es immer länd- 
liher und einjamer. Wir wandern nun auf jchmalen Pfaden durch 
Gebüſche, treten jeht auf Wieſen heraus, mit großen Bäumen beſetzt; 
von der großen Stadt ift nicht ein Pünktchen fihtbar, und es wird ung 
ſchwer zu glauben, daß wir vor einer halben Stunde noch im dichteiten 
Gewühle waren. — Dieje Rüftern und Sitberpappeln würdeft Du wohl 
faum irgend wo anders in folder Größe und Stattlichkeit antreffen als 
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bier, wo fie jo gefchont werden. Der Wiener liebt. aber auch diefen 
breitfeonigen Baum gar jehr, und ich würde es Keinem rathen, in 
Gegenwart von Spaziergängern einen dieſer Bäume zu beichädigen. 
Da ſie vereinzelt ſtehen, fo find fie dem Städter ein mahres Kleinod 
geworden; der Spazjiergänger geht von Schatten zu Schatten, der Philo⸗ 
ſoph, der Grübler, der Lefefreund. fett fih an dem Stamme nieder 


und verfinkt in feine Gedanken oder In fein Buch; ber ermüdete Arbeiter - 


und Der Tagedieb ſchlummern in feinem Schatten; jo gebt der Wandler 
an Allen vorüber und ftört fie nicht weiter; der Künftler fit mit feiner 
Mappe auf feinem niedern Yeldftuhle und zeichnet oder malt einen Baum 
oder eine Gruppe. Durch die Laubfronen glänzt Sonnenſchein und Him⸗ 
melgbläue, und ein Weftlüftchen, das über. die heiße Stadt gelommen war, 
wundert fich bier, daß es friſches Waldgrün getroffen hat, und bfättert 
gern in den Zweigen der Stiberpappel. 

Sole ftille, feierliche Zeit im Prater ift meistens an ſchönen Früh⸗ 
lings⸗ und Sommervormittagen, und tiefer unten, wo jein ftädtiicher Zu⸗ 
ſchnitt aufhört. 

Aber, lieber Fremdling, laß uns nun wieder umkehren und wieder 
das Menſchengewühl und endlich die Stadt fuchen; denn fieh’, Die Mai: 
jonne tft bereit3 im Untergehen. — Aber fei getroft, dort jehen wir ſchon 
Magen, die bis zum Lufthaufe fahren, das auf der Inſelſpitze am Wafler 
Itegt; jchon bören wir wieder die Muſik der Kaffeehäufer, — dafjelbe 
Auf» und Abhaspeln der Wagen, des Glanzes und Pompes in der 
Hauptallee ; daſſelbe bethörende und verwirrende Klingeln und Schmettern 
aus dem Wurftelprater berüber; daſſelbe Wogen und Wallen der Menge 
wie wir es verlaflen, daß Du meinft, e8 müflen ja alle Bewohner von 
Wien bier fein, oder im Herabgeben begriffen — aber fieh zu, mir 
gehen die ewige lange Allee hinauf, geblendet von der Abendröthe; jetzt 
ſtehen mir wieder an der „Jägerzeile, und Du fiehit fie vollgepfropft 
von Menſchen, die fat Alle hinauf gehen. Ermüdet, betäubt und 
zerſchlagen langen wir endlich von dieſer Partie an, die wir mit ſolchem 
Ergötzen begonnen haben. Beide eine und dieſelbe Sehnſucht empfindend 
— ſie ſoll auch befriedigt werden, komm' mit mir; in einem kühlen, 
luftigen Zimmer meiner Gartenwohnung wartet meine Gattin auf uns 
und hat ſchon auf den gedeckten Tiſch geſtellt, was uns noththut: eine 
bekannte Wiener Lieblingsſpeiſe, gebackene Hühner mit dem zarteſten Salate 
und ein nicht gar beſcheidenes Fläſchchen alten Nußberger. Erquicke Dich, 
rede noch eins mit uns, und dann gehe zu Bette; aber habe Acht, daß Dich 
nicht Träume wecken, und Du Dich etwa mit dem Bette im wahnſinnigen 
Menſchenkreiſel gedreht findeft, oder in demſelben, als einer gewaltig 
lächerlichen Equipage, im Prater auf- und abſchwimmſt, etwa gar im 
Hemde, was Dich jehr Fränfen würde. 

Bute Naht. SE 
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